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Oeffentliche Sitzung 

zur Feier der Geburt Friedrichs des Grofsen, 
des Stifters der Akademie, 

am Januar 18x2. 

Nach Eröffnung der Sitzung durch den Sekretär der philosophischen Klasse, 
Herrn Ancillon Sohn, lasen 

Herr K laproth: „Ueber das Nickel-Metall.“ 

— Buttmann: „Ueber den Mythus der Sündfluth.“ 

— Rudolphi eine Lobschrift auf Peter Simon Pallas. 


Oeffentliche Sitzung 

am 3. Julius 18x2. 

Die Akademie hatte von Sr. Majestät dem Könige unter dem 94. 
Januar dieses Jahrs neue Statuten erhalten. In denselben ist, aufser den 
beiden bisher üblich gewesenen öffentlichen Sitzungen an den Jahrestagen 
Friedrichs II. und des regierenden Königs Majestät noch eine dritte ange» 
ordnet worden am Tage der Geburt Gottfried Wilhelm Freiherrn 
von Leibnitz, des ersten Präsidenten der grölstentheils nach seinem Plan 
eingerichteten und nachmals von Friedlich II. erneuerten hiesigen Socie- 
tät der Wissenschaften. 

Nachdem Herr Buttmaun, Sekretär der historisch • philologischen 
Klasse, an die grofsen Verdienste dieses Gelehrten um die Wissenschaften 
überhaupt und um die Akademie insbesondere erinnert hatte, wurden die 
neuen Statuten vorgelesen, welche also lauten: 
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Wir Friedrich Wtlheliff, König tun Pretrfsen etc. für Uns und 

Unsere Nachkommen, thun kund und geben hiemit Allen und Jeden, de* 
nen es zu wissen nöthig ist, in Gnaden- zu vernehmen. 

Nachdem die Wünsche Unserer Akademie der Wissenschaften um eine 
vervollkommnte Einrichtung zu besserer Erreichung ihrer Zwecke vor 
Uns, als deren unmittelbaren Protector, durch das für die Angele* 
genheiten der Akademie beauftragte Departement für den Cultus und 
öffentlichen Unterricht gelangt sind, Wir auch darüber ihre Vor¬ 
schläge und des Departements Gutachten vernommen' haben, so ha¬ 
ben Wir beschlossen, so weit die Verhältnisse es gestatten, diesen, 
Wünschen zu genügen, und wollen deshalb folgende Statuten für 
besagte Unsere Akademie anordnen. 

§• ». 

Der Zweck der Akademie ist auf keine Weise Vortrag des bereits be¬ 
kannten und als Wissenschaft geltenden, sondern Prüfung des Vor¬ 
handenen und weitere Forschung im Gebiet der. Wissenschaft. 

§• 2 . 

Die Akademie theilt sich in Hinsicht auf die Wissenschaft in vier Klas¬ 
sen, welche sind: 

l) die Physikalische, 
x n) . - Mathematische, 

3) - Philosophische (die keinesweges blofs auf Meta¬ 

physik beschränkt ist), 

4) - Historisch-Philologische. 

f. 3 - 

Die Akademie besteht aus 

1) ordentlichen Mitgliedern, - 
fl) auswärtigen Mitgliedern, 

3) Ehren-Mitgliedern, 

4) Conespondeuten. 

4. 

Ordentliche Mitglieder können nur solche seyn, die entweder in Ber¬ 
lin selbst wohnen, oder doch in keiner solchen Entfernung von die¬ 
ser Hauptstadt, welche ein Hindernifs der Erfüllung ihrer Pflichten 
und ihres Verhältnisses zur Akademie überhaupt veranlassen kann. 
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Jedes ordentliche, Mitglied, das die' Hauptstadt dergestalt verlafst, dafs 
es sein Domiciliun» anderswo aufsehlägt, ist verpflichtet, davon der 
Akademie Anzeige zu machen, welche in Ansehung dieses Mitglie- 
des sofort zn einer förmlichen Wahl schreitet und den Ausgeschie¬ 
denen entweder «um auswärtigen oder zum Ehrenmitglied« 
erwählt. Ein einem ordentlichen Mitgllede von Uns aufgetragener 
Staatsdienst außerhalb Berlin wird gleichfalls als Domicil - Verände¬ 
rung desselben angesehen. Wissenschaftliche Reisen hingegen, selbst 
langwierige, heben die Eigenschaft eines ordentlichen Mitgliedes nicht 
auf; doch ist jeder Akademiker verpflichtet, die Vorgesetzte Reise 
anzuzeigen r und von der Akademie den angemessenen Urlaub zu er- 
• bitten. 

$ 5 - 

Die ordentlichen und auswärtigen Mitglieder, wie auch die Correspon¬ 
denten, sind gleich anfangs, einzeln, einer der Klassen ($. a.) zuge¬ 
wiesen, nach den wissenschaftlichen Fächern, die sie vorzüglich be¬ 
arbeiten. 

§. 6 . 

Ein ordentliches Mitglied kann Mitglied von zwei und mehreren Klassen 
zugleich seyn. Jede Klasse kann daher zn jeder Zeit eines der Mit¬ 
glieder einer andern Klasse *in sich aufnehmen. 

$. 7 . 

Die Zahl der ordentlichen Mitglieder, der Ehrenmitglieder und der Cor- 
respondenten hängt lediglich von dem Bedürfnifs der Wissenschaft 
und von den äufsem Umständen ab, worauf daher bei den Wahlen 
Rücksicht zu nehmen ist. 

§• 8 * 

Die höchste Zahl der auswärtigen Mitglieder ist Vier und Zwanzig, 
wovon für jetzt die physikalische und mathematische Klasse jede zu 
Acht, die historische und philosophische jede zu Vier Stellen be¬ 
lehrte vorzuschlagen hat. 

§. 9 - 

Jedes auswärtige Mitglied wird, sobald es sich in Berlin niederläfst, 
ordentliches, mit Sitz und Stimme und Verpflichtung zu Vorle¬ 
sungen, wenn es nicht selbst« dies alles ablehnt; in welchem Falle 
es auf die Liste der Ehrenmitglieder kommt. Nimmt es die ordent- 

a a 
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• liehe Mitgliedschaft an, so ist seine Aneiennetat auf der Liste nach 
dem Datum seiner Ernennung zum auswärtigen Mitglied« zu be- 
stimmen. 

§. 10. 

Aus den ordentlichen Mitgliedern werden Sekretäre für die Klassen ge¬ 
wählt (§. 13.). * 

$. lt. 

Die ordentlichen Mitglieder halten am Donnerstag jeder Woche - ihre 
Gesammtsitzung, und an jedem Montage hält abwechselnd eine 
der vier Klassen eine Klassensitzung. Bei dieser letztem.können 
■ auch Mitglieder anderer Klassen gegenwärtig seyn,. so wie auch aus« 
- wärtige Mitglieder, wenn sie hier anwesend sind. ! 

§. in. 

Den auswärtigen Mitgliedern, Ehrenmitgliedern und Correspondenten der 
Akademie steht der Zutritt zu den Gesammtsitzungen offen. Andere 
nicht zur Akademie gehörige Personen melden sich, um Zutritt zu 
erhalten, bei dem Vorsitzenden Sekretär der Versammlung. 

$• » 3 - 

Bei den Gesammtsitzungen führt abwechselnd einer der Klassen-Se- 
kretare drei Monate hindurch den Vorsitz. Bei jeder Klassen-Ver- 
Sammlung aber der Sekretär der Klasse. 

§• > 4 * 

In der gewöhnlichen Gesammtsitzung wird eine Abhandlung verlesen. 
Es steht aber frei, auch mehrere vorzutragen. In den Klassen Sit¬ 
zungen wird von einem der Mitglieder der Aeihe nach irgend ein 
Vortrag gehalten, der aber nicht durchaus Abhandlung zu seyn 
braucht. 

$• 15* 

Der Inhalt jeder in den Gesammtsitzungen zu lesenden Abhandlung mufs 
von dem Verfasser Acht Tage vor der Versammlung, in der sie 
vorgetragen werden soll, der Klasse oder der vereinigten Versamm¬ 
lung angezeigt werden. 

■ §. 16. 

Nach der Vorlesung macht der Vorsitzende Sekretär bekannt, was seit 
der letzten Sitzung der Klasse oder der gesammten Akademie einge- 
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kommen ist; den Mitgliedern steht es frei, die Wissenschaft betref¬ 
fende Gegenstände aus ihrer Correspondenz und dergleichen vorzu¬ 
tragen. 

§.17. 

Alle die Akademie besonders betreffende Geschäfte werden nach ,den ge¬ 
dachten Vorlesungen und Vorträgen, wenn zuvor der Vorsitzende Se¬ 
kretär die Sitzung geschlossen hat und alle fremde Personen sich ent¬ 
fernt haben, verhandelt. 

§. 18. 

Oeffentliche Versammlungen der Akademie werden im Jahre dreimal ge¬ 
halten, . , 

a) am o4sten Januar jedes Jahres zpr Feier der Geburt Seiner Ma¬ 

jestät des Hochseligen Königs Friedrichs 11 ., des Erneuerers 
der Akademie; 

b) am Geburtstage des regierenden .Königs'Majestät; 

c) am gten Julius jedes Jahres, als dem Tage der Geburt Gott¬ 

fried Wilhelm Freiherm von Leibnitz, des ersten Präsiden¬ 
ten der ^ ersten gröfstentheils nach seinem Plan eingerichteten 

* hiesigen Societät der Wissenschaften. 

Diese öfFentliohen Versammlungen werden an den benannten Tagen, 
ohne Rücksicht, ob kirchliche Feste auf dieselben fallen, unverändert 
gehalten, und die auf den Geburtstag des Landesherrn auch dann, 
wenn dieser in die statutenmäfsigen Ferien fallen sollte. Die gewöhn¬ 
liche Donnerstagssitzung fallt , in der Woche, in welche eine dieser 
öffentlichen Versammlungen trifft, aus, die Klassensitzung aber 
nur, wenn die öffentliche Sitzung auf einen Montag fällt. 

Die öffentlichen Sitzungen werden zu rechter Zeit vorher durch die Zei¬ 
tungen bekannt gemacht, und alle anständige Personen haben zu den¬ 
selben Zutritt. 

$• 19 » 

In jeder öffentlichen Versammlung führt abwechselnd einer der vier Klas¬ 
sen - Sekretäre den Vorsitz. 

§. aro. 

In den öffentlichen Versammlungen, die an den beiden Königlichen Ge¬ 
burtstagen zu halten sind, werden, aufser dem Vortrage des Sekre¬ 
tärs (§. 17.), die seit der letzten öffentlichen Sitzung vorgefallenen, 
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die Akademie betreffenden Ereignisse, Todesfälle u. 6. w. kurz be¬ 
kannt gemacht. Hierauf .liest einer der Sekretäre abwechselnd, so 
dafs alle zwei Jahre eine der Klassen die Reihe trifft, einen wissen¬ 
schaftlichen Bericht von dem, was in ihren Klassen seit Erstattung 
der letzten Berichte in der Akademie gelesen und sonst geleistet 
worden ist, und verbindet damit eine Uebersicht von dem Zustande 
and den Fortschritten der, den verschiedenen Klassen angeliörigen, 
wissenschaftlichen Fächer überhaupt. Damit diese Berichte eine mög¬ 
lichst vollständige Uebersicht darlegen, so trägt die Klasse jedem 
einzelnen ihrer Mitglieder einen Zweig der ihr zugehörigen Wissen¬ 
schaften zu .besonderer Verarbeitung auf, und diese theilen ihre Re¬ 
sultate zu gehöriger Zeit dem Sekretär mit, der sie alsdann zu ei¬ 
nem Ganzen verbindet. — Nach den Berichten folgen Abhandlungen. 

$. 31 . 

Die auf Leibmtzens Gedächtnifstag angeordnete öffentliche Sitzung ist zu 
Bekanntmachung der Freisaufgaben, Einführungen neuer Mitglieder 
(siehe unten) und zu Gedächtnisreden auf verstorbene Mitglieder be¬ 
stimmt , welche letztere spätestens an dem zweiten Jahrestage dieser 
Art nach deren Tode gelesen werden müssen. In Ermangelung die¬ 
ser beiden zuletzt erwähnten Handlungen werden Abhandlungen ge¬ 
lesen, deren auch nach den gedachten Einführungs- und Gedächtnifs¬ 
reden gelesen werden können. 

§• 32 . 

Es können in den öffentlichen Sitzungen keine andere Abhandlungen ge¬ 
lesen werden, als solche, die bereits der gesammten Akademie vor¬ 
gelesen worden. Sie werden zu dem Ende entweder aus den im 
Jahre vorgelesenen ausgesucht, oder falls ein Mitglied eine Abhand¬ 
lung eigens dazu verfafst hätte, in einer der vorhergehenden gewöhn¬ 
lichen Sitzungen, nach der für diesen Tag bestimmten Lesung der 
Akademie vorgetragen. ' 

§. 23. 

Aufserordentliehe Versammlungen der Klassen und der Gesammt- Akade¬ 
mie werden, so oft die Umstände es erfordern, von den Vorsitzen¬ 
den Sekretären berufen. Die zu den wöchentlichen Zusammenkünf¬ 
ten bestimmten Tage dürfen dazu nicht gewählt werden. 
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Die Ferien der Akademie fangen mit dem i5ten August, wenn dieser 
ein Sonntag ist, oder mit dem nächsten Sonntage darauf an, und dau¬ 
ern 8 Wochen. Festferien sind die Osterwoche, die Pfingst- 
woche und die beiden Wochen, innerhalb welchen das Weih¬ 
nacht- und Neujahrsfest fallen. 

$. 'ö5.' 

Alle Mitglieder, ordentliche sowohl als auswärtige, sind befugt, an den 
Arbeiten der Akademie Theil zu nehmen. Die ordentlichen Mitglie¬ 
der (§. 4.) sind dazu verpflichtet. 

§. 26. 

Jedes ordentliche Mitglied der Akademie ist verpflichtet 

o) in seiner Reihe jedesmal eine Abhandlung in der Gesammtsit- 

zung zu lesen; 

b) zur Zeit der Preisaufgaben eine wenigstens bei seiner Klasse 

y in Vorschlag zu bringen, und solche vollständig zu motiviren; 

c) die eingegangenen Preisschriften wohl zu prüfen, und über die¬ 

selben ein vollständiges Gutachten schriftlich abzugeben; 

d) den. Versammlungen seiner Klasse, wie auch der Gesammt-Aka- 

demie, regelmäfsig beizuwohnen; 

e) sich den ihm von der Klasse öder der Gesammt-Akademie auf¬ 

gelegten Arbeiten zu unterziehen. 

Wer Fünf und Zwanzig Jahr hindurch ordentliches thätiges Mitglied 
ununterbrochen war, ist alsdann, wenn er es wünscht, von allen 
akademischen Verpflichtungen entbunden. Er führt in diesem Falle 
von nun an .kein verwaltendes oder leitendes Geschäft in irgend ei¬ 
ner Art in der Akademie, bleibt jedoch ordentliches Mitglied und 
geniefst lebenslang sein völliges Gehalt, wenn er ein solches ge¬ 
habt hat. 

Der Wittwe eines verstorbenen besoldeten ordentlichen Mitglieds der 
Akademie, oder in deren Ermangelung den Verwandten in gerader 
absteigender Linie, wird ein volles Gnadenjahr, von dem ersten 
Tage des, dem Ableben des Verstorbenen zunächst folgenden, Mo¬ 
nats bewilligt. 
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Jedem ordentlichen Mitgliede steht die durch das Censur-Edict vom Jahre 
1788 im §. IV. zugesagte Censur-Freiheit zu, in Ansehung der von 
jedem verfafsten wissenschaftlichen "Werke, in so fern diese mit sei¬ 
nem Namen bezeichnet sind, und derselbe sich in einer der Censur- 
Behörde einzureichenden, durch den Sekretär der Klasse, welcher 
' er angehört, beglaubigten eigenhändigen Erklärung, als deren Ver¬ 
fasser bekannt hat. 

§. 88 . 

Jedes ordentliche Mitglied ist befugt, Vorlesungen bei hiesiger Universi¬ 
tät zu halten und gleich den ordentlichen Professoren in den Hör¬ 
sälen des Universitäts-Gebäudes, nach den Anordnungen, die deshalb 
in den Statuten 'der Universität festgesetzt sind. 

§. ag. 

Der Akademie allein steht das Recht und die Freiheit zu, ihre ordentli¬ 
chen sowohl als auswärtigen Mitglieder und Correspondenten zu 
wählen. 

Die geschehene Wahl eines ordentlichen oder auswärtigen Mitgliedes 
wird durch das Departement des Cultus und öffentlichen Unterrichts 
zu Unserer Allerhöchsten Genehmigung angezeigt. 

Die Klassen thun die Vorschläge zu den aufzunehmenden Mitgliedern. 
Sobald eine Klasse nach den. im $. 7. aufgestellten Grundsätzen in 
dem Falle zu seyn glaubt, sich vervollständigen zu müssen, so ei¬ 
nigt sie sich in einer Privat-Sitzung über den vorzuschlagenden Ge¬ 
lehrten, und bringt alsdann diesen ..Vorschlag vor die Akademie in 
einer Gesammtsitzung. 

In einer folgenden Gesammtsitzung geschieht sodann die eigentliche Wahl, 
welche daher ausdrücklich 8 Tage zuvor anzuzeigen ist. An dem 
angezeigten Wahltage sind alle ordentliche Mitglieder zu erscheinen 
verpflichtet, wenn sie sich nicht durch triftige Gründe bei dem Se¬ 
kretär ihrer Klasse schriftlich entschuldigen können. 

$. 30. 

Zu jeder vollständigen Wahlversammlung wird die Anwesenheit von we¬ 
nigstens zwei Drittheilen der ordentlichen Mitglieder er¬ 
fordert. 

Ueber 
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Uebej 1 jeden vorgeschlagenen Candidaten wird ballotirt. 

Die einfache Stimmenmehrheit der Anwesenden entscheidet die Annahme 
oder Verwerfong des vorgeschlagenen Gelehrten. 

$. 3 i- 

So wie der Akademie das Recht der freien Wahl ihrer Mitglieder zu¬ 
steht, so hat sie auch die Befugnifs, ein ordentliches, oder auswär¬ 
tiges oder Ehren-Mitglied von der Mitgliedschaft auf öffentliche An¬ 
klage hei der Akademie, in einer Gesammtsitzung entweder auf eine 
Zeitlang zu suspendiren oder auf immer auszuschliefsen. 

Uns ist von jeder erfolgten Suspension oder Ausschließung eines Mitglie¬ 
des sofort pflichtmäfsige Anzeige einzureichen. 

• - §• 32 . 

Die Geschäfte der Akademie überhaupt und ihrer Gesammt -Versammlun¬ 
gen leitet der hei diesen Vorsitzende Sekretär, nach der ihm vorge¬ 
schriebenen Instruction. 

$- 33 - ~ 

Die Geschäfte der Klassen und ihre Versammlungen leitet der Sekretär der 
Klasse, und wird dazu mit einer eigenen Instruction versehen. 

§• 34 - 

Jede Klasse wählt ihren Sekretär, und macht die nach der Stimmenmehr¬ 
heit getrofFene Wahl der Akademie bekannt, welche dieselbe Uns 
durch das Departement des Cultus und öffentlichen Unterrichts zur 
Bestätigung anzeigt. 

§• 35 - 

Die Stelle eines Sekretärs ist mit einem etatsmäfsigen Gehalte verbunden 
und wird lebenslang bekleidet. 

In den Beratschlagungen der Akademie hat der Vorsitzende Sekretär bei 
Gleichheit der Stimmen eine doppelte; so auch in gleichem Falle bei 
den Beratschlagungen: jeder Klasse der Sekretär derselben. 

§• 37 - 

Die im Namen der Akademie geschehenen Ausfertigungen werden von 
den vier Sekretären, im Concept gezeichnet und in der Reinschrift 
unterschrieben. 
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AnCser ihren gewöhnlichen, der Wissenschaft gewidmeten Arbeiten, wird 
die Akademie auch durch aufgegebene Preisfragen über wichtige 
bisher minder erforschte Gegenstände, Gelehrte in mehreren J-än¬ 
dern auffordern, ihr Nachdenken und ihren Fleifs auf diese zu wenden. 

k §• 59* 

Zu dem Ende haben die Klassen abwechselnd jede jährlich eibe Preis¬ 
frage aufzugeberi. 

Die Aufgabe geschieht in der öffentlichen Sitzung am Geburtstage des er¬ 
sten Präsidenten v. Lcibnitz am 5ten Julius, und zwei Jahre -dar¬ 
auf, am nämlichen Tage, die Austheilung des Preises. 

§. /jo. 

Die Preisfragen werden von der Akademie in lateinischer, deutscher und 
französischer Sprache auf. eine zweckmäfsige Weise bekannt gemacht. 

* §• 4 1 * 

Die auswärtigen Mitglieder und Correspondenten der Akademie können 
sich mit um den Preis bewerben. 

Die Beantwortungen können in deutscher, lateinischer, französischer, ita¬ 
lienischer oder englischer Sprache verfafst sey n. 

Das Manuscript mufs leserlich und von einer der Akademie unbekannten 
Hand geschrieben seyn. Es wird unter der Aufschrift: An die Kö¬ 
nigliche Akademie der Wissenschaften in Berlin, so weit 
als thunlich, postfrei hergesandt. Die Abhandlung mufs mit einem 
Motto bezeichnet seyn, welches in einem dabei liegenden versiegel¬ 
ten Zettel, der den Namen des Verfassers enthält, zu wiederholen ist. 

Ist einer Abhandlung der Preis zuerkannt, so öffnet in der Sitzung am 
5 ten Julius der Vorsitzende Sekretär den versiegelten Zettel, und 
macht den N'ameh r des Verfassers bekannt. Die den übrigen einge- 
gangenen Beantwortungen beigelegten versiegelten Zettel verbrennt er 
uneröfFnet in Gegenwart der Anwesenden. 

§.42. 

Zu den Preisen sämmtlicher Klassen wird ans einem eigenen Fonds die 
Summe von 150 Rthlrn. in Golde für jede etatsmäf&ig ausgesetzt 
werden. f 
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Wird der Preis nicht ertheilt, so kann die Klasse entweder anmittelbar 
eine neue Preisfrage aufgeben, oder für das nächstemal einen dop* 
pelten Preis aassetzen. 

Die durch eigene Legate zu Preisschriften über bestimmte und einge* 
schränkte Zweige der Wissenschaft ausgesetzten oder künftig auszu* 
setzenden Summen werden, genau nach dem Willen der Stifter, blofs 
zu diesen angewandt. Aufgabe, Beurtheilung und Preisertheilung 
geschieht auf dieselbe Art und zu denselben Terminen, wie bei den 
übrigen Preisfragen. 

Die gekrönten Preisschriften, lind nach Befinden auch die ausgezeichne* 
ten unter den nicht gekrönten, die das sogenannte Accessit erhalten, 
werden von der Akademie durch den Druck bekannt gemacht. 

§• 43 - 

Die Akademie giebt jährlich eine Auswahl der während des verflosse¬ 
nen Jahres in ihren verschiedenen Sitzungen gelesenen Abhandlungen, 
im Druck heraus. Jeder Jahrgang wird in vier Bände getheilr, nach 
den Klassen, und jeder macht ein für sich bestehendes Ganzes. Ein 
'* solcher Klassentheil enthält, ’ aufser den vorgelesenen Abhandlungen 
der ordentlichen Mitglieder, der auswärtigen und der Corresponden¬ 
ten der Akademie, auch Nachrichten von wichtigen die Akademie 
betreffenden Ereignissen, Denkschriften auf Verstorbene, und die ge¬ 
krönten Preisschriften. . Ueberdem werden auch unter diesen Schrif¬ 
ten gehörigen prts Abhandlungen gedruckt, die von andern in kei¬ 
nem Verhältnifs mit der Akademie stehenden Gelehrten der Akade¬ 
mie zukommen. 

Ob eine solche Abhandlung zum Druck sich eigne, wird durch Abstim¬ 
men in der Klasse, :zu welcher sie ihrem Inhalte nach gehört,' ent¬ 
schieden. Der Druck wird nur bei einem günstigen JUebergewicht 
von zwei Drittlieilen der Stimmen beschlossen. 

§• 44 * ; • ; ■'/, 

Jede von einem Mitgliede in der Akademie yorgelesene Abhandlung ge¬ 
hört der Akademie, und wird bei dem Sekretariat derjenigen Klasse 
sogleich nach der Vorlesung niedergelegt, in deren wissenschaftliche 
Sphäre der Gegenstand der Abhandlung gehört. Der Verfasser kann 
sie der Bekanntmachung von Seiten der Akademie nicht entziehen. 

b a 
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Jede in die Auswahl nicht aufgenommene Abhandlung gehört ihrem Ver¬ 
fasser mit vol lem Eigen thumsrecht. 

Nach Verjlufs von fünf Jahren von der Erscheinung eines Bande» gehört 
jede darin abgedruckte Abhandlung wieder ihrem Verfasser, so dafa 
er sie, wie und wo er will, ferner kann drucken lassen. 

§• 45 * 

. Jede Klasse bestimmt mit Zuziehung der übrigen Sekretäre, welche von 
den bei ihrem Sekretariat niedergelegten Abhandlungen durch die 
Akademie herausgegeben werden sollen. 

§.46* 

Die Akademie hat eine ihr eigene Bibliothek, in welche jedoch nur 
die Sammlungen von Verhandlungen anderer gelehrten Gesellschaften, 
’ und ähnliche umfassende, auch encyclopädische Werke und Lexica 
gehören. 

Alle andere der Akademie durch Schenkung oder sonst zukommende Werke 
werden, nachdem sie eine Zeitlang zum besondern Gebrauch der Mit¬ 
glieder ausgesetzt worden, an die große- Königliche Bibliothek ge¬ 
liefert. 

. > I 

§. 47 . ; 

Die Akademie behält ihr gegenwärtiges etätsmäfsiges Einkommen, und 
werden bei eintretenden Veränderungen jedesmal die Vorschläge def 
Akademie, welche sie dem Departement für' den Cultus und öffent¬ 
lichen Unterricht einzureichen hat , erwartet. ‘ 

: ’ • $. 43 * 

Der Justitiarius des Ministern des Innern besorgt die Führung der Rechte- 
j Streitigkeiten der Akademie. 

$• 49 - 

Das bisherige Direktorium der Akademie wird aufgehoben, und der Aka¬ 
demie aufgegtben,' sich sofort nach diesen Statuten zu constituiren. 

Gegeben Berlin, den aasten Januar' 1812. 

Friedrich Wilhelm. 

1 ■ • ' Hardenberg. v. Schuckmann. 
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Hierauf ward auf das Jahr 1314' von der historisch-philosophischen 
Klasse folgende Preisfrage vorgelegt: 

„Läfst sich durch kritische Prüfung der Nachrichten der Alten und der 
ren Vergleichung mit den vorhandenen Denkmälern das Verhält- 
nifs, in welchem die Griechen "zu den Aegyptern in Hinsicht auf 
Religionsbegriffe, auf Gebräuche t besonders aber auf Wissenschaft 
und Kunst standein , so weit zur Klarheit bringen, dafs wir berech¬ 
tigt sind, irgend etwas, was wir in jenen Gebieten bei den Grie¬ 
chen antreffen, als „ das ursprüngliche Eigenthum der Aegypter zu 
betrachten ? Und wenn eine solche Ansicht zu fassen ist, welches 
sind die Gränzen, die dabei nicht überschritten werden dürfen? und 
welche Uriheile lassen sich über die Wege und die 2 Ait der Mie¬ 
theilung fällen! 1 * ' ■ 

Herr Ancillon Sohn las eiqe Denkschrift auf Ernst Ferdinand Klein, 

• ... und Herr Biester auf Friedrich Nicolai. 


Oeffentliche Sitzung 

zur Feier des Geburtstages des Königs 

t t am 3. August 18 12* 

Herr Erman, Sekretär der physikalischen Klasse, eröffnet« die Sitzung durch 
f eine Anrede» worauf Herr Tralles, Sekretär der* mathematischen 
Klasse, das Urtheii derselben über die eingegangenen drei Preisschrif¬ 
ten» den Stofsheber* betreffend, bekannt machte. Da keine derseL 
ben den Forderungen der Aufgabe Genügö leistete, so wuiden die ver¬ 
siegelten Zettel mit den Namen ihrer Verfasser verbrannt. 

Herr Gerhard trug eine neue Theorie „über die Entstehung der Krystalli- 
sazionen“ vor. Sodann lasen " 

Herr Klaproth eine Analyse des kurz fcuvor bei Erxleben im Magdebur- 
gischtii gefallenen Meteorsteins; 

Herr Hirt eine Abhandlung „über den Mythus von Amor und Psyche,“ und 

Herr T ralles eine Abhandlung des Herrn von Buch „über die Ursachen 
der Verbreitung grofser Alpengeschiebe auf den Bergen des Jura.“ 
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Am g. Julias dieses Jahres starb der Professor der Botanik und Rit«. 
ter des rothen Adlerordens dritter Klasse, Herr Dr. Carl Ludwig Will» 
denow, in seinem 47sten Lebensjahre. 


Oeffentliche Sitzung 

am 24. Januar 18 13. 

Nachdem der Sekretär der mathematischen Klasse, Herr Tr all es, 
die Sitzung eröffnet hatte, lasen 

Herr Hirt „über den Tempel des kapitolinischen Jnpiter;“ 

Herr von Buch „über die neuem Fortschritte in geognostischen Kenntnis« 
senund 

Herr Ideler „über das Fufsmafs der Römer, als der Grundlage ihres me» 
irischen Systems.“ 


Oeffentliche Sitzung 

am 3. Julius i 8 i 3 - 

Nach Eröffnung der Sitzung durch Herrn Erman, Sekretär der phy¬ 
sikalischen Klasse, lasen 

Herr Tralles, als Sekretär der mathematischen Klasse, eine Lobschrift auf 
ihren ehemaligen Direktor, Herrn de la Grange *); 

Herr Schleiermacher eine Abhandlung „über die verschiedenen Metho¬ 
den des Uebersetz>en8,“ und 

Herr U h den „über Iphigenia in Aulis nach alten Werke nder bildenden Kirnst.“ 

• »* 

•) Sie wird im folgenden Bande nachgeliefert werden. 
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Oeffentliche Sitzung 

am 3 - Aupust i 8 > 3 » 

Herr Buttmann, Sekretär der historisch - philologischen Klasse, er« 
öffnete die Sitzung, worauf Herr Tralles, Sekretär der mathematischen, 
den Erfolg 4 er im Jahr 1811 für das gegenwärtige aufgegebenen Preisfrage 
vorlegte. Es war folgende: 

„Eine gründliche Untersuchung über die Gröfse der jährlichen Vorrük• 
kung der Nachtgleichen durch Vergleichung der neuesten Beobach- 
hingen mit den altern , besonders den seit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts angestellten. Diese Gröfse ist sowohl aus den Aende- 
rungen der Rectascension als der Declination der Sterne abzuleiten, 
indem man die dabei zum Grunde gelegten Beobachtungen kritisch 
sichtet, auf die eigenthümliche Bewegung der Sterne gehörige Rück¬ 
sicht nimmt, oder sie in Folge der Untersuchung genauer bestimmt , 
um den Werth der gesuchten Gröfse innerhalb so enger Gränzen 
zu bringen, als es die Natur dieser Untersuchung zuläfst 

Ueber diese Aufgabe war nur eine Abhandlung mit dem Motto: „non 
frustra signorum obitus speculamur et ortus “ eingegangen, welche aber den 
Forderungen der Frage so vollständig Genüge leistete, dafs ihr auch ohne 
'Mitbewerbung der Preis von der Klasse zuerkannt wurde. Bei Eröffnung 
des versiegelten Zettels ergab sich als Verfasser derselben Herr Friedrich 
Wilhelm Bessel in Königsberg, auswärtiges Mitglied der Akademie. 

Ueber die von der philosophischen Klasse vorgelegte Frage: 

„Welchen Einflufs hat die Cartesianische Philosophie auf die Ausbildung 
des Spinoza gehabt, und welches sind die Berührungspunkte, die 
beide Philosophen mit einander haben P* 
waren zwei Abhandlungen eingesandt, von denen aber keine den Er war tun« 
gen der Klasse entsprach. Fs wurden daher die versiegelten Zettel mit den 
Kamen ihrer Verfasser vorschriftsmäfsig verbrannt. Die Klasse legte nun 
dieselbe Frage für das Jahr 1815 noch einmal vor. 

Hierauf lasen: 

Herr Klaproth: mineralogisch «chemische Untersuchung des opalisirenden 

Feldspaths, des Felsits und des Labradorsteins; 

Herr Uh den „über lphigenia in Tauris nach alten Werken der bildenden Kunst 
— Rudolphi „über die sensible Atmosphäre der Nerven.“ 
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Am »o, Mai dieses Jahrs starb Herr Dr, Johann Karl Wilhelm 
Jlliger, Professor an der hiesigen üniyersität jind ^Direktor des zoologi¬ 
schen Museums, ' 


Verzeichnifs 

4er Mitglieder und Corresp ond enten der Akademie 

, am 3 . Julius i$l2 P 


1) Ordentliche Mitglieder, 


Physikalische Klasse, 
Herr Gerhard. 
f— Walter Vater. 

•— Klaproth, 

>— Walter Sohn. 
Willdenow. 

- Hufeland. 

Alex, v, Humboldt, 

f— Thaer. 

Hermbstädt. 

— y. Buch. 

— Erman Sohn, 
Rudolphi. 

— Illiger, 


Mathematische Klasse, 
Herr Bode. 

— Burja. 

— Gruson, 

—* Tralles. 

— Eytelwein. 

»— Fischer, 

/ 


Philosophische Klasse, 

Historisch-Philologische Klasse. 

Herr v. Castillon. 

Herr Erman Vater. 

— Ancillon Vater. 

— Hirt. 

— Ancillon Sohn. 

■— Biester. 

— Schleiermacher. 

— Buttmann. 

— v. Savigny. 

— Uh den. 


— Niebuhr. 


— ldeler. 

J 
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o) Auswärtig 

Physikalische Klasse, 

Herr Berthollet in Paris. 

— Blumenbacb in Göttingen. , 

— Cuvier in Paris. 

■— Davy in London. 

— Jassieu in Paris. 

— Scarpa in Pavia. 

— Volta in Pavia. 

— Werner in Freibeig. 

Philosophische Klasse. 

Herr v. Goethe in Weimar. 

— Wilh. v. Humboldt in Paris. 

— Jacobi in München. 

— Stewart in Edimburg. 

3) E h r e n m 

Herr Achard zu Cunern in Schlesien. 

— Gaetano d’Ancora in Neapel. 

— Banks in London. 

— v. Borgstede zu Prillwitz in 

Pommern. 

—- Fhr. r. Chambrier d’Oleires 
in NeuchateL 

— Carl v. Dalberg in Frankfurt 

am Main. 

— Gr. v. Darii in Paris. 

— Imbert Delonnes in Paris. 

— Ferguson in Edimburg. 

— R. I. Haüy in Paris.) 

> 


e Mitglieder. 

Matheinatische Klasse. 

Herr Bessel in Königsberg. 

— De Lambre in Paris. 

— Fuss in Petersburg. 

— Gaufs in Göttingen. 

-— H er s chel inSlough bei Windsor. 

— Klügel in Halle. 

— Gr. Lagrange in Paris. 

—- Gr. La Place in Paris. 

Historisch-philologische Klasse. 
Herr Heyne in Göttingen. 

— Sohneider in Breslan. 

— Silvestre de Sacy in Paris.' 

— Visconti in Paris. 

itglieder. 

Herr v. Jacquin in Wied. 

— v. Kinsbergen in Amsterdam. 

— General v. Knobelsdorf in 

Berlin. 

— r. Kotzebuein Reval. . 

— Marchese Lucchusini .in Flo¬ 

renz. * ’ 

— Monro in Edimburg. 

— Oltmanns in Emden. 

.— Percy in Paris. 

•*— Sinclair in London. 

— Fr. Aug. Wolf in Berlin. 

— v. Zach in Marseille. 

c ' 
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4 ) Correspondenten, 

tämmtlich im Jahr 1812 ernannt. 

Für die physikalische Klasse. 

Herr Ackermann'in Heidelberg. Herr Latreille in Paris. 

— Albers in Bremen. — Merrem in Marburg. 

— Autenrieth in Tübingen. — Mohs in Grätz. 

—• Balbis in Turin. — v. Moll in München. 

Sechsteln in DreiTsigacker bei — van Mons in Brüssel. 


Gotha. 

—- Berzelius fn Stockholm., 

— Brera in Padua. 

— Brown in London. 

— Brugmans in Leiden. 

— Brugnatelli in Pavia. 

— Buch holz in Erfurt. 

— Caldani in Pavia. 

— Des Fontaines in Paris. 

— Desgeuettes in Paris. 

— Flormann in Lund. 

— Gay-Lussac in Paris. 

— Gilbert in Leipzig. . 

— Hausmann in Güttingen. 

— Helwig in Braunschweig. 

— Hildebranjdt in Erlangen. 

— Huth in'Dorpat. 

— Kielmeijer'in,, Tübingen. 

— La Metherie in Paris. 

— Larrey in Paris. 


— Pfaff in Kiel. 

— Richard in Paris. 

— Rosenmüller in Leipzig. 

— Schräder in Göttingen. . 

— Schreger d. Aelt. in Erlangen. 

— Swarz.in Stockholm. 

— Smith* Barton in Philadelphia. 

— v. Stephan in Petersburg. 

— Tenore in Neapel. 

— Tlienard in Paris. 

— Tiedemann in Landshat. 

— Tilesiusin Petersburg. 

— Tteviranus der Aelt. inBremen, 

— Tromsdorff in Erfurt. 

— Vasalli Eendi in Turin. 

— Vauquelin in Paris. 

— Viborg in Kopenhagen. 

— Wiedemann.in Kiel. 

— v. Zimmermann in Bratm« 

schweig. 


Für die mathematische Klasse. 

Herr Brunacdi in Meiland' Herr Pfaff in Halle. ( 

— Bürg in.Wien. . — Pfleiderer in Tübingen. 

—— Legendre in Paris. — Piazzi in Palermo. 

—- Monge in Paris. — Poisson in Paris. 

— Olbers in Bremen. — Prony in Paris. 

— Oriani in Meiland. 
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Für die pfulosopfüsche Klasse. 


Herr Bouterweck in Göttingen. 

— Degerando in Paris. 

— Delbrück in Königsberg. 

— Fries in Heidelberg. 

Für ■ die historisch • 

Herr Avellino in Neapel. 

— Barbie du Bocage in Paris. 

•— Beigel in Dresden. ' 

— Böttiger in Dresden. 

— Dobrowski in Prag. 

— Ebeling in Hamburg. 

— Hase in Paris. 

— Heeren in Göttingen. 

— Heindorf in Breslau. 

; — Hermann in Leipzig. 

— van Heusde in Utrecht. 

— Jacobs ip Gotha. 


Herr Maine*Biran in Paris. 

— Bidolfi in Bologna. 

— Tydeman in Franecker. 

— ViIlers in Göttingen. 

philologische Ktasse. 

Herr v. Ko ehler in Petersburg. 

—. Lamberti in Meiland. 

— Linde'in Warschau. 

—. Millin de Grandmaigon in 
Paris. 

—“* • Morelli in Venedig. 

—* Munter in Kopenhagen. 

— Quatremere in Rouen. 

—' Schlichtegroll in München. 

— Simonde-Sismondi in Genf. 

— Vater in Königsberg. 

— Wilken in Heidelberg. 





X 8 
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Denkschrift 

auf 

Friedrich Nicolai 

Van J. £ Biester *) 

Unter den verdienstvollen Männern, deren Andenken nach dem neuen Ge« 
setz die Akademie an diesem Tage zu ehren hat, "Werde ich über denjeni¬ 
gen unserer Genossen reden, der am Anfänge des verflossenen Jahres dieser 
•einer Vaterstadt und dem gelehrten Deutschland entrissen worden ist, nach¬ 
dem er, in einem langen ruhmvollen Leben, mit seltener Thätigkeit, mit 
ausgezeichneten Geistesgaben ynd Kenntnissen, aufser bestimmten Theilen der 
Litteratur, die edle Denkfreiheit und eine aufgeklärte Erhebung über jeden 
Aberglauben wirksam befördert hat. 

Friedrich Nicolai wurde zu Berlin geboren, im Jahre 1733 den 
i8> März. Wir nennen hier den Namen, wie er in allen seinen Schriften 
lautet, und wie er folglich cufbehalten bleiben wird; den noch vorstehen¬ 
den Taufnamen Christian machte er selbst erst »806 bekannt, in der kur¬ 
zen Nachricht von seinem Leben.. Sein Vater war Christoph Gottlieb 
Nicolai, aus Sachsen gebürtig, der sich als Buchhändler hier 1713 nieder- 
Hefs und 175a starb. Er bat unter andern einiges von dem gelehrten 
Joh. Leonhard Frisch verlegt: dessen neue Ausgabe des Froschmäu- 
selers 173o, und dessen treffliches deutsches Wörterbuch 1741; auch 
hatte er die schätzbaren märkischen Grammatiken in Kommission, die 
lateinische und die griechische: die lateinische 1728 und mehrmal gedruckt, 

') Vorg«I«Ma des Jt«n Jul. ifiiS 
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Denkschrift auf Friedrich Nicolai. 21 

die griechische 1730, desgleichen anch einige andere Schulbücher hiesiger 
Rectoren. — ln dem väterlichen Hause ging es still, streng und spar¬ 
sam zu; die Mutter starb, als unser Friedrich Nicolai noch nicht das 
fünfte Jahr vollendet hatte; die Brüder waren theils viel älter, theils abwe¬ 
send. So blieb der Knabe meist auf sich beschränkt, und-wurde früh zur 
Eingezogenheit und zu Entänfserungen gewöhnt. 

Er kam hierauf rin die lateinische Schule, erst in Berlin, dann auf 
das Waisenhaus in Halle, wo der Unterricht pedantisch und verkehrt genug 
gewesen seyn mag, wie er es selbst beschreibt, und wie sich von jener Zeit 
wohl denken läfst. Doch, selbst ohne sich dessen bewulst zu seyn, blieb 
ihm gewiß daher .manches von den Anfangsgründen der gelehrten Sprachen 
und der Geschichte, vermöge seiner Fähigkeit, leicht etwas zn fassen, und 
seines äufserst glücklichen Gedächtnisses; aber das Studieren seihst war ihm 
durch den schlechten Vortrag verleidet, welches dem Vater recht wohl ge¬ 
fiel, der ihn nun, gleich dem älteren Bruder, dem Buchhandel bestimmte, 
ihn aus Halle abrief, und in die damals hier erölFnete Realschule that, die 
ausdrücklich für. Nichtstudierende eingerichtet war. Wie glücklich den 15- 
jährigen Jüngling die theils praktischen, theils anschaulichen Anleitungen 
machten, zur Botanik, Landwirtschaft, Anatomie, Naturlehre, Elektrizi¬ 
tät, Astrognosie, vorzüglich zur Technologie, dann zu mehren Theileu 
der. Mathematik - und Mechanik, dem Zeichnen, Aufnehmen, Feldmessen} 
das erzälilt noch mit der lebhaftesten Freude der stets praktisch gesinnte 
67jährige Mann. Indefs läfst sich bezweifeln, ob ein solcher, mit Realien 
überfüllter, doch nur oberflächlicher, also zerstreuender Unterricht, besser 
eine junge Seele bildet, als der altmodische Sprach-Unterricht, wenn er 
nur nicht gar zu zweckwidrig getrieben wird. .Wie dem sei, es ist rüh¬ 
rend, bei Nicolai den innigen Dank zu lesen, gegen einen längst als 
Landpfarrer verstorbenen Mann, Namens Berthold, welcher damals (1748) 
Lehrer an der Realschule war, und von welchem jener noch vor 13 Jah-. 
ren schrieb: „Ich wiederhole: -alles, was ich bin, wenn ich etwas bin, 
„verdanke ich diesem vortrefflichen Manne.“ Dergleichen. Beispiele von 
dauernder, das ganze Leben hindurch anerkannter Wirksamkeit, mögen .je¬ 
dem guten Schullehrer, auöh in unteren Stellen, die Wichtigkeit ihres Be¬ 
rufs und dessen edleren Lohn an das Herz legen! Berthold halte in den 
Klassen nur den mathematischen Unterricht; er widmete sich aber noch 
besonders dem faltigen und wohlgearteten Jüngling, las mit ihm den Horaz 
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und Virgil, lehrte ihn Mil ton (in der Uebersetzung) kennen, liefe ihn 
Stilübungen vornehmen, gab ihm vorzüglich Anleitung zu richtigem Den¬ 
ken und deutlichen Begriffen, auch zu dem, stets unserem Freunde eigen 
gebliebenen, geordneten Fleifs; erhob endlich sein Gemüth zu religiösen 
Empfindungen, kraftvoller, als dies durch das blofse Lesen aus der Bibel, 
täglich vor seinem Vater, und durch das übermäfsige gedankenlose Beten in 
Halle, geschehen war. . 

Diese angenehme Lage auf der Realschule mufste Nicolai schon im 
folgenden Jahre verlassen, um in Frankfurt an der Oder min die Buchhand¬ 
lung förmlich zu lernen, anfangs mit grofsem Widerwillen, wegen der ganz 
andern, trocknen Geschäfte, wozu noch kam, dafs er sehr karg gehalten 
wurde. Statt des Frühstücks ward ihm ein Dreier gegeben, den er oft zu 
kleinen litterarischen Bedürfnissen anwandte; vor* Hause bekam er kein 
Geld; ein Dukaten zum Geschenk am Geburtstag oder bei andern Gelegen¬ 
heiten, wurde ihm nicht geschickt, sondern in seine Sparbüchse zu Berlin 
vom Vater gesteckt. Bald aber erhielt seine Leselust hinlängliche Nahrung, 
theils durch die Bücher in der Handlung selbst, meist grofse ältere wich¬ 
tige Werke, nicht leichte Mode*Broschüren, wie jetzt auf den Tischen lie¬ 
gen, theils durch Umgang mit den Genossen der Universität. Von meh¬ 
ren Studenten, z. B. Patzke, dem.nachherigen Schriftsteller in Magdeburg, 
lieh er auch die Hefte über die Vorträge ihrer Professoren; durch Ewald, 
der als Hofmeister eines jungen Herrn da war, und der bekannt ist -als 
Dichter und Freund Kleist’s, lernte er das Englische und Griechische. Er 
ward mit dem juristischen Professor Pesler, dem Syndikus von Toll und 
andern bekannt, die dem Wifsbegierigen willfährig ihre Bibliotheken öffne¬ 
ten. Er las, da die geringen Geschäfte der nur kleinen Buchhandlung ihm 
Zeit genug liefsen, bändereiche Werke, den ganzen Bayle, .Wolfs Schrif¬ 
ten, Locke, Cartesius, und mehre Quartanten über die deutsche Reichs¬ 
geschichte. So brachte er drei Jahre in Frankfurt zu, von 1749 an, wirk¬ 
lich studierend, wie man es wohl nennen mag, und kehrte 1752 in das 
Haus seines Vaters zurück, welcher wenig Wochen. darauf starb. Der äl¬ 
tere Sohij führte nun die Geschäfte, und der jüngere blieb bei ihm, setzte 
es aber im Anfang 1757 durch, blofs seiner geliebten Liebhaberei zu leben, 
und begnügte sich mit einem kleinen Jahrgehalt als Erbtlieil.' Allein diese 
glückliche Mufse, worin er sich in Wissenschaften, Sprachen und Künsten, 
vorzüglich auch in der Musik stärker fest setzte, dauerte nicht zwei volle 
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Jahre. Im Herbst 1758 starb jener ältere Bruder unvermuthet. Es war für 
alle nöthig, dafs die Handlung fortgesetzt wurde; Friedrich Nicolai trat 
also wieder hinzu, in der schweren Zeit des siebenjährigen Krieges, zu ei* 
nem sehr weitläufigen Werk, welches noch dazu mit Schulden mufste an¬ 
gefangen werden« Diese Buchhandlung hat er durch Fleifs und Einsicht 
nach und nach ungemein erweitert, so dafs sie Nebenzweige in Danzig und 
Stettin hatte, und hat sie zu einer der ersten im Staate erhoben. 

Eben so verdankte er auch seine Kenntnisse der eigenen tliätigen Er¬ 
werbung, da er, wie wir gesehen haben, keine Kollegia bei Professoren 
hörte. Bei ihm trat der bis dahin gewifs seltene Fall ein, dafs er nie eine 
Matrikel als Student genommen hatte, und doch 1799 von der philosophi¬ 
schen Facultät in Helmstedt, aus freiem Antriebe von ihr, das Diplom als 
Doktor der Philosophie und Magister der freien Künste erhielt. — Man 
hat wohl eher, mit einigem Herabblicken auf das Universitätslehren, die 
Beispiele Nicolai’s und Mendelssohn^ angeführt: auch scheint es ge¬ 
gründet, dafs der Besitz dessen, was man ganz durch sich gewonnen hat, 
ein festerer, eigentümlicher sei: aber ist denn eine dauernde .Nachbeterei 
aller Behauptungen eines geschätzten Lehrers nothwendig? und, ein Selbst¬ 
forschen und Weitersehen mit dem Anhören und Lernen unverträglich? Wie 
vielen darf man ferner den angestrengten unermüdlichen Fleifs jener beiden 
Männer Zutrauen! Und würden auch nicht sie selbst auf dem Wege des 
eigentlich sogenannten Studierens wenigstens schneller zu dem, was sie 
wufsten, gelangt seyn? und eben deshalb auch zu manchem andern, das 
ihnen jetzt aus Mangel an Zeit fremd blieb? — Was Nicolai betrifFt, so 
war seine Kenntnifs der klassischen Schriftsteller nicht gemein. Er wufste 
treffende Worte und herrliche Stellen aus ihnen oft so glücklich anzuwen¬ 
den, dafs ihn der gelehrteste Professor darum hätte beneiden mögen. Schon 
seine Liebe zu grammatischen Untersuchungen, seine Lust am Etymologi* 
siren, bürgt % für seine Beschäftigung mit alten Sprachen. Uebrigens war 
seine Belesenheit bewundernswürdig grofs, und seine Kenntnils in einer 
Menge von Gegenständen, vorzüglich was die Litteratur und die Länderge¬ 
schichte betraf, überraschend. Man befragte ihn hierüber nicht leicht ver¬ 
gebens; denn was er wufste, stand ihm auf eine seltene Art zu 'Gebot. 

So war die Bildung Friedrich’s Nicolai beschallen. Seine Haupt- 
eigenscliaften waren; ein heller, munterer Geist, ein fester gesunder Ver¬ 
stand, der vorzüglich auf das Praktische gmg, lebhafte Phantasie, trefien- 
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der Witi, ein für alles Gute und Schone reger Sinn-, und ein edles Ge¬ 
fühl für Recht und Wahrheit und Freiheit. Hieraus gingen Werke hervor, 
die die allergemeinste und wohlthätigste Sensazion bewirkten. Vorzüglich 
hat Nicolai, theils durch eigene Kraft, theils in Verbindung mit den edel¬ 
sten. Deutschen, deren Freundschaft und Beitritt allein schon hohen Ruhm 
begründet, die deutsche Kritik auf eine Stufe gehoben, die sie vorher nicht 
erreicht hatte, und von wo sie seitdem glänzend weiter geschritten ist. — 
Schon früh, als ein unbekannter Jüngling, der Gehülfe in einer Buchhand¬ 
lung, sprach er ein bedeutendes Wort über die damals wichtigen Streitig¬ 
keiten der Gottschedianer und Schweizer, in seinen „Briefen, den jetzigen 
Zustand def schönen Wissenschaften betreffend,“ zu Anfang des Jahres 1756. 
Die unbefangene Freimüthigkeit, womit er beiden Parteien ihr Unrecht 
zeigte, erregte Aufsehen, und verschaffte ihm die erste Bekanntschaft der 
unvergefslichen Männer, Lessing und Moses Mendelsohn, beide um 
vier Jahr älter als Nicolai, und beide länger als ein Vierteljahrhundert' 
vor ihm entschlafen. 

Rezensirende Journale besafs Deutschland, in Nachahmung fremder 
\ Nationen, aber der Ton war ziemlich platt und die Nachrichten uninteres- 
.sant. Nicolai entwarf den Plan zu einem feineren Werke dieser Art, und 
gewann seinen Freund Mendelssohn dafür: so entstand die Bibliothek 
der schönen Wissenschaften, die er einem Leipziger Verleger über¬ 
gab. Es nmfafste in seiner Kritik zugleich, was damals selten war, die eng¬ 
lische nnd italiänische Litteratur, tlieilte auch Notizen mit von den bilden¬ 
den Künsten und von der Musik. Indefs hatte seine Lage sich hier geän¬ 
dert; er trat deshalb mit Mendelssohn ab, nachdem sie vier Bände von 
1757 bis 1759 herausgegeben hatten. Bekanntlich hat diese Bibliothek in 
demselben Verlage zu Leipzig seitdem fortgedauert, unter der Aufsicht dor¬ 
tiger Gelehrten. In Berlin hingegen wurde zu Ende des Jahres 1758 der 
'Gedanke zu einem ganz andern kritischen Blatte von den drei Freunden ge¬ 
faxt, wie dergleichen nöch keins vorhanden war, auch nachher nicht er¬ 
schienen ist. Dies sind die geistvollen Briefe über die neueste Litte¬ 
ratur, in #4. Bändchen, von 1759 bis 1765: ein Werk, in seiner Art ein¬ 
zig, durch Einkleidung, Vortrag und Gehalt. Die Briefe sind mit der 
gröfsten Lebendigkeit geschrieben, mitunter im frohen liebenswürdigen 
Muthwillen, und liefern dabei einen Schatz von litterarisch-kritischen Nach¬ 
richten, von philosophischen Erörterungen, von ästhetischen Bemerkungen, 
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man noch nach 60 Jahren mit ,Genufs und Belehrung zur Hand nimmt. 
Leasing waltetje hier mit voller Jugendkraft; Moses ward in seinen treff¬ 
lichen Aufsätzen von diesem Feuer mit ergriffen; späterhin traten andere 
geistreiche Kopie, Abbt, Resewitz u. a. hinzu. Nicolai hat, nach sei» 
ner,durchgängigen Rechtlichkeit, sich nie mehr von dem Werke zugeschrie» 
ben, als das wenige, was er in, jener für ihn unruhigen Zeit geben.konnte: 
aber er wird immer dabei genannt werden, weil es ohne ihn nicht zu 
Stande gekommen wäre, weil er das Ganze Zusammenhalten mußte, auch 
weil die, durch eine bisher in Deutschland unerhörte Freimüthigkeit auf¬ 
geregten Wespenschwärrae zunächst um ihn, als Verleger und Herausgeber, 
sumsten. Man stellt sich jetzt dies Toten nicht mehr vor, wie es war; 
die getadelten .Theologen sprachen n*r von Juden und Freigeistern; der 
grofse König selbst sollte hineingeflochten werden, wegen der freimüthigen 
Kritik (von Moses) über die Oeuvres du Philosophe de Sans-Souci; ja! 
es wurden einst wirklich, obgleich nur auf kurze Zeit, die Litteratur-Briefe 
in Berlin verboten. Es ist immer lehrreich, zu sehen, bis zu was für Schrit¬ 
ten man hat verleitet werden Lönnen. , 

Das Hauptwerk,, welches Nicolai unternahm, und dessen Ausfüh¬ 
rung ihm vollständig gelang, ist die Allgemeine deutsche Bibliothek 
nach dem Schlufs der Litteratur-Briefe seit 1765,. ein Werk von solchem 
Umfange über unser gemeinschaftliches großes Vaterland, und von solchem 
Einfluß auf alle Provinzen desselben, wie keine Nation ein ähnliches auf¬ 
zuweisen hat: da überhaupt anderwärts -nur Verhältnismäßig wenig schrei¬ 
bende Städte sind. Uun erst erfuhr Deutschland, was überall literarisch 
in ihm vorging, es lernte sich selbst kennen, und kam eben dadurch in 
nähere Verbindung mit sich selbst. Die Aufgabe war nicht klein, und da¬ 
mals ganz neu, berühmte und achtungswerthe Männer in allen deutschre¬ 
denden Landen zu einer Schrift zu vereinigen, die hundert Meilen von ih¬ 
nen gedruckt wurde, durch sie- Urtheile über die Werke ihrer Gegend und 
Nachrichten über den dortigen wissenschaftlichen Zustand einzuziehen, die 
nur an Ort und Stelle richtig abg6fafst werden konnten. Die wichtige heil¬ 
bringende Wirkung leuchtete ein, und so erfolgte mehre Dezennien hin¬ 
durch der willige Beitritt einer großen Zahl verdienstvoller Gelehrten, um 
die Stimme einer unparteiischen Kritik laut werden zu lassen, und eine jrei- 
müthige, nur der Wahrheit und Vernunft huldigende Denkungsart an die 
Stelle befangener abergläubischer Vorurtheile zu setzen. Immer aber wa- 
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ren es gesetzte würdige Männer, anerkannte Gelehrte vom ersten Rang (die 
Namen aller Verstorbenen sind bekannt gemacht), die anständig f wenn auch 
mit Spott und Laune, redetenj nicht jene Leichtsinnigen, die, uni nur ein 
augenblickliches Aufsehen zu bewirken, sich einem rohen Kitzel und fre* 
chen Ton überlassen. Indefs trat unerwartet die traurige Zeit ein, wo selbst 
hier nicht mehr das Urtheil der Besseren in ungekränkter Freiheit gehört 
werden konnte. Sofort erwuchsen an andern, nnd dann wieder an andern 
Orten kritische Institute, die znra Theil von hoher VortrefFlichkeit sind 
oder waren, und die — was vermöchte uns, parteiisch zu seyn? — in ei¬ 
nigen Rücksichten die allgemeine Bibliothek übertreffen, aber nur möglich 
wurden, weil diese vorher da gewesen war und die Bahn gebrochen hatte. 
Als späterhin die deutsche Bibliothek hier sollte erneuert werden, fanden 
sich der Mitarbeiter zu wenige r Weil lie, welche Trieb und Mufse dazu 
hatten, jenen neueren Instituten beigetreten waren; sie mufste aus Schwä¬ 
che aufhören. Aber wer wäre so verblendet, nur auf das letzte Alter seine 
Blicke zu heften, und nicht zu der kraftvollen Periode hinarufzusehen, wo' 
dies Werfe eine Wirksamkeit geäufsert hat, die eine wahre Revolution von 
der heilsamsten Art in allen Theilen der Wissenschaft und Kultur r ja, in 
der ganzen Denkungsweise des deutschen Volks hervorbrachte? Wer drei 
kritische Werke begründet oder herausgegeben hat, wie die leipziger Bi¬ 
bliothek,. die Litteratiirbriefe, und die allgemeine Bibliothek, nnd zwar zu 
einer Zeit, wo* nichts ähnliches vorhanden war: der kann ruhig Zusehen, 
wenn nachher mit frischer Kraft jüngere Kämpfer in die Laufbahn eintre- 
ten, die von ihm sehen durchmessen worden ist, und wo sie noch höhere 
fernere Ziele erreichen. 

Nicolai hat selbst, in Vorreden zu der Bibliothek, einiges von ih¬ 
rer Geschichte beschrieben, und von der merkwürdigen Verfolgung, die sie 
hier erleiden mufste, zur Aufklärung jener seltsamen Zeit. Eben so gab er 
einst, in einer sehr männlichen würdigen Sprache, eine Beilage über das 
Verbot der Bibliothek in* Wien, welches zur Ehre jener Regierung nach¬ 
her zurückgenominen ward;, auch über die wunderbare Begebenheit einer 
angeblichen Nachtmahl-Vergiftung in Zürich, welche tausend Leichtgläu¬ 
bige für wahr hielten, und deren Thäter sogar heivorgeprediget werden 
sollte,, die aber von unserm geradsinnigen Untersucher in ihrer Nichtigkeit 
auf das klarste dargcstellt wurde. Die verdienstliche Aufdeckung solcher 
anmaßenden Grillen, solcher aufdringenden Verkehrtheiten,, gehörte nach 
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seinem Plane mit für die Bibliothek, welche durch die beurtheilten Schrif¬ 
ten sowohl, als durch einlaufende Nachrichten und Briefe, die Denkungsart 
einer Gegend und den Gang und Stand der Kultur vor Augen legen sollte. 
So erfuhren wir nicht blofs die Seichtigkeiten der-Gottschedischen Sehule, 
unjl die Lächerlichkeit mancher andern poetischen, sondern auch die Schwär¬ 
mereien Lavater’s, die Tollheiten Gafsner’s, und das weit verbreitete 
Unwesen der Geisterbanner, der neuen Propheten, der Gold- und Rosen¬ 
kreuzer. Möge jedes Zeitalter einen so rüstigen Verfechter der gesunden 
Vernunft finden! jedes bedarf ihn. — Gegen Gözens intolerante Orthodo¬ 
xie, gegen Ziegra’s traurige Blätter in Hamburg, gegen manchen Milsgriff 
einer Facultät, war er in leichter Rüstung, aber mit grofser Wirkung auf¬ 
getreten, unter dem Namen Razenberger, in Vorreden zu dem hier er¬ 
scheinenden Vademecum. 

Nicolai’s historisches Studium wandte sich mit patriotischer Liebe 
auf die Landesgeschichte, die er früh und sorgfältig aus den gedruckten 
Quellen, und noch sorgfältiger aus den ihm zugänglichen handschriftlichen 
erforschte. Seine Beschreibung von Berlin und Potsdam, welche drei Ausga¬ 
ben erlebt hat, die Uebersetzungen, Auszüge und Nachbildungen ungerech¬ 
net, wird allgemein als Muster für ähnliche Werke anerkannt. Es war 
eine der mühsamsten Arbeiten, in das Chaos der alten Nachrichten Ord¬ 
nung, in das Dunkel der verwischten durch vielfache Aenderung erlosche¬ 
nen Spuren Licht zu bringen; jetzt gilt sein Buch aber auch als Entschei- 
düng über streitige Funkte. Zugleich ist es eine helle Darlegung, nicht 
blofs von der statistischen Topographie, sondern zum Theil von der Verfas¬ 
sung der Monarchie selbst, indem die oberen Behörden, die sich in der 
Hauptstadt befanden, systematisch und klar geordnet, nach ihrer Wirksam¬ 
keit geschildert sind. — Wichtig für die Kenntnifs des Landes sind auch 
die Schritt vor Schritt verfolgenden Anmerkungen über des Ritters von 
Zimmermann Fragmente, wo nicht nur die vornehmthuende Unwissen¬ 
heit mit witzigem Spott zurückgewiesen wird, sondern auch gründlich 
belehrende Erörterungen über viele bisher unbekannte Gegenstände nieder¬ 
gelegt sind. 

Eine andere historische Untersuchung trefflicher Art giebt die Schrift 
über den Tempelherren-Orden, wo aus den von Dupuy gelieferten Ur¬ 
kunden ganz neue Resultate gezogen werden, die Jedem, und was höchst 
seltsam ist, dem genannten Sammler selbst unbekannt waren, so dafs dessen 
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Erzählung den Urkunden gänzlich -widerspricht, die wir doch nur durch 
ihn kennen, und die er freilich nur bei seiner zweiten Ausgabe angehängt 
hat, ohne sein Buch danach zu ändern. Nicolai fügte seiner Untersu¬ 
chung einen merkwürdigen Aufsatz über die Freimaurerei hinzu, woge¬ 
gen Herder damals ganz unstatthafte Einwendungen, und aa Jahre nach¬ 
her Buhle willkührlich ersonnene Hypothesen vortrug, -\Velche beide Ni¬ 
colai widerlegt hat. Es sind hier aus schwer aufzufindenden, und noch 
schwerer zu entziffernden Schriften, mystischen, magischen, theosophischen 
Inhalts, gleichsam die Antiquitatcs der geheimen Gesellschaften vorge¬ 
legt: seitdem diese nämlich in gedruckten Schriften aufgetreten sind. — 
Hierzu gehören auch wohl seine Nachrichten vom llluminaten-Orden und 
seine Erklärungen auf Stark’s Aufforderungen. 

Erfreulicher und verständlicher sind die in die bessere Lilteratürge- 
schichte einschlagenden Demkmale auf Kleist, auf Abbt, auf Ramler, auf 
Enge], die Biographie Mosers, die Anmerkungen zu Sulzer’s Leben, die 
Sammlungen (mit Anmerkungen) von Abbt’s, Lessing’s, Moses Briefen, 
die Erzählungen oder Berichtigungen (in Zeitschriften) über Damm, Gleim, 
Ramler, Spalding, Lenz u. s. w.'j alle -mit interessanten^ Nach¬ 
richten ausgestattet, aus der Fülle seiner weit verbreiteten Bekanntschaft, 
Lektüre, Korrespondenz. 

^ Eine Hauptrichtung seiner Geistesthätigkeit bestand im Beobachten 

der Menschen und der Dinge, und zwar des Innern und des Aeufsem der 
\ Menschen. Hiemit hingen auch seine physiognomisclien Ideen zusammen: 
denn es gab wenig Gegenstände des Nachdenkens, -wohin er nicht geleitet 
ward, und denen er dann mit Eifer und Liebe oblag. Engel sagte: „Je¬ 
dermann hat wohl sein Steckenpferd, aber Nicolai hat einen ganzen St^ll 
voll; 14 und es verdient angemerkt zu werden, dafs Nicolai seihst in sei¬ 
ner Lebensbeschreibung dijes Witzwort seines Freundes über ihn bekannt 
f? machte. Seine ausführliche, einer Abhandlung gleichende Rezension von 
Lav.ater’s Werk in der allgemeinen Bibliothek darf von keinem übergan¬ 
gen werden, der über Physiognomik schreiben will. Charaktere einzelner 
Menschen hat er sehr richtig getroffen und dargestellt. Sitten und Leiden- 
/ schäften, Denkart, Handelsweise, äuch das gesellschaftliche Leben, beob¬ 
achtete er gern und richtig. Das brachte ihn dazu, Romane zu schreiben, 
unter welchen Sebaldus Nothanker der berühmteste geworden ist. Man 
thut in den härteren.Urtheilen über dies Werk sehr unrecht, zu ver&es- 
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sen> mit welchem Vergnügen man es ehedem gelesen hat, und zu verges¬ 
sen, dafs damals Deutschland durchaus keinen besseren Roman hatte, auch 
wirklich keinen eben so güten. Noch mehr thut man unrecht, ihn mit 
nachherigen Werken zu. vergleichen, die ihm nicht ähnlich sincL Der Noth- 
anker ist kein Produkt einer feurigen Phantasie, noch weniger ein zum 
Idealischen gesteigertes Werk, dies soll er auch nicht seyn; er ist, wenn 
man so sagen darf, ein Familienroman in angenehmer Erzählung, mit in¬ 
teressanten Situationen, in treuer Darstellung nicht unmerkwürdiger Cha¬ 
raktere, die dem Leser, gerade vorgeführt werden sollen zur Beherzigung 
gewisser Seiten oder Fehler des Zeitalters. Mit solchen Zwecken sind alle 
Romane Nicolai’s geschrieben, doch kommen auch davon unabhängige Ge¬ 
stalten und Gruppen vor, z. B. in dem dicken Mann, die durch Wahrheit 
und Kraft dem vollendetsten Zeichner Ehre machen würden; und was sei¬ 
nen letzten, Adelheids Briefe, betrifFt, so ist es merkwürdig genug, dafs 
ein Fünf und Sechziger einen Frauenzimmerroman schrieb, mit Zartheit der 
Empfindung und Leichtigkeit des Ausdrucks, wie wir — gelinde gesagt — 
nicht viele -von jüngeren Männern besitzen. 

Den gröfsten Reichthum von Beobachtungen über Kultur, Wissen¬ 
schaften, Dialekte, Verfassung, Religion, Künste, Theater, über das ganze 
Leben und Weben unseres Volks, enthält die Beschreibung seiner im Jahre 
1781 gemachten Reise durch Deutschland in ia Bänden. Hier legte er zu¬ 
gleich kraftvolle Warnungen nieder gegen die wieder einbrechende Verfin¬ 
sterung’, woran Schwärmer, Mönche, Jesuiten und geheime Gesellschaften 
arbeiteten. Es w;ar kein Wunder, dafs sowohl solche verdienstliche Ent¬ 
hüllungen, als auch seine strengen Kritiken, ihn in eine Menge Streitig¬ 
keiten verwickelten, die er meist mit heiterer J^aune und siegender Kraft 
führte. 

Ein geistreicher Schriftsteller (J. P. Richter) sagt: dafe in Deutsch¬ 
land über keinen Philosophen gelacht werde, auch wenn er lächerlich sey. 
Er fährt fort: „Ohne dies so wohlthätig angebrachte Verbeifseri des Lachens 
dürften: (hier nennt er Namen, die ich ihm nicht nachsprechen mag, und 
ihn verantworten lasse) — um ihre besten Entdeckungen, ihre reichsten Axiome 
gekommen seyn.“ — Nicolai glaubte nicht an dies Privilegium der deut¬ 
schen Philosophen; er spottete treffend und glücklich mancher abenteuerli¬ 
chen Behauptungen, die man für unglaublich hätte halten müssen, wenn 
er sie nicht wörtlich aus den Schriften der Verfasser hätte abdrucken las- 
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sen. Kant, der ihn nicht glimpflich behandelte, sagt seihst: dafs diese 
NachäfFer der kritischen Philosophie die Züchtigung des Herrn Nicolai 
allerdings verdienen, wegen ihres Unfugs und Mifsbrauchs mit den philo* 
sophisclien Wörtern. — Auch dies also war ein heilsames Werk von Ni¬ 
colai; aber nur irrte er, dafs er den grofsen Lehrer mit manchem sei¬ 
ner albernen Schüler verwechselte. Ueberhaupt fehlte es ihm bei vielen 
Vorzügen des Geistes an Tiefe des Denkvermögens, und es war gerade 
seine schwächste Seite, worin wir ihn hier unter uns sahen. Zehn Jahre 
früher war es schon bestimmt, ihn in die Akademie aufzunehmen; allein 
die sonderbare Zeit, deren ich vorhin erwähnte, hinderte auch dies. Er 
wäre da mit ungeschwächteren Kräften noch aufgetreten, und wahrschein¬ 
lich in der historisch-philologischen Klasse mit geschichtlichen Untersu¬ 
chungen, oder auch mit grammatischen, in der damal bestehenden Ab¬ 
theilung für die deutsche Sprache. Es war unrecht, dafs es nicht ge¬ 
schah; aber es war nun nnrecht von ihm, dafs er meinte, jeder philophi- 
sehe, so viel als wohl und richtig denkende Kopf, sey auch ein theoreti¬ 
scher Philosoph; und so leicht als die Thorhciten der verschrobenen Nach¬ 
äffer, liefsen sich die tiefsinnigen Forschungen eines der ersten Denker zer¬ 
stören, weil ihm, an Wolff und Baumgarten gewöhnt, diese eben so 
verkehrt als jene erschienen. 

Man hat Nicolai’s Stils nicht ohne Grund den Vorwurf der Weit- 
läuftigkeit gemacht. Aber dieser wirkliche Fehler ward von ihm aus 
Grundsatz begangen, theils, weil er alles recht deutlich machen, recht 
ausführlich auseinander setzen wollte, theils, weil er sich überzeugt hielt, 
das Publikum lese zu flüchtig, um etwas zu beachten, das ihm nicht wie¬ 
derholt worden sey. Zu bedauern ist der, welcher sich durch jenen, auch 
gegründeten Vorwurf abschrecken läfst, Nicolai’s Schriften zu lesen; er 
wird eine reiche Quelle der Belehrung, und zugleich einen schönen Ge- 
nufs entbehren. Namentlich in seinen Streitschriften — denn die Polemik 
ist eine begeisternde Muse — z. B. in den Anmerkungen gegen Zimmer- 
mann’s Fragmente, und in dem Anhang zum Schillersehen Musenalma¬ 
nach, kommen eine Menge ergötzender, kraftvoller, witziger, köstlicher 
Stellen vor, die würdig sind, in den Werken der geistreichsten Satiriker 
zu stehen. 
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Wie entfernt übrigens sein (jgumth sich von Bitterkeit hielt, weifs 
jeder, der ihn kennte. Seine Seele -war rein von Eigennutz und Selbst« 
sucht. Den grofsmüthigen Wohlthäter haben Tausende in ihm gesegnet. 
Was unserm Kreise näher liegt, ist, dafs er stets bereit war, für die gute 
Sache der Wahrheit, der Aufklärung, der Wissenschaften, zu thun, was 
Irgend in seinen Kräften stand. Wie gefällig und dienstfertig war er im 
Mittheilen aller seiner Kenntnisse, in Unterstützung mit Hülfsmitteln zu 
gelehrten Arbeiten 1 Er hat lebend, und in seinem Vermächtnisse,' der 
Akademie, der Bibliothek, den Schulen, bedeutende Geschenke solcher 
Hülfsmittel zugewandt, 

Nicolai ist der älteste in seiner Familie geworden. Seine Eltern - 
wurden nicht alt; seine Brüder starben früh; er überlebte seine Gattin 
und alle seine Kinder, und hat nur Enkel hinterlassen *). Er selbst war 
vielleicht nicht mit der stärksten Gesundheit begabt, aber Achtsamkeit auf 
sich und Selbstbeherrschung erhielten und erhöhten seine Lebenskraft auf 
einen ausgezeichneten Grad, Dennoch war er nichts weniger als ängstlich 
oder Genufs scheuend; seine gesunde Vernunft, sein durchaus praktischer 
Verstand, hielten ihn auch hier auf der richtigen Bahn. Frohsinn und 
Heiterkeit bei einem unsträflichen Wandel, bei einem von Ehrsucht, Neid 
und Geldgeiz reinen Gemüth, begleiteten ihn von der Jugend an bis in sein 
hohes Alter, bis an den letzten Tag seines Bewufstseyns (den 6ien Januar 
1811), Sein Haus war der Sammelplatz ausgezeichneter Personen des ln- 
und Auslandes, guter und lieber Menschen, trefflicher Freunde; oft die ■ 
Versammlung der Musen und der Grazien, 

So war Friedrich Nicolai, den jeder gute Freufse, jeder ächte 
Deutsche, mit Anerkennung den Unsern nennen darf. Wenn es der Ge« 
Seilschaft darauf ankommt, dafs Männer in ihr entstehen, die mit ächter 
Sitte allen vorangehen, und mit freundlichem Sinn alles umfassen; Wenn 
es : dem Staate darauf ankommt, dafs seine Burger mit reiner Vaterlands¬ 
liebe, mit wahrhafter Uneigennützigkeit und mit Eifer für alles, Was zur 
Erhöhung des Gemeinwohls dienet, angethart seyen J wenn es der Wissen- 

*) Einen Sohn und eine Tochter Seiner ältesten Tochter, die Vermählt war an Friedrich Per* 

they, jetzige» Vorsteher (eines Hauses und seiner fortblühenden Handjung. 
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Schaft erspriefslich ist, dafs Pfleger derselben eich hervorthun, die sich be¬ 
rufen glauben, ohne alle Rücksicht die Wahrheit zu fördern, und jeden 
Irrthum, dem sie irgend beikommen können, zu zerstören; welche zu je¬ 
dem wahrhaft wissenschaftlichen Unternehmen nach allen ihren Kräften bei¬ 
trugen, und dabei in selbstgewählten Kreisen scharfsinnige und unermüdete 
Forscher seyen; dann können wir an jeder Stelle und auch an dieser den 
Wunsch aussprechen: Möge Nicolai’s Andenken seines gleichen erwecken! 
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Ernst Eerdinand Klein. 


Von Herrn Ancillon, Sohn *). 


Hj’m rein wissenschaftliches Lehen, das dem Erforschen nnd Erkennen 
der Wahrheit gewidmet ist, das frei von allem Ein wirken in die Wirklich¬ 
keit, in einer harmlosen aber anhaltenden Thätigkeit, dahin /liefst in der 
Welt der Ideen, dem Unsichtbaren, Ewigen zuströmend, hat etwas ruhi¬ 
ges, leidenschaftloses, von Zeit und Raum unabhängiges, das eine stille 
Bewunderung erregt, die Gemüther fesselt, das Bild eines hohen» bessern 
Lebens darstellt, und einer vollendeten Intelligenz nicht unwürdig wäre. 
Ein solches Leben war das des unsterblichen Leibnitz, des ächten Re¬ 
präsentanten des deutschen wissenschaftlichen Geistes, des Mannes, dem wir 
heute an seinem Geburtstage huldigen. . 

Nicht minder anziehend, obgleich von ganz verschiedener Beschaf¬ 
fenheit und Wirkung, ist ein Leben, in welchem das Wissen und das Han¬ 
deln, der Gedanke und die Tbat, die Entdeckung der Wahrheit und ihre 
Anwendung, das Allgemeine und das Besondere, sich wechselseitig durch¬ 
dringen, ausbilden, vervollkommnen, und sich zu einer schönen Harmo¬ 
nie verschmelzen. Jenes anschauliche Leben gefällt wegen seiner einfa¬ 
chen Gröfse, entgehet aber mit Mühe dem Vorwurfe der Einseitigkeit* 
dieses empfiehlt sich der Mehrheit durch seine Vielseitigkeit, und indem 

*) Vorgelesea den 3 ten Julius »8*2. 
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es den ganzen Menschen ausspricht, spricht es den ganzen Menschen an. 
In dem ersten scheint man einem Theil seiner selbst zu entsagen; in dem 
andern, seiner doppelten Natur getreu, giebt man beiden was ihnen ge* 
bührt. Dort übt der Mensch einige Kräfte auf Kosten aller übrigen; hier 
wirkt er mit der Gesammtheit seiner Kräfte, und stehet zwischen der 
übersinnlichen und der sinnlichen Welt, ihre Berührungspunkte aufzufas* 
sen; oder bewohnt abwechselnd beide, um das Zeitliche durch das Ewige 
begreifen, veredlen, leiten zu lernen, und das Ewige in das Zeitliche, wo 
möglich, zu übertragen, zu übersetzen und abzudrücken.' 

Ein Leben, das diesem Ideale nachgebildet war, und ihm manche 
Aehnlichkeit abgewonnen hatte, wollen wir in möglichster Kürze der Aka* 
demie darstellen, indem wir einige Augenblicke dem Andenken unseres ver* 
ehrten Mitgliedes Klein widmen. 

Ernst Ferdinand Klein wurde geboren zu Breslau, den 3. Sep¬ 
tember 1744. Er kam zur Welt zwei Monate vor der Zeit. Doch durch 
diesen Umstand ging ihm nichts an Kraft und Lebendigkeit ab. Vielmehr 
war es eine glückliche Vorbedeutung des Ganges seiner ganzen Entwicke* 
lung, denn sie war in jeder Hinsicht schnell und frühzeitig. 

Sein Vater, von Profession ein Kürschner, war ein wohlhabender, 
in seiner Vaterstadt sehr geachteter Mann. Er scheint diese Achtung ver¬ 
dient zu haben, denn sein gesunder, heller, durch Erfahrung und Nach¬ 
denken gebildeter Verstand, sein wohlwollendes Herz, seine mit wahrer 
Duldung verbundene Frömmigkeit machten ihn zu einem klugen, theilneh- 
menden Rathgeber seiner Mitbürger, und gaben ihm die Mittel, auf das 
Gemüth seiner Kinder, mit deren Erziehung er nach seinem Stande sich viel 
beschäftigte, heilsam zu wirken. 

Dieser würdige Vater wurde Klein früh entrissen. Allein seine 
Mutter, die, Festigkeit mit Einsicht verbindend, den besonnenen Sinn ei¬ 
ner Deutschen Frau besafs, machte ihm den Verlust seines Vaters weni¬ 
ger fühlbar. Sie erzog ihn mit einer zärtlichen Sorgfalt, ohne ihn zu ver¬ 
zärteln, und der vertraute Freund der Familie, Doktor Burg, der ein 
treuer Seelsorger und einer der besten Kanzelredner seiner Zeit war,- half 
mit Rath und That, wo er es nöthig fand. 

Häuslich erzogen, mit steter Hinsicht auf die moralische Haltung 
des' Charakters, und mit einer seine Individualität berücksichtigenden Klug¬ 
heit, genofs Klein den öffentlichen -Unterricht, der allein die Kräfte durch 
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Reibung behebt, Eigendünkel und Einseitigkeit vorbeugt; er besuchte das 
Magdalenäum, wo damals der gelehrte Arletius, Straube und Graf mit 
Erfolg und Beifall lehrten. Auch wohnte er, der damaligen Einrichtung 
gemäfs, einigen Lehrstunden im Elisabethannm bei, und nach seiner Aus¬ 
sage beförderte der Professor Scheibel in ihm das eigene Nachdenken 
durch Hinweisung auf allgemeine Grammatik, und die Philosophie der 
Sprache legte in ihm den Grund zur Entwickelung des philosophischen 
Geistes. 

Zu der Zeit, wo Klein seine erste Bildung erhielt, lehrte man noch 
nicht in den gelehrten Schulen so viel verschiedene Disciplinen, die zwar 
durch ihre Mannigfaltigkeit den Gesichtskreis erweitern, allein zugleich die 
Oberflächlichkeit befördern, den Eigendünkel nähren, und der Gegenwart 
nur auf Kosten der Zukunft Reiz verleihen. Gründliche Erlernung des herr¬ 
lichen Organismus der todten Sprachen, tiefes Eindringen in.den gramma¬ 
tikalischen Sinn der Klassiker, waren beinahe die einzigen Gegenstände des 
F leifse», der sich zu ernsteren Studien vorbereitenden Jünglinge. Diese 
Methode gab eine vortreffliche Gymnastik des Geistes ab, die ihm Kraft, 
Gewandheit und Beharrlichkeit zu eigentlichen wissenschaftlichen Arbeiten 
verlieh und eingab. Aqch Klein verlebte die schönen Jahre der ersten Ju- 
gend zu Athen und zu Rom, und versetzte sich, ohne das väterliche Haus 
zu verlassen, in eine andere Welt. Frühe schon gewann er diese unver¬ 
gängliche Welt so lieb, dafs er aufser den Lehrstunden einen engeren Kreis 
der besseren Schüler um sich bildete, mit welchen er freiwillige Wande¬ 
rungen antrat, über das Gelesene und Geschehene eigene Aufsätze machte, 
und obgleich in späteren Jahren mannigfache und wichtige Geschäfte ihn 
von diesem klassischen Boden entfernten, so verlor er doch nie Vorliebe 
und Geschmack für die Lesung der Alten. 

In diesen Alten herrscht ein republikanischer Sinn, der vom 'Gefühl 
der innern Würde des Menschen ausgehet, und dieses Gefühl in ihren Le¬ 
sern erweckt oder erhöhet. Dichter, Geschichtschreiber, Redner, Welt¬ 
weisen, von einem ächten Gemeinsinne belebt und durchdrungen, preisen 
und verherrlichen die Republik, in der sie lebten, oder betrauern ihren 
Fall, und sehnen sich nach ihr mit einer männlichen Wehmuth zurück. 
Alle werden von einem Hauche der Freiheit beseelt, der aus ihren un¬ 
sterblichen Werken leicht in die jungen Gemülher übergehet; denn die 
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Freiheit hat geheime Verwandtschaften mit dem Triebe nach energischer 
Thätigkeit, -welcher die Jugend immer auszeichnet. Klein wurde von die* 
ser Liebe zur politischen Freiheit so ergrifFen , dafs — geboren in einer al¬ 
ten Stadtwelche die meisten Rechte der freien Reichsstädte lange genos¬ 
sen hatte, und in welcher, kurz nach der Eroberung, der Bürgerstolz 
durch die Anmafsungen des Eroberers oft gekränkt worden war — er mit 
seinen jungen Schulfreunden ein geheimes Bündnifs schlofs, um seiner Va¬ 
terstadt eine republikanische Verfassung zu geben. Eine kleine jugendliche 
Schwärmerei, die* doch Anlagen zu einer edlen Begeisterung vcrrieth, und 
des Mannes nicht unwürdig war, der später, als seine Gefühle durch Be¬ 
griffe geläutert wurden, die Natur der wahren Freiheit richtig einsah, die¬ 
selbe mit einer monarchischen Verfassung vereinbar fand, und zur Begrün¬ 
dung derselben auf Vernunft und Recht im preufsischen Staate viel beitrug. . 

Obschon frühe die Gesetzgebung für ihn einen besondern Reiz ge¬ 
habt hat, die Kunst der Regierung in seinen Augen die höchste Kunst, und 
das Glück sie praktisch auszuüben das grüfste Glück gewesen sey, wollen 
wir nicht entscheiden. Er selbst sagt es zwar in seiner Biographie; allein 
wie leicht ist es nicht, wenn man in späteren Jahren über seine Kindheit 
nachdenkt, sich selbst zu täuschen, und um Zusammenhang in sein Leben 
zu bringen, verlorene und folgenlose Aeufserungen mit wichtigeren Ereig¬ 
nissen in Verbindung zu setzen. Sollte, wie er es meint, die Lesung des 
Telemachs den Wunsch, einst als Gesetzgeber aufzutreten, bei ihm erregt 
haben, und sollte dieses Buch, das zu viel philosophische Betrachtungen 
für ein Gedicht, und zu viel Dichterschwung für ein philosophisches Werk 
enthält, wirklich einen so grofsen Einflufs auf ihn gehabt haben, so liefse 
sich daraus vielleicht erklären, warum, während seines ganzen Lebens, 
Klein Mühe hatte, die Ethik streng von dem Rechte zu trennen, und wie 
die moralische Würdigung des Menschen ihm öfters den rein juristischen 
Gesichtspunkt aus den Augen verrückte. 

Die erste Bildung von Klein fiel in die unvergefsliche Periode, wo 
die grofse Epopee des siebenjährigen Krieges meistentheils auf Schlesiens 
Gefilden sich entfaltete. Da mufste alles den Nationalsinn bei den Schle¬ 
siern erhöhen, da sie sahen, dafs Preufsen sieben Jahre blutete, um sich 
ihren Besitz zu versichern. Da mufste Friederichs unbezwingliche Kraft 
auf die heranwachsende Jugend gewaltig eiinvirken, und sie auf immer an 
ihn und sein Haus fesseln. Zu Ostern im Jahr 1763, kurz nach dem glor« 
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reichen Frieden, der Schlesien Preußen sicherte, ging Klein nach Halle, 
um sich den Hechten zu widmen, Philosophie war in den ersten Jahren 
sein Hauptstudium. Die Philosophie von Wolf thronte damals noch auf 
den deutschen Universitäten. Durch ihre lichtvolle Ordnung, ihren stren¬ 
gen Zusammenhang, und eine gewisse Vollständigkeit der Begriffe, war, 
trotz aller ihrer Mängel, diese Philosophie eine herrliche Propädeutik. 
Sic hat die tiefsinnigen Denker gebildet, die, ihre Blößen aufdeckend, sie 
bekämpft und gestürzt haben. Philosopliieen sind nichts bleibendes; sie 
können nur wechselnde Ansichten des Universums abgeben; allein sie ha¬ 
ben gelebt und gewirkt, wenn sie den freien, forschenden, philosophi¬ 
schen Geist, dem sie frühe oder spät unterliegen, um andern Platz zu ma¬ 
chen, geweckt, gepflegt und geschärft haben. Dieses that unstreitig die 
Wolfache Philosophie, zumal nachdem der scharfsinnige Baumgarten ihr 
mehr Kürze, Bestimmtheit und Bündigkeit gegeben hatte. Meier, der 
Baumgartens Lehre rein und unvermischt vortrug, (denn ihm fehlten ei¬ 
gene Ideen), Bertram in der Geschichte, und Nettelbladt in der Rechtsge- 
lahrtheit, waren in Halle die Lehrer, die Klein am liebsten besuchte, 
und bald trat zwischen ihnen das Verhältnis des gegenseitigen Vertrau¬ 
ens ein. 

Das römische Recht, mit der Geschichte und den Alterthümern des¬ 
selben verbunden, war, und wird immer die unerschöpfliche Quelle äch- 
ter Rechtsgelehrsamkeit seyn. Durch die Kenntnisse, die es voraussetzt, be¬ 
fördert es gründlich^ Studien; die Schwierigkeiten, die sich dem tiefen 
Eindringen in das Innere desselben entgegenstellen, fordern zu anhalten¬ 
den Anstrengungen auf. Seine Vollständigkeit und seine Gediegenheit ver¬ 
scheuchen das fragmentarische Wissen, und geben dem Geiste ein entschie¬ 
denes Streben nach Vollendung ein; die unendliche Mannigfaltigkeit der 
Verhältnisse und der Fälle, auf die er stets Rücksicht nimmt, prägt dem 
forschenden Jünglinge frühe ein, dafs Vielseitigkeit und die gröfstmögliche 
Relativität der Ansichten die erste Bedingung einer jeden zweckmäfsigen 
Gesetzgebung seyn mufs; endlich der hohe Ernst, die besonnene Kraft, die 
majestätische Ruhe des Herrschervolks, die sich in dem römischen Rechte 
aussprechen, wirken wohlthätig auf den Charakter, geben ihm Haltung, 
Festigkeit, und eine gewisse Ehrfurcht für Recht, Gesetz und Menschen¬ 
würde. Dies war vor fünfzig Jahren die allgemeine Ueberzeugung, und 
das Studium des römischen Rechts war auf allen Universitäten das Haupt- 
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Studium der deutschen Jünglinge. Auch Klein legte sich mit dem ihm 
angeborenen Fleifse und Eifer auf diesen wichtigen Gegenstand; allein nach 
seinem eigenen Geständnisse zogen ihn mächtig, und vielleicht mächtiger, 
drei Schriftsteller an, die auf ihre Mitbürger und auf die ganze europäi¬ 
sche Welt einen großen und dauernden Einflufs gehabt haben: Montes¬ 
quieu, d’Aguesseau und Becoaria. Alle drei, Männer von anerkann¬ 
ten Verdiensten, so verschieden sie auch sind in ihren Ansichten, treffen 
‘sie darin überein, dafs sie die Gesetzgebung der Völker nach allgemeinen 
Vernunftprincipien nicht allein beurtheilen, sondern auch umschmelzen möch¬ 
ten. Montesquieu, der genialischte unter ihnen, der die weiteste Um¬ 
sicht mit einem ausserordentlichen Scharfsinne verband, der, wie er selbst 
von Tacitus irgendwo sagt, alles in der gröfsten Kürze zusammenfafst, weil 
er all*« umfafst, hat zwar in seinem unsterblichen Werke vom Geiste 
der Gesetze zu beweisen getrachtet, dafs in der Gesetzgebung es wenig 
allg emein gültiges giebt, dafs diese Wissenschaft eine Wissenschaft von 
Verhältnissen sey, und immer aus Thatsachen hervorgehen und auf Thatsa- 
chen sich beziehen mufs; allein seiner eignen Lehre ungetreu, beurtheilt 
er öfters die Gesetze der verschiedenartigsten Nationen, als gäbe es eine 
Urnorm für alle Völker, die sich auf das Unrecht gründet, und so hat er 
zwar weniger als Beccaria, aber doch auch dazu beigetragen, eine ge¬ 
wisse, sogenannte Philosophie der Gesetzgebung aufzubringen, die von der 
früheren ganz abweicht, und zu vielen Irthümern Anlafs gegeben hat. 

Diese Philosophie hat auf Klein’s Ausbildung und auf die eigen¬ 
tümliche Entwickelung seines Geistes ein entschiedenes Uebergewicht ge¬ 
habt. Es sey uns also erlaubt, noch einen Augenblick bei dieser Philoso¬ 
phie zu verweilen, da sie den Schlüssel zu Klein’s öffentlichem Leben, so 
wie zu seinen schriftstellerischen Arbeiten, abgiebt. 

Daß es eine Philosophie der Gesetze geben kann und geben müsse, 
braucht nicht erst erörtert zu werden. Die Gesetze müssen ihre vernunft- 
mäfsigen Gründe haben, und diese Gründe müssen von etwas Allgemei¬ 
nem ausgehen, und auf etwas Allgemeines zurückgeführt werden können. 
Allein wo ist der feste Punkt, der allen Gesetzen zur Richtschnur und 
zum Leitstern dienen soll, und mit dem man sie alle vergleichen mufs, 
wenn man über ihre innere Güte aburtheilen will? Ueber diese Frage wa¬ 
ren die Alten einig. Bei den Neuern hingegen herrscht seit einem halben 
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Jahrhundert der größte Zwiespalt. Es sind hier nur zwei Wege denkbar. 
Entweder, um die Gesetzgebung zu leiten und zu prüfen, geht man von 
einen! Urzwecke der bürgerlichen Gesellschaft, der von dem Begriffe des¬ 
selben gegeben wird, oder von einem Urrechte der Menschen aus; ent¬ 
weder sucht man die Norm in dem gesellschaftlichen Verein selbst, .den 
man als eine Thatsache betrachtet, und in dem besondern Zustande eines 
jeden Volks, in der Beschaffenheit der verschiedenen Momente seines Da- 
seyns; oder man sucht sie aufserhalb desselben, in der Natur des Men¬ 
schen und in einem ideellen vorgesellschaftlichen Zustande desselben. Der 
erste Gesichtspunkt war der der Allen, und nach diesem Maafsstabe ordne¬ 
ten oder beurtheilten sie die Verfassungen. Die Gesetze waren ihnen nichts 
anders als verschiedenartige, auf Zeit und Ort berechnete und sich bezie¬ 
hende Mittel, den Zweck zu erreichen, den die Vernunft unabänderlich 
für alle Staaten und für alle Zeiten festsetzt. Der Zweck blieb und war 
immer derselbe; die Mittel wechselten ab und mufsten zweckmäfsig dem 
Wechsel unterworfen seyn; ihr Verhältnifs zum Zweck und zum Volke, 
aus welchem sie hervorgingen, war das einzige, was bei ihrer Wahl in 
Betrachtung kommen mufste. Nach der Auffindung und. der Bearbeitung 
des römischen Rechts wurde dieser Gesichtspunkt, mit dem Wiederaufle¬ 
ben der Wissenschaften im fünfzehnten Jahrhundert, auch von den Neuern 
angenommen. Allein in dem letzten Jahrhundert ist der zweite Gesichts¬ 
punkt der herrschende, zumal auf deutschen Universitäten, geworden. Man 
hat von den gesellschaftlichen Rechten auf ein Urrecht des Menschen ap- 
pellirt, und dieses Urrecht aus der Natur des Menschen, abgesehen von 
dem Daseyn des gesellschaftlichen Vereins und jedes besondern Volks, ab¬ 
zuleiten gesucht. Die übergrofse Anzahl der Compendien des sogenannten 
Naturrechts, die mit einer zerstörenden Schnelligkeit auf einander folgen, 
beweisen zweierlei, einmal was man emsig sucht, und wo man in dieser 
Wissenschaft sein Heil zu finden glaubt, und dann, wie schwer es sey, et¬ 
was in dieser Hinsicht befriedigendes und allgemeingültiges zu finden. 

Diese Philosophie der Gesetze, die sie alle aus dem Naturrechte ab¬ 
leiten, oder sie auf solches begründen will, ist nicht allein schwankend und 
unsicher, sondern verführt auch leicht zu dem verderblichen Wahn, dafs 
es nothwendige und allgemeine Formen gebe, in welche man alle Völker 
und alle Zeiten einzwingen könne, und die auf alle Zeiten und alle Völ¬ 
ker anwendbar sind. So sehr auch Klein’s gründliches Studium des rö- 
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mischen Rechts und der Gesetzgebung anderer Völker, mit seinem prakti¬ 
schen Leben verbunden, ihn vor diesem Wahn bewahrte, so theilte er dorh 
mit seinem Zeitalter die Ueberzeugung von der Nolhwendigkeit und der 
Fruchtbarkeit des Naturrechts, zur Aufstellung positiver Gesetze. Seine 
Liebe für die Freiheit, und sein alles auf die letzten Gründe zurückfüh¬ 
render Verstand, bestärkten ihn in diesem Glauben; wenn er in späteren 
Jahren nicht mehr so fest an demselben hing, und dem Urzwecke des bür¬ 
gerlichen Vereins allmählig vor dem Urrechte den Vorzug einräumte, so 
war es mehr aus moralischen Rücksichten, als zur Sicherstellung des 
Rechts. 

Nach dieser anscheinenden Abschweifung, oder vielmehr nach die¬ 
ser Darstellung der Haupt-Ansicht, die Klein von seiner Lieblingswis¬ 
senschaft hatte, verfolgen wir sein Leben, dessen. Uebersicht nun er¬ 
leichtert ist. , 

Er hatte seine akademische Laufbahn auf eine ausgezeichnete Art 
vollendet; jetzt kehrte er in seine Vaterstadt zurück, um seine Kenntnisse 
und seine erworbenen Fertigkeiten zum Nutzen seiner Mitbürger zu ver¬ 
wenden. Von diesem Augenblicke an, wo er sich vornahm, dem Staate 
zu leben, bis zur Stunde, in welcher er seinen Geist aufgab, wo der Staat 
sein letzter Gedanke war, und das Wort noch auf .seinen sterbenden Lip¬ 
pen schwebte, blieb er sich immer gleich; und so verschieden auch, mit 
der Zeit, sein Wirkungskreis ausiiel, zeigte er 6 tets anhaltende Thätigkeit, 
gewissenhafte Berufstreue, reges Streben nach Vervollkommnung seiner 
selbst, uneigennütziges Hingeben seiner Zeit und seiner Kräfte zum Wohl 
des Ganzen. 

Nun begann er sein öffentliches Leben und trat in Breslau als Sach¬ 
walter auf; Der Advokatenstand ist an sich selbst so verehrungswürdig, 
er fordert eine Vereinigung von 60 seltenen Eigenschaften; es ist so schön 
in der Idee, sich ganz dem Triumphe der Wahrheit und des Rechts über 
T lU tr und Ungerechtigkeit aufzuopfern, sich mit einem freien, .edlen, männ¬ 
lichen Sinne, des Gesetzes und der bedrückten Unschuld gegen Gesetzlo¬ 
sigkeit und Bedrückung anzunehmen, dafs, so sehr auch in der Wirklich¬ 
keit manche Unwürdige, durch ihr feiges Betragen und ihre niedrige Käuf¬ 
lichkeit, den Stand des Advokaten herabgesetzt haben mochten. Klein 
mit seinem Gemüthe, in einem Alter, wo man in dem Glanze des Idea¬ 
len die blofse Wirklichkeit so leicht vergifst, mit Begeisterung in diesen 
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Staad treten mußte. Einer seiner Lieblingsschriftsteller konnte ihn auch 
sehr leicht für diesen Stand eingenommen haben. D A gu esse au, in sei¬ 
nen berühmten und leider sehr wenig gelesenen Mercurialien, in welchen 
er, bei Eröffnung der Sitzungen des Parlaments, den Advokaten die Pflich¬ 
ten, die Rechte, die Tugenden, die edlen hohen Genüsse ihres Standes 
mit tiefer Einsicht und einer heiligen Wärme vorzeichnet, sprach aus 
Klein's'Seele zu seiner Seele. Wenn d’Aguesseau den Sachwaltern die 
Wichtigkeit des Wissens, der Menschenkenntnis, der reinen 8ilten, der 
Einfachheit, der Genügsamkeit in ihrem Berufe auseinander setzte, und den 
Werth der ihnen eigenen Unabhängigkeit und Würde mit voller Ueberzeu- 
gung pries, konnte Klein sich freuen, dafs er in seinem Inneren vieles 
von dem vorfand, was der große Kanzler von ihm forderte. 

Vermuthlich hing auch damals mit seiner Vorliebe für die gericht¬ 
liche Beredsamkeit der Franzosen zusammen der Vorschlag, den er machte, 
daß dieselben Formen zum Theil in die preußischen Staaten eingeführt 
werden müßten, und daß auch bei uns die Advokaten durch öffentliche 
Reden die Sache ihrer Partheien verfechtet! sollten; ein Wunsch, dem er 
später, wenn er durchgegangen wäre, entgegen gearbeitet hätte. Da wo 
alles von der sorgsamen ruhigen Abwägung der Thatsachen, oder von dem 
Eindringen in den Sinn der Gesetze abhängt, wo Wahrheit allein gelten, 
und der nüchterne Verstand den Gefühlen Stillschweigen gebieten soll, hät¬ 
ten kunstreiche Reden, wenn sie auch nicht dem Nationalcharakter entgegen 
gewesen wären, dem ruhmsüchtigen Talent gefrommt, dem Rechte geschadet. 

Seit der Zeit, wo Klein die Geschäfte eines Sachwalters mit Eifer' 
trieb, erholte er sich oft von der Last des Tages in der Gesellschaft des 
würdigen Garve. Dieser wahre Weise war ganz dazu geeignet, Klein’s 
lebhaften und in der Jugend voreiligen Geist, durch seine kalte, ruhige Be¬ 
sonnenheit von allen Extremen zurück zu halten. Wenn der Eine beson¬ 
dere Beobachtungen gar zu schnell zu allgemeinen Sätzen erhob, so machte 
ihn der Andere auf alle Einzelnheiten und Ausnahmen aufmerksam, die die 
erstens einschränken und näher bestimmen müßten. Wenn Klein sich von 
seinem Gemüthe hinreißen ließ, so kühlte ihn Garve mit leiser Hand ab, 
und bewahrte das Forschen und das Wissen vor aller Berührung der Lei¬ 
denschaften. Diesem vertrauten Umgänge mit Garve verdankt die gelehrte 
Welt die erste litterarische Arbeit von Klein: Vermischte Abhand. 
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lungen über Gegenstände der Gesetzgebung und der Rechtsge¬ 
lehrsamkeit, — eine Schrift, die Garve selbst herausgab, die manches 
Gute enthielt, und für die Zukunft noch mehr versprach. 

Diese Schrift hatte auf sein folgendes Leben einen entscheidenden 
Einflufs; Carmer und Suare^ lernten ihn kennen und schätzen. Das kleine 
Werk rerrieth einen scharfsinnigen, denkenden Rechtsgelehrten. Er wurde 
als Assistenz-Rath im Jahre 1781 nach Berlin berufen. Jetzt öffnete sich 
seinen Talenten ein weites Feld, das ganz seinen Wünschen angemessen 
war; er sollte ap dem beginnenden Werke der neuen Gesetzgebung für die 
preufsischen Staaten arbeiten. 

Friederich, in dem die seltnere Gröfse des Regenten die des genia¬ 
len Kriegers noch weit überwog, und der mit der zerstörenden Kraft ei¬ 
nes Helden so viel schaffende und erhaltende Energie verband, hatte schon 
früher die Verbesserung des Justizwesjens in seinen Staaten zum Hauptge¬ 
genstand seiner Aufmerksamkeit gemacht. Vor dem siebenjährigen Kriege 
hatte er, mit Hülfe des wackern und einsichtsvollen Coccejf, den Män¬ 
geln der gerichtlichen Ordnung abgeliolfen, und die Formen der Rechts¬ 
pflege vervollkommnet. In seinem hohen Alter, bei Gelegenheit einer aus 
Liebe zur Gerechtigkeit begangenen Ungerechtigkeit, beim Anlafs der Sache 
des Müllers Arnold, fafste er einen schönen, weitaussehenden Plan, die 
Abfassung eines allgemeinen Gesetzbuches in der Sprache des Landes, für 
alle seine Staaten. Die Ausführung dieses Plans übertrug er dem neuen 
Grofskanzler, dem festen, beharrlichen, thätigen, verständigen Carmer. 
Dieser hatte das Verdienst und das Glück, den umfassenden, tief innigen, 
unermüdlichen Suarez zum Gehülfen zu wählen. Beide gesellten sich zu 
dieser Herkulischen Arbeit mehrere vortreffliche Köpfe zu, und unter die¬ 
sen war auch der scharfsinnige Klein. 

Nun begann, in erhabener Stille und anhaltender Anstrengung, das 
grofse Werk,- das erste seiner Art in neueren Zeiten. Es war gewifs eine 
seltene Idee, in einer uneingeschränkten Monarchie einen Ausschufs erkohr- 
-ner Männer, würdiger Organe der Vernunft und des Rechts, niederzuset- 
zen, um alle vorhandenen Gesetze einer strengen, unparteyischen, vielseiti¬ 
gen Prüfung zu unterwerfen, die abgelebten, unanwendbaren, ünzwe kmä- 
fsigen abzuscheiden, die unbestimmten genau zu bestimmen, die unvoll¬ 
ständigen und unvollkommenen zu vollenden, neue fiir die neu eingetrete¬ 
nen Verhältnisse zu entwerfen, harte zu mildern, gar zu milde zu schär- 
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fen, alle mit einander in Zusammenhang und Harmonie za bringen; durch 
die Einheit der leitenden Grundsätze und eine gleichförmige Tendenz, der 
Gesammtheit der Gesetze den Charakter eines organischen Ganzen und ei¬ 
nes wahren Kunstwerks zu geben. Es war gewiß eine große Idee, den 
Gesetzgeber, in der Sprache des Landes, in der veredelten Sprache des 
Zeitalters redend einzuführen; so die Gesetze dem Volke naher zu brin¬ 
gen, das Volk mit den Gesetzen zu befreunden, die verschiedenartigen Pro¬ 
vinzen allmählig inniger zu verbinden, und aus allen Klassen der Unter- 
thanen, durch eine allgemeine, für Alle gleiche Norm, eine wahre Nation 
zu bilden, deren National-Sinn und National-Stolz Nahrung und Richtung 
erhalten sollten. Auch ist es nicht zu läugnen, dafs der Gang, den man 
befolgte, 11m die Staatsbürger über den Entwurf des neuen Gesetzbuches 
zu vernehmen, und die Stimmen aller einsichtsvollen Rechtsgelehrten aus 
dem Auslande hervorzurufen und zu benutzen, von einer hohen Liberali¬ 
tät der Gesinnungen eingegeben wurde. Gewifs und unbezweifelt ist es, 
dafs der Geist der wahren Freiheit diese Gesetze durchdringt und belebt, 
dafs in der Criminal - Gesetzgebung die Menschlichkeit der Gerechtigkeit die 
Hand bietet, und dafs, nach dem Urtheile der Sachkundigen, einzelne Theile 
dieses riesenhaften Werks den Ansprüchen der Vernunft und den Bedürf¬ 
nissen der Wirklichkeit völlig entsprechen. 

Allein von der andern Seile läfst sich bescheiden fragen, ob es rath- 
sam sey, dem Volke allgemeine Sätze über den Staat und die Gesetzge¬ 
bung, wie sie im Eingänge des Landrechts stehen, vorzuhalten, da sie 
theils in ihrer Allgemeinheit unnütz sind, theils durch mögliche Mifsver- 
ständnisse leicht schädlich werden können? ob, in der neuen Gesetzgebung, 
allgemeine Grundsätze nicht über die localen Verhältnisse ein entscheiden¬ 
des Uebergewicht haben, und ob nicht auf Kosten der Sicherheit des Gan¬ 
zen der natürlichen Freiheit der Einzelnen zu viel eingeräumt wird? ob, da 
die Gesetze eines Volks allmählig aus allen seinen Verhältnissen und aus 
seiner ganzen Individualität hervorgehen und hervorgehen müssen, das Stre¬ 
ben, in dieselben harmonische Einheit hineinzubringen, nicht ihrem Ur¬ 
sprünge und ihrer Natur entgegengesetzt sey? ob, da ein Volk immer im 
Werden begriffen ist, da die Gesetzgebung ihm in seiner steten Bewegung 
folgen mufs, und also die Vergangenheit, aus der es tritt, und die Zukunft, 
in die es 'eingeht, in ihm das Wichtigste sind — es sehr viel gewonnen 
ist wenn man, in einem gegebenen Zeitpunkte, seine^Gesetzgebung dem 
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gegenwärtigen Zustande der Dinge gemäfs mit einem Male nmbildet? ob 
die Gesetze nicht von der ihnen schuldigen Ehrfurcht verlieren, und ob 
nicht der Nationalcharakter gefährdet werde, wenn die Wiedergeburt, der 
Gesetzgebung, in einer bestimmten Periode und von bekannten Händen un¬ 
ternommen, den Gesetzen die Farbe des Alterthums raubt, nnd aus ihrem 
heiligen Dunkel hervorzieht? endlich, ob das gelehrte, tiefe Studium der 
Rechtsgelehrsamkeit, oder vielmehr des römischen Rechts und der mit ihm 
verwandten Sprachen und Wissenschaften, nicht durch die neue Gesetzge¬ 
bung in den preufsischen Staaten ip Verfall gerathen ist, oder wenigstens 
gelitten habe? 

Ueber diese Fragen läfst sieb vieles bejahend • und verneinend sagen. 
Was aber über alle Fragen,' so wie über alles Lob erhaben, ist die Auf¬ 
stellung der zwei folgenden Grundsätze des Landrechts: dafs der Souve¬ 
rain selbst durch die bestehenden Gesetze gebunden ist, und dafs er sich 
in den Lauf der Justiz nie einmischen sollj zwei Grundsätze, die das Pal¬ 
ladium unserer bürgerlichen Freiheit sind, und die allen Nachfolgern und 
entferntesten Enkeln Friederichs, wenn sie anders ihres hohen Standpunktes 
würdig seyn wollen, heilig seyn müssen. 

Klein hat einen so grofsen Antheil an der Abfassung des Land- 
xechts gehabt, d3fs, indem ich mir einige Bemerkungen über das Erspriefs- 
liche der Unternehmung und der Ausführung des grofsen Werks, einige 
Zweifel über die Zweckmäßigkeit und die Wirkungen des Ganzen erlaubt 
habe, ich zugleich mein Scherflein zu der Beurtheilung von Kleins Ver¬ 
diensten in dieser wichtigen Periode, seines Lebens entrichtete. Ihn zu wür¬ 
digen in dieser Hinsicht, mufs sachkundigem Richtern überlassen seyn, 
und ich bedaure sehr, dafs die Academischen Statuten mich zur Abfassung 
dieser Biographie verpflichtet haben, und dafs sie nicht dem Mitgliede der 
Gesellschaft zu Theil geworden ist, in welchem Deutschland einen seiner 
ersten Rechtsgelehrten verehrt. Der Verstorbene, die Academie, die Ver¬ 
sammlung und die Wissenschaft würden dabei gleich gewonnen haben. 

Allein auch ihm, und einem jeden, würde es schwer seyn, genau 
auszumitteln, welchen Antheil Klein an der neuen Gesetzgebung gehabt 
hat. Es sind freilich Theile des Landrechts, die, wie bekannt, hauptsäch¬ 
lich von ihm sind ausgearbeitet worden, nämlich das Eherecht und das 
Criminalrecht; aber auch wenn er nicht die Gesetze selbst abfaßte und 
über das Entworfene referirte, hörte deswegen seine thälige Mitwirkung 


Digitized by uooQle 


auf Ernst Ferdinand Klein. 45 

nicht auf; die von Andern abgefafsten wurden seiner Beurtbeilung unter¬ 
worfen; und sein täglicher Umgang mit Car in er, in welchem die Unter¬ 
haltung immer auf die Gesetzgebung gerichtet war, und er dem Grofskanz- 
ler das Resultat seiner Forschungen über die- Gesetze der andern Volke* 
mittheille, gaben ihm häufig Anlafs, in alle Theile der wichtigen Arbeit 
einzuwirken. 

Zwölf Jahre widmete Klein diesem grofsen Zwecke; sie gehören 
unstreitig zu den glücklichsten seines Lebens. Nichts konnte ihm er¬ 
wünschter seyn, als eine Thätigkeit, die, auf einen wichtigen Gegenstand 
gerichtet, alle seine Geistesfähigkeiten in Anspruch nahm, zugleich in die 
Speculation und in die Praxis eingrilF, und ihm zu allen Stunden das be¬ 
lebende Gefühl seiner Kraft und seiner Gemeinnützigkeit gab. Was kann 
glücklicher seyn, als von einer erhabenen Idee, in welcher das Interesse 
der Wissenschaft mit dem des Vaterlandes zusammentrifft, beherrscht und 
ergrifFen zu seyn! Gegen ein solches Leben ist das gewöhnliche, sey es 
auch noch so genußreich, nichts als eine schöne Vegetation. 

Auch zu den Annehmlichkeiten seines Lebens, so wie zu seiner iiü- 
mer fortschreitenden Ausbildung in dieser Periode, trug ein Geistesverein, 
wie er selten sich in einer grofsen Stadt dargeboten hat, und der Berlin zur 
Ehre gereicht, sehr viel bei. Die vorzüglichsten Staats- tind Geschäftsmän¬ 
ner, Suarez, Struensee, Dohm, Wlömer; Geistliche, die mit einem 
ächt-christlichen Sinne einen philosophischen Geist verbanden, Spalding, 
Dieterich, Teller; scharfsinnige Weltweise, die zu den ersten Schrift¬ 
stellern der Nation gerechnet wurden, Mendelsohn, Engel, Seile; 
Männer von gediegener und kritischer Gelehrsamkeit, wie Biester und 
N icolai, bildeten diese Gesellschaft. Ihr Zweck war freie Mittheilung 
und wechselseitige Berichtigung der Gedanken über die wichtigsten Ange¬ 
legenheiten des Menschen; ihre Gegenstände, Wissenschaft und Kunst, Re¬ 
ligion und Staat; ihre Mittel, reges Streben nach Wahrheit ohne Scheu 
vor den Resultaten der Forschung, edle Freimüthigkeit iip Vorträgen der 
Zweifel,-und der Einwendungen, Bescheidenheit in den Versuchen, die er¬ 
sten! zu lö^n und die andern zu beantworten, strenge und unparteyische 
Prüfung des F Vorgetragenen; ihr Charakter war-, Selbstständigkeit ohne Stolz, 
Höflichkeit ohne conventioneile Nachgiebigkeit , 5 Zuversicht ohne Anmafsung; 
ihr Tori/ ernst und heiter, männlich und milde \ widersprechend ohne Bit¬ 
terkeit; in ihm lag ewiger Krieg und ewiger Friede« Pie Wirkungen des 
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Vereins mufsten für alle Tbeilnehmer die heilsamsten seyn, stetes Empfan¬ 
gen und Hervorbringen, Vielseitigkeit der Ansichten mit Festhaltung der ei¬ 
genen, ein abwechselndes Gähren und sich Setzen der Gedanken, welches 
das intellectuelle Leben nothwendig befördern mufste. Klein wurde in 
diesen Verein aufgenommen, und wenn er ihm viel schuldig war, so hat 
er auch gewifs demselben seine Schuld abgetragen. 

Ihm haben wir zum Theil die schriftstellerischen Arbeiten von Klein 
zu verdanken, die nun in dem Zeiträume von zehn Jahren schnell an das 
Licht traten. Die damals beginnende französische Revolution (1789) hatte 
viele wichtige Fragen in Anregung und viele Ideen in Umlauf gebracht. 
Die Hoffaungen der Besseren standen in voller, leider zu frühe abgestreif¬ 
ter Blüthe! Alles Denken, Reden und Thun drehte sich um Freiheit und 
Gleichheit, man verwechselte Gefühle und BegrifFe, oder moralische Be¬ 
griffe mit Grundsätzen des Rechts. Klein schrieb Gespräche „über Freiheit 
und Eigenthum“ Er verband darin Gründlichkeit mit einem lebhaften Vor¬ 
trag, und suchte der Würde des Menschen nichts zu vergeben, ohne die Si¬ 
cherheit des Staats zu gefährden, und ohne dessen Wesen zu verkennen. 

Die Akademie der Wissenschaften in Berlin hatte, für das Jahr 1789, 
über den Ursprung und die Gränzen der väterlichen Gewalt eine Preisfrage 
aufgestellt, die die Erörterung der Urbegriffe von Recht und Pflicht, von 
Natur und Staat, veranlassen sollte und mufste. Von dieser Lieblingsmaterie 
angezogen, trat Klein in die Schranken, und erhielt ein ehrenvolles Accessit. 

Garve hatte über die Verhältnisse der Moral und der Politik ein 
Buch herausgegeben, das ihm von seinem liebevollen menschlichen Gemüthe 
eingegeben war, in welchem er die Politik auf Kosten der Moral, oder viel¬ 
mehr des Rechts, retten wollte, und zu beweisen suchte, dafs alle Pflichten 
der-Gerechtigkeit auf die Pflichten des Wohlwollens zurückgeführt werden 
können und müssen, und dafs die Politik sich nicht an das strenge Recht' 
zu halten habe, wenn sie nur aus wohlwollenden Absichten nach einem wohl¬ 
wollenden Zweck strebt. Klein ergriff die Feder gegen diese falsche und 
verderbliche Ansicht; allein in seiner Schrift über den Unterschied der 
Zwangs- und Gewissenspflichten, hat er sie unseres Erachtens^ nicht scharf 
genug getrennt und geschieden, weil er selbst zu einer geheimen Vermi¬ 
schung der Moral und des Rechts sich stets neigte. 

Zu derselben Zeit fing er seine Annalen der Gesetzgebung und 
der Rechtsgelehrsamkeit in den Preufsischen Staaten an, eine 
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Sammlung von wichtigen Aufsätzen, die die Kenntnifs der Preußischen Ju¬ 
stiz und die Achtung für dieselbe unstreitig befördert hat, ein reichhaltiges 
Archiv-, unterrichtend für die angehenden Juristen, auch noch belehrend für 
den Erfahrenen, das zu einer grofsen Anzahl von Bänden angewachsen ist. 
Klein hat immer das Aufzunehmende gewählt; seltener ist er selbst auf¬ 
getreten. Später hat.er ein zweites Archiv derselben Gattung mit Klein- 
schroot herausg'egeben, das, einzig dem Kriminalrechte gewidmet, bald 
wieder aufhörte. 

Zwei wichtigere wissenschaftliche Werke Kleins, nämlich sein Na¬ 
turrecht und seine Grundsätze des gemeinen deutschen peinli¬ 
chen Hechts, wurden durch seine Versetzung nach Halle veranlafst. Dort 
wurde er im Jahr 1790 als öffentlicher Lehrer des Rechts und als Director 
der Universität, seinen Wünschen gemäfs, angestellt. Es waren nicht allein 
MifsVerhältnisse in seiner Lage in Berlin, sondern der Trieb, auf die Bildung 
der jungen Rechtsgelehrten zu wirken., und das sehr natürliche Begehren, 
die Preußische Gesetzgebung, welche .zu gründen er so thätig mitgewirkt hatte, 
zu erklären, zu erläutern und ihre Anwendung auf das practische Leben 
möglichst zu erleichtern, die ihm diesen Wunsch eingaben. Vielleicht meinte 
er auch, nicht ohne Grund, dafs es für die Bildung und die Wirksamkeit 
eines Mannes nicht gut sey, wenn er zeitlebens in derselben Sphäre verbleibt, 
und dafs eine Veränderung, des Geschäftskreises dem geistigen Leben eben 
so zuträglich sey, als es eine Veränderung der Luft dem organischen Leben 
ist. Genug, er betrat einen neuen Schauplatz, und er that es weder ohne 
Erfolg, noch ohne Nutzen. Doch darf man vermuthen, dafs seine grofse 
Lebhaftigkeitund das Verfolgen der ihm während seiner Vorlesungen auf¬ 
fallenden Ideen, der Bündigkeit und der Helle seines Vortrags öfters Abbruch 
gethan haben. Klein beschränkte sich nicht allein auf den wissenschaftlichen 
Unterricht der Studierenden, sondern suchte ihre Gemüther zu gewinnen und 
auf die Verfeinerung ihrer Sitten* die so innig mit ihrer Moralität verschwi- 
stert sind, einen wohlthätigen Einflufs zu haben. Er ging viel mit ihnen 
um, und sein freier und .doch humaner Ton war ganz dazu gemacht, sie für 
ihn einzunehmen. Sein Haus, in welchem eine anständige Frölichkeit und 
wahre Geselligkeit herrschten, stand den Besseren unter ihnen immer offen. 
Liebe und Achtung vermochten hier mehr als ein imponirendes Ansehen und 
eine gebieterische Autorität. . Nachdem Klein dieses academische Leben 
einige Jahre fortgesetzt hatte, sehnte er sich wieder nach Berlin. Er wurde 
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dort, unter der Regierung des jetzigen Königs, als Geheimer Ober-Tribunals- 
rath angestellt; später batte er bei dem Grofskanzler Beyme den Vortrag 
über die wichtigsten Gegenstände der Gesetzgebung. Diese hoben Aemter 
bekleidete er bis an seinen Tod, und es ist zu vermuthen, daTs die Speculadon 
und die Praxis, die sich in seinem Kopfe innig durchdrangen, ihn zu diesen 
allgemeinen Geschäften besonders tüchtig machten. Seine Mitarbeiter, die thä- 
tigeu und täglichen Zeugen seines Wirkens, können allein ihn in dieser Hin¬ 
sicht beurtheilen, und ihre hohe Achtung für ihn verbürgt uns seine Verdienste. 
Seine gewissenhafte und uneigennützige Thätigkeit überstieg nicht allein den 
gewöhnlichen Maafsstab seiner eigenen Kräfte; sie war um so seltener, da sie 
nie in eine mechanische ausartete; immer war sie von gründlichen Einsichten 
geleitet, un<J ging von reinen Absichten und von edlen Zwecken aus. Auch 
liefseü ihm König und Land rolle Gerechtigkeit widerfahren, und er war ih¬ 
nen, was er wirklich war, einer der ersten und besten Bürger des Staats. Das 
Ehrenzeichen des rothen Adlerordens, welches er kurz vor seinem Tode aus 
den Händen des Monarchen erhielt, w r ar wirklich für ihn ein ehrenvolles 
Zeichen, weil, indem der König es ihm ertheilte, er nur das Organ der 
öffentlichen und allgemeinen Meinung' war. 

Schon im Jahre 1789 hatte ihn die Academie der Wissenschaften in 
ihren Verein aufgenommen./ Auch wenn er nicht für die Academie unmittelbar 
wirkte, arbeitete er für dieselbe, indem er das Wissen beförderte, und allen 
seinen Arbeiten eine wissenschaftliche Richtung gab. So oft er in Berlin anwe¬ 
send war, vernachlässigte er keine der academischen Pflichten, und erfüllte sie 
alle mit Eifer und Liebe. Die Abhandlungen, die er in den Privatsitzungen der 
Academie vorgelesen, haben alle eine moralische Tendenz und athmen densel¬ 
ben Geist. Viele derselben hat er in -einer Sammlung kurzer Aufsätze 
über verschiedene Gegenstände im Jahre 1797 herausgegeben. In der 
Metaphysik waren alle Kräfte ihm Aeufserungen und Ausstrahlungen einer 
und derselben unendlichen Kraft, nach seiner Meinung unbeschadet, doch in 
der That nicht ungefährdet, der Persönlichkeit. Im Ethischen galt ihm die 
freie, allseitige, harmonische, Entwickelung und Wirksamkeit der Seele, als er¬ 
ster Grundsatz alles Thuns und Treibens, über alles. Daher auch er den sinn¬ 
lichen Trieb des Menschen in Schutz nahm, und in verschiedenen von seinen 
Abhandlungen ihn dem übersinnlichen taehr bei- als unterzuordnen trachtete. 

Immer ging er mit der Zeit fort, nichts annehmend, nichts verwerfend 
ohne vorherige Prüfung. Die Wechsel der Philosophie in Deutschland, die 
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Critik der reinen Vernunft, den transcendcntalen Idealismus, die Naturphi¬ 
losophie hatte er, trotz seiner vielfältigen Geschäfte, aufmerksam beobachtet. 
Ob er sich ganz in sie zu versetzen, und sie sich anzueignen gewufst hat, 
kann bezweifelt werden; weil er schon frühe, wie er selbst eingestehet, den 
Hang gehabt, seine Ansicht des Weltalls und des Menschen immer festzu¬ 
halten und andere Systeme nur in so fern zu ergründen, als es ihm nöthig 
schien, um Aufsenseiten und einige Stützen für das, was er, vielleicht un¬ 
eigentlich, sein System nannte, abzugewinnen. 

Seine rastlose und vielseitige Thätigkeit, die in der letzten Zeit so¬ 
gar der Natur ihre Rechte streitig machte und ihm den Schlaf entzog, ver¬ 
zehrte sein Lebensfeuer. Seine Kräfte nahmen ab, allein der Wille blieb 
kraftvoll, und täuschte ihn über seinen Zustand. Für einen solchen Körper 
ist jede Krankheit tüdtlich. Eine Lungenentzündung trat hinzu, und nach 
einem kurzen Krankenlager gab er, den i8ten März igio, im 6asten* Jahre 
seines Lebens, den Geist aut 

Klein hatte dreimal geheirathet. Im Jahre 1768 verband er sich mit 
Sophie Louise Landmann; im Jahre 1778 mit Julie Dorothee För¬ 
ster, beide aus Schlesien; und seine letzte Gattinn war Maria Friederike 
Hondo, aus Berlin, mit der er im Jahre 1786 die Ehe schlofs, und die 
er auch überlebte. 

Aus diesen drei Ehen hatte er Kinder, die noch leben; aus der ersten 
zwei Töchter, davon die ältere mit dem Senator Sievert .in Danzig ver¬ 
mählt ist, die jüngste noch unverheirathet in Berlin lebt; aus der zweiten 
eine Tochter, verheirathet an den Tribunal-Procurator Delbrück in Mag¬ 
deburg; aus der dritten einen Sohn, Heinrich Ernst Klein, Officier in 
KaiserL Oestreichischen Diensten. 

Sein ältester Bruder lebt noch als Oberprediger in Domslau unweit 
Breslau. * 

Klein war mittler Statur, und in früheren Zeiten versprach sein zarter, 
aber doch fester Körperbau, ein langes Leben und eine dauerhafte Gesundheit. - 
Sein Gesicht war geistvoll, und sein feuriges Auge, sein durchdringender 
Blick verkündeten das innere Feuer seines Geistes und seines Gemüths. 

Der Hauptcharakter seines Geistes war Scharfsinn; leicht zergliederte 
er die Begriffe, unterschied vieles, wo andere nichts unterschieden; noch 
leichter gewann er einer jeden Sache eine verborgene Seite ab, die ihm na¬ 
türlich die Lieblingsseite wurde. Ein solcher Scharfsinn hindert oft die tiefe 
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Einsicht und die umfassende Umsicht, die zur Erkenntnifs der Wahrheit er¬ 
forderlich und nothwendig sind. Sein Genuith war beweglich und affentvoll; 
allein seine von Natur nicht sehr lebhafte Phantasie hatte er leicht und frühe 
geregelt, und so war er Herr seines Gemüthes geworden. Für alles Hohe, 
Schöne', Edle sehr empfänglich, behielt er bis an sein Ende eine geistige 
Wärme, welche die Amtsgeschäfte und die zu oft alles erstarrende Wirk¬ 
lichkeit nie zu erkalten vermochten. Sein Herz schlug hoch für Recht und 
Wahrheit; daher erschien er manchmal, im Bekämpfen des Irrthums, einer 
von seiner Mutter ihm frühe vorgeworfenen Rechthaberei, nicht ganz fremd 
zu seyn. Ungerechtigkeit konnte ihn bis zur Heftigkeit empören; allein per« 
sönliche Rücksichten und kleinliche Leidenschaften hatten keine Gew alt über 
ihn, und konnten ihn nicht reizen. Ohne nach Ehren zu jagen, strebte er 
nach Ehre, und zu dieser Ehre konnte und wollte er nur durch Verdienste 
gelangen; um seinen Zweck zu erzielen, war ihm im Leben, wie in der 
Grölsenlehre, die gerade Linie die kürzeste. 

Sein Charakter verband Energie mit wahrer Humanität; sein Wille, auf 
Grundsätzen ruhend, war beharrlich und ausdauernd. Unbesorgt des Vorwurfs 
der Hartnäckigkeit oder der Unruhe, den schwache Seelen so oft den stär¬ 
keren und thätigeren machen, wufste er vieles zu ertragen, und vieles zu 
thun, um das einmal beschlossene auszuführen. 

Genügsam und bescheiden, machte er an das Glück wenig Forderungen, 
weil er wenig Bedürfnisse hatte; seine Bedürfnisse geistiger Art schienen 
ihm in allen Verhältnissen und in allen Lagen gesichert. Solche Gemüther 
sind für die Freuden des häuslichen Lebens geschaffen; auch er fühlte sich 
glücklich in der Umgebung seiner Familie. Die Vergnügungen der wahren 
Geselligkeit, die Mittheilung der Ideen und der Gefühle, gingen ihm über 
Alles. Gegen seine Vorgesetzten und die Grofsen der Erde ehrerbietig, aber 
selbstständig und würdevoll, gegen seine Untergebenen mild und väterlich 
gesinnt, war er gerecht und billig in Anerkennung der Verdienste Anderer 
seines Standes, Er lobte wenig, tadelte laut noch weniger, freuete sich aber 
herzlich über, eine jede Vorzüglichkeit, kündigte sie sich ihm auch als Ue- 
berlegenheit an. 

Das letzte Wort des scheidenden Klein war der Staat; in seinem 
Innern sprach sich gewifs für Preuisen aus, der Wunsch des edlen Sarpi in 
seiner Sterbestunde, für sein Vaterland: 

Esto 'peiyetua . 

Damit dieser Wunsch in Erfüllung gehe, mufs man wünschen, dafs 
Klein’s uneigennützige, reine, hohe Gesinnungsart für das Vaterland upd den 
König immer allgemeiner und dauernder werde. 



Digitized by 


Google 



Abhandlungen 

der 

physikalischen Klasse 


Königlich - Preufsischen 

Akademie der Wissenschaften 


au» 


den Jahren 1812 — i 8 i 3 * 


Berlin 

in der Realschul - Buchhandlung 

1816. 


Digitized by 


Google 


1 


Digitized by 


Google 


Seite 


l 


Inhalt. 


1. (t erhird aber di« Krütalliiirang dar priraitiren Gebflrg« ' 

2. Derselbe Aber des Kalksteinlager tu ^leichenstein • . . . . , , — ift 

3 Desselben mineralogische Bemerkungen • • . .. . . . • — 53 

4. Klaproth chemische Untersuchung des Marekanits ««••«••—> 4g 

5. Walter, Sohn, Beiträge zur Naturgeschichte des Biebers.- 59 

6. Willdenow Aber die Gattung Papyrus ••••••«« •— 67 

♦ 

7. Desselben Beschreibung der Gattung Tamarix ••••••••-»76 

8. Thier über die Gesetze der Natur, welche der Landmann bei der Veredlung seiner • 

Hausthiere und Hervorbringung neuer Raffen beobachtet hat und befolgen mufs — 87 

9. Derselbe Aber die sich fortpflanzenden Abartungen der kultivirten Pflanzen . 
xo. Hermbstädt Versuche und Beobachtungen über den Instinkt der Pflanzen • 
xx. Desselben Versuche und Bemerkungen über des Keimen der Pflansensamen • 

12. y. Buch von den geognostischen Verhältnissen des Trapp - Porphyrs • v • 

13. Erman Versuch einer Zurückführung der mannigfaltigen Erscheinungen elekl 

scher Reizung auf einen einfachen chemisch-physischen Grundsatz • , 

14. Rudolphi Uebersicht der bisher bei den Wirbelthieren gefundenen 8 teine „ 

/ 

15. Derselbe über die sensible Atmosphäre der Nerven •...«• 

16. llliger tabellarische Uebersicht der Vertheilung der Vögel Aber die Erde , 

17. Merrem Tentamen Systematis naturalis Avium. 


tn- 


— X07 

— ia6 

— 119 

— »56 

— 171 

— 208 

— 221 

— 2*7 



Digitized by 


Google 










Digitized by 


Google 




Muthmafsung 

über • 

die Kristallisirung der primitiven Gebürge. 


Von Herrn Gerhard *). 


V V enn man die Steinäxten, aus welchen die primitiven Gebürge, mit Aus¬ 
schluss der Uebergangsgebürge, bestehen, auch nur mit halber Aufmerksam¬ 
keit betrachtet, so wird man in solchen das ihnen ganz eigentümliche kri¬ 
stalline Gewebe bald erkennen. An dem Granit, dem Gneufs, dem Sienit, 
dem Gabro, dem Chlorit, den Urtrapparten, dem Glimmerschiefer, dem 
Ungips, dem Urkalk, dem noch etwas rätselhaften Weifsstein des Herrn 
Werner, fallt diese Struktur gleich in die Augen; allein auch bei dem 
Porphyr, dem Serpentin, dem Thonschiefer fehlt sie nicht. Ich habe die 
Ehre gehabt, vor einiger Zeit der Königlichen Akademie Beweise Vorzule¬ 
gen, dafs der Hornstein, Pechstein, Thon- und Feldspat, Porphyr, zu ih¬ 
rer Grundmasse einen mehr oder weniger dichten Feldspat, also einen kri¬ 
stallinen Körper haben, und die in diese Grundmasse eingesprengte Quarz, 
Feldspat, Glimmer, Hornblende - Theile offenbare Kristalle sind. An dem 
Serpentin läfst sich besonders durch ein bewaffnetes Äuge in seiner Grund¬ 
masse, dem Speckstein, die kristalline Bauart nicht verkennen, und die häu¬ 
fig in ihm vorkommenden Granaten, Talk, Amianth und Glimmer sind wahre 
Kristallen. Der Thonschiefer entfernt sich am meisten von dem Kristallge¬ 
webe. Allein, nicht zu erwähnen, ob man den Thonschiefer überhaupt nicht 
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für einen ln der Folge der Zelt aufgelösten Glimmerschiefer halten nrafs, 
da Feldspath und Gümmer sich bet anntermafsen so, leicht in Thon verwan¬ 
deln, so finden sich auch in dieser, besonders an der Grenze der primitiven 
Gebürge vorkommenden Steinart, häufig Glimmer, Quarz und Hornblende 
eingesprengt. 

Außerdem kommen in den Schichten der eigentlich primitiven Ge¬ 
bürge noch eine Menge anderer isolirter Kristalle vor, welche von den 
Steinarten dieser Schichten mehr oder weniger verschieden sind, wohin die 
verschiedenen Arten des Schörl, Turmalin, Granat, Tremolit, Comnd, Epidot, 
Idocrase, und mehrere Arten der sonst sogenannten Edelsteine gehören. Man 
kann also mit Wahrheit behaupten, dafs alle primitive Gebürge, mit denen 
unsere Erdkugel bedeckt ist, eine ungeheure. Kristallmasse darstellen. In einer 
der Königlichen Akademie in dem Jahre 1778 vorgelesenen und in der Folge 
besonders abgedruckten Abhandlung über Granit und Gneus und die dar¬ 
aus bestehenden Gebürge, stellte ich zuerst den Satz auf, dafs aller Granit, 
zu welchem man damals auch, ob mit Recht oder Unrecht, will ich hier 
nicht untersuchen, den Sienit, Gabro und Grünstein rechnete, durch 
Kristallisation entstanden sey, und ich hatte das Vergnügen, in dem ersten 
Theile der Alpenreise des Herrn von Saussure, welcher *778 herauskam, 
zu sehen, dafs dieser berühmte und höchst scharfsinnige Geognost eben dies 
behauptet. 

In der Folge der Zeit ist diese Meinung fast allgemein angenommen 
worden, und unsere berühmtesten neuern Geognosten, ein von Humboldt, 
von Buch, Hausmann, Heim, Jordan, Freisieben, Ebell sind der¬ 
selben beigetreten. So ausgemacht also der Satz ist, dafs alle Steinarten der 
primitiven Gebürge Ausgeburten der Kristallisation sind, so schwer hält es, 
die Art und Weise wie diese Kristallisation erfolget ist, genau anzugeben, 
und die Meinungen der Naturforscher sind hierüber verschieden. Ehe ich 
mich indefs in deren Zergliederung einlasse, wird es nöthig seyn, noch fol¬ 
gendes über diese Steinarten zu bemerken. 

Die verschiedenen Massen, aus denen die primitiven Gebürge zusam¬ 
mengesetzt sind, bestehen jede derselben aus keiner einfachen Steinart, son¬ 
dern sie sind ein Gemenge mehrerer Steinarten, welche, ohne ein bemerkba¬ 
res Bindemittel, bald in einem körnigen, bald in einem blättrichschiefrigen 
Gefüge mit einander verbunden sind. Die Lagen von Urgips, Urkalk und 
von Dolomit und Quarz scheinen zwar hierin eine Ausnahme zu machen. 
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Allein man findet sie doch selten ganz rein, und es ist bekannt, dafs Glim¬ 
mer, Epidot, Strablstein, Schörl, Treniolit und andere dergleichen Steinarten in 
ihnen häufig Vorkommen. Ausgebildete Kristalle der einfachen Steinaiten, 
aus welchen diese Gemenge bestehen, kommen, Höhlungen ausgen ommen, 
selten in ihnen vor. Sie gleichen daher den durch Kunst eingedickten S alz » 
massen, und lehren dadurch, dafs sie schnell und in einem concentrirten 
Zustande gebildet werden. 

Die einfachen Steinarten, welche die obigen Gemenge bilden, sind Quarz, 
Feldspath, Glimmer, Hornblende, Chlorit, Smaragdit, Kalk, Speckstein und 
andere, von denen bald zwei, bald drei Arten das Gemenge dieser Gebürgs- 
massen ausmachen. Diese Steinarten selbst erscheinen in diesem Gemenge 
in Rücksicht ihrer Quantität auf verschiedene Art, einige sparsam, andere 
häufiger. Zu diesen letzten gehören Quarz, Feldspath und Glimmer, und 
wenn man bedenkt, dafs der Feldspath in dem Granit, in dem Sienit, in 
dem Porphyr die grofse Oberhand hat, so sollte man fast glauben, es sey 
diese Steinart am häufigsten in den primitiven Gebürgen verbreitet, falls sie 
nicht etwa von dem Glimmer, wegen der häufigen Glimmerschiefer und 
Gneuslagern, noch übertrofTen wird. 

Aeufserst merkwürdig ist es, dafs diese Gemenge und die einfachen 
Steinarten, aus denen sie. bestehen, in allen bisher beobachteten primitiven 
Gebürgen-der Erdkugel in der Hauptsache einerlei Beschaffenheit haben, 
welches klar beweiset, dafs die Ursachen, denen sie ihr Daseyn zu danken 
haben, auf unserm ganzen Planeten verbreitet gewesen sind und auf Eine 
Art gewirkt haben. 

Daher findet man auch, dafs die Lager von derselben Gebürgsart, selbst 
in sehr grofsen Ausdehnungen, in ihrem Gemenge und andern Eigenschaften 
wenig Abweichendes zeigen, auch dafs die Ordnung, in welcher sie erschei¬ 
nen, oft zurückkehre, wovon die schönen von Herrn Ebell in der Schweiz, 
besonders am Gotthard und andern Orten, angestellten Beobachtungen den 
Beweis geben. Hiebei findet sich indefs der merkwürdige Umstand, dafs 
wenn sich eines von diesen ausgedehnten Hauptlagern einem andern von an- 
derm Gemenge nähert, ein mehr oder weniger deutlicher Uebergang des ei¬ 
nen in das andere vorkommt. So wird der Granit meist aderich, wenn er 
sich dem Gneufse nähert, und dieser ist in der Nachbarschaft des Granits 
körniger und grobschiefriger als in der weitem Fortsetzung, und wird im¬ 
mer dünnschiefriger, je mehr er eich dem Glimmerschiefer nähert, so wie 
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dieser in der Nähe des Gneufies mehr Quarz bei sich führt, und in grofse- 
rer Entfernung von dem Gneufse auch reicher an Glimmer wird. Ja was 
noch mehr, man findet mitten in den Lagern der einen Gebürgsart Nester 
einer andern, ohne alle Ablösung. ' Es ist nicht selten, dafs dergleichen Nes¬ 
ter von Granit mitten im Gneufse und umgekehrt Vorkommen. 

Chemisten vom ersten Range, wie ein Klaproth, Yauquelin und 
andere haben die einfachen Steinarten dieser Gemenge mit Genauigkeit und 
Scharfsinn zerlegt, und aus diesen Zerlegungen wissen wir, dafs ohne auf 
die parasitischen Steine zu sehen, welche man bei ihnen findet, Kiesel, Alaun, 
Kalk und Bittererde, Eisen, Mangam, Kali und Natrum ihre Grundbe¬ 
stand theile ausmachen. Unter den Elementarerden ist die Kieselerde un¬ 
streitig die häufigste. Die grofse Menge von Quarz, welche allein 97J p. C. 
.davon enthält, und dessen häufiges Vorkommen, nicht allein in einzelnen be¬ 
trächtlichen Lagern, sondern besonders auch in dem Granit, Gneufs und Glim¬ 
merschiefer, können davon zum Beweise dienen; besonders wird dies aber auch 
dadurch aufser Zweifel gesetzt, dafs, den Gips und Kalk ausgenommen, bei den 
übrigen einfachen Steinarten dieser Gemenge die Kieselerde vorwaltet. So ent¬ 
hält zum Beispiet blofs der Feldspath 66f p. C, der Glimmer 47 p. (X, 
Hornblende 4a p. C. Kieselerde. Ja selbst die Kalk- und Dolomitlager sind 
nicht von Kieselerde frei. Auf die Kieselerde wird in der Menge wahr« 
scheinlich die Kalkerde, auf diese die Alaunerde folgen, und die Bittererde 
ist unstreitig in der geringsten Menge vorhanden. 

Unter den Metallen findet sich blofs Eisen und Mangam m diesen 
Gebürgsarten, indem die übrigen Metalle, welche in Lagern, auf Gängen, 
in Nestern in denselben Vorkommen, wohl offenbar von späterer und nicht 
von gleichartiger Bildung mit den Lagern sind. Das Eisen erscheint schon 
in den ältesten Lagern, besonders im Glimmer, in welchem es 15 p. C. aus- 
macht; das Mangam aber ist in dem Feldspath und andern nur in äufser$t ge¬ 
ringer Menge verbreitet. 

Einer der merkwürdigsten Bestandteile der primitiven Gebürgslager 
ist unstreitig das Kali und das Natrum. Letzteres ist bisher nur in ei- 
f nem, in dem Gabro, bekannt geworden, indem der Seaussorit, welcher einen Ge¬ 
mengtheil desselben ausuiacht, 5 p. C. davon enthält," wogegen in dem Glim¬ 
mer und Feldspath, welche fast in allen primitiven Gebürgsarten sich befin¬ 
den, respect- 13 oder is p. C. Kali gefunden werden. Wir sind diese höchst 
>vichtige Entdeckung unserm würdigen Mitbruder Herrn Klaproth schul- 
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dig, und es ergiebt sich ans ihr überzeugend, dafs die unorganische Natur 
eben das hervorbringen kann, was man sonst nur als Wirkung der organi¬ 
schen ansahe. Diese Entdeckung wird in ihren Folgen gewifs noch weiter 
sehr fruchtbringend seyn, vorzüglich wenn sich die metallische Natur die¬ 
ser Salze ferner bestätiget. Man mufs in der That über die grofse Masse 
des Kali in den primitiven Gebürgen erstaunen. Ein Kubikfufs Granit wiegt 
etwa 170 Pfund, und man kann im Durchschnitt annehmen, dafs von die¬ 
sem Gewichte der Quarz r %, der Feldspath und der Glimmer be¬ 
tragen. Rechnet man nach» den neuesten und genauesten Zerlegungen dieser 
drei Steinarten ihre. Bestandteile, so enthält ein Kubikfufs Granit 
Kieselerde . . . . . 100,70 Pfund. 

Alaunerde. 31,25 — 

Kalkerde. 1,07 — 

Eisen .. #, 63 — 

Kali. 14,40 — 

In einem Kubikfufs Glimmerschiefer, welcher meist aus. Glimmer be¬ 
steht, und welcher 13, p. C. Kali enthält, mufs die Menge dieses Salzes 
noch gröfser seyn. 

An brennbaren Substanzen scheint es, dem ersten Ansehn nach, den 
primitiven Steinlagern bei ihrer Entstehung ganz gefehlt zu haben, indem 
es noch nicht ausgemacht ist, ob die hin und wieder in ihnen befindliche 
und eben nicht sehr häufige Kohlenblende und Reifsblei vielleicht nicht 
schon spätere Entstehungen sind. 

Allein bei genauer Untersuchung läfst sich offenbar darthun, dafs bei 
ihrer ersten Bildung auch der Kohlenstoff nicht gefehlt habe. Einmal fin¬ 
det er sich in der Hornblende. Ich habe ferner in einer andern der Kö¬ 
niglichen Akademie vorgelesenen Abhandlung erwiesen, dafs er in dem 
Glimmer anzutreffen sey, weil, wenn man ein ganzes Stück Glimmer mit 
Kali röstet, dieses seinen metallischen Glanz■ und seine Biegsamkeit verliert, 
beides aber wieder erhält, wenn es zwischen Kohlenpulver geglüht wird; und 
endlich, wenn kein Kohlenstoff in der Masse, aus der sich diese Stein¬ 
lager formirt, befindlich gewesen wäre, wo könnte denn die grofse Menge 
Kohlensäure herkommen, welche man in den Urkalklagern antrifft, und wel¬ 
sche beinahe die Hälfte ihres Gewichts beträgt? Diese Beobachtungen bewei¬ 
sen also klar, dafs es der ersten Masse auch nicht an diesem Stoff könne 
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gefehlt haben, und es giebt uns dies einen zweiten Beweis ab, dafs die or¬ 
ganische und unorganische Natur einerlei Produkte liefern können. 

Dies ist eine kurze und gedrängte Uebersicht der primitiven Ge- 
bürgsarten, zu der sich noch viele und zum Theil nicht unwichtige Dinge 
hinzufügen liefsen, wenn es Zeit und Ort erlaubten; ich habe aber nur die¬ 
jenigen ausgehoben, welche zu Erläuterung und zu Beweisen des Hauptge- 
gensjtandes dieser Abhandlung dienen können. Denn nun entsteht die wich¬ 
tige Frage: Wie hat sich diese ungeheure Kristallmasse gebildet? Die Na¬ 
turforscher, ausgehend von dem Grundsätze, es könne sich keine Kristallisa¬ 
tion ohne eine vorhergegangene Auflösung des zu kristallisirenden Körpers 
ereignen, verfielen auf zwei ganz entgegengesetzte Meinungen. Einige nah¬ 
men das Feuer, andere das Wasser zum Auflösungsmittel an, und so wie 
j T oro, Leibnitz, Buffon und mehrere, besonders aus der englischen und 
i bclien Schule, zu dem Feuer ihre Zuflucht nehmen, so suchen fast 
aiie ncui 'e, und besonders die deutschen und nordischen Geognosten diese 
grofse Erscheinung aus einer Auflösung im Wasser herzuleiten. 

Betreffend, das Feuer, so glaube ich in meiner oben angeführten Ab¬ 
handlung über Granit und Gneufs schon hinlänglich erwiesen zu haben, da Pa 
diese grofse Kristallisation nicht auf Rechnung dieses mächtigen Elements 
geschoben werden könne, ein Umstand, welcher durch das Verhalten dieser 
Steinarten im künstlichen Feuer klar wird, Ein Stück Granit, ein Stück 
Gneufs ins Schmelzfeuer gebracht, zeigt den Feldspath zu einem feinlöche- 
xigen, milchweifsen, halb durchsichtigen, den Glimmer zu einem schwarzen 
Glase verwandelt, und der Quarz bleibt völlig ungeschmolzen zurück, hat 
aber seine Härte, Durchsichtigkeit und Glanz verloren. Man kann 
kein Stück frischer, veralteter oder gar schon in Auflösung begriffe¬ 
ner Lava vorzeigen, welches mit den Steinarten der primitiven Gebürge 
Übereinkommen Auch die höchst reguläre schichtenförmige Bauart dieser 
Gebürge verträgt sich nicht mit den vom Feuer gebildeten Gebürgen, und 
aus diesen und andern Gründen ist es wohl unbezweifelt, dafs man diese 
grofse allgemeine Kristallisation nicht dem Feuer beilegen kann. 

- Auch die Auflösung dieser Gebürgsmassen im Wasser und die dar¬ 
aus erfolgte Kristallisirung hat mit sehr grofsen und fast ganz unüberwind¬ 
lichen Schwierigkeiten zu kämpfen. Zuvörderst erschrickt man über die 
tmermefsliche Menge Wasser, welche dazu erfordert wird. Diese. Quantität 
Wasser ist schon enorm, wenn man bedenkt,. daß sie die höchsten Berge, 
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unter denen ich nur den Mont-Blanc, der über 14,000 Fufs über dem Meer* 
Spiegel eihaben ist, anführen will, weil die noch höheren Amerikanischen 
und Afrikanischen Berge ihre wahre Höhe vulkanischen Wirkungen viel* 
leicht zum Theil verdanken, bedeckt haben soll. Allein diese schon unge¬ 
heure Wassermenge vermehrt sich noch sehr ansehnlich, wenn man erwägt, 
dafs die Gebiirge bei ihrer ersten Entstehung viel höher als jetzt gewesen 
seyn müssen, welches die mit ihren Trümmern bedeckten Plänen, und' 
der an ihren Fülsen und in ihren Thälera befindliche Schutt hinlänglich 
beweisen. 

Wollte man auch sagen, dafs die Gebürge erst nach erfolgter Kristal¬ 
lisation hervorgebracht wären, so wird eine andere Ansicht zeigen, dafs 
doch eine ganz ungeheure Menge Wasser zu deren Hervorbringung nöthig 
gewesen wäre. Es ist wahr, die Kiesel, Kalk, Alaun, Bittererde, das Eisen 
sind im Wasser auflösbar; allein welche Quantitäten werden dazu erfor¬ 
dert? Die Chemisten behaupten, dafs, um einen Theil Kieselerde im Was¬ 
ser aufzulösen, 1000 Theile Wasser, eben soviel bei der Alaunerde, bei der 
Bittersalzerde noch mehr, und bei der Kalkerde 500 Theile erforderlich 
wären. Nimmt man nun blofs die oben bemerkte Quantität dieser vier Er¬ 
den in einem Kubikfufs Granit an, so würde zu ihrer Auflösung ein Ge¬ 
wicht Wasser von 151500 Pfund nöthig seyn, ohne auf das Eisen und Kali 
zu rechnen. Um also die Bestandteile eines- Kubikfufses Granit im Was¬ 
ser aufzulösen, ‘würden, den Kubikfufs Wasser zu 66 Pfund gerech¬ 
net, aag6 Kubikfufs Wasser gebraucht. Ja diese Quantität ist vielleicht 
noch viel zu geringe, wenn man bedenkt, dafs Herr Klaproth in 29000 
Gran der siedenden Springquelle von Reikum nur 9 Gran Kieselerde, und 
Herr Black in'eben dieser Quantität desselben Wassers nur 10} Gran Kie¬ 
selerde gefunden hat. Wo ist nun diese ungeheure Quantität Wasser, wel¬ 
che unsern jetzigen irdischen Wasservorrath so sehr übersteigt, liergekom- 
men? Dies ist ein "unauflösbares Problem, und so sehr auch De la Me- 
thrie und andere ihren Witz und Scharfsinn aufgeboten haben, dieses Was¬ 
ser zu vertilgen, so ist es doch, ohne Wunder auf Wunder anzunehmen, 
noch keinem möglich gewesen, diese Frage zu beantworten. Und doch 
mufste eine grofse Verminderung dieses Auflösungsmittels erfolgen, wenn 
die Kristallisation des Aufgelösten vor sich gehen sollte. Ja sie mufste sehr 
schnell erfolgen, weil diese Steinarten nur Kristalmassen, und selten ausge¬ 
bildete Kristalle darstellen. 
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Es hat ferner noch keiner der Herren Neptunisten behauptet, dafs 
Quarz als Quarz, Feldspath als Feldspath, Glimmer als Glimmer in diesem 
sogenannten Urmeer aufgelöst gewesen sey, sondern dafs in dieser Auflö¬ 
sung sich nur die Bestandteile dieser Steinarten befunden hätten, dafs sich 
diese mit einander vereinigt, sodann unauflösbar geworden und zu Boden 
gefallen wären. Allein diese Steinarten sind in ihrer eigentlichen Schwere 
verschieden, konnten also nicht ohne alle Ordnung der Lage sich mit einan¬ 
der vereinigen, wie wir doch in allen bemerken. Wir finden ferner in 
demselben Zuge von Gebürgen nicht blois ein Granitlager, auf welchem 
Gneuls, nicht blofs ein Lager von diesem, auf welchem Glimmerschiefer, 
nicht blofs ein Glimmerschieferlager, auf welchem ein Thonschieferlager ru¬ 
het, sondern diese Lager kommen, und zwar öfters in einer bewundems- 
würdigeh Ordnung wieder; ein Umstand, der sich aus einer solchen allge¬ 
meinen Wasserbedeckung und Auflösung gar nicht erklären läfst. Und so 
könnte ich, wenn es die Zeit erlaubte, noch mehrere grofse Schwierigkei¬ 
ten anführen. Vielleicht entgeht man dieser Schwierigkeit, wenn auch nicht 
ganz, doch grofstenlheils, und tritt der Wahrheit näher, wenn man behaup¬ 
tet, dafs unser Planet bei seinem ersten Entstehen ein Gemenge von blofsen 
Gasarten, besonders von Sauer- Stick- Wasser- und Kohlenstoff verbunden mit 
Ether und elektrisch- magnetischer Materie gewesen ist, dafs diese Gasarten 
vielleicht durch grofse elektrische Wirkungen sich coagulirt, dafs aus ih¬ 
nen die Elemente der Steinarten, welche wir in den primitiven Gebürgen 
finden, also Kiesel, Alaun, Kalk, Bittererde, Kali, Eisen, Kohle und Was¬ 
ser sich gebildet, dafs in dieser breiartigen Masse sich nach den Gesetzen der 
Affinität und Homogeneität die Theilchen angezogen und so diese ungeheure 
Kristalmasse hervorgebracht haben. 

Wenn man diesen Gedanken näher zergliedert, 1 auch mit den Er¬ 
scheinungen, welche uns die Natur darbietet, vergleicht, so hat er viel 
Wahrscheinlichkeit. 

Einmal beweisen, die Versuche und Beobachtungen vönDalton, dafe 
Gasarten, besonders obige, ihrer eigentümlichen Schwere ungeachtet, sich 
mit einander mengen, ohne sich chemisch zu mischen. Es ist ferner be¬ 
kannt, dafs Gasarten in einen concreten Zustand übergehen können.' So bil¬ 
det sich Wasser aus Sauer- und WasserstofFgas. In den Körpern der Pflan¬ 
zen gehen die Gasarten, von denen sie genährt werden, nach den herrlichen 
Vegetations-Versuchen des Herrn Schräder, in einfache Erden über, und 
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erzeugen auch Eisen und Mangam, also eben die Metalle, welche wir in- 
der Mischung der primitiven Steinarten antrellen. Am deutlichsten bewei¬ 
set diesen Uebergarig die äufserst merkwürdige Beobachtung von Breislack, 
welcher fand, dafs durch die Gasarten, welche aus der einige Fufs hoch in 
der Kirche zu Torre del Greco eingedrungenen Lava hervqrbrachen, 
auf dem Gesimse derselben wahre Pyroxen Kristallen gebildet worden, wel¬ 
che nicht allein die Form der gewöhnlichen Pyroxen Kristalle, sondern 
auch ihre Bestandteile hatten, dafs also Kiesel, Alaun, Kalk, Bittererde und 
Kali aus ihnen entstanden, und sich in einer ausgebildeten Kristallform wie¬ 
der vereinigt hatten. 

Es ist auch nicht durchaus notwendig, bei den Kristallisationen im¬ 
mer einen gänzlich flüssigen Zustand anzufiehmen; es ist schon hinlänglich, 
wenn sich die Rudimente der Kristalle nur in einer Masse befinden, deren 
Theile verschiebbar sind. Die Beweise davon liegen in der Natur klar vor 
Augen. In der dichten Masse der Porphyre zeigen sich reine und scharf 
ausgebildete Kristalle vpn Quarz und Feldspat. Milten in der eben so 
dichten und festen Substanz des Basalt kommen dergleichen Kristalle von 
Augit und Magneteisenstein vor. In den Quarzkristallcn sind Kristalle von 
Feldspat, Titan, Strahlstein, Glimmer, Amiant, Schöll nicht selten. De la 
Methrie hat überdem hinlänglich.gegen Hauy erwiesen, dafs alle Kri¬ 
stalle aus triangulären, oder quadratischen, oder rhomboidalischen Blättern be¬ 
stehen, welche durch ihre Verbindung alle Arten von Kristallen bilden, und 
er hätte seinen Gründen, welche auch der scharfsinnige Bertholet für 
richtig erkennt, noch beifügen müssen, dafs man dergleichen Blätter häufig 
auf grofsen und rein gestalteten Quarz- Feld- Kalk- Flufspath-und auch 
Bleiglanz-Kristallen mit blofsen Augen erkennen kann. Wenn also bei dem 
Uebergange der Gasarten in Erden dergleichen Blätter entstanden, so konn¬ 
ten sich dieselben in einer Masse von verschiebbaren Tlieilen leicht mit ein¬ 
ander vereinigen. 

Endlich lassen sich auch aus dieser Theorie mehrere Erscheinun¬ 
gen, welche wir an den primitiven Gebürgsarten und sonst wahrnehmen, 
leichter erklären. 

In diesen Gebürgsarten sind ausgebildete Kristalle derjenigen Steinar¬ 
ten, aus denen sie gemengt sind, selten, vielmehr stellen sie blofse Kristail- 
massen dar, den Kristallmassen ähnlich, wenn Salzlaugen stark eingedickt 
werden. Dieä beweiset, dafs sie schnell entstanden sind, und wir beobach- 
Pbyiik. Klasse i8»a—»8'3- ® 
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ten bei dem Uebergang des Sauer- und Wasserstoffes in Wasser, dafs diese 
Veränderung auch augenblicklich erfolge. 

Wenn wir annehmen, dafs diese Coagulirung der Gasarten nicht auf 
einmal über die ganze Kugel, sondern nach und nach erfolgt sey, vielleicht 
vom Centro angefangen, lind sich von da Schichtenweise fortgepflanzt habe, 
so läfet sich die Bildung der Schichten weit leichter als aus einem Nieder* 
schlage aus Wasser erklären. 

Ob sich gleich die Gasarten mengen, ohne sich zu mischen, so ist es 
doch auch möglich, dafs dieses Gemenge nicht überall gleichmäfsig gewesen 
ist. Es ist ferner wohl als ausgemacht anzunehmen, dafs die verschiedenen 
Elementar-Erden nicht einerlei Gasart zu ihrer Entstehung bedürfen, oder 
dafs doch wenigstens das quantitative Verhältnis zweier Gasarten, welche 
eine solche Erde hervorbringen kann, verschieden sey. Aus diesen beiden 
Umständen zusammen wird man die Verschiedenheit der primitiven Schich¬ 
ten und das Wiederkommen derselben Steinart in mehreren Schichten be- 
urtheilen können. • 

Herr von Humboldt hat,) in seiner scharfsinnigen Abhandlung 
über die Entbindung des Wärmestoffs, als geognostisches Phänomen betrach¬ 
tend, bewiesen, dafs bei dieser Kristallisirung sehr viel Wärmestoff frei wer¬ 
den müsse, und daraus die Entstehung der natürlichen Erdwärme und die 
räthselhafte Erscheinung von Tropenpflanzen und Tropenthieren in den kal¬ 
ten Polargegenden hinlänglich erkläret. Allein diese Erscheinung mufs noth- 
wendig bei der Absonderung aus Gasarten noch weit stärker werden, und 
der. Grad der Erdwärme sich noch viel länger, als bei einer Kristallisirung 
aus Wasser erhalten können. 

Auch vermeidet man bei dieser Theorie die unendliche Schwierigkeit 
des grofsen Wasservorraths und dessen Vertilgung von der Erde. 

Es liefsen sich noch mehrere Umstände und Beobachtungen anführen, 
welche die vorgetragene Hypothese in ihrer Wahrscheinlichkeit bestätigen 
und erweisen können, dafs bei Bildung unsers Planeten der Chemismus' viel 
starker als der Neptunismus gewirkt habe. Allein ich würde der Zeit, wel¬ 
che noch zu andern Vorlesungen bestimmt ist, zu viel entziehen, und ich 
' eile daher, nur noch eine heilige Pflicht, zu welcher der heutige Tag auf¬ 
ruft, mit gerührtem Herzen zu erfüllen. 

Die Königl. Akademie feiert durch die heutige Versammlung den 
43&ten Geburtstag ihres allerdurchlauchtigsten Protectors. Gott hat uns die- 
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sen herrlichen König, diesen milden gerechten Beherrscher, diesen treuen 
"Vater seines Volks, diesen Pfleger und Beschützer der Wissenschaften und 
Künste, bei so manchen schweren Widerwärtigkeiten glücklich erhalten, 
und läfst Ihn heute ein neues Lebensjahr in Gesundheit und Kraft anfangen. 
Dieses frohe, für den ganzen Staat, für die Akademie so erwünschte, so 
wichtige Ereignifs, giebt uns einen überzeugenden Beweis, dafs die machr 
tige und gnädige Vorsicht über unsern’ Staat auf eine ausgezeichnete Art 
wache, und flöfst uns frohe Hoflhungen für die Zukunft ein. Gott erhalte 
den König, er vereinige in Ihm und dem theuren Erben seines Thrones alle 
die reichen Segnungen, welche er Ihren grofsen Ahnherren, jenem unsterbli¬ 
chen Kurfürsten, jenem ewig unvergefslichen Könige, einzeln zutheilte. Das 
Haus der grauen Hohenzollem wachse immerdar, und herrsche grofs, mäch¬ 
tig und herrlich bis an das Ende der Tage! 
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Von Herrn Gerhard *)• * • 

Zu den merkwürdigen geologischen in den primitiven Gehürgen vorkom¬ 
menden Erscheinungen gehören auch die Kalksteinlager, welche in den 
Gneuls- und Glimmerschiefer-Schichten dieser Gebürge häufig und öfters in 
großer Ausdehnung sich zeigen. Von Saussure und Ebell haben sie in 
den Alpen, Ramond in den Pyrenäen, Fichtel in den Carpathen, von Herr¬ 
mann in dem Ural, Georgi im Altai, Charpentier im Erzgebürge, 
Andrada in Schweden, von Buch und Hausmann in Norwegen häufig 
beobachtet} auch in kleinen primitiven Gebürgszügen sind sie von mehreren 
Geologen angetroffen worden. Dieser seiner Lagerung* wegen mit Recht be¬ 
nannte Urkalkstein unterscheidet sich vori dem Uebergangs- und Flötzkalk- 
stein vollkommen deutlich. Er ist gewöhnlich von einer schönen, gelblich- 
gräulich- grünlich- selten röthlich weifsen Farbe, und überhaupt meist ein* 
förmig, inwendig glänzend, meist von Perlmutterglanz, hat blättrigen Bruch, 
welcher bei dem feinkörnigen sich etwas in das schlittrige ziehet, erscheint 
immer in gröber oder feiner abgesonderten körnigen Stücken, so dafs er 
das Ansehen einer eingedickten Salzmasse hat, und deshalb auch von eini¬ 
gen salinischer Kalkstein genannt wird, und ist allezeit mehr oder weniger, 
besonders an den Kanten durchscheinend. 

Man hat ferner in diesem Kalkstein noch keine Spuren organischer 
Ueberreste bemerkt, welche in dem Uebergangskalkstein, besonders aber in 
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dem Flotzkalke so häufig erscheinen. Dagegen führt er mehrere andere ein« 
fache Steinarten, als Strahlstein, Asbest, Tremolith, Thallit, Granaten, Quarz, 
Turmalin, Scapoüth, besonders aber Glimmerblätter und Speckstein in sich, 
ja diese beiden letzten Steinarten, und besonders der Glimme**, scheinen cha¬ 
rakteristisch bei ihm zu seyn. Oefters sind diese Kalklager auch erzhaltig, 
und Andrada führt elf Arten von Erzen und 15 Arten von einfachen Stei¬ 
nen an, welche auf dem Kalklager bei Sala Vorkommen. Sein eigentüm¬ 
liches Gewicht ist etwas gröfser als bei dem gemeinen, und er hat noch die 
besondere Eigenschaft, dafs er im Finstern gerieben oder in Pulver auf ein 
heifses Blech gestreuet, mit einem weifsbläulichen Schein pliosphorescirt. Do- 
lomieu fand zuerst in einigen Arten von diesem Steine Talkerde, welche 
in der Folge auch voiv andern darin gefunden worden, und man hat des¬ 
halb eine besondere Untergattung von derselben gemacht, und ihr den Na¬ 
men Dolomit gegeben. Ich habe Urkalksteine aus der Schweiz, aus Schwe¬ 
den, aus den Pyrenäen, aus den Carpathen und von mehreren Orten untersucht, 
un<J in denselben allezeit mehr oder "weniger Kalk und Kieselerde gefunden. 
Die Beimischung dieser beiden Erden scheint mir also für den Uikalkstein 
wesentlich zu seyn, und daraus wird sich auch erklären lassen, woher die 
fast beständige Mengung desselben mit Speckstein entsteht, und warum der 
Urkalkstein, wenn er zu Kalk gebrannt -wird, eine geringere Portion Sand 
verlangt, tun eine recht bindende Mauerspeise zu geben. Von diesem 
jetzt kürzlich beschriebenen Urkalkstein kommen auch an mehreren Orteil in 
dem Schlesischen Gebürge, und zwar sowohl in den eigentlichen Sudeten, 
als auch in dem Mährisch- schlesischen Gebürge an meliren Orten mehr oder 
minder mächtige und ausgedehnte Lager vor, von welchen unser würdi¬ 
ger Milbruder, Herr von Buch, in seinen vortrefflichen geognostischen 
Bemerkungen bereits interessante Nachrichten mitgctheilt hat. Unter diesen 
Kalklagem sind die merkwürdigsten das bei Schmiedeberg und beiRoth- 
zeche im Furstenthum Jauer, und das bei Reichenstein im Fürsten¬ 
thum Münsterberg, und dies wegen ihrer Ausdehnung und wegen, der 
beträchtlichen Menge anderer Mineralien, welche in ihnen brechen. 
Die nähere Betrachtung des letztem, nehmlich des Reichensteiner, wird 
den Inhalt dieser Vorlesung ausmachen 

Das Reichensteiner Gebürge. besteht aus dem in dem Schlesischen pri¬ 
mitiven Gebürge so sehr vorherrschenden Glimmerschiefer, welcher sich 
von dem Schneeberg in der Grafschaft Glaz auf eine sehr grofse Fläche die- 
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ser Provinz verbreitet und über das Gebürge bei Landeck und über Rei¬ 
chenstein, bis in die Neifser Ebenen hinziehet, so dafs der östliche Abhang 
aller Gebürge von Freiwalde in der Grafschaft Glaz bis Reichenstein mit 
dieser Gebürgsart bedeckt ist. 

Die Schichten dieses Glimmerschiefers streichen Nordost in Südwest, 
und haben ihr Fallen gegen Südost. Ein dunkelgrauer Glimmer, welcher 
am Tage oft russfarbig wird, macht den Hauptbestandtheil aus, mit welchem der 
Quarz in sehr kleinen Theilen verbunden ist. Daher schmelzt er für sich im 
Kohleiitiegel zu einer porösen schwärzlich grauen glasigen Schlacke, wel¬ 
che äufserlich mit einer bunten Haut überzogen ist, in der aber der Quarz 
wie gewöhnlich ungescbmolzen bleibt. Die vielen Eisenkörner, welche diese 
Schlacke enthält, beweisen die häufige Gegenwart dieses Metalls in dieser 
Gebürgsart. , Es ist merkwürdig, dafs die in dem Glazer Glimmerschiefer, 
und besonders am Schneeberge in selbigem so sehr häufig vorkommenden 
Granaten bei Reichcnstein ungemein selten sind. Da wo sich der Schiefer 
dem Kalklager nähert, wird er gneufsartig, und führt dünne Schnüre und 
kleine Nester eines weifsgrauen sehr feinspleltrigen Quarz in sich. CJeber 
dem Vogelsberg bei Volmersdorf und auf dem Kapellenberge "bei Moyfrieds- 
dorf wird der Glimmerschiefer von einem Lager von Syenit bedeckt, wel¬ 
cher aus einem weifsgrauenJFeldspath, worin zuweilen kleine unvollkommene 
Säulen Vorkommen, und aus gemeiner Hornblende zusammengesetzt ist, 
zwischen welcher sich hin und wieder, doch aber nur sparsam, kleine Glim- 
merblätter entdecken lassen. Dieses Syenitlager hat mit dem Schiefer einer¬ 
lei Streichen und Fallen. 

In diesem jetzt beschriebenen Glimmerschiefer kommt nun das schon 
im 1 fiten Jahrhundert bebaute Urkalksteinlager vor, auf welchem noch ge¬ 
genwärtig in dem nordwest von Reichenstein belegenen Kapsberge auf der 
Grube Reichentrost ein wichtiger und ergiebiger Bergbau umgeht. Dieses 
Lager hat mit dem Glimmerschiefer ein völlig paralleles Streichen und Fal¬ 
len, und erstreckt sich vo'm letzten Abfall unter Reichenstein bis Vollmers- 
dorf. Am Hutberge unterhalb Reichenstein, allwo sich die vordem städti¬ 
schen und Domainen - Kalkbrüche befinden, ist das Kalklager von Glimmer¬ 
schiefer entblöfst, sonst ist es überall mit demselben bedeckt. Diese Bedek- 
kung ist von verschiedener Mächtigkeit, von 4 bis zu 15 Lachter und noch 
darüber, welcher letzte Fall besonders auf dem Reichentroste statt findet. 
Die Mächtigkeit dieses Lagers läfst sich noch nicht angeben; in den ange- 
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legten Kalkbrüchen ist man i 4 Lachter oder 84 Fufs niedergekommen, ohne 
etwas anders als Kalkstein zu finden; allein auf dem Reichentroste befin¬ 
det man sich bereits in einer Tiefe von 50 Lachter oder 300 Fufs, ohne 
den Kalkstein durchsunken zu haben, und es läfst sich also ganz und gar 
nicht angeben, auf was fiir einer Gebürgsart dies mächtige Kalklager aufge¬ 
setzt ist. Dieser Kalkstein erscheint in mehr oder weniger dünnen Schich¬ 
ten, in welchen auf ihren Ablösungen feine weifse Talkblätter und viele den¬ 
dritische Zeichnungen von Braunstein Vorkommen. Er ist von schön-weifser 
Farbe, welche sich nur dann in das grünliche oder graue zieht, wenn er 
dem Serpentin nahe kommt. Er hat ein feines glänzendes Korn, wie Mar¬ 
mor von Carrara, giebt hin und wieder mit dem Suhl Funken, und sein Pul¬ 
ver, auf ein heifses Blech gestreut, phosphorescirt mit einem weifs- bläulichen 
Lichte. Das eigenthümliche Gewicht ist 2,840, und kommt also mit dem 
von Saussure angegebenen Gewicht des Dolomit a,8o sehr überein. 
Bei aller angewandten Mühe habe ich noch keine Glimmerblätter, welche 
doch sonst in diesen Urkalksteinen so häufig Vorkommen, finden können. 
Er wird häufig zum Kalkbrennen angewendet, so dafs jährlich blofs zu Kei¬ 
chenstein 5000 Scheffel Kalk producirt werden. Er verlangt wenig Sand,, 
und um ein gutes Ciment zu erhalten, darf man noch nicht die Hälfte Sand 
zusetzen, wogegen der hiesige Rüdersdorfer, wenn er gehörig ausgebrannt 
ist, s£ bis 3 Sande verträgt. Dagegen ist er in dem dortigen kalten thoni- 
gen Boden ein treffliches. Düngungsmittel. Die eben angeführten Eigen¬ 
schaften dieses Urkalks lassen auch vermuthen, dafs er kein reiner Kalkstein, , 
sondern ein Dolomit sey, weshalb ich ihn ganz nach der von Herrn Klap- 
roth bei Untersuchung des Dolomit vom Gotthard angewendeten Methode 
-untersuchte, woraus sich ergab, dafs 100 Theile dieses Kalksteins bestehen aus 

kohlensaurer Kalkerde ..... 76 


dergleichen Talkerde ...... 10 

Kieselerde.. 6 

Magnesium oxyd.1,75 

an talkigen unaufgelösten Resten . 6,85 


roo 

Es unterscheidet sich also dieser Dolomit von dem von Herrn Klap- 
roth untersuchten, durch den mehrem Gehalt des Kalks, und durch die 
geringere Menge der Talkerde. 
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In diesem Kalklager kommen nun folgende Steinarten und Erze vor, 
welche theils wegen ihrer Natur, theils wegen der Art ihres Einbrechens 
merkwürdig sind. 

1) In den Kalksteinbrüchen am Hutberge befindet sich eine Stein« 
art, welche gangweise die Kalkschichten durchsetzt, uud welche noch sehr 
problematisch ist. Ich beobachtete diesen Stein zuerst 176g, und es befin¬ 
det sich über denselben eine Abhandlung von mir in dem ersten Stück des 
177a herausgegebenen Journal litteraire. Allein die Methode, die aus meh¬ 
reren einfachen Erden gemischten Steine zu analysiren, war damals noch 
sehr roh, und daher ist diese Untersuchung sehr unvollständig, indem ich 
bei selbiger nichts weiter herausbrachte, als dafs in diesem Stein viel Kie¬ 
selerde und etwas Eisen enthalten sey, und dafs er wegen seiner Leicht- 
fliissigkeit und wegen der.schonen weifsen Emaille, die er ^in Feuer an¬ 
nimmt, in Vermengung mit einem reinen feuerfesten Thon, eine äufserst 
haltbare, dem englischen Steingut völlig beikommende Fayance gebe, deren 
Haltbarkeit im Feuer so grofs ist, dafs ein kleines davon gemachtes Gefäfs, 
noch halbglühend in kaltes Wasser geworfen, nicht zerspringt. Auch jetzt 
mufs ich in Ermangelung eines Laboratorii mich begnügen, nur die äufsem 
Kennzeichen und das Verhalten im Feuer von diesem Stein anzuführen. 

Er bricht derb. 

Die Farbe ist weifsgelblich. 

Er ist inwendig matt, und nur hin und wieder erscheinen kleine et¬ 
was glänzende Punkte, welche etwas blättriges zeigen. 

Der Bruch ist uneben und kleinschlittrig. 

Er hat unbestimmt eckige scharfkantige, zuweilen etwas scheibenför¬ 
mige Bruchstücke. 

Er ist undurchsichtig. 

Hart, so dafs er mit dem Stahl Funken giebt, und schwer zer¬ 
sprengbar. 

Hängt wenig an der Zunge. 

Angehaucht giebt er Thongeruch. 

Eigentümliche Schwere 11,620. 

Die Säuren greifen ihn nicht an, und Scheidewasser scheint nur et¬ 
was weniges von Eisentheilen aufzulösen. Er wirkt sehr schwach 
auf die- Magnetnadel, wird aber von dem Magnet nicht ange¬ 
zogen. 

Vor 
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Vor dem Löthrohr bläht er sich, giebt einen bläulichen Phosphor¬ 
schein, u*d wird an der Oberfläche mit einer glänzend weißen por- 
cellanartigen Haut überzogen, mit welcher er sich aach zeigt, wenn 
Stücke von demselben in den Kalkofen kommen. 

Im Gutfeuer der hiesigen Porcellanöfen giebt er im Thontiegel eine 
weiße grofsblasige Masse. Im Kohlentiegel schmelzt er mit einer 
hellgrauen Farbe, allein die Blasen sind noch größer und häufi¬ 
ger, oft finden sich hin und wieder weifse ungeschmolzene Flek- 
ken, und die sonst glatte Oberfläche ist mit schwärzlichen Punk¬ 
ten besetzt. Außerdem findet man in demselben sparsam kleine 
Flecken von Glimmer, dessen sehr kleine Blätter von silberweißer 
Farbe sind. 

Es entstellt die Frage, zu welcher etwa bekannten Gattung dieser Stein nach 
den vorbemerkten äußern Kennzeichen und nach seinem Verhalten im Feuer 
zu zählen sey? Zuförderst scheint diese Steinart ein völlig einfacher und 
kein gemengter Stein zu seyn, weil die Menge des bei ihm befindlichen 
wenigen Glimmers viel zu gering ist, als dafs man ihn zu den gemengten 
rechnen sollte. Dem äußern Ansehen nach hat er viel Aehnlichkeit mit 

dem Thonstein. 'Allein dieser wird im Feuer härter und ist unschmelzbar, 
auch der Bruch ist mehr erdigt. Mit dem Jade oder Saussurit kommt 
er in dem kleinsplittrigen Bruche, in der Zähigkeit, selbst in dem Ver¬ 
halten im Feuer sehr überein, allein das eigenthümliche Gewicht des Saus¬ 
surit ist viel gröfser, da selbiges 3,200 beträgt. Eben so wenig kann man 
ihn für eine in der Farbe erfolgte Abänderung des Lazulith halten, 
weil die eigenthümliche Schwere dieses letzten Steins 3,046 beträgt, weil 
er zwar ein splittriges, aber doch verstecktes blättriges Gewebe hat, und 
im Feuer eine grünliche blasige Schlacke giebt. Am meisten scheint er sich 
dem dichten Feldspath zu nähern, dessen eigenthümliches Gewicht Kir- 
wan 2,60g fand, und welcher ebenfalls einen unebnen kleinsplittrigen 
Bruch hat, auch sonst in den übrigen äußern Kennzeichen mit dem gegen¬ 
wärtigen sehr übereinkommt. Allein die Feuerproducte machen noch im¬ 
mer einen bedeutenden Unterschied. Denn das Glas des Feldspaths hat 
zwar Blasen, die aber so klein sind, dafs man.sie nur mit der Loupe er¬ 
kennt, und zeigt auch mehr Durchsichtigkeit, ob es gleich möglich wäre, 
dafs in diesem Feldsjpath mehr glasartige Theile enthalten seyn könnten, 
welche die mehreren ■ und größeren Blasen bewirkten. In der Vorausset- 
Phyiik. Klaue ißaa — 18 * 3 » C 
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zung, dafs es dichter Feldspath sey, und da sich Glimmer in ihm zeigt, 
könnte man- auf die Vermuthung kommen, dafs es der Weifsstein des Herrn 
Werner sey, welcher aus Feldspath, Glimmer und Granaten bestehen soll. 
Allein einmal hat dieser sogenannte Weifsstein doch immer ein etwas, ob* 
wohl verstecktes blättriges Gewebe. Ferner verhält er sich im Feuer, sowohl im 
Kohlen- als im Thontiegel, ganz anders. In beiden fliefst der Weifsstein 
auch, nur der Glimmer erscheint als ein schwarz geüofsnes Glas, der Feld¬ 
spath als ein weifses Glas, und zwischen beiden sieht man eine ungeschmol¬ 
zene weifse Substanz. Man kann also wohl schwerlich den gegenwärtigen 
Stein für einen Weifsstein ausgeben, und eine ihm vorbehaltene chemische 
Analyse wird erst genau den Ort bestimmen, den man ihm im System ge¬ 
hörig anweisen mufs. Vor der Hand zähle ich ihn zu dem dichten Feld¬ 
spath, wenn er nicht vielleicht gar eine neue Gattung ist *). 

Eine zweite in diesem Kalklager sehr häußg einbrechende Steinart 
ist der von den dortigen Bergleuten sogenannte Horn. Dieser Stein ist ein 
Serpentin, oder wie man ihn eigentlich nennen sollte, ein Speckstein, in¬ 
dem es wohl Zeit wäre, den Namen Serpentin nicht mehr einer einfachen 
Steinart beizulegen. Denn was ist denn Serpentin anders als eine blofs ge¬ 
mengte Steinart, welche Speckstein zu ihrer Grundmasse hat, in welcher 
sich Granaten, Asbest, Glimmer, Steinmark und andre Steinarten eingemengt 
befinden ? 

Der bei Reichenstein vorkommende Speckstein ist an Farbe, Härte 
und Gefüge sehr verschieden. In Absicht der Farbe findet man ihn schwarz, 
roth und grün. Der schwarze hat einen aus dem ebenen in dem klein- 
splittrigen übergehenden Bruch, Iäfst sich mit dem Messer schaben und 
giebt ein weilsgraues Pulver. Er hat wenig Glanz, nimmt keine sonderli¬ 
che Politur an, und zeigt stumpfeckige Bruchstücke. 

Der rothe ist kirschroth und hat etwas mehr Glanz. Der Bruch 
ziehet sich aus dem ebenen in das muschliche. Er Iäfst sich nicht so leicht 
wie der vorige mit dem Messer schaben, und giebt ein weifsröthliches Pul¬ 
ver; er ist also härter und nimmt eine gute Politur an. Er kommt fast 

•) In der Folge der Zeit hat die genaue von Herrn Klaproth gemachte Untersuchung be¬ 
wiesen, dafs dieser Stein ein wahrer reiner Weifsstein sey, und es ist hei demselben 
merkwürdig, dafs, da der Weifsstein sonst gemeiniglich eine gemengte fic 1 iir^s.rt au$- 
macht, dieser Reichensteiner Weifsstein da» dortige Ralklagci g.tugweise durch.etzt. 
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in allem mit dem rothen Speckstein überein, den man in gröfsern und klei¬ 
nern Flecken in dem Marmor Verde- Antico findet. 

Der grüne Speckstein ist unter allen der weichste. Er läfst sich bei¬ 
nahe schneiden und giebt ein weifses Pulver, nimmt auch nur eine matte 
Politur an. Die Farbe wechselt von dem fast 6chwarzgrünen bis in das 
apfelgrüne; er ist sehr glänzend, an den Kanten halb durchsichtig, von 
grobsplittrigem in das Muschlige sich ziehenden Bruche, und verliert sich 
endlich in einen wahren Nierenstein. Dies ist der sogenannte edle Serpen¬ 
tin andrer Oryctognosten. Endlich findet man auch einen rothen Speck¬ 
stein mit versteckt blättrigem Bruche, ziegelroth und vpn lebhaftem Wachs¬ 
glanze, 

Im Gutfeuer des hiesigen Porcellanofens verhalten sich diese Abän¬ 
derungen, und zwar im Kohlentiegel, folgendergestalt: 

a) Der schwarze giebt eine graue sehr blasige Schlacke mit vielen 
Eisenkörnern und kristallinisch- glänzenden Blättern, an Farbe„und Glanz ganz 
dem auf dem Koheisen sich bildenden Graphit ähnlich. 

b) Der rothe dichte ist ungeschmolzen äufserst verhärtet, äußerlich 
rostfarben, innerlich aber aschgrau, und zeigt auch Eisenkörner. 

c) Der dunkelgrüne, soviel als möglich von äufserlich anklebendem 
Kalk befreit, wird im Feuer weifsgrau und sehr hart, zeigt aber an der 
Oberfläche hervorstehende rundliche verschlackte Knospen von weifsgrauer 
Farbe. Bei einer hellgrünen und weichem Abart war die weifsgraue deut¬ 
lich geflossene Schlacke fast baumförmig. — Dunkelgrüner mit Kalkspath 
vermengter Speckstein bläht sich stark auf, wird äufserlich weifsgelb, zeigt 
inwendig viele und grofse Blasen, welche mit einer weifsen glänzenden 
Kristallhaut bedeckt sind, deren Gestalt ich aber nicht bestimmen kann. 

d) Der rothe blättrige Speckstein endlich giebt eine dicke strengflüs¬ 
sige schwarzgraue Schlacke mit Eisenköraera. 

Wenn man diese Versuche mit den von Herrn Klaproth pnd 
mir sonst schon angestellten und in meinem Grundrifs eines neuen Mineral- 
Systems von Seite 45 — 47 aufgeführten Versuchen vergleicht, so wird man 
sich über die Schmelzbarkeit der meisten Reichensteiner Specksteinarten ver¬ 
wundern, besonders wenn man die grofse Feuerbeständigkeit des Bareuther 
Specksteins erwägt. Allein es ist zu bedenken, dafs bei Reichenstein alle 
Steinarten mit Kalle mehr oder weniger gemischt sind, und dafs, wie ich am 
angeführten Orte No. 86 und 89 bereits bemerkt, ein Speckstein aus Da- 
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nemora und aus Bisberg aus eben dieser Ursache schmolz. Auch die 
gegenwärtigen Versuche zeigen, dafs der dunkelgrüne, von sichtbaren Kalk-, 
theilen möglichst befreite grüne Speckstein nur an der Oberfläche geschmol¬ 
zen war, und der dichte rothe, in welchem keine Spur von Kalk zu sehen, 
fast gar nicht. Dies wird noch durch folgende Beobachtung bestätigt: man 
findet zuweilen, dafs die Nester und kleinen Stockwerke von Speckstein zu 
Reichenstein an den über dem Kalkstein aufliegenden gneufsartigen Glimmer¬ 
schiefer unmittelbar anstehen: und dieser Speckstein bleibt im Feuer be¬ 
ständig und wird nur sehr hart. Endlich wirken diese Arten von Speck¬ 
stein ziemlich stark auf die Magnetnadel, und der grüne, besonders aber der 
schwarze, zeigen auch Polarität. 

Nur erst vor kurzem hat man über dem Feldorte des tiefen Emanuel- 
Slollen, welcher auf dem Kalklager in das frische Feld getiieben wird, eine 
Specksteinart angehauen,, welche, die ihr eigene aschgraue Farbe ausgenommen, 
in allen übrigen äufsern Kennzeichen mit dem bekannten Bareuther Speck¬ 
stein ganz übereinkommt. Er ist eben so weich wie dieser, so dafs £r sich 
leicht schneiden und drehen läfst, und in beiden Fällen eine glänzende Ober¬ 
fläche annimmt. Er klebt wie dieser an der Zunge, giebt angehaucht einen 
thonigen Geruch, hat denselben ebenen ins kleinsplittrige sich ziehenden 
Bruch; man kann mit ihm, wie mit dem Bareuther, auf Glas schreiben, 
und wenn man die Charaktere auslöscht, und dann das Glas anhaucht, so 
kommen bei beiden dieselben deutlich wieder zum Vorschein. Beide neh¬ 
men eine matte Politur an, und der Reichensteiner nimmt so gut wie der 
Bareuther öhlige Theile aus wollenen Zeugen hinweg. Allein das Verhalt 
ten im Feuer ist aufserordentlich verschieden. Beide werden im mäfsigen 
bis zur Rothglühe gehenden Feuer härter. Allein im starken Feuergrade 
zeigen sie auffallende Verschiedenheiten. Der Bareuther erhärtet, ohne eine 
Spur von Schmelzen zu zeigen, in dem Gutfeuer der hiesigen Porcellan- 
Oefen so stark, dafs er mit dem Stahl Funken giebt. Der Reichensteiner 
fliefst in diesem Feuergrade vollständig und dergestalt, dafs sich unten am 
Boden des Tiegels eine hell-aschgraue glasige Masse befindet, welche ei¬ 
nen versteckt blättrigen, in das flachmuschlige übergehenden Bruch hat. 
Ueber dieser Masse befindet sich eine schwarze glasartige Masse, welche 
aus nadelförmigen einige Linien langen Kristallen besteht, welche auch die 
mehr dichte unten aschgraue Masse durchsetzen. Man kann dieses mit blo¬ 
ßen Augen, noch besser mit der Loupe wahrnehmen, und wenn man kleine 
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Scheiben unter ein achromatisches Microscop bringt, so scheinen diese 
schwarzen Nadeln eine öeckige Gestalt zu haben, und liegen meist strahlig, 
wie bei dem Strahlstein, werden auch parallel, zuweilen auch gebogen, und 
wenn sie die dichte aschgraue Masse durchsetzen, findet man, dafs sie sel¬ 
bige , in oblonge 4ecke theilen. Hin und wieder zeigen sich auch zwi¬ 
schen den schwarzen Säulen kleine Kristalle, welche ganz wasserklar und 
auch durchsichtig sind, deren Gestalt ich aber durch eine achromatische 
Linse, welche 5omal im Diameter vergrößert, nicht habe bestimmen können. 
Diese Erscheinung ist mir defshalb sehr merkwürdig, weil sie die Bildung 
der Kristalle im Feuer so schön erläutert, • und zeigt, dafs in einem geschmol¬ 
zenen Stein sich durch* Anziehung homogener Theile* Kristalle bilden kön¬ 
nen, welche von der übrigen geschmolzenen Masse ganz verschieden sind, 
und dafs dies sogar bei Steinarten erfolgen kann, welche nach dem äufsern 
Ansehen aus lauter homogenen Theilen bestehen; denn dieser Speckstein wird 
zwar , von grünen Specksteimdern häufig durchsetzt: allein ich hatte zu dem 
Versuche Stücke init einer Säge ausgeschnitten, in denen sich aucii nicht das 
Geringste von grünem Speckstein befand. 

Das merkwürdigste bei diesen Specksteinarten ist die Art und Weise, wie 
sie in dem Kalklager brechen. Dies geschieht nicht in Klüften oder Bän¬ 
dern, sondern in blofsen kleinern oder gröfsern Nestern. Der Bergmann 
fährt oft mehre Lachter, sowohl im Streichen des Lagers als auch in der 
Tiefe auf, ohne etwas anders als diesen Speckstein zu erblicken, und ehe er 
es sich versieht, so ist derselbe verschwunden, und er befindet sich wieder 
in dem reinen Kalklager« Es ist auch kein Mittelkörper vorhanden, 
welcher diese beiden Steinarten von einander absonderte; vielmehr findet 
man, dafs eine in die andere verflöfst ist und wirklich übergeht. Man sieht 
dies am besten da, wo beide Steinarten einander berühren. Man entdeckt 
alsdann in dem Kalkstein eine Veränderung der Faibe, so dafs er anfängt 
gräulicht oder grau zu w'erden, und alsdann nach und nach in den reinen 
Speckstein völlig übergeht. Dies erstreckt sich so weit, dafs in den Nestern 
vom Rhomboidal, und besonders vom strahligen Kalkspath, welche zuweilen 
auf dem Lager Vorkommen, der grüne weiche Speckstein einen Uebergang 
in den Kulk'path macht, und man findet zuweilen strahligen Kalkspath, von 
welchem einzelne Strahlen halb Kalkspath und halb Speckstein sind. In die¬ 
sem Gemenge von Kalk pari» und Speckstein kommt dieser auch in längli¬ 
chen sechsseitigen Tafeln kristallisirt vor, die ich bereits in meinem 1786 
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herausgekommenen Grundrifs des Mineralreichs, Seite 97, angeführt habe. 
Dies kann einen Beweis gegen diejenigen führen, welche alle Specks teinkri- 
ställe als Afterkristalle betrachten wollen. 

Uebrigens kommt der rothe Speckstein allezeit isolirt, und ohne 
dafs sich einer mit dem andern in Flecken oder Adern vermischen, Vor, 
wogegen aber in dem schwarzen häufig Adern von dem grünen gefunden 
werden. Merkwürdig ist, dafs zuweilen sehr dünne, kaum £ Zoll betra¬ 
gende Schichten vom schwarzen und grünen Speckstein und Kalkspath ab¬ 
wechseln. 

Eine dritte merkwürdige Steinart, welche bei Reichenstein häufig 
vorkommt, ist der Asbest. Man findet zwei Unterarten, den biegsamen und 
den holzartigen. Die erste ist die häufigste, die letztere aber sehr selten, 
und beide brechen bald in dicken», bald in dünnem Schnüren, in den Ab¬ 
änderungen des vorigen Specksteins. In dem rothen hartem Speckstein sind 
die Schnüre sehr dünn und einzeln, so dafs sie nicht dicker als nur höch¬ 
stens eine Linie sind, gemeiniglich viel dünner, und erscheinen auch nur 
einzeln. In dem schwarzen Speckstein kommt der Asbest am häufigsten 
vor und er macht mit demselben abwechselnde Lagen, welche bei einem 
Stücke von 12 Zoll Höhe zuweilen 10 und mehrmal abwechseln. Die Farbe 
des Holz-Asbest habe ich noch nicht anders als dunkelgrün gefunden. Der 
l>ie< T sSme Asbest ist gelblichgrün, die Fasern haben höchstens eine Länge von 
einem Zoll, laufen parallel, meist gerade, oder doch nur wenig gekrümmt, 
und sind sehr elastisch. Im Kohlentiegel verhält sich dieser Stein verschie¬ 
dentlich. Nimmt .man langen, von jeder andern Steinart getrennten Asbest, so 
schmelzt er nicht. Die Fäden werden eisenschwarz, verlieren die Biegsam¬ 
keit und werden spröde. Ist aber der Asbest noch mit Speckstein verbun¬ 
den, so schmelzt alles zu einer braunen compacten glasigen Schlacke. Man 
findet auch Asbestschnüre, wo die Asbestfasern mit Fasern von strahligem 
Kalkspath innig gemischt sind, so dafs an diesen Orten der Asbest mit Säuren 
brauset. Daher rührt auch wohl die Verschiedenheit in den angegebenen 
Bestandteilen dieser Steinart, da einige, wie ich selbst, nur Kiesel, Talk¬ 
erde und Eisen, andere aber aufserdem Kalkerde darin gefunden haben. 
Saussure und ich haben zu gleicher Zeit gefunden, dafs der Asbest von 
Tarantaise, welcher Kalkerde enthält, eine Kristallschlacke in kleinen Säulen 
giebt, und eben dies habe ich bei dem sogenannten Bergleder von Dane- 
. mora und von Kongsberg gefunden, welches letztere auch in Kalk vorkommt. 
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Vergleicht man dies mit den kristallinischen Schlacken, welche nach ohigen 
Versuchen die kalkartigen Specksteine geben, so möchte man fast auf die 
Vermuthung kommen, ob. vielleicht die in den Laven vorkommenden Augit- 
Pyroxen- und Leuzit-Kristalle der Kalkerde ihr Daseyn zu danken haben, 
zumal da man bei dem Vesuv, dessen Laven so reich an jenen Kristallbildun¬ 
gen sind, unter den blofs ausgeworfenen Sachen so viele findet, welche stel¬ 
lenweise mit Säuren brausen. 

Ich bin bemüht gewesen, die Struktur des Asbest durch das Micro- 
scop genau zu erfahren, und habe äufserst dünne einzelne Fäden, nicht al¬ 
lein Vom Reichensteiner, sondern auch von biegsamen Asbesten andrer Or¬ 
ten, besonders von dem feinen seidenartigen Asbest von Tarantaise, unter 
ein zusammengesetztes achromatisches Microscop gebracht, dessen Linse im 
Durchmesser toomal vergröfsert, allein, die mehrere oder wenigere Durch¬ 
sichtigkeit ausgenommen, nichts kristallinisches darin entdecken können, son¬ 
dern blofs einfache Fäden beobachtet. Nach mehreren unter dem Reichen¬ 
steiner Asbest in der Grube und an Stücken gemachten Bemerkungen ist 
es mir sehr wahrscheinlich, dafs derselbe aus einer weichen Specksteinerde, 
bei deren Austrocknung die Fasern sich gespalten haben, besteht. Einmal findet 
man zuweilen in dem schwarzen Speckstein Adern einer grünlichen fetten Erde, 
welche so weich ist, dafs sie sich mit den Fingern kneten und zerreiben 
läfst. Es sind ferner dergleichen weiche, obwohl mehr verhärtete Adern 
von dem grünen Speckstein in dem schwarzen sehr häufig, und durchsetzen 
ihn eben so wie di6 Asbestadeni. Das beikommende Stück beweiset voll¬ 
kommen deutlich, wie sich diese grünen dichten Adern spalten, und die 
Gestalt des Asbest annehmen. Endlich habe ich diese grünen Adern noch 
nie in Arsenikerz angetxoffen, eben so wenig wie in dem Asbest selbst, in¬ 
dem überhaupt dies Erz in dem grünen Speckstein am seltensten vorkommt, 
wogegen die zwischen den Asbestschnüren befindlichen Lagen des schwarzen 
Specksteins ganz mit diesem Erz angefüllt sind. 

Näch Bergmann und Chevenix führen die von beiden untersuch¬ 
ten Asbestarten aus Cania, Tarantaise, Swartwich, Corias und Sahl- 
berg, aufser der Kiesel- und Bittererde, noch Thon und Kalkerde in sich, 
wogegen Herr Wiegleb in einem andern nur Kiesel- Bittei erde und etwas 
Ei.>en gefunden haben will Allem die vorangeführten Asbest arten schmel¬ 
zen für sich im Femr, welches der Reichensteiner nicht thut. Es ist also 
se - t vraTuscheinlich, dafs ihm dei Kalk lehlt, in welchem Falle er also auch 
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in den Bestandteilen mit dem echten Speckstein völlig Übereinkommen 

•würde. 

g) Der Nierenstein kommt in Reicbenftein nicht häufig vor. Er hat 
seine gewöhnliche grüne Farbe, ist von sehr grobsplittrigem, fast in das 
schiefrige sich ziehendem Bruch, ist stark glanzend und zeigt sich nur in 
- dünnen Lasern auf dem schwarzen und grünen Speckstein. Er ist auch öf¬ 
ters mit Kalkspath gemengt, und giebt im Feuer ein graues mit Eisenkör- 
nem gemischtes Glas. 

4) Vom Talk finden sich zwei Abänderungen, verhärteter und strah¬ 
lt er, von denen der letzte nach Herrn Struve, so wie der Asbest, aufser 
der Kiesel- und Bittererde, noch Thon und Kalk enthält, nur mit dem Un¬ 
terschiede gegen den Asbest, dafs bei diesem der Kalk mehr als die Thon¬ 
erde, bei jenem aber die Thonerde mehr als die Kalkerde beträgt. An Farbe 
ist er weifsgelblich, hat starken Fettglanz, ist fettig anzufühlen, und giebt 
ein weifses Pulver. Er macht nur dünne Lagen, welche mit grünem Speck¬ 
stein, besonders aber mit gemeinem Kalkspath öfters abwechseln. Im Feuer 
giebt er eine aufs erlich hellbraune, inwendig aschgraue poröse mit Eisenkör- 
nern vermengte Schlacke. Inwendig sind diese Poren mit einer Kristallhaut 
überzogen. 

5) Zuweilen kommen in dem Speckstein, besonders in dem schwar¬ 
zen, auch Nester von schwarzem Glimmer vor, in welchen auch Arsenikerz, 
besonders das sogenannte braune Erz, einbricht. Es gehört aber diese Stein¬ 
art zu den seltenen Erscheinungen. Im Feuer geht er in eine weifsgraue, 
mit vielen Eisenkörnern besetzte Schlacke, über, welche inwendig einen wei- 
fsen blättrigen Bruch zeigt. 

6) Auch der Tremolith findet sich zu Reichenstein, und zwar der 
graue; ein neuer Beweis, wie unschicklich die Namen sind, welche von 
dem Geburtsort eines Fossils hergenommen werden. Man findet ihn theils 
weifs, theils aschgrau. Letzterer erscheint meist in Verbindung mit schwar¬ 
zem Speckstein, so wie ersterer öfters in dem reinen Kalklager vorkommt. 
Beide schmelzen auch für sich, geben eine äufserlich glänzende, inwendig 
aber matte grobsplittrige Masse. 

7) Von Kalkspath kommen drei verschiedene Abänderungen vor, der 
gemeine rautenförmige, der strahlige und der kristallisirte. Ersterer ist ge¬ 
meiniglich ganz milchweifs, doch findet man auch röthlichen, wie der vom 
Andreasberge, durch Magnesium gefärbt, worüber man sich nicht wundem 
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darf, da der Kalkstein t des Lagers so häufig Dendrithen zeigt, welche die 
Gegenwart dieses Metalls beweisen. Dieser Kalkstein ist gemeiniglich mit 
Nestern ron grünem Speckstein vermengt, so wie er auch in dünnen Lagen 
zuweilen mit dem' schwarzen Speckstein abwechselt. Der fasrige oder strah- 
lige Kalkspath befindet sich in schmalen Trümmern in dem grünen oder 
schwarzen Speckstein, und führt zuweilen Funken von dem bekannten fein- 
speisigen Bleiglanze und von gelber Blende in sich. Manchmal wechselt er 
in sehr dünnen Lagen mit rautenförmigem Kalkspath und mit Speckstein. 
Die. Fasern sind äufserst fein, dicht in einander und von Seidenglanz. Wo 
diese abwechselnde kleine Lagen sicht nicht unmittelbar) berühren, findet 
man kleine glänzende pyramidalische Quarzkristalle, welche traubenförmig 
angereiht in diese kleine Höhlungen herabhängen. . 

Von dem kristallisirten Kalkspath habe ich bisher nur |drei Abän¬ 
derungen bemerkt, die doppelte dreiseitige flache Pyramide, die ßseitige 
lange Pyramide, und die 6seitige Säule, an den Endflächen und den abwech¬ 
selnden Seitenkanten zugeschärft, so dafs daraus ein Dodekaeder entstehet, 
von dem alle Seiten reguläre Fünfecke darstellen. Diese Kalkkristalle kom¬ 
men gemeiniglich auf Quarzdrüsen vor. 

8) Auch an dieser Steinart findet sich in dem Reichensteiner Lager 
kein Mangel. Es befinden sich nehmb’ch besser an der Grenze der Speck- 
steinnestcr und des Kalksteins, kleine Klüfte, welche mit Pyramidalquarz 
ausgekleidet sind, an welche sich öfters die doppelt dreiseitige flache Py¬ 
ramide des Kalkspaths angesetzt hat. 

9) Ein isabellfarbener Strahlstein kommt auch auf diesem Lager vor, 
welcher aus sehr breiten langen Streifen zusammengesetzt ist. 

Endlich 10) kommt noch eine besondere blättrige Steinart, ob¬ 
wohl selten, vor, welche noch etwas problematisch ist. Die Farbe ist bald 
grafs- bald dunkelgrün. Sie besteht aus schuppig blättrigen, unter dem Mi- 
kroscop halb durchsichtigen Theilen, welche locker Zusammenhängen, hat 
Fettglanz, giebt angehaucht einen starken Thongeruch, ist zerreiblich und 
giebt, mit dem Messer geschabt, ein hellgrünes Pulver, ist undurchsichtig, 
ja sogar an den Kanten nicht einmal durchscheinend,, leicht zersprengbar 
und zeigt schieferartige Bruchstücke. Die eigentliche Schwere ist 3,005. 
8ie ist mit derbem Granat und Eisenkies mehr oder weniger gemengt. Im 
Kohlentiegel schmelzt sie zu einer glasigen dunkelgrünen Schlacke, über der 
sich ein mit vielen Eisenkörnern gemengter Rohstein befindet, welcher ei- 
Pkyjilul. Elaste >8ia —13>3- ® 
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nen blättrigen Bruch hat, und zerschlagen einen hepatischen Geruch giebt. 
Nach einer vorläufigen Untersuchung dieses besondem Rohsteins scheint 
derselbe blofs aus Schwefel und Eisen zu bestehen, und der Centner dessel¬ 
ben hält 3 Loth Silber. Nach den eben angeführten änfsern Kennzeichen 
scheint dieser Stein ein Chlorit zu seyn, und zu dem gemeinen Chlorit zu 
gehören. Denn obgleich bei diesem das eigentümliche Gewicht nur fi,83* 
beträgt, so leann die Beimengung des Eisenkieses in dem gegenwärtigen Falle 
eine Gewichtsvermehrung verursachen. In einem Stücke dieser Steinart 
habe ich' sehr kleine smaragdgrüne Blätter bemerkt, welche Smaragdit zu 
seyn scheinen. Betreffend die Metalle, welche auf diesem Lager brechen, 
so bestehen selbige in Arsenik, Eisen, Blei, Magnesium, Zink und Gold. 

Die Arsenikerze sind die häufigsten, und es wurden gegenwärtig noch 
aus den beiden umgehenden Gruben, dem Reichentrost und dem goldnen 
Esel, jährlich 37,400 Centner an Poch- und Stufferzen zu Tage gebracht, 
welche <2486 Centner Arsenikmehl, oder aaao Centner raffinirtes Arsenik¬ 
glas, und <2881 Centner Eisen- und goldhaltige rothe Schliche geben. Man 
hat zwei Arten, das weite und das braune. Ersteres, das häufigste und 
gewöhnlichste, ist ein wahrer Mifspikel, welcher sich an Farbe und Korn 
von dem gewöhnlichen Mifspikel nicht unterscheidet. Man findet ihn ge¬ 
wöhnlich derb und ‘eingesprengt, zuweilen in sehr feinen nadelförmigen 
vierseitigen Säulen, an beiden Enden abgestumpft, auch manchmal strahlig 
von einem Mittelpunkte nach der Peripherie laufend. Er besieht aus Arse¬ 
nik und Eisen, welches in oxydirtem Zustande vorhanden ist, da er nur 
sehr schwach auf die Magnetnadel wirkt. 

Das braune Erz hat die vollkommenste Aehnlichkeit mit dem 
magnetischen Eisenkiese, und wirkt daher sehr stark auf die Magnetnadel, doch 
besteht es nicht blofs aus Eisen und Schwefel, sondern führt auch Arsenik 
in sich. Ich habe es noch nicht anders als derb gefunden, und es macht 
einen sehr geringen Theil der jährlichen Erzförderung aus. Ehedem wurde 
es ausgehalten, jetzt bedient man sich dsssen bei Verfertigung des rothen 
Arsenik. Diese Arsenikerze sind in dem Kalkstein nicht häufig, sondern 
ihr eigentliches Muttergestein ist der Speckstein, besonders der schwarze 
und rothe, und es ist bemerkenswert!!, dafs die vierseitigen Kristalle in dem 
harten rothen viel häufiger als in dem weichen schwarzen sich vorfinden, 
auch nicht auf Klüften desselben, sondern in der dichten festen Substanz 
liegen. In dem Amiant, dem Tremolith, dem Strahlstein, habe ich noch kein 
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Erz bemerkt, -wohl aber in dem Glimmer.. In den Kalkspathadem, welche, 
wie oben angeführt, öfters den Speckstein durchsetzen, findet man zuweilen 
einen silberhaltigen feinspeisigen Bleiglanz, dessen Blei aber keine Spur Gold 
enthält. Eben so trifft man in diesen Kalkspathadem auch Funken einer 
rotilge]ben Blende. Beide dieser Erze gehören indefs zu den ungemein sel¬ 
tenen Anbrüchen. - 

Etwas häufiger zeigt sich ein wahrer magnetischer Eisenstein. Er 
ist von silberweifser Farbe und blättrigem Gewebe, wird roh vom Magne¬ 
ten gezogen, und giebt bei der gewöhnlichen Eisenprobe 56 p. C. -Ich habe 
ihn bisher blols im grünen Speckstein eingesprengt bemerkt. 

Was endlich das Gold belrifFt, so ist aus allen schlesischen Geschicht¬ 
schreibern, einem Volkmann, Schwengfeld, Haenel, Schickfufs, be¬ 
kannt, dafs der Beichensteiner Bergbau auf Gold umgegangen ist, und man 
findet noch Dukaten von 1541, 1546, 1554» 1558» 1565, mit der Um* 
sclirift: Moneta Aurea Reichsteinensis. Es ist zu bedauern, dafs bei einem 
unglücklichen Brande die meisten Documente verloren wordeu; das älteste 
noch vorhandene ist eine Belehnung von 1345, woraus sich also ergiebt, 
dafs dieser Bergbau uralt ist, und wahrscheinlich im raten oder i3ten Jahr¬ 
hundert angefangen habe. Die ungeheure und Bergen ähnliche Schlacken¬ 
halden zu Reichenstein beweisen noch, wie ausgedehnt der Hüttenbetrieb in 
diesen Zeiten gewesen seyn mufs. Nach der fast ungeheuren Gröfse der 
Schlackenabzüge zu urtheilen, mufs die Arbeit in. hohen Oefen mit sehr gro- 
fsen Vor- oder vielleicht auch Brillheerden geschehen seyn, und diese 
Schlacken sind sehr rein ausgeschmolzen. Man hat sich zuerst der Silber¬ 
berger, dann der Tarnowitzer, auch der Merzberger Bleierze als Zuschlag 
bedient und auf Rohstein gearbeitet, und es sind noch aus dem töten und 
i7ten Jahrhundert in den Archiven zu Reichenstein S chm elzzettel vorhan¬ 
den, aus denen diese Beschickungen erhellen. 

In der Folge der Zeit wurden die Bleigruben immer tiefer und kost¬ 
spieliger, Holz und Kohlen besonders tbeurer. Man kam also bei der 
Schmelzarbeit nicht mehr auf die Kosten, und so blieb sie liegen, und die 
letzten beiden östreichischen Berghauptleute, Gebrüder von Scharfenberg, 
führten im Anfänge des vorigen Jahrhunderts die Benutzung dieser Erze auf 
Arsenik ein, auf welchem Fufs das Werk noch heute von der Commune 
Reichenstein, der es gehört, betrieben wird, so dafs jährlich 
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äooo Centner weifser 
äoo - gelber 

iß - rother 

c ^ regitlinischer Arsenik 

fabricirt werden, wovon der bei weitem gröfste Theil ins Ausland, besonders 
nach Holland geht. Es ist zu bedauern, dafs man von dem Ausbringen des 
Goldes keine bestimmte Nachricht hat, und das hat mehrere auf den Gedan¬ 
ken gebracht, dafs die Alten andere oder doch reichere Erze gehabt. Es ist 
dieses aber nicht wahrscheinlich. Denn einmal sind in neuern Zeiten, nach¬ 
dem man das goldne Esel-Gebäude wieder aufgenommen hat, und in den 
Bau der Alten gekommen, wo dieselben ansehnliche Pfeiler, von Erzen als 
Bergfesten stehen lassen, viele 1000 Centner Erz davon gewonnen worden, 
ohne einen reichern Goldgehalt in selbigem zu finden. Ferner sind vor ei* 
nigen co Jahren zu Neustadt an der Dosse viele 1000 Centner feelir alte ro- 
the Schliche mit dortigen bleiischen Schlacken mit Vonheil verschmolzen 
worden, und das hat gezeigt, dafs das Goldausbringen mit dem, was die al¬ 
ten Sehmelzzettel angeben, ziemlich übereinkomme, welches also deutlich 
beweiset, dafs die Alten keine andre Erze als die jetzigen gehabt haben» 
Der Goldgehalt Ist immer sehr gering, indem 6000 Centner rothe 'Schliche 
zu Neustadt nicht mehr denn <24 Mark Gold gegeben haben. — Auch diese 
Arbeit hat jetzt aufgehört, weil theils ein besserer Stagerungsprozefs ejnge- 
fiihrt, und die halden Schlacken dadurch an Blei ärilier geworden, Kohlen 
und Fuhrlohn, besonders* der ia Meilen weite Landtransport von Reichen¬ 
stein an die Oder, zu sehr gestiegen sind. Auch die Amalgamations - Versu¬ 
che sind nicht vortheilhaft ausgefallen, doch dürften dieselben noch Wieder¬ 
holung bedürfen, so wie es noch darauf ankommen wird, ob, nachdem der 
Chlodnitzer Canal zu Stande gekommen, es vortheilhaft seyn möchte, an der 
Oder ein Hüttenwerk anzulegen, und auf selbigem die rothe goldhaltige 
Schliche mit Bleierzen von Tarnowiz zu verarbeiten, zumal dieses durch 
Coacks geschehen kann. 

Dieses jetzt beschriebene Kalklager, so wie überhaupt alle in primi¬ 
tiven Gebürgen befindliche dergleichen Lager, bieten dem philosophischen 
Geognosten vielen und wichtigen Stoff zum Nachdenken an. Wenn man 
erwägt, dafs diese Absetzungen mitten in Schichten, deren Steinart meist 
aus Kiesel- und Alaunerde, und aus nicht geringer Menge Kali bestehen, 
geschehen, unct nur wenig Spuren von Katkerde in ihnen Vorkommen, so 
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ist es unbegreiflich, wie auf einmal jene in dem sogenannten Urmeer mit 
der Kalkerde zugleich aufgelösten Bestandteile verschwunden, und blofs 
die kalkartigen hervorgetreten sind. Wollte man auch glauben, die Kiesel¬ 
und Alaunerde, welche den Quarz, Feldspath und Glimmer bilden, wären 
schwerer auflösbar als die Kalkerde, und alle daraus gebildeten Kristalle 
würden eher wie die Kalkkristalle niedergefallen seyn, so miifste, ohne auf 
das ungemein auflösbare Kali in dem Feldspath und Glimmer zu sehen, der 
Kalkstein immer das oberste Lager bilden; allein er wird öfters vom Gneus 
oder Glimmerschiefer bedeckt. Ueberdies wechseln ja, nach den vortreffli¬ 
chen Beobachtungen des Herrn Ebell über den Bau der Eide in den Al¬ 
pen, Thl. L S.'105, am Mont-Cenis, zu St. Maurice, ih Unter-Wallis, 
durch das Autremontthal, über den grofsen Bernhard, durch das Aostathal 
bis Yvrea, im Hafslitbale, am Gotthard, an der Nord- und Südseite aller 
dieser Gebürge, die Kalk- und Gneus- oder Glimmerscliieferlager, mit ein¬ 
ander ab, und letztere bedecken häufig die erstem. Eben dieses hat von 
Saussure der Yater an dem Joche des Marterhorn deutlich beobachtet. 
Eben dieser berühmte Geologe vermuthet zwar, dafs die höchste Spitze des 
Buet aus Kalk bestehe, weil er von demselben zwar, der dicken Schneedecke 
wegen, keinen Stein erhalten, .aber dicht unter dieser Schneedecke eine kalk¬ 
artige Steinait gefunden bat. Allein unter diesem Gestein fand er Schiefer, 
unter diesem aber wieder Kalk mit Quarz gemengt, unter diesem Quarz in 
festverwachsnen Körnern, §. 581—An dem Mont-Jovet fand er, in 
einer Breite von 3000 Toisen, 38 Schichten verschiedener Gebürgsarten, un¬ 
ter welchen sich mehrere kalkige befänden, §. 965 — 970. Alle diese Um¬ 
stände sind nach dem Nepturiischen System unerklärlich, ja unbegreiflich. 

Weit eher lassen sich diese merkwürdigen Abwechselungen aus der 
Theorie erklären, von der ich in meiner Abhandlung über die Kristallisa¬ 
tion der primitiven Gebürge die ersten Grundstriche gezeichnet habe, nach 
welcher unser Planet ein Gemenge von verschiedenen Gasarten ehedem ge¬ 
wesen ist, durch deren Coagulirung die Stein- und Erdarten, welche wii? 
in seinem jetzigen Skistande auf und in demselben finden, sich gebildet ha¬ 
ben. Denn einmal kann man wohl als ausgemacht annehmen, dafs die Kie¬ 
sel-, Alaun-, Talk- und Kalkerde nicht aus einerlei Stoffen bestehen könne, 
und gesetzt, man wollte auch mit einigen neuen Chemisten annehmen, dafs 
auf einer Seite die Kiesel- und die Thonerde, und auf der andern die Talk- 
und Kalke* de nicht Gattungen f sondern nur Arten wären, so wird doch, 
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bei der Verschiedenheit ihrer Eigenschaften, in dem quantitativen Verhält¬ 
nis ihrer Bestandteile ein Unterschied statt haben. Wenn auch ferner die 
Kraft, welche die Gasarten coagulirt, immer dieselbe gewesen wäre, so wird doch 
in der Intensität derselben eine Verschiedenheit Statt gefundenhaben, und bald eine 
gröfsere oder kleinere Masse oder Geschwindigkeit zu Coagulirung der einen 
als der andern Gasart erforderlich gewesen seyn. Es mufsie ferner gleich, 
bei der ersten Coagulirung viel Wärme- und Luftstoff entbunden werden, 
deren Zutritt vielleicht notwendig war, um in andern Gasarten diesen Ef¬ 
fekt hervorzubringen, so wie wir sehen, dafs dies bei der Erzeugung des 
Wassers aus Oxygen und Hydrogen erfolgt. Endlich, so ist es wohl nicht, 
denkbar, dafs diese Coagulirung in der ganzen Masse auf einmal erfolgt ist; 
sie mufs vi elme hr successive und schichtenweise von dem Mittelpunkte nach 
der Peripherie, oder vielleicht auch umgekehrt, statt gefunden und 6ich also 
öfters wiederholt haben. 

Nach diesen Prämissen läfst sich also wohl denken, dafs einmal in 
einer grofsen Gasschicht sich nur die Gasarten coagulirt haben, wel¬ 
che Kiesel, Alaunerde und Kali bilden können, und aus welchen Quarz, 
Feldspath und Glimmer hervorgegangen sind, deren Kristallisirung durch 
den Beitritt des bei einer solchen Coagulirung sich mitbildenden Wassers er¬ 
folgte. Dadurch mufste aber auch die Menge, von Gasarten, welche zur Her¬ 
vorbringung der Talk- und Kalkerde dienen, sich mehr, und mehr an ein¬ 
ander anhäufen, und auf die Art konnten diese Erden und die aus ihnen 
gebildeten Steinarten durch eine folgende Operation entstehen. Man kann 
nicht dagegen einwenden, dafs auf die Art nur Granit- und Kalklager in 
den primitiven Gebürgen anzutrefFen seyn müsten, wovon die Erfahrung 
das Gegentheil beweiset. Denn einmal sind doch wirklich fast alle primi¬ 
tiven Gebürgslager aus Glimmer, Quarz und Feldspath, Talk und Kalk zu¬ 
sammengesetzt, und der Hauptunterschied läuft nur auf das quantitative Ver« 
hältnifs dieser Steinarten, und auf das mehr oder weniger rein ausgespro¬ 
chene kristallene Korn derselben hinaus, welches blofs durch die geringere 
oder gröfsere Menge Wasser, welche zugleich gebildet wurde, und auf dem 
verschiedenen Grade der entwickelten Wärme beruhen kann. Besonders 
aber muß man auch nicht die Veränderungen außer Acht lassen, welche 
die neügebildeten Steinlager in der Folge durch Auflösungen und daraus er¬ 
folgende neue Verbindungen erlitten haben, und durch welche neue Mi¬ 
schungen, neue Gestalten und Formen erfolgen müssen, weshalb ich mich 
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auf die häufigen Auflösungen, die wir auf der Oberfläche unsrer Gebürge 
und in ihrem Innern wahrnehmen, und auf die so häufigen in die Augen 
fallenden Uebergänge einer Steinart in die andere ganz sicher berufen kann, 
und welche in dem frühesten Alter der Erde um so häufiger und beträcht¬ 
licher erfolgen mufsten, da die Lager, wegen des vielen bei sich führenden 
Wassers, weich und gleichsam breiartig waren. Wenn man diesen Gedan¬ 
ken prüft, so wird man .mit wenigem Schwierigkeiten zu kämpfen haben, 
als wenn man ein alles bedeckendes Urmeer, das alles aufgelöst hielt und 
aus sich absetzte, annimmt. 

Ein anderer eben so schwieriger Punkt bei den Kalklagera der pri¬ 
mitiven Gebürge sind die in ihnen vorkommenden fremden Steinarten. Bei 
wirklichen Gängen, Ivelche die Steinlager in verschiedenen Winkeln durch- 
schneiden, hat man sich über diese Erscheinung nicht zu verwundern. Denn 
es ist fast zur Evidenz erwiesen, dafs die wahren Gänge ehedem hohle Risse 
der Gebürge waren, welche von aufgelösten Stein- und Erzarten, welche ih¬ 
nen die Flöz-, besonders die Gangklüfte zuführten, nach und nach ausge¬ 
füllt wurden. So wie also die Steinarten, aus denen jene Klüfte entsprun¬ 
gen, verschieden waren, so wie die grofsen chemischen Operationen der Na¬ 
tur abwechselten, so mufsten auch immer mehrere Stein- und Erzarten sich 
bilden und in den Gängen absetzen. Allein mit den Steinlagem, wenn sie 
besonders unter sich parallel streichen und fallen, hat es eine ganz andere 
verschiedene Bewandnifs. Hier ist kein leerer Raum, sondern eine anhal¬ 
tende Masse vorhanden, über welche sich zwar etwas anlegen, aber ohne 
sie aus ihrer Stelle zu drängen, nicht in sie eindringen kann. HieZu kommt 
noch, dafs diese fremden Steinarten nicht etwa blofs auf der nach oben ge¬ 
kehrten Fläche oder in einer sonst bestimmten Ordnung einbrechen, son¬ 
dern in Nestern von ganz unbestimmter Länge in ihnen Vorkommen. So 
trifft man in dem Lager bei Reichenstein die Serpentinnester, sowohl im 
Streichen als im Absinken, auf mehreren ganz irregulär belegenen Punk¬ 
ten an. 

Alle diese fremden Steinarten sind aus Kiesel, Talk, Kalk und Thon¬ 
erde in verschiedenen Verhältni sen zusammengesetzt, und wir. treffen die 
Ueberreste derselben in dem Kalkstein dieses Lagers an. Wir beobachten 
ferner, wie ich -chon oben angezeigt, ungemein scharfe Uebergänge dieser 
Steinarten aus deni Kalkstein, und daher dünkt es mir sehr wahrscheinlich, 
dafs aus dem Gemenge der Kalk-, Talk-, Thon- und Kieselerde, welche bei 
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Entstehung dieses Lagers gemengt waren, und von welchen sich an einem 
Orte mehr oder weniger von jeder befinden konnte, in dem breiartigen Zu¬ 
stande desselben, sich nach den Gesetzen der Affinität die einzelnen Theile 
einander angezogen haben, und auf die Ati neue Verbindungen erfolgt sind. 
Vielleicht kann noch .ein, nach Formirung des Kalklagers in ihm sich er¬ 
eignender Galvanismus, mit zu diesen Bildungen beigetragen haben. Diese 
Kraft zersetzt ja in der Voltaischen Säule die kalisclien und erdigen Mittel¬ 
salze, und scheidet an den Polen ihre Bestandteile. Nach Davys Versu¬ 
chen wird sogar das Glas durch diese Kraft zerlegt, ja sie macht aus den 
zerlegten Bestandteilen neue Verbindungen, wie wir an dem Ammonio se¬ 
hen, welches sie aus dem Salpeter am negativen Pol mit dem Kali zugleich 
hervorbringt.' 

Aus allem bisher Angeführten geht deutlich hervor, wie wichtig 
eine genaue Kenntnifs der sogenannten Elementar-Erden für die Geologie 
.seyn würde, und wie sehr es also zu wünschen wäre, dafs unsre berühmten 
- Chemisten der Auflösung dieses Problems ihre Aufmerksamkeit widmen 
möchten. 
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Mineralogische Bemerkungen. 

Von Herrn Gerhard *). 

I. Was ist oryctognostische Gattung? 

In der ganzen Oryctognosie giebt es keine Aufgabe, deren Auflösung mehr 
Schwierigkeiten hat, als die Bestimmung des Gattungscharakters, und hierin 
liegt die gröfste Unvollkommenheit, welche in diesem Theile der Naturbe¬ 
schreibung herrscht. Man durchlaufe alle Lehrbücher der Mineralogie, be¬ 
sonders die, deren Verfasser aus der Wern er sehen Schule herkommen, man 
findet in ihnen eine sehr weitläufige Charakteristik von Bergkristall, Ame- 
tist, Milchquarz, Fräsern, Gelenkquarz, von gemeiner Hornblende, basaltischer 
Hornblende, Homblendeschiefer; keiner aber sagt, was Quarz, was Horn¬ 
blende ist. Es werden also nicht Gattungen, sondern Arten charakterisirt. 
Der Grund dieser Unvollkommenheit liegt theils, und zwar hauptsächlich, 
in der Natur der Mineralien, zum Theil aber gewifs auch an denen, wel¬ 
che die Klassificirung dieser Naturprodukte vorgenommen haben. Die Kör¬ 
per des Mineralreichs haben keine organische bestimmte Structur, sie pflan¬ 
zen sich nicht selbst fort, sie entstehen nur durch Mischung und Anhäufung, 
ihre Vergröfserung erfolgt durch keine innere Kraft, sondern blofs durch 
Anziehung von aufsen, nach Gesetzen der Anziehung und Affinität. Es kön¬ 
nen daher auch völlig gleichartige Individuen, auch verschiedene und un¬ 
gleichartige auf dieselbe Art entstehen. Verschiedenheit der Mischung und 
äufsem Gestalt können bis in das unendliche gehen. Dies sind alles Um¬ 
stände, welche die Entwerfung von Gattungscharakteren außerordentlich 

•; Vorgelesen den fcften Oktober lgij. 

Physik. Klasse >8u-~>8 , 3* ® 


Digi . d by kaOOQie 


34 


G e r % h a r d’ s 


schwierig machen. Allein auch diejenigen, Welche sich mit diesem Geschäft 
befafsten, setzten sich Hindernisse in den Weg, indem sie die Regeln der 
Logik mit zu grofser Strenge anwenden, und ihre Gattungscharaktere nur 
aus einer einzigen Quelle schöpfen wollten, und also bald blofs zu den Be- 
standtlieilen, oder blofs zu den äufsem Kennzeichen ihre Zuflucht nahmen. 
Man mufs sich hierüber um so mehr wundern, da die Botanik, welche sich 
mit organischen Geschöpfen beschäftigt, dieser Annahme nicht folgt, und 
in den ersten elf Klassen die Merkmale derselben von der Anzahl 
der Staubfäden, in den folgenden aber von andern Verhältnissen der Staub¬ 
fäden hernimrftf, die Ordnungen in den ersten 13 Klassen nach der Anzahl 
der Griffel, in den folgenden nicht darnach bestimmt, die generischen Merk¬ 
male bald von Kelch und Krone, bald von Gestalt und Lage.der Frucht, 
und dies in einer und derselben Klasse borgt, endlich die Alten nach je¬ 
dem schicklichsten Th eile einer Pflanze au f> teilt. Dem Uebel nun, wel¬ 
ches nothwendig entstehen mufste, wenn man blofs den chemischen Bestand¬ 
teilen, oder blofs den äufsern Kennzeichen folgte, und welches hauptsäch¬ 
lich darin besteht, dafs bald allzugrofse Gattungen entstehen, und Minera¬ 
lien, welche in sehr wesentlichen'Umständen von einander abweichen, ver* 
bunden, oder umgekehrt, andre in diesen Dingen sehr ähnliche von einan¬ 
der getrennt werden, bew r og andere Verfasser, die Charaktere der Gattun¬ 
gen aus chemischen und aus äufsern Merkmalen zusammenzusetzen, und ih¬ 
nen noch physische beizufügen. 

Ich habe selbst in meinem 1786 herausgegebenen kurzen Mineralsy¬ 
stem einen Versuch gemacht, diese Methode zu befolgen, wie dies auch 
Hoffmann in seinem neusten Lehrbuche bei einigen Gattungen, aber lange 
nicht bei allen, versucht hat. Allein bei der zu der Zeit noch sehr zuriiek- 
seyenden chemischen Analyse, bei den noch nicht deutlich genug entwickel¬ 
ten äufsem Kennzeichen, und durch die neuern seit der Zeit entdeckten 
Mineralien, ist derselbe sehr unvollkommen ausgefallen. 

Ein überaus scharffinniger und mit allen Vorkenntnissen ausgerüste- 
ter Mineraloge, Herr Haüy, hat einen andern Weg eingeschlagen, die Gat¬ 
tung in der Mineralogie zu bestimmen, indem er in seinem Lehrbuche Tlr. I. 
S. 22 7. sagt: sie sey ein Inbegriff von Körpern, deren integrirende Moleküls 
einander ähnlich, und aus denselben Grundstoffen, in demselben Verliältnifs 
mit einander verbunden, zusammengesetzt sind. In dem neulich von ihm 
herausgegebenen Tableau comparatif hat er dieselbe Bestimmung angenommen. 
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nur dafs er an die Stelle der inte^rirenden Moleküls blofs die Grund- oder 
Kerngestalt setzt, und also behauptet, Identität der Kerngestalt, und quali¬ 
tative und quantitative Identität der Bestandtlieile machen das Wesen der 
mineralogischen Gattung. Da diese Meinung bei sehr vielen, auch deutschen 
Mineralogen, grofsen Beifall gefunden, so verdient selbige eine genaue Er¬ 
wägung, nach welcher man, wie mir es scheint, finden wird, dafs dieser 
Begriff sehr schwankend, ist. Bertholet und Bernhardi haben bereits 
sehr wichtige Einwendungen gegen diese Theorie gemacht, und die Antwor¬ 
ten, welche Haüy in der Vorrede zum zweiten Theil seines Lehrbuchs 
der deutschen Ausgabe, und in der Einleitung zu dem Tableau comparatif 
gegeben hat, sind auf keine Art befriedigend, daher ich mich begnüge, blofs 
folgendes darüber hier anzuführen. 

x) Wenn ein Merkmal allgemein seyn soll, so mufs es überall an¬ 
zutreffen und sichtbar darzustellen seyn. Nun findet man aber eine grofse 
Menge Mineralien, welche noch nicht in. Kristallform vorhanden, und bei 
diesen ist also diese Methode nicht anwendbar. Es fallen also bei denselben alle 
Mineralien aus, welche ein dichtes, schiefriges, fädenartiges Gewebe ha¬ 
ben, und sie ist blofs bei denen, welche aus Blättern bestehen, zu brauchen. 

a) Auch bei diesen ist Bestimmung der Kerne unsicher. Denn ein¬ 
mal läfst sich eine primitive Form nicht anders als aus solchen Mineralien 
darstellen, welche wenigstens einen doppelten Durchgang der Blätter haben, 
und bei denen, wo er einfach ist, mufs man zu hypothetischen Flächen seine' 
Zuflucht nehmen, wie bei dem Borax, dem Cymophan, dem Meionit, dem 
Stilbit, dem Prehnit. Noch hypothetischer ist sie bei Kristallen, bei denen 
ein Durchgang der Blätter gar nicht statt hat, wie bei dem Schwefelkies, 
Viele Substanzen zeigen viel mehr Durchgänge der.Blätter, als Haüy an¬ 
genommen, und Haüy . hat in seinem Conit und Tilesin selbst bewiesen, 
wie wenig man sich auf die Bestimmtheit der Grundgestalt verlassen könne. 
Das Hauptprincip, die Beständigkeit der mineralischen Gattung, ist also we¬ 
der allgemein noch sicher. 

3) Man findet nicht allein in derselben Ordnung, sondern sogar in 
verschiedenen Ordnungen, ja selbst in verschiedenen Klassen, Mineralien von 
einerlei Gruhdgestalt, Würfel, Octaederu. s. w., zu deren Unterscheidung und 
Absonderung also andre Charaktere durchaus nöthwendig sind. 

Hiebei sucht Herr Haüy sich in einigen Fällen mit der Gleichheit 
oder Ungleichheit der Winkel zu helfen. Allein, ohne zu erwägen, dafs es 
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schwer hält, bei so kleinen Körpern die Winkel auf einen Unterschied von 
*. bis 1 Grad richtig zu messen, wie denn La Methrie und Wolaston 
schon bemerkt, dafs sie öfters ganz andre Winkel beobachtet haben, so sind 
auch diese Winkel bei einigen, wie bei dem Würfel und bei dem Octae- 
der, ganz gleich, ja die Grundgestalt des Aximit hat mit dem kohlensauren 
Kalk denselben Winkel, nach der eigenen Angabe des Herrn Haüy. 

4) In der ganzen Kristallisationslehre ist blofs die Theorie der De- 
crescenzen das ganze, was Herrn Haüy eigen ist, indem was dieser von Kern¬ 
gestalten sagt, bereits durch Bergmann und Rom£ de 1 ’Isle behauptet, 
auch von diesen besonders die Gleichheit und Unwandelbarkeit der Winkel 
beobachtet worden. Allein diese Decrescenzen sind blofs hypothetisch an¬ 
genommen und nicht im geringsten erwiesen, und eben so wenig stimmt 
dies mit der Natur überein, was Haüy über das Wachsthum der Kristalle 
sagt. Er behauptet Th. I. seines Lehrbuchs S. 157. ganz bestimmt: ein 
Kristall, sey in seinem ganzen Inhalt nur ein regelmäfsiger Haufen von gleich¬ 
artigen Moleküls, -er fange nicht von einem Kern an, der so grofs sey, ab 
der, den man durch die mechanische Theilung erhält, und ein Kristall, wel¬ 
cher den aus dem Würfel entspringenden Rhomboidal - Dodekaeder ähnlich 
wäre, sey schon vom ersten Augenblick an ein kleines Dodekaeder, wel¬ 
ches einen kleinen kubischen Kern enthalte. Diese Behauptung ist nicht al¬ 
lein willkührlich, sondern sie wirft auch völlig das ganze System über den 
Haufen. Denn einmal sind dergleichen kleine ähnliche Kristalle noch nicht 
beobachtet. Ferner, warum kommen sie nicht zum Vorschein bei der Thei- 
. lung der Grundgestält in integrirende Moleküls, sondern warum zeigen sich 
hier ganz verschiedene? Man könnte behaupten, dafs Haüy durch die von ihm 
angegebene Art des Wachsthums der Kristalle beinahe sein ganzes System 
aufhebe. Bildet sich nehmlich die Grundgestalt nicht zuerst, legen sich die 
Theilchen nach den Decrescenzgesetzen nicht an dieselbe an, so müfsten ja 
in den Umhüllungen eben solche integrirende Theilchen wie in der Grund¬ 
gestalt vorhanden seyn, und umgekehrt, welchem aber die Erfahrung wider¬ 
spricht. Dieser Umstand macht die ganze Theorie der Grundgestalt über¬ 
haupt sehr unsicher, und daher mag es -wohl kommen, dafs Haüy in sei¬ 
nem Tableau bei mehrem Steinarten andere Grund gestalten annimmt, als er 
in seinem System gethan hat, und unser berühmter Herr Professor Weifs 
hat auch bei dem Feldspath eine ganz andere Grundgestalt, als Haüy an- 
giebt, bemerkt. Läfst sich ferner gedenken, dafs reguläre Körper in einer 
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Auflösung schwimmen können,' ohne sich zu Boden zu schlagen? Diese 
kleinen Polyeder müfsten ferner bei ihrer Absetzung, es sey auf den Flächen 
oder auf den Kanten, Zwischenräume unter sich lassen, und es könnten also 
die Flächen der secundären Formen unmöglich so glatt und glänzend seyn, 
als bei den Kernen, welches doch die Erfahrung offenbar beweiset, und so 
giebt es bei dieser Hypothese noch eine Menge anderer Schwierigkeiten, 
die ich der Kürze wegen übergehe. Umsonst beruft sich Haüy auf die 
kleinen fast microscopischen Kristalle, die man sogar häufig bei einer und 
derselben Varietät in der Natur findet, die doch auch ihren kleinen Kern 
haben müssen. Allein dies rührt von ganz andern Ursachen her, besonders 
von der schnellen Beraubung des Aufiösungsmittels oder der Wärme, von 
der mehreren oder wenigem Menge der aufgelösten Körper, und wir se¬ 
hen daher alle Tage bei den chemischen Kristallisirungen, dafs der erste An- 
-schufs gröfsere, die folgenden aber kleine Kristalle geben. Es ist daher weit 
einfacher und selbst den vorkommenderi Beobachtungen in der Natur ge- 
mäfser, nach Bourguet und La Methrie, triangulär - quadratische und 
Rhomboidal-Blätter anzunehmen, welche durch ihre Zusammenfügung die 
verschiedenen Kristallformen bilden. Ja vielleicht werden die triangulären 
Blätter allein hinreichend seyn, nach der verschiedenen Gröfse der Winkel 
und Seiten alle Kristallformen hervorzubringen. Nach dieser Verschieden¬ 
heit werden auch die Anziehungskräfte dieser kleinen Theilchen verschie 
den, also im Stande seyn, durch diese verschiedene Art der Anhäufung 
auch sehr verschiedene Formen hervorzubringen, woraus sich auch die Be¬ 
ständigkeit der Winkel leicht einsehen läfst. Diese Vorstellungsarten scheinen 
manche bei Kristallisationen vorkommende Beobachtungen zu bestätigen. Es 
ist nicht so selten, bei Quarzkristallisationen dreiseitige feine Blätter auf ih¬ 
rer Oberfläche zu - bemerken. Das königliche Kabinet besitzt ein Stück 
Quarz von Marienberg, in welchem sich 6seitige Blätter deutlich beobach¬ 
ten lassen, und welches ich in dem Ä’sten Theile meiner mineralogischen 
Schriften abzeichnen lassen. Ein Grossular, den ich besitze, und welcher 
das Rhomboidal-Dodekaeder regulär darstellt, zeigt auf einer Fläche ein 
deutliches Rhomboidal-Blättchen. Bei der auf dem Harz so häufig vorkom¬ 
menden ßseitigen abgestumpften Säule kann man ihre Bildung aus 6seiti- 
gen Tafeln und Blättern deutlich erkennen, ja man findet Kristalle dieser 
Art, bei denen aus der sechsseitigen Säule eine dreiseitige hervorkommt. 
Endlich 
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5) hat Herr Haüy diese Bestimmung der mineralischen Gattung, so¬ 
wohl in seinem Lehrbuche, als auch in dem Tableau comparatif, häufig 
selbst vernachlässigt. Nach ihm gehört Identität def Kerne, der Figur und der 
Bestandtheile zur Erkennung der mineralischen Gattung, und doch verbindet 
er Pyrop, Granaten, Almadin, Grossular, blofs wegen der Gleichheit der 
Kemgestalt, zu einer Gattung, unter dem Namen Granat. Wie sehr sind 
aber nicht die Bestandtheile., nach den besten chemischen Untersuchungen 
dieser Steine verschieden, so dafs er selbst zugesteht, man'müfste nach den 
Bestandteilen drei Gattungen annehmen. Eben so ist es mit der Hornblende, 
‘mit dem Strahlstein, dem Tremolith und Baikalith beschaffen, welche Ilaiiy 
jetzt unter die einzige Gattung Amphibel oder Hornblende, blofs wegen 
der behaupteten Gleichheit .der Kerngestalt bringt, obgleich grofse Ver¬ 
schiedenheit in den Bestandtheilen, in dem Bruche, in dem Verhalten im 
Feuer, in der eigentümlichen Schwere, ja selbst in den physischen Eigen¬ 
schaften unter ihnen obwaltet. Haüy sucht sich dadurch zu helfen, dafs 
er glaubt, die Verschiedenheit der Bestandtheile rühre von den Mutterge¬ 
steinen der Kristalle, oder von blofser Einmengung fremder Bestand¬ 
teile her, welche sich zwischen die Moleküls cingesclilichen hätten, 
und er will sogar die metallischen färbenden Tlieile nicht als gemischt, 
sondern blofs als eingemengt erkennen. Wie seicht diese Behauptung scy, 
läfst sich leicht zeigen. Denn was besonders die metallischen färbenden Tlieile 
betrifft, so würde bei deren blofser Einmengung keine Durchsichtigkeit statt 
finden, die man doch bei dein Topas, Saphyr, Spinell, Smaragd, Berill und 
andern äufserst vollkommen bemerkt. Ferner mufs man doch wohl einem 
Vauquelin, Laugier, Klaproth zuträhen, dafs sie reine und von dem 
anhängenden Muttergestein freie Stücke zu ihren Untersuchungen genommen 
haben. Es finden sich auch die vorbemerkten Steinarten nicht in einer, son¬ 
dern in mehreren Arten Muttergestein. . So kommt der Granat im Glim¬ 
merschiefer, Granit, Kalkstein, Serpentin und Quarz zum Vorschein. End¬ 
lich, wenn die verschiedenen Grunderden, welche die Chemiker aus dem 
zerlegten Stein dargestellt, in ihnen nicht gemischt, sondern eingemengt 
waren, so würden die Säuren selbige, ohne vorhergegangener Röstung mit 
Kali, wodurch die Mischung der Kieselerde besonders aufgehoben wird, 
ausziehen. 

Aus allem bisher angeführten erhellet also deutlich, dafs man die Haüy- 
sche Bestimmung der mineralischen Gattung nicht als richtig annehmen kann. 
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Wenn man die Mineralien genau betrachtet, und besonders erwägt, 
dafs sie unorganische, blofs durch Mischung und' Anhäufung gebildete 
Körper sind, so scheint mir die Gattung am sichersten bestimmbar durch 
Identität der Mischung der Bestandteile, des Verhaltens im Feuer, des ei¬ 
gentümlichen Gewichts, der Härte, der Structur und der physischen Ei¬ 
genschaften, worunter ich besonders den Magnetismus, die Elektricität, die 
Phosphorescenz, die Strahlenbrechung rechne. So viel Einwendungen auch 
die Anhänger des Haüyschen ufid des Wernersclien Systems gegen.die auf, 
die chemischen Bestandteile sich gründende Bestimmung der Mineralien 
gemacht haben, so widerlegen sie nicht allein dadurch diese Einwürfe, dafs 
sie selbst die Klassen und Ordnungen der Fossilien nach diesem Grundsatz ein¬ 
richten, sondern es i$t derselbe auch der Natur der Mineralien am ange¬ 
messensten, weil bei einem blofs gemischten Körper nichts beständiger und 
zuverlässiger seyn kann, als seine Bestandtheile. Es versteht sich von selbst, 
dafs es hierbei hauptsächlich auf das qualitative, und nicht so sehr auf das 
quantitative dieser Bestandtheile ankommt, obgleich bei letzterm ein über¬ 
wiegender Bestandteil bei sonst gleicher Qualität der übrigen einen gro- 
fsen Unterschied machen kann. Allein alsdann wird man immer finden, 
dafs ein oder mehrere der vorher angeführten Merkmale verändert sind. 
Die neulich von unserm verehrten Colleges Herrn Klaproth mitgetheilte 
Untersuchung über den Weifstein giebt hiervon. einen klaren Beweis. Sieht 
man blofs auf das Quäle der Bestandtheile des Weifssteins und des Feld¬ 
spats, so kommen sie beide überein, in der Quantität zeigt sich ein be¬ 
trächtlicher Unterschied« 

Der Weifstein besteht aus Kieselerde ßo, Alaun 12, Eisen 1,50, Kali 5, Wasser 0,50. 
Der Feldspat ...... 64, — i 9 » 75 > — *, 75 > — 11,50 — 0,75, 

Allein der'Weifsstein ist härter und schwerer als der Feldspat; die- - 
ser zeigt eine deutliche, jener eine sehr versteckte blättrige Structur; die¬ 
ser fliefst im Feuer leicht und vollkommen zu einem zwar sehr kleinbla¬ 
sigen, aber wirklichen Glase, jener giebt eine grofsblasige, sehr poröse un¬ 
durchsichtige Masse, oder überzieht sich blofs mit einefn milchweifsen 
Emaille, und man sieht also, dafs man mit, der Gattung nach, völlig ver¬ 
schiedenen Körpern zu thun habe. 

Eben so ist das Verhalten im Feuer, und also auch vor dem Löt¬ 
rohr, ein richtiges Merkmal, weiches zum Beispiel darthut, üafs der Ru- 
bellit von dem Turmalin getrennt werden mufs, da alle Turmaline vor 
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sich sehr leicht schwammig schmelzen, der Rubellit aber mit Verlast fei¬ 
ner Farbe und deren Veränderimg ins milchweifse, im heflig'ten Feuer be¬ 
ständig bleibt, ohne seines Natrumgehalts zu erwähnen. Es finden sich 
-freilich,- wie ich schon in meirier der königlichen Akademie vorgelesenen 
Abhandlung über das Verhalten der Erd-und Steinarten vor d.m Löthrohr sagte, 
bei.der Schmelz- oder Unschmelzbarkeit der Steinarten, Umstände, welche 
die Chemie noch nicht ganz aufgeklärt hat. Denn wir finden häufig, dafs 
wenn die einfachen Erden und die färbenden Metalle, welche die Chemie 
aus Steinen darstellt, in demselben Verhältnis gemengt und ins Feuer ge¬ 
bracht werden, sie nicht fliefsen, und eben so bemerkt man, dafs manche 
- Steine, welche in ihren Bestandtheilen vollkommen schmelzbar seyn soll¬ 
ten, es nicht sind, andre aber, bei denen man wegen ihrer Mischung keine 
Schmelzung vermuthen sollte, doch vor sich schmelzen. Eine Vergleichung 
des an Kali so reiche'ta aber doch unschmelzbaren Leucit mit dem blofs 
erdigen und • kieselreichen, doch • leichtflüssigen Vesuvian, giebt hievon den 
Beweis. Man könnte zwar glauben, dafs bei einer Mengung von Bestand¬ 
theilen zerlegter schmelzbarer Steine und ihrer sich doch äufsernden Un¬ 
schmelzbarkeit ein grofser Unterschied sich befinde, da hier nur eine Men¬ 
gung, in dem Stein aber eine Löschung vorhanden sey. Es fällt indefs 
dieser Einwurf dadurch weg, dafs wenn die aus einem Stein geschiedenen Be¬ 
standteile in einem andern Verhältnifs, als sie in dem zerlegten Stein hat¬ 
ten, gemengt und ins Feuer gebracht werden, doch die Schmelzung erfolgt, 
welches beweiset, dafs auch ganz einfache blofs gemengte Erden in ge¬ 
hörigem Verhältnifs vor sich schmelzen können. Ich habe daher schon an 
andern Orten die Vermutung geäufsert, dafs bei den Steinen noch andere 
und unbekannte Modifikationen Vorkommen müssen, welche aufser den 
Bestandtheilen, die Schmelz- oder die Unschmelzbarkeit derselben bewirken. 
Wenn nun auch diese Modificätion die Chemie noch nicht dargestellt hat, 
so sieht man doch aus -dem Erfolge, . dafs dieselbe bei einem schmelzbaren 
Stein da sey, bei einem unschmelzbaren aber fehle. Folglich giebt dieses 
Verhalten im Feuer allezeit ein sehr unterscheidendes Merkmal ab. Eben 
so ist es mit der Härte beschaffen. Diese Eigenschaft hängt von den Cohä- 
sionskräften der Körper ab, und da diese den Berührungspunkten gemäfs 
- ist, diese sich aber auch sehr nach der Figur der kleinen Theile richten 
müssen, so ist es höchst wahrscheinlich-» dafs in den hiebei verschiedenen 
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Mineralien auch ans integrirenden Theilen bestehen, welche in ihrer Figur 
und Form von einander abweiohen. 

Auf ähnliche Art scheint es mit dem eigentümlichen Gewichte der 
Mineralien beschaffen zu seyn. Denn diese Eigenschaft rührt doch von ei¬ 
ner genauen Verbindung der integrirenden Theile her, wobei also Form und 
Figur dieser Theile auch eine Rolle zu spielen scheinen. Die Structur oder 
der Bruch der Mineralien ist unstreitig eins der vorzüglichsten äufsern Kenn¬ 
zeichen, da selbiges von der Art der Verbindung der gleichartigen. Theile 
abhängt, aus welchen das Mineral zusammengesetzt ist, auch bei dem blät¬ 
trigen, fasrigen, strahligen und platten- oder schieferförinigen auf die Entste¬ 
hungsart führet. 

Verbindet man nun mit allen diesen Kennzeichen noch die bei man¬ 
chen Mineralien vorkommenden physischen Merkmale, so wird es nicht 
schwer fallen, die mineralogische Gattung daraus zu bestimmen, und die 
übrigen von Herrn Werner angegebenen äufsern Merkmale, so wie be¬ 
sonders auch die Arten des Bruchs, und die bei jedem vorkommenden Abän¬ 
derungen in der Kristallform, werden die besten Merkmale für die Arten 
der Gattungen darbieten. Ich will gern zugeben, dafs hin und wieder doch 
Anomalien Vorkommen. Allein finden sich diese nicht auch bei. den orga¬ 
nischen Körpern, und ist es also zu verwundern, wenn sie sich bei unor- 
gahischen zeigen? 

Ich will nun auch einen kleinen Versuch machen, um zu zeigen, ob 
Herr Haüy Recht oder Unrecht habe, dafs er blofs wegen Aehnlichkeit der 
primitiven Form verschiedene Gattungen unter eine gebracht hat, und ob 
man diese Steine, nach den oben angegebenen Bestimmungen der minera¬ 
logischen Gattung, nicht nothwendig für verschiedene Gattungen annehmen 
müsse ? 

Haüy rechnet zu der Gattung Quarz nicht allein die von Werner 
unter dieser Gattung begriffenen Steine, sondern auch den Feuerstein, den 
Eisenkiesel, den Hyalith, Opal, Kalzedon, Carniol, Chrysopas, den Jaspis, 
Hornstein und Kieselsinter, und betrachtet sie als Abarten des Quarzes, 
weil er glaubt, aber nicht erweiset, dafs sie einerlei primitive Form haben 
möchten. > 

Physik. Klasse ,8i3 — >8*3" F 
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Es ist wahr, dafs alle diese Steingatttmgen » ihren Bestandteilen 
sehr nahe verbunden sind, weil sie meist ganz aus Kieselerde bestehen. 
Allein einmal findet sich auch hierin einiger Unterschied. So besteht der 
Quarz, nach Thomson, aus blolser Kieselerde, wogegen sich bei den übri¬ 
gen eine Beimischung von Kalk- oder Alaunerde, oder von beiden befin¬ 
det, wozu bei dem Opal noch der beträchtliche Wassergehalt zntritt. Die 
eigentümliche Schwere heträgt bei dem Quarz 9 , 884 , hei dem Feuerstein 
2,617, bei dem Hyalith 0,476, bei dem Opal 0,073. Alle sind unschmelz¬ 
bar, allein wie verschieden ist ihr Verhalten im Fener! Der Quarz wird 
miiibe, rissig, und verliert seine Durchsichtigkeit nicht ganz; der Feuerstein 
wird undurchsichtig, und wird mit Verlust der Farbe ganz weifs; der Hya¬ 
lith gla-irt sich an der Oberfläche; der Opal zerspringt mit Geräusch in 
kleine milchweiße, völlig undurchsichtige Splitter; der Quarz endlich hat 
eine versteckt blättrige' Structur mit mehrfachem Durchgänge der Blätter. 
Bei dem. Hyalith findet man ebenen, bei dem Feuerstein grobmu6chligen, 
bei dem Opal kleintnuschligen Bruch. Ich übergehe, der Kürze wegen, die 
übrigen von Haüy zur Quarzgattung gerechneten Mineralien, da bei dieser 
Vergleichung der Unterschied noch auffallender ist. 

Ich muß hiebei noch eine Frage aufwerfeit. Sind bei den Kristal¬ 
len die sekundären Formen als Varietäten oder als Arten anzusehen? Mir 
ist das letztere, und zwar in Rücksicht auf die Wern ersehen Grundgestal¬ 
ten, sehr wahrscheinlich, gesetzt, dafs dieser Unterschied blofs auf dem 
quantitativen Verhältnisse der Bestandteile beruhte, und es wäre sehr zu 
wünschen, dafs unsere berühmten Chemisten hierüber recht genaue Versu¬ 
che anstellten. Ich habe zwar in meinem »793 erschienenen Grundriß ei¬ 
nes Mineralsystems (Stile 94.) Versuche angeführt, die ich mit ver¬ 
schiedenen Kalkkristallsorten vom Andreasberge am Harz angestellt, aus 
welchen hervorzugehen scheint, dafs der Gehalt an Kohlensäure und. Was¬ 
ser bei denselben verschieden sey. Allein die Werkzeuge zur Auffangung 
dergleic hen flüchtiger feiner Bestandtheile und die dabei erforderlichen Ma- 
nipulirifngen waren zu der Zeit noch nicht so vollkommen, als sie jetzt 
sind,, und daher will ich auf diese Versuche nicht rechne m 

Es giebt aber andre Gründe, welche wahrscheinlich machen, dafs in 
den; Grandgestalten der verschiedenen Kristalle etwas liegt, welches uns nö- 


! 


Digitized by uooQle 


mineralogische Bemerkungen. 43 

• thigt, bei derselben Gattung aus ihnen Arten zu machen. Zuvorderst mufs 
doch ein Grund seyn, warum die Elementartheile derselben Gattung bald 
einen Würfel, bald eine Säule, bald eine Pyramide, bald ein Octaeder und 
8.0 weiter bilden. Wir sehen ferner aus der Erfahrung, dafs Salze, von 
eben den Bestandteilen zusammengesetzt, verschiedene Formen anaehmen, 
je nachdem die Base gegen die Säure in verschiedenem Verhältnifs vor¬ 
handen ist,. und wovon der Alaun, mit Ueberschufs oder mit Mangel der 
Thonerde, durch seine darnach verschiedene Kristallform den Beweis giebt» 
Noch mehr, die mehr oder weniger oxygenirten Säuren geben mit dersel¬ 
ben alkalischen Base verschiedene Formen. Man hat noch weiter in meh¬ 
reren Mineralien einen- beträchtlichen Wassergehalt entdeckt, und H^rr 
Klaproth hat in dem edlen Opal 10 p. C. desselben gefunden- Es läfst sich 
nicht denken, dafs so beträchtliche Quantitäten Wasser, als Wasser nur in den 
Zwischenräumen des Opals vorhanden seyn sollten, weil man sonst bei dem 
Zerreiben desselben Feuchtigkeit beobachten würde. Wie, wenn es nur 
nach seinen Bestandtheilen von Oxygen lind Hydrogen in demselben vor¬ 
handen wäre? und sollte die mehrere oder wenigere Menge dieser Ele¬ 
mente keinen Einflufs auf die Kristallform haben? Endlich ist es doch 
höchst merkwürdig, dafs, da so häufig auf derselben Druse Kristalle von ver¬ 
schiedenen Gattungen Vorkommen, man selten verschiedene Formen dersel¬ 
ben Gattung auf einer Druse finden wird, und noch mehr, dafs manche 
Formen derselben Gattung gewissen Orten fast eigenthümlich, andre aber 
selten sind. Auf dem Harz ist zum Beispiel die 6 seitige Säule bei dem 
Kalkspath die gewöhnlichste und häufigste Form, welche, besonders die ab¬ 
gestumpfte, in den sächsischen und ungarschen Gebürgen selten vorkommt; 
und eben so ist die Pyramide, vorzüglich die öseitige, der Gegend von 
Derbyshire besonders eigen, und die andern Formen feiilen fast ganz. 

- Nach diesen Umständen sollte man fast die Wernerschen Grundgestalten, 
die Linse ausgenommen, welche eine Pyramide ist, für Arten halten, wo¬ 
gegen die mannigfaltigen Veränderungen, welche sich durch Abstumpfung, 
Zuschärfung, Zuspitzung, Durchtheilung der Flächen zeigen, als Varietäten 
zu betrachten seyn dürften. 
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II. B e i t r ä g e 
zur Geschichte des Grossular und der Granatgattung. 


Das Mineral, von welchem hier die Rede ist, hat Herr Professor 
Lachs mann 1790 am Wiluiflufs, an der Mündung des in selbigen fallen¬ 
den Baches Achtaragta, mit dem daselbst ebenfalls vorkommenden Ido* 
kras entdeckt. Beide Kristallisationen kommen theils in dem Lager 
eines daselbst befindlichen erdhaften, drüsigen, porösen Gesteins, theils in 
einem darunter befindlichen eisenschüssigen Trapp vor. Am meisten 
soll sich der Grossular auf letzterm Gestein, dem eisenschüssigen Trapp, wel¬ 
cher auf den Kluftablösungen oft mit an einander sitzenden kleinen Kri¬ 
stallen dieser Art, oder mit einer Rinde einer ganz ähnlichen Materie wie 
übers:ossen ist, befinden. Pallas machte dieses Mineral in seinen neuen 
nordischen Beiträgen im Jahr 1793, Tli. 5. S. 283-, zuerst bekannt, rech¬ 
nete diese Kristalle gleich zur .Granatgattung, und bemerkte, dafs sie weicher 
als der dortige Idocras wären, dafs sich unter ihnen viele unregelmäfsige 
von 17, im< ^ mehr ungleichen Seiten befänden, dafs kleinere mit dem Ido¬ 
cras öfters verwachsen wären, und dafs die gröfsten nur die Gröfse einer 
Nufs hätten. Unser Kollege, Herr Klaproth, untersuchte diesen Stein 
chemisch, und rechnete ihn, nach den gefundenen Bestandtheilen, zu der 
Gattung des Granat; allein Herr Werner liefs sich durch die grüne, den 
Stachelbeeren ähnliche Farbe verführen, und machte eine besondere Gattung, 
welche er Grossular nannte, worin ihm auch die Herren Hoffmann und 
Steffens gefolgt sind. Da ich durch Herrn Kriegesralh Eversmann bei 
seiner neulichen Durchreise einen Vorrath von diesem Mineral erhalten, so 
bin ich im Stande, einige nähere Nachrichten darüber zu geben. 

Bisher ist dieser Stein blofs, und zwar.um und um kristallisirt, be¬ 
obachtet worden. Die Kristallformen sind dreifach, die achtseitige dop¬ 
pelte Pyramide, die Seitenflächen der einen Pyramide auf die der andern 
aufgesetzt, und auf den Endspitzen mit vier Flächen, die auf den abwech¬ 
selnden Seitenkanten völlig rechtseitig aufgesetzt sind, flach zugespitzt. Fer¬ 
ner erscheint er in dem gewöhnlichen Granat-Dodekaeder, und endlich 
auch in 3seitiger Pyramide. Die erste Kristallform scheint auch die ge- 
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■wohnlichste zn seyn; denn unter 30 Stück, welche ich besitze, gehören $8 
zu derselben« Man findet diese mit der Leucit- Kristallisation, völlig über¬ 
einstimmende Form nicht allein einfach, sondern auch in Zwillingskristallen« 
Nach Herrn Kiaproths Untersuchung besteht er aus Kiesel 44, Alaun 8# 
Kalk 33,50,' Eisen 15« Das eigentümliche Gewicht habe ich 3,600 ge¬ 
funden. Der Bruch ist versteckt blättrig, in das splittrige sich ziehend. 
Vor dem Lötrohr schmilzt er in gleicher Zeit wie der Granat zu einer 
braunen blasigen Perle, und eben dieses zeigt sich in dem Feuer der hiesi¬ 
gen Porcellanmanufaktur im Kohlentiegel mit eingemischten Eisenkörnern. 
Vergleicht man diese Merkmale mit denen des Werne rsehen Gianats, so 
wird man deutlich finden, dafs unser Stein eine blofse Abänderung des 
Granats sey, zumal auch die Bestandteile beider .sogar quantitative mit 
einander Übereinkommen, dafs es also völlig unrecht sey, denselben wegen 
der blofsen smaragdgrünen Farbe zu einer besondern Gattung zu machen, 
und dafs Herr Klaproth sehr richtig geurteilt hat, wenn er ihm den 
~ Namen grüner Siberiscfier Granat gegeben. Auf&erdem habe ich an den 
erhaltenen Kristallen noch zwei bisher nicht beschriebene Erscheinungen 
beobachtet. Einmal haben einige Kristalle einen Kern des Muttergesteins 
in sich, um welchen sich die Granatmasse angelegt hat, und wenn man 
diesen Kern mit einem Vergröfserungsglase betrachtet, so wird man finden, 
dafs derselbe kleine Puncte von der Granatsubslanz enthält. Auch hierin, 
wie in der häufigsten Kristallgestalt dieser Abänderung von Granaten, fin¬ 
det sich grofse Aehnlichkeit zwischen ihm und dem Leucit. Man sicht in- 
defs hieraus deutlich, dafs die Kristalle, als solche, nicht zugleich mit dem 
sie einhüllenden Muttergestein entstanden sind, sondern dafs die Granat» 
tlieilchen in dem weichen Muttergestein mittelst ihrer anziehenden Kraft 
sich ,vereinigt und die Kristalle gebildet haben. Ferner findet sich, dafs 
unser Granat sich auflöset und in einer weifslichen Masse zerfällt, also 
auch hierin mit dem Leucit übereinkommt. Es ist aber hierbei merk¬ 
würdig, dafs diese Auflösung in dem'Innern . und nicht in dem Aeufsern 
des Muttergesteins erfolgt. Dieses Mutteigestein ist von sehr hellgräuli¬ 
cher Farbe, es hat unebenen ins feinsplittrige ziehenden Bruch, erscheint 
unter dem Microscop sehr porös und von glasigem Ansehn, und ist 
schwer zeisprengbar. Im Kohlentiegel und im Porcellanfeuer schmilzt es 
zu einer schwarzen, äufserlich glatten, inwendig grofsblasigen Kugel, eben 


Digitiz d by uooQle 


46 


G e r h a r d' s 


so wie der Weifsstein von Reichenstein, und man kann daher dieses Mut¬ 
tergestein weder als Serpentin noch als Thonstein ansehen. Es bleibt da¬ 
her unentschieden, ob man selbiges als einen Weifsstein, oder wegen-sei- - 
nes sehr porösen glasigen Wesens für ein vulkanisches Produkt anneh¬ 
men soll. 

Ich kann nicht unterlassen, bei dieser Gelegenheit einige allgemeine 
Bemerkungen über die Gattung Granat und die mit ihm verwandten Gat¬ 
tungen beizubringen. Die neuste Wernersche Schule stellt vier Gattun¬ 
tungen auf, Granat, Melanit, Grossular, Pyrop , und theilt ersteren in ge¬ 
meinen und edlen, unter welchem letztem sie den Almandin begreift, so 
wie sie den Kolophonit zu dem Granat rechnet. 

Andere ältere betrachteten den Almandin als eine besondere Gat¬ 
tung, und rechneten den Melanit, den Grossular und Allochroit zum 
Granat, und Herr Haüy begreift alle vorgenannte Steinarten, aufser dem 
Allochroit, wegen der prätendirten Gleichheit der primitiven Gestalt, un¬ 
ter den Granat, und sieht alle übrigen als Varietäten an. Um klar zu zei¬ 
gen, ob und welche unter diesen Steinarten wahre Gattungen, und welche 
' Arten nur blofee Abänderungen sind, habe ich beigehende Tabelle ent¬ 
worfen, aus welcher sich ergiebt, dafs man wirklich drei verschiedene Gat¬ 
tungen annehmen müsse, nehmlich den Almandin, den Pyrop und den Gra¬ 
nat. Denn ergterer besteht blofs aus Kiesel, Alaunerde und Eisen. Er hat 
die meiste Härte, die gröfste eigentümliche Schwere, ist der strengflüs¬ 
sigste, und giebt eine schwarze und stark glänzende Schlacke. Man hat 
ihn bisher blofs kristalHsirt gefunden, und wenn man also die Verschie¬ 
denheit der Form nicht als Art ansehen will, so würde bei derselben 
keine 'Art statt finden. Der Pyrop hat Kiesel, Alaun, Kalk und Bitter¬ 
erde, wenig Eisen und mehr Braunstein. Sein eigenthümliches Gewicht 
ist geringer, er schmilzt vor dem Löthrohr bereits in zwei Minuten zu 
einer* schwarzen schaumigen Schlacke. Bei dieser Gattung lassen sich drei 
Arten bestimmen, nämlich die derbe glasige aus Grönland, die derbe fet¬ 
tige oder mit Fettglanz, Kolophonit, und die in Körnern. Der Granat, 
wohin der Melanit und Grossular auch zu rechnen, besteht aus Kiesel, 
Alaun, vieler Kalkerde und Eisen. Vor dem Löthrohr schmilzt er in drei 
Minuten, und giebt eine poröse schwarzgraue oder bräunliche Perle, je 
nachdem der Eisengehalt in demselben stärker oder geringer ist, und in sei- 
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nem eigenthümlichen Gewichte hält er das Mittel zwischen beiden vorher« 
gehenden. Man ßndet ihn derb und kristallisirt, und wenn man also auch 
hier die Verschiedenheit der Kristallformen nicht achten will, so werden 
zwei Arten, nämlich der derbe nnd der kristallische, entstehen. Der Alld« 
chroit kann aber daher nicht als eine Granatart betrachtet, sondern mufs 
als eine besondere Gattung angenommen werden, weil, er aufser der reinen 
Kalkerde noch* 6 p. C. kohlensaure Kalkerde enthält, und im Feuer be« 
ständig bleibt. Es ist indefs äufserst merkwürdig, dafs, so verschieden 
auch die Bestandtheile des Almandin und des Granat sind, da dieser eine 
so grofse Menge Kalkerde in sich führt, welche ersterem fehlt, doch alle 
bei diesen Gattungen vorkommende Kristallformen, ja selbst nach Haüy 
die Grundgestalten derselben gleich sind, und man sieht hieraus, dafs bei 
der Kristallisation der aus mehreren einfachen Erdarten bestehenden Stein« 
arten noch unbekannte Umstände Vorkommen müssen, deren Entdeckung 
zur Erkenntnifs des Innern der Natur bei diesen Arten von Körpern höchst 
wünschenswert!» wäre. 
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ChemiscHe Untersuchung des Marekanits. 

Von Herrn Kcapaoth *). 


D er Marekanit ist bereits von zwei Scheidekünstlern, Lowitz und 
Gmelin, untersucht worden, wovon erster als Bestandtheile desselben Kie¬ 
selerde 74, Alaunerde is, Kalkerde 7, Bittersalzerde 3, Eisen¬ 
oxyd 1 **); letzter dagegen Kieselerde 80, Alaunerde 14,45, Bitter¬ 
erde 0,25, Eisenoxyd 0,75, "Wasser 1 aufgeführt hat. 

Nicht nur diese Verschiedenheit in den angegebenen Mischnngsthei¬ 
len schien eine wiederholte Analyse desselben zu fordern, sondern auch, um 
zu erfahren, ob nicht der Marekanit neben den erdigen Bestandteilen auch 
eines oder das andere der beiden fixen Alkalien enthalte, indem jene Ana¬ 
lysen zu einer Zeit aufgestellt worden, als man von dem Daseyn des Kali 
und Natrum in der Mischung der Naturprodukte im Steinreiche noch nicht 
Kenntnifs hatte. 

Der Findort dieses Fossils ist nahe an der Mündung des Baches Ma¬ 
rek anka, wo dieser, in einer Entfernung von 30 Werst von Ochotzk, in 
einer kleinen Bucht des Ochotzkeschen Meers seinety Ausfluis hat; von wel¬ 
chem Bache auch der Name des Fossils entlehnt ist. 

Die erste Nachricht von diesem. Fossil findet sich in Sewergin’s 
J Exposition systemalique des pierres de roches composees , qui se trouvent 
dans les differentes parties de la Russie, vom Jahr 1796 ***), woselbst es 
als Glaszeolith des Vulkans von Marekan aufgeführt ist, 

*) Vorgelesen den 5 ten Mir* 181t. 

**) Neue Nord. Beitrage V. 999. 

***) Nova Acta Acad. Petropol . T. XII. »8oi. Pag. 597. 
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Der Marekamt kommt daselbst in zwei Arten oder Varietäten, in 
durchsichtigen und undurchsichtigen, vor. Er erscheint blofs in einzelnen 
abgesonderten Körnern, von verschiedener Größe, von der einer Nufs, bis 
zu der eines Hirsekorns« 

Die Form derselben ist gewöhnlich gerundet, seltener länglich, alle» 
zeit aber durch verschiedene Eindrücke verunstaltet, auch etwas stumpf¬ 
eckig. Aeufserlich erscheinen sie alle völlig glatt, glänzend, und gleichsam 
wie abgeschmolzen. 

Die Farbe der durchsichtigen ist graulich-weiß oder rauchgrau, wo¬ 
durch sie das Ansehen von gerollten Geschieben des rauchgrauen Bergkry- 
stalls, oder des sogenannten Bauchtopases, wofür man. sie auch anfänglich 
hielt, erhalten. 

Die undurchsichtigen hingegen sind dunkelnelkenbraun, auch bläulich- 
schwarz, meistens mit leberbraunen oder ziegelrothen Streifen und Flecken 
marmorirt; oft mit einem silberweifsen oder kupferrothen schillernden 
Schein auf der Oberfläche. 

Sie sind hart und sehr spröde. In ganzen Stücken widerstehen eie je¬ 
doch wiederholentlichen ziemlich starken Hammerschlägen, ohne zu zersprin¬ 
gen} als welches nur durch einen sehr stark geführten Hammerschlag auf dem 
Ambos erfolgt, wobei sie dann zu den kleinsten Splittern zertrümmern, ln die¬ 
sem Verhalten haben sie einige Aehnlichkeit mit den bekannten, durch 
schnelles Abkühlen gehärteten Glastropfen, oder Springgläsern. 

Der Bruch ist muschlig} die Bruchstücke sind unbestimmt eckig, 
sehr scharfkantig, und ritzen etwas das Glas, 

Das eigentümliche Gewicht der durchsichtigen ist sss* 0,365} das 
der undurchsichtigen ist etwas geringer, nämlich — 8,535. 

’ Merkwürdig ist das Verhalten des Marekanits im Feuer, In der 
Rothglühhitze erleidet er keine Veränderung, Unterwirft man ihn aber im 
Platintiegel einer halbstündigen Weifsglühbitze, so loset sich die Oberfläche 
in eine schaumig blättrige, leichte, zerreibliche Glasrinde auf, die zum 
Theil in leichten glimmerähnlichen Schuppen abspringt, wobei der innere 
Kern unverändert durchsichtig und fest verbleibt. Bei den durchsichtigen 
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Steinen ist die Farbe dieses Gl® 0 *' 4 ’'"’"’« hoi A — 

märmorirten erscheint die Silberfarbe röthlich gemengt. Der dabei statt fin- 
-dende Gewichtsverlust beträgt nur gegen £ Procent. 

Die Gebirgsmasse, in welcher der Marekanit vorkommt, bestehet im 
Perlstein. Den von Pallas, Allegretti und Laxmann dem Sohn hier¬ 
über in geognostischer Hinsicht mitgetheilten Nachrichten zufolge, bil¬ 
det dieses Muttergestein des Marekanits, am Ausflusse des Marekanka, an 
beiden Seiten desselben, ziemlich steile, 15 bis as Faden senkrecht hohe 
Berge, aus welchen hin und wieder nakte Felsen, vom Ansehen gewunde¬ 
ner Baumstämme, hervortreten. Die Bergart erscheint als eine, aus perlfar- 
benen, glasartig glanzenden, aufs mannigfaltigste durch einander gewellten 
und gewundenen dünnen Blättchen bestehende Masse, die sehr bröcklich 
und leicht zerplittemd ist; obgleich sie in zusammenhaltenden Stückchen 
das Glas ritzt, und daher bei Abstürzungen steiler Hügel zu lockerm Sand 
zerfällt. In diesem ihren Muttergesteine liegen die Marekaniten in einzel¬ 
nen gröfsem und kleinem .Körnern, mit den Blättchen desselben mannigfal¬ 
tig umwunden und schalenartig eingeschlossen. Der am nördlichen Ufer 
des Bachs' gelegene Theil des Gebirges enthält die durchsichtigen Mareka- 
nite; an der südlichen Seite erscheint die Masse des Perlsteins röthlich, und 
in dieser sind 'die undurchsichtigen Varietäten enthalten. Das Verhalten der 
Bergart im Feuer ist dem des Marekanits gleich; sie blähet sich eben so zu 
einer lockern, schaumigen, leicht zerreiblichen Masse auf, welches die an 
sich schon erkennbare nahe geognostische Verwandtschaft des Marekanits 
mit dem Perlstein um so mehr bestätigt. 

Nach Stellers Bericht befinden sich am Fufse des Bergrückens, am 
.Ausflüsse des Marekans, mehrere Quellen oder Gruben* 1 bis i£ Faden tief, 
.die mit einem dünnen weifsen Erdbrei angefüllt sind, der an Farbe, Consi- 
stenz und Geschmack einem mit Milch gekochten Mehlbrei ähnlich ist, wel¬ 
chen Erdbrei die Tungusen und Russen theils roh, theils mit Rennthier« 

• milch genießen* "Wahrscheinlich ist selbiges ein ; Produkt des aufgelösten 
j Perlsteins. • , 

Da die nachstehende Zergliederung des Marekanits hauptsächlich in 

• der Absicht unternommen wurde, um ihn auf einen Gehalt von Kali oder 
Natrnm zu prüfen, so wurde sie in folgender Art angestellt, 
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A. 

a) 100 Gran des in der Feuersteinschale aufs feinste laevigirten Ma¬ 
rekamts von der durchsichtigen Varietät, ■wurden mit 500 Gran des zuvor 
wohl ausgetrockneten salpetersauren Baryts gemischt, und im Porcellantie- 
gel bis nach erfolgter völligen Zersetzung der Salpetersäure gegliihet. Die 
gi'iulicliweifse poröse Masse wurde zerrieben, mit reichlichem Wasser auf¬ 
geweicht, mit Salzsäure übersättigt und zur Trockne abgedampft. Die bei 
Wiederaufweichung der Salzmasse mit salzgesäuertem Wasser sich absetzends 
K ieselerde wog, nachdem sie zuvor ausgeglühet worden, ßoj Gran. Um 
sich zu versichern, dafs derselben keine Baryterde anhange, wurde sie noch¬ 
mals mit verdünnter Salzsäure übergossen und digerirt. Die durchs Fil- 
trum wieder abgesonderte Flüssigkeit, mit Schwefelsäure geprüft, erlitt keine 
Trübung. 

< * 

b ) Zur Entfernung des Baryts aus der Auflösung des Fossils wurde 
selbige mit Schwefelsäure versetzt, und von»dem in der Wärme sich abge¬ 
sehen schwefelsauren Baryt durchs Filtrum befreiet. 

e) Sie wurde nunmehr durch Ammonium gefallt; der gesammelte 
Niederschlag wurde noch feucht in heifse Kalilauge getragen, worin er sich 
sogleich auflösete, mit Hinterlassung eines geringen braunen Niederschlags, 
der 1 ausgeglühet 0,60 Gran wog, und in Eisenoxyd bestand. 

d) Der von der Kalilange aufgenommene Theil wurde daraus durch 

salzsaures Ammonium wieder hergestellt. Der Niederschlag, welcher das 
Ansehen der Alaunerde hatte, wog, nachdem er ausgewaschen, getrocknet 
und gegliihet worden, to Gran. Durch Digestion in verdünnter Schwefel¬ 
säure anfgelöset, blieb noch Kieselerde zurück, die geglühet -J Gran be- 
trug; wodurch sich das Verhältnifs der Alaunerde auf 9$ Gran redn- 
cirt fand, • • 

e) Die Flüssigkeit wurde zur Trockne abgedampft, und aus der rück¬ 
ständigen Salzmasse das schwefelsaure Ammonium durch gelindes Glühen 
im Platintiegel verflüchtiget. Es blieb eine geflossene Salzmasse zurück. Sie 
wurde aufgelöset, durchs Filtrum von einem geringen grauen Bodensätze, 
der vom Piatiutiegel herrührte, befreiet, und wiederum zum trocknen Salze 
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eingedickt, Welches 15^ Gran wog. Die leichte Auflösbarkeit desselben in 
Wasser und der -Geschdiack führten zu der Vermuthung, dafs neben dem 
Kali auch Natrum in der Mischung des Fossils enthalten sey. Die Auflö^ 
suug wurde in gelinder Wärme in die Enge gebracht; hierbei sonderte sich 
schwefelsaurer Kalk in zarten Nadeln ab, dessen gesammelte Menge -f Gran 
wog, und 0,33 Gran Kalkerde anzeigte. 


f) Nach Entfernung des schwefelsauren Kalks schossen einige, jedoch 
undeutliche, Kry stalle des schwefelsauren Natrum an. Nachdem solche in 
der übrigen Flüssigkeit wieder aufgelöset worden, wurde diese, zu einiger 
Bestimmung des Verhältnisses des Kali und Natrum, mit der Auflösung dea 
Platins versetzt. Es bildete sich ein Niederschlag des dreifachen Platinsal¬ 
zes, dessen gesammelte Menge in ia Gran bestand. Bei einem angestelhen 
Gege-nversuche gaben 100 Theile schwefelsaures Kali, in Wasser aufgelöset 
und durch Platinauflösung zersetzt, s4o Theile desselben dreifachen Platin¬ 
salzes; jene ia Gran Platinsalz sind also das Erzeugnifs von 5 Gran des 
schwefelsauren Kali. Nach Abzug desselben, und jener \ Gran der schwe¬ 
felsauren Kalkerde von obigen 15^ Gran, zeigen die übrigen 10 Gran das 
Verhältnis des schwefelsauren Natrum an. Durch jene 5- Gran SChwefelsau- 
res Kali sind 0,70 Kali, und durch die 10 Gran schwefelsaures Natrum 
4,50 Natrum, als Bestandtheile im Hundert des Marekanits angezeigt. 

y 

Die durch diese Zergliederung dargestellten Bestatxdtheile des durch¬ 
sichtigen Marekanits sind demnach 

Kieselerde a) - « 30,501 

d) - - o,5oJ * 


Alaunerde k) - - - - . . 9,50 

Kalkerde . . 0,33 

Eisenoxyd c) - - - - • • 0,60 

Kali /)•-•-«• 0*70 

Natrum f) - - • - - 4,50 

Wasser •••*»• 0,50 

■ . ■ 
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B. 

Zu gleicher Zeit wurde auch der dunkle, röthlich marmorirte Mare- 
kanit der Zergliederung unterworfen. 

o) 100 Gran desselben fein gerieben, und durch Glühen mit der fünf¬ 
fachen Menge salpetersauren Baryt vorbereitet, hierauf mit Salzsäure in glei¬ 
cher Art, wie bei der vorstehenden Analyse mit mehrem erwähnt worden, 
behandelt, gaben 76 Gran Kieselerde. 

1 b) Nachdem hierauf der Baryt aus der Auflösung durch Schwefel¬ 

säure, mit einigem Uebermaafse derselben, entfernt worden - , wurde die Auf¬ 
lösung durch Ammonium gefällt} der erhaltene Niederschlag wurde noch 
feucht in ätzende Kalilauge getragen, worin er sich bei mafsiger Erwär¬ 
mung, unter Zurücklassung eines röthlich-braunen Rückstandes, aut lösete. 
Nach Sonderung desselben von der alkalischen Auflösung, wurde aus dieser 
durch salzsaures Ammonium die Alaunerde gefällt, welche, nachdem sie 
ausgeglühet worden, 11 Gran wog; nach Wiederauflösung in Schwefelsäure 
aber £ Gran Kieselerde zurückliefs. 

c) Der von der Kalilauge zurückgelassene hell röthlich-braune Theil 
wurde ausgeglühet und mit Salpetersäure digerirt. Es lösete sich nur ein 
Theil davon auf; der übrige blieb in Gestalt eines weifsen Pulvers zurück. 
Aus der salpetersauren Auflösung fällete ätzendes Ammonium Eisenoxyd, 
welches geglühet o,ßo Gran wog. 

d) Der von der Salpetersäure unaufgelöset hinterlassene Antheil wog, 
nachdem er ausgeglühet worden, wodurch die weifse Farbe in perlgrau 
überging, a-J Gran. Um. ihn zuvörderst auf .Kieselerde zu prüfen, wurde 
er mit der vierfachen Menge kohlensauren Kali versetzt und geglühet. Bei 
Wiedererweichung der geschmolzenen Masse mit Wasser schied sich aber 
solcher als eine weifse schwere Erde wieder aus, ohne dafs das Kali etwas 
davon in-sich aufgenommen hatte. Die Erde wurde nun mit Salzsäure ver¬ 
sucht, worin sie sich nach einiger Erwärmung, völlig auflösete, und daraus 
durch kohlensaures Kali sich als ein weifses körniges Pulver wieder her¬ 
stellte. Das Verhalten dieses Körpers schien auf Titan zu deuten; als aber 
die salzsaure Auflösung desselben mit Galläpfeltinktur und zootinischen Kali 
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versucht -wurde, hatten keine das Titanoxyd bezeichnende Erscheinungen 
statt. Der noch übrige geringe Theil wurde mit Schwefelsäure versucht, 
welche aber keine Auflösung bewirkte, wodurch dann auch die Vermuthung, 
dafs diese Substanz in Yttererde bestehen mögte, sich widerlegte. Es bleibt 
demnach die Bestimmung der Natur dieses Bestandteil^ in der tmdurch 7 
sichtigen Varietät des Marekanits bis zur Erlangung einer dazu erforderli- 
hen gröfsem Menge ausgesetzt. 

e) Die von Fällung der Auflösung durch Ammonium übrige Flüssig¬ 
keit wurde zum trocknen Salze abgedampft, und daraus das ammonische 
Neutralsalz durch Erhitzung verflüchtiget. Die zurückgebliebene Salzmasse 
kam sowohl quantitativ als qualitativ mit jener der vorhergehenden Ana¬ 
lyse überein. 

Das Resultat der Zergliederung dieser dunkeln Varietät des Mareka¬ 
nits hat demnach als Bestandteile derselben dargelegt: 


Kieselerde - - - 

m ' m 

m m m 

76,50 

Alajinerde - - - 

m • 


10,50 

Kalkerde - - - 

m m 

m m m 

0,50 

Eisenoxyd - - - 

m m 

0 mm 


Kali ... - - 

m m 


st, 70 

Natrum - - - - 

- - - 


4,5 0 

noch unbestimmter 

Bestandtheil 

2,50 

Wasser - - - * 

0 mm 

• - - 

0,50 


98,70. 


Die nahe Uebereinstimmung in der äufsem Charakteristik des Ma¬ 
rekanits mit der des Obsidians, hat bereits mehreren Mineralogen ein 
hinlänglicher Grund geschienen, anstatt ihn als eigene Gattung der Kiesel- 
Ordnung aufzuführen, ihn dem Obsidian als Art unterzuordnen. Die 
vorstehenden Analysen gewähren dieser Bestimmung auch in chemischer 
Rücksicht Bestätigung, wie aus nachstehender Vergleichung mit den, von 
bewährten Chemikern dargelegtert Analysen des Obsidians hervorgeht. So 
fand Vauquelin in dem Obsidian von Getto de las Navajas-bei Me* 
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xicot Kieselerde 78» Alaunerde 10, Kalkerde 1, Eisen a, Man- 

gan 1,6, Kali <> *). 

‘ In einem andern mexicanisclien Obsidian fand Collet - Descotils : 
Kieselerde 7a, Alaunerde 10,5, Eisen» und Manganoxyd a, Kali 
und Natrum 10 **). 

Diesem nach zerfallt nun die Gattung des Obsidians oryctognostisch 

in a Arten, in 

a) derben Obsidian, und 

b) körnigen (edlen) Obsidian, 
zu welchem letztem der Marekanit gehört. 

Der derbe Obsidian, 'welcher zum Theil ganze Gebirgsmassen bil¬ 
det, ist oft, wie auf Lipari, mit Bimsstein durchwachsen, oder beglei¬ 
tet; wogegen der körnige Obsidian ein Erzeugnifs des Perlsteins ist, und 
darin die Kerne der abgesonderten Stücke desselben ausmacht. Dieses ist 
nicht blofsbei dem marekaner Perlsteingebirge der Fall; sondern auch bei 
dem diesem ganz ähnlichen Perlsteingebirge bei Keressur und Tokay in 
Ungarn. Diese geognostische Verwandschaft des körnigen Obsidians mit 
seinem Muttergesteine, dem Perlstein, ist merkwürdiger• noch durch die 

Uebereinstimmung der chemischen Bestandteile beider Fossilien, welche 

* « 

wir bei Vergleichung der Analysen des Perlsteins mit denen des Obsi¬ 
dians gewahr werden. 

So enthält der von mir untersuchte ungarische Perlstein: Kiesel¬ 
erde 75,05, Alaunerde 1a, Eisenoxyd 1,60, Kalkerde 0,50, Kalt 
4,50, Wasser 4,50 ***); und in dem Perlstein von Cinapecuaro in Neu- 
Spanien fand Vauquelin: Kieselerde 77, Alaunerde 13, Eisen und 
Mangan a, Kali a, Natrum 0,70, Wasser 4 f). 

Anlangend die Frage: ob der Obsidian, mithin auch der Perlstein, 
als Muttergestein des körnigen Obsidians, vulkanischen Ursprungs sey? so 

sind 

•) Neues allgemeines Journal der Chemie, 5. B. 8. Ä30. 

•*) Ebendaselbst S. iss, 

•••) Beiträge aur chemischen Kenntnifs der Mineralhörpcr B, 5« 8. 331t 
t) Neues allgemeine« Journal der Chemie 5. B, 8. «30. 
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sind hierüber die Meinungen noch geiheilt. Vornämlich scheinen die fran¬ 
zösischen Naturforscher der Meinung derjenigen beizupflichten, welche 
den Obsidian als ein Feuerprodukt betrachten, und für verglasete Lara 
- ansehen. 

Nach Dolomieu’s Classification der vulkanischen Produkte, welche 
auch Haüy in seinem Lehrbuche der Mineralogie befolgt, begreift die 
zweite Ordnung derselben die verglaseten Laven in folgender Ab** 
theilung; 

1) Lave vitreuse ohsidienne. 
a ) Massive; 

• b ) Gran\iliforme; zu welcher letzteren der Marekanit, so wie 
der körnige Obsidian des Tokayer Gebürges, sonst auch Luchs-Sapphir 
genannt, gehört: 

a} Laue vitreuse emaillee ; 

3) Lave vitreuse perlee, oder der Perlstein; 

4) Lave vitreuse pumicee, oder der Bimsstein; 

5) Lave vitreuse capiltaire ; wie dergleichen haarförmige Fäden in 
den sandig zerfallenen Perlsteinen des Marekangebürges sich finden. 

Es sind jedoch auch die Gründe derjenigen Naturforscher nicht un¬ 
beachtet zu lassen, welche sämmtlichen in dieser Ordnung aufgefiihrten 
Fossilien, selbst den Bimsstein nicht ausgenommen, den vulkanischen Ur¬ 
sprung absprechen. 

Hierdurch wird jedoch das Vorkommen wirklicher Glaslaven nicht 
bestritten. Beispiele davon, die jedoch mehr glasig geflossenen Schlacken 
ähnlich sind, finden sich vielleicht bei allen Vulkanen,"woselbst dann die 
Lokalität allein schon zu deren Erkennen hinreichend ist. Aufserdem ge¬ 
währt das verschiedene Verhalten im Feuer in zweifelhaften Fällen das si¬ 
cherste Mittel, Obsidian und Glaslava zu unterscheiden. Der Obsidian blä¬ 
het sich zu qjner weilslich-grauen, schaumigen Masse auf, die nur schwer,, 
bei anhaltender Weifsglühhitze, zum dichten, durchscheinenden Glase, mit 
eingeschlossenen Luftbläschen, lliefst, welches sich aber bei einer zweiten 
Umschmelzung nicht weiter aufblähet, sondern wiederum ein dichtes Glas 
giebt. Bei einer echt vulkanischen Verglasung hingegen hat kein derglei- 
Physikil. Klaue »8«* — > 8 > 5 * ^ 
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chen Aufschaumen statt, sondern die Masse gehet, bei dem dazu erforder¬ 
lichen Grade der Hitze, gleich dem gemeinen Glase, unter Beibehaltung 
der glasig-glänzenden Oberfläche, in den schmelzenden Flufs über. In glei¬ 
cher Art ■würde sich nun auch der Obsidian im Feuer verhalten müssen» 
wäre er, nach der Meinung der Yulkanisten, das Erzeugnifs einer vulkani¬ 
schen Glasschmelzung. 
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Beiträge 

zur 

Naturgeschichte des Biebers.. 


Von Herrn Walte» Sohn *). 


Der Bieber, Kastor, ist ein von Farbe mehrentheils graubraunes, mit Haa- • 
ren versehenes, vierfülsiges Thier, welches zwar im Wasser eine Zeit sich 
aufhält, gröfstentheils aber auf dem Lande wohnet; ei» Thier also von 
ganz besonderer Art, 

Er ist das einzige vierfüfsige Thier, welches einen glatten, eyför¬ 
migen, schuppigen Schwanz erhalten hat; dessen Hinterfüfse zwar fünf be¬ 
sondere Zehen haben, welche aber durch Schwimmhäutchen mit einander zu¬ 
sammenhängend sind, und dessen Yorderfüfse fünf mit etwas rundlichen Nä¬ 
geln besetzte und ganz von einander abgesonderte Zehen besitzen. 

Hierdurch ist der Bieber das einzige Thier, welches an den Vorder- 
theilen einem Landthiere, mit den Hintertheilen aber einem Wasserthiere 
ähnlich ist. Linne rechnet es zu den mammalibus, und führt es unter die¬ 
sen, in der fünften Klasse, auf. Die Alten kannten den Bieber recht gut; 
sie nannten ihn den parthischen Hund, und er wurde unter die unverletz¬ 
lichen Thiere gezählt; denn nach den Religions -Grundsätzen der persischen 
Weisen war es verboten, einen Bieber zu todten. Es ist daher auch kein 
Wunder, wenn über dieses Thier schon sehr viele Männer geschrieben haben; 
es finden sich aber in allen, mir bis jetzt über die Naturgeschichte des Bie- 

*) Vorgeleien den i&t«n November 1813« 
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bers bekannten Schriften beträchtliche Lücken, und dieses ist die Ursache, 
■warum ich diesen Gegenstand zur Unterhaltung für die königliche Akade¬ 
mie der Wissenschaften gewählt habe. Da mir nur vorzüglich daran ge¬ 
legen ist, theils ganz neue Dinge vorzulegen, theils die schon in manchen 
Schriften vorgetragenen Sachen zu verbessern, und die Theile des Biebers 
mit denen des Menschen zu vergleichen, so wende ich mich zur Beschrei¬ 
bung der einzelnen Theile dieses Thieres. 

Den Menschen betrachte ich, in Absicht seiner thierischen Einrich¬ 
tung’, als das vollkommenste Geschöpf; ich lege ihn daher zum Grunde, 
nnd vergleiche auf solche Art die Theile des Biebers mit denen des Men- 
sclien. Was die Oekonomie des Biebers betrifft, so habe ich diese hier ganz 
unberührt gelassen, weil man in den Schriften des Grafen von Biiffon, Dau¬ 
benton und den Reisebeschreibungen mehrerer Männer, welche die Beob¬ 
obachtung desselben zu einem besondern Gegenstand gewählt haben, hier¬ 
über die ausführlichsten Berichte aufgezeichnet findet. 

Der Bieber, welchen ich zergliedert habe, war männlichen Ge¬ 
schlechts, sein Kopf aber war gänzlich zerschmettert; ich konnte daher we¬ 
der seine Nase, noch sein Gehirn, noch seine Augen, noch Ohren, noch 
Mund untersuchen; dieses mufs ich* für jetzt unberührt lassen. Mit 
desto gröfserer Genauigkeit aber habe ich die Höhle der Brust und des 
Bauchs untersucht. Ich spreizte zuerst die Blutgefäfse dieses Thieres mit 
meiner sehr feinen rotlien Wachsmasse aus, und hierauf ging ich erst zur 
Betrachtung eines jeden Theils insbesondere über. Eine Vorkehrung, wel¬ 
che ich jedesmal bei Untersuchung der Thiere beobachtet habe; denn sind 
die Blutadern eines Thiers, welches man beschreiben will, vorher nicht mit ei¬ 
ner gefärbten Masse ausgespreizt, so kann man höchstens nur die Fi¬ 
gur und Lage der Theile beschreiben, ‘den Bau aber keinesweges erken¬ 
nen. Daher' halte ich auch diejenigen. Beschreilmngen von Thieren, deren 
Adern nicht gefärbt sind, für nicht ganz vollkommene Beschreibungen, und ein 
Zootom, welcher die Kunst zu injiciren nicht versteht, ist höchstens 
nur ein halber Zootom; von denjenigen, welche thierische Theile, deren 
Adern andere injicirt oder wohl gar schon ausgearbeitet haben, beschreiben, 
re'de ich gar nicht, denn diese finden schon fertige Arbeit, sie schmücken sich nur 
mit fremden Federn. Die Lungen des Biebers sind, im Verhältnis ihrer 
Gröfse, seinem Körper angemessen* Sie unterscheiden sich aber von den 
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menschlichen Lungen dadurch: einmal; dafs sie mehrere Einschnitte haben, 
zweitens besitzen die Theile derselben nicht dasselbe Verhältnifs gegen ein¬ 
ander, wie die menschlichen, und drittens sind sie vorzüglich wegen ihrer 
innern Bauart von der mensclilichen Lunge sehr verschieden. Der Magen¬ 
schlund des Biebers ist äulserst musculös, und hat übrigens seine gehörige 
Lage, und eine mit diesem Thiere verhältnifsmäfsigc Länge und Breite. Seine 
inwendige Fläche weicht aber von der menschlichen besonders ab. Man 
findet nämlich, dafs ein äufserst festes Oberhäutchen ( epidermis) denselben 
inwendig überzieht. Sie ist gleichförmig fest an der ganzen innern Fläche 
des Magenschlundes, und verlängert sich durch die linke Magenöffnung nach 
der innern Fläche des Magens selbst, woselbst sie aber sehr verdünnt wird, 
und daher leicht abgenutzt werden kann. Sie ragt in Gestalt eines weifsen 
Püschels durch-den linken Magenmund in den Magen selbst hinein, also ein 
deutlicher Beweis, dafs sie nunmehr beim Eintritt in den Magen weit fei¬ 
ner geworden. Der Magen des Biebers ist mehr rund als länglich, über¬ 
haupt sehr stark und dick.. Dieses rührt her von den starken Muskelfa¬ 
sern, welche die muskulöse Haut des Magens bilden. Es nähert sich also 
hierdurch der Bieber solchen Thieren, welche harte Nahrungsmittel, ohne 
sie vorher klein zu kauen, geniefsen, als z. E. Hühner, Gänse, Enten, alle 
Gattungen Habichte, das Eulengeschlecht, die Reiher, und so mehr der¬ 
gleichen. Aeufserlich am Magen, an derjenigen Stelle, an -welcher der Ma¬ 
genschlund sich einsenkt, dais heifst, am linken Magemnunde, zum Theil 
auch am Grunde des Magens, wird man durch blofses äufserliches Gefülil 
einen ziemlich harten, festen Körper gewahr; dieses ist ejn Theil von ganz 
besonderer Art, welchen der Mensch, und so viel ich weifs, auch die übri¬ 
gen Thiere, nicht haben. Es scheint dieser Körper beim ersten Anblick 
eine Drüse zu seyn, und dieses hat auch wohl die Herren Büffon und 
Daubenton verleitet, ihn dafür zu halten. Wenn man ihn aber mit Genauig¬ 
keit untersucht, so findet man, dafs es nichts anders als blinde Beutel 
sind, welche von einer überaus gefäfsreichen Membran gebildet werden, 
und sich, - ein jeder für sich, an der innern Fläche des Magens, an seinem 
vorhin beschriebenen Anfänge, eröflhen. Ich habe einige derselben ausge¬ 
arbeitet, sie geöffnet, und in einige derselben Sonden gesteckt, um auf 
solche Weise mich von ihrer EröfFnung in den Magen überzeugen zu 
können. Die Anzahl dieser Oeffnungen habe ich zwar nicht genau bestim- 
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men können, unterdessen kann man ganz bequem 60 bis 70 große zählen, 
deren einige 1 bis i£ Linien im Durchmesser haben, in -welchen sich wie¬ 
derum noch andere kleinere OefFnungen vereinigen. Diese blinde .Beutel, 
insgesammt genommen, werden mit einander verbunden durch ein sehr festes 
Zellgewebe; über ihnen setzen sich die Muskelfibem dea Magens fort und 
überziehen sie; dergestalt bilden sie von außen, einen, dem Gefühle nach, 
harten Körper. Inwendig, wo alle diese Beutelchen oder Sackeben ihre Er¬ 
öffnung in den Magen haben, überzieht sie das vom Magenschlunde durch 
die linke Magenöflhung nach dem Magen selbst fortgesetzte Oberhäutlein, 
( 1 epidermis ), welches als ein Ueberzug diese Theile sämmtlich bekleidet, und 
von welchem ich bei Gelegenheit des Magenschlundes vorhin schon etwas 
Erwähnung gethan habe. Dieser Ueberzug, vom Oberhäutlein gebildet, - 
wurde von der Natur mit besonderer Vorsicht hier angelegt, nämlich des¬ 
halb, damit die harten Nahrungsmittel, welche durch den Magenschlund in 
den Magen kommen, die hier im Magen sich befindlichen Magennerven 
nicht reitzen sollten, und auf solche Art jede unangenehme Empfindung im 
Magen abgewendet würde. Aber auch zu gleicher Zeit sieht man deutlich 
ein, wie weislich die Natur für den Bieber gesorgt hat. Denn da er 
von sehr harten Nahrungsmitteln lebt, so werden dieselben, indem sie 
durch den Schlund in den Magen treten, sogleich durch diese vielen OefF- 
nungen mit einer großen Menge Schleim umgeben, gleichsam eitigewässert, 
und zu leichterer Auflösung und Verdauung geschickt gemacht. 

Untersucht man nun ferner das rechte Ende des Magens, so findet 
man gegen den Vorhof des Pförtners einen ähnlichen, dem Gefühl nach fe¬ 
sten, wiewohl nicht so ganz dicken Körper. Dieser erstreckt sich bis ans 
Ende des Magens, und umgränzt seine rechte Oeflhung wie eine Wulst. Die¬ 
ses sind nichts anders, als die sich hier stärker ansammelnden Muskelfi¬ 
bern des Magens, welche hier einen überaus starken Schliifsmuskel bilden, 
wodurch dann die rechte OefFnung des Magens sehr genau zugeschlossen 
wird. - Diesen Schlüßmuskel hat der Mensch zwar auch, aber bei weitem 
nicht so stark; die Natur legte ihn deswegen hier so stark an, damit die 
harten Nahrungsmittel aus dem Magen nicht sogleich nach ihrem Eintritt 
und eher herausgleiten könnten, aß bis sie theifc erweicht, theils zur Ver¬ 
dauung vorbereitet wären. Vergleicht 1040 überhaupt die innere Fläche 
des Magens eines Biebers mit der innern Fläche des Magens eines Men- 
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sehen, so findet man einen sehr merklichen Unterschied. Es finden sich 
zwar in dem menschlichen Magen hin und wieder ebenfalls -einige Schleim« 
höhlen und Drüsen« welche aber bei weitem nicht so deutlich und ansehn¬ 
lich sind. Keinesweges aber bemerkt man das vorher beschriebene am Ma¬ 
gen des Biebers. Betrachtet man vorzüglich die innere Seite der rechten 
Oeffnung des Biebermagens, so wird man gewahr, dafs sich hier die Schleim¬ 
höhlen des Magens ganz besonders deutlich zeigen. Der Zwölffingerdarm, 
als der Uebergang des Magens in die dünne Gedärme, liegt- nicht, wie beim 
Menschen in der Verdoppelung des Bauchfells, welche sich am mittleren 
Theile des Kolikdarms befestiget, sondern, gleich den andern Gedärmen, frei 
im Unterleibe. Seine äufsere Fläche erscheint daher auch ganz glatt, wie 
bei allen andern Gedärmen. Seine Krümme ist nicht so mannigfaltig wie im 
Menschen. Seine Länge ist aufserordentlich, und man kann mit Recht sa¬ 
gen, sie ist auffallend. An seinem Anfänge, als an seiner Verbindung mit 
dem Magen, ist er weiter, in der Folge aber ist sein Durclunesser vollkom¬ 
men gleich dem der übrigen dünnen Gedärme. Seine inwendige Fläche 
ist vorzüglich verschieden von der im mensclilichen Zwölffingerdarm; an¬ 
statt. dessen aber'ist die innere Fläche äufserst zottig. Man kann überhaupt von 
dieser Fläche im allgemeinen sagen, dafs das Ansehen, welches di,e innere 
Fläche des Zwölffingerdarms darbietet, schwer mit Worten auszudrücken ist. 
Unterdessen hat. sie dennoch die mehrste Aehnlichkeit mit der inwendigen 
Fläche der menschlichen Gallenblase. An einigen Stellen bemerkt man so¬ 
gar mit blofsen Augen eine Menge von Schleimdrüsen. Gegen den Anfang 
des Zwölffingerdarms wird man eine Erhabenheit gewahr; dies ist die 
Stelle, an welcher sich, gleichwie im Menschen, der Gallengang und der 
Gang der grofsen Gekrösdrüse (pancreat) einsenken} nur mit dem Unter¬ 
schiede, dafs diese Einsenkungsstelle beim Bieber naher dem Magen als wie' 
im Menschen sich befindet. Der Leerdarm, dessen inwendige Fläche beim 
Menschen sehr viele Klappen besitzt, hat im Bieber, gleich dem Zwölffin¬ 
gerdarm, ebenfalls keine Klappen. Er hat inwendig mit dem Zwölffinger¬ 
darm. fast einerlei Ansehen, ist jedoch etwas glätter. Er fühlt sich aber dicker 
als der Grixnmdarm an. Er hat eine Menge von Drüsen erhalten, welche 
-man sogar im aufgetrockneten Zustande haufenweise an ihm entdecken kann. 
Die Gefäfse, welche zwischen der Verdoppelung des Gekröses zu den Ge¬ 
därmen laufen, machen hier nur eine Art von unordentlicher Krümme, wor- 
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auf sie alsdann unmittelbar zu den Gedärmen sieb hinbegeben. Ein ■wesent¬ 
licher und -wohl zu beobachtender Unterschied von denen im Menschen, 
wo diese Gefäfse .drei verschiedene Bogen bilden. Lymphatische Gefäfse 
habe ich nicht beobachten können, ungeachtet ich mit der gröfsten Auf¬ 
merksamkeit und Genauigkeit mit meinem Apparat die dünnen Gedärme 
durchsucht habe. Es mufs überhaupt, wie es mir sehr wahrscheinlich ist, 
eine ganz andere Art der Absonderung im Leer- und Krümmdarm eines 
Biebers, als irii Menschen, geschehen. Es zeigte sich in den Gedärmen selbst 
ein'weißer klebriger Schleim, welcher vielleicht dazu dient, die harten 
5 STuhrungsmitfel einzuwickeln. Der Eingang des Krümmdarms in den Blind¬ 
darm geschieht auf eben die Art wie beim Menschen, das heifst, es bildet 
sich auch hier eine Falte, welche man die Falte des Kolikdarms nennt. 
Rechts neben der Einsenkungsstelle der dünnen Gedärme in die dicken, 
dicht am Eingänge in den eigentlichen Blinddarm, befindet sich eine halb¬ 
mondförmige Verdoppelung; übrigens ist die ganze innere Fläche des Blind¬ 
darms glatt. Es geht nämlich dieser Darm von der rechten zur linken 
Seile, in Form eines halben Cirkels sich krümmend, etwas von oben 
nach unten, und endigt sich in ein allmählig stumpfrund Zugespitztes 
fingerförmiges Ende, welches sehr viel ähnliches mit dem ■wurmförmigen 
Fortsatz am Blinddarm eines Menschen hat. Es hat also der. Blinddarm im 
Bieber, gleich dem in andern Thieren, gleichfalls keinen eigenthümlichen wurm¬ 
förmigen Fortsatz, welchen Vorzug nur der Mensch hat. Ueberhaupt ist 
die Figur des Blinddarms im Bieber eine ihm eigenthümliche; dieser Darm hat, 
nach Verlxältnifs der übrigen Gedärme, eine erstaunliche Weite. Auf diese 
Art unterscheidet er sich von der Gestalt in vielen andern Thieren, bei welchen 
er, wie zum Beispiel beim Schafe, einen stumpfen cylindrischen Beutel bildet. 
Hierauf mehr links hingt der Kolikdarm an; gerade am Anfänge desselben be¬ 
findet sich ebenfalls eine Klappe, welche aber gröfser ist als die, welche 
sich an dem Blinddarm befindet. Der Anfang des Kolikdarms ist sehr weit^ 
und hat die Form eines kurzen und weiten Trichters. In der Folge aber 
wird er mehr gleichförmig weit, bis endlich, im weitern Fortgange, sein 
Durchmesser sich nach Verhältnifs der übrigen Gedärme sehr ansehnlich 
'verkleinert. Seine Richtung ist erstlich von der rechten zur linken, hier¬ 
auf bildet er einen sehr spitzen Winkel, geht alsdann ziemlich horizontal 
"bis in die linke Seite fort, wo er alsdann wiederum einen eben solchen 
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spitzen Winkel, gleich wie auf der rechten Seite, bildet, Klappen hat der 
Kolikdarm im Bieber gar nicht, und hierin ist er ebenfalls vom mensclili- 
chen und vom Kolikdarm einiger Thiere sehr verschieden. Aus den man¬ 
nigfaltigen Windungen des Kolikdarms und dem besondem Bau des Blind¬ 
darms läfst sich nunmehr auch der Umstand erklären, warum, nach Ar» , 
gäbe einiger Schriftsteller, der Bieber so oft sich krümmen und winden solL 
Dieses entsteht durch nichts anders, als weil der Unrath nur mit der gröfsten 
Beschwerlichkeit und Langsamkeit aus den dicken Gedärmen fortge- 
schafft werden kann; hierdurch weiden die Nerven geprefst, und folglich 
entstehen Sehmerzen, das heifst, es wird ein Krümmen und Winden statt 
finden müssen. 

Man sieht nämlich, dafs der ganze Vorrath der Nahrungsmittel, die 
ihre besten Theile in den dünnen Gedärmen zur Ernährung dieses Thieres 
verloren haben, auf einmal in den weiten Sack des Blind- und Kolikdarms 
einfdllt, und hier, da sie nicht sogleich fortgeschafft werden können, eine 
lange Zeit sich aufhalten müssen, daher sie den Blind- und Kolikdarm ge¬ 
waltig ausdehnen, und also die Unannehmlichkeiten für den Bieber ent¬ 
stehen, welche ich so eben angeführt habe. Der Mastdarm, als der letzte 
Theil der Gedärme, erscheint inwendig sehr runzlich und ungleich. Sein 
äufserstes Ende ist mit einem ziemlich dicken Oberhäutlein (ep£- 
dermis) bedeckt, welches sich von auswärts durch den After, als die 
äufsere Oeffnung des Mastdarms, nach dessen innerer Fläche fortge¬ 
setzt hat. In Vergleich mit dem menschlichen ist das innere Ansehen sehr 
verschieden. Der menschliche hat nämlich weit mehr Ungleichheiten, weit 
mehr Vertiefungen, unter denen sich zum Theil verschiedene Schleiniliölen 
befinden. Am Anfänge des Afters befindet sich nach vorn eine Oeffnung, 
welche eine gemeinschaftliche Oeffnung von dreien ist, nämlich, die eine 
führt in die Harnröhre, und die beiden andern sind Oeffnungen von zweien 
Beuteln, in welchen das sogenannte Biebergeil enthalten ist. Neben diesen 
Oeffnungen rechter Seits befinden sich wiederum zwei andere, die eine nach 
vom, die andere nach hinten; diese führen zu zweien kleinen Behältern, 
in welchen das sogenannte Fett des Biebers enthalten ist. Endlich, neben 
dem After entdeckt man wiederum zwei Oeffnungen, von welchen eine auf 
jeder Seite erscheint. Diese führen in zwei kleine Beutel. In dem 
Darmkanal des Biebers halten sich, eben so wie im menschlichen und 
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aller andern Thiere, Würmer auf. Sie sind von Farbe weifs, und haben 
die Form von kleinen Bläschen. Ob der Bieber aufser diesen noch mehrere, 
und vorzüglich mannigfaltige Arten von Eingeweide-Würmern in sich hat, 
hierüber kann ich für jetzt nichts bestimmtes sagen, da ich zu diesem Be¬ 
huf noch nicht Bieber genug zu untersuchen Gelegenheit gehabt habe. Ich 
breche für jetzt zwar in der Materie über den Bieber ab, ich werde aber 
die für jetzt ausgelassenen und übergangenen Theile, auf eben die Art im 
Vergleich mit denen des Menschen, ein andermal die Ehre haben vor¬ 
zutragen. 

Scbliefslich will ich nur noch anführen, dafs die mühsamen, zu diesem 
Bieber gehörigen, von mir selbst mit vieler Kunst ausgespritzten und müh¬ 
sam ausgearbeiteten Präparate, sich sämmtlich im königlichen anatomischen 
Museo befinden. 


Digitized by uooQle 


U fl b e r 


die Gattung Papyrus. 


Von C. L. W ILLDENOW 


Unter der Benennung Papyrus war 'in den frühesten Zeiten bei den Aegvp- 
tem ein schilf- oder binsenartiges Gewächs bekannt, dessen Rinde des 
Halms man gebrauchte, um daraus lange Blatter zu verfertigen, worauf man 
schreiben konnte, und die von dem Gewächse selbst Papier genannt wurden. 
Die Artj wie dieses Papier gemacht wurde, war ungefähr folgende: inan 
lösete die Haut des Halms in schmale Streifen ab, und legte diese mit den 
Rändern übereinander, suchte die Streifen gleich frisch fe^t anzndiib Icen, 
die da"P wegen des klebrigen Safts der Haut dicht zusammen leimten. Es 
bedurfte also zur IBereitung des Papiers weder eines klebrigen Gummis, 
noch eines harten Instruments, um es zu klopfen. Die Griechen und Ho¬ 
mer lernten das Papier von den Aegyptern kennen, und durch sie wurde 
die Kunst der Anfertigung vervollkommnet. In neuern Z-iten bat der Ca¬ 
valiere Xaver Landolina aufs Neue die Art entdeckt, wie aus der Papy¬ 
russtaude die Alten das Papier verfertigten, und im Jahre ißo , von dem 
damals regierenden König von Neapel, darüber ein Piivilegium erhalten. 
Es ist aber .auch bekannt, dafs die Chineser und Japaneser schon vor vielen 
Jahrhunderten aus mehreren Gewächsen, namentlich ans dem sogenannten 
Papiermaulbeerbaum (Broussonetia papyrifera) Papier anzufeitigen wuf-ien, 
und es mögte daher die Frage: ob die Kunst Papier zu machen den Aegyp¬ 
tern oder den Chinesen und Japanesen früher bekannt gewesen scy? sehr 

*) Vorgelesen den lösten Marz 1812. 
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schwer zu beantworten seyn. Eine Untersuchung der Art würde mich zu 
weit von dem mir vorgesteckten Ziele entfernen, da ich hier nur die ge« 
nauere botanische Bestimmung dieses Gewächses beabsichtige. Wer über¬ 
haupt die technische Bereitung des Papiers bei den Alten will kennen ler¬ 
nen, mag die Werke des Theoplirast und Plinius, so wie mehrere der 
neuem Schriftsteller, darüber zu Rathe ziehen. 

Die schilf- und binsenartigen Gewächse wurden von den Botanikern, 
von dem fünfzehnten bis gegen die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, ih¬ 
rer Aehnlichkeit der äufsem Gestalt wegen, zu den Gräsern gezählt. Linne 
trennte mit Recht diese Gewächse davon, da ihr übriger Bau sehr ab weicht. 
Zu den Zeiten, als Linne seine Gattungen von Gewächsen begründete, wel¬ 
ches um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts war, hatte man noch keine 
so grofse Zahl von Vegetabilicn entdeckt, als gegenwärtig bekannt sind. Die 
Zahl ist über das vierfache angewachsen, welche von den neuem Schrift¬ 
stellern beschrieben sind« Die reichen Vorräthe, welche neuere Reisende 
mit nach Europa brachten, und die uns jetzt nach und nach durch genauere 
Beschreibungen bekannt werden, machen, dafs die Masse der entdeckten Ge¬ 
wächse fast täglich mehr und mehr anwächst. Bei der kleinern Zahl be¬ 
kannt gewordener Vegetabilien war es zu Linne’s Zeiten nothwendig, der 
bequemem Uebersicht wegen, die Gattungsmerkmale vielumfassend zu ma¬ 
chen. Dahingegen ist es jetzo Bedürfnifs, bei der zahlreichen Menge von 
Arten, die zu einer begründeten Gattung gehören, um diese kennen zu 
lernen, sie wieder, wenn es möglich ist, in Gattungen zu zertheilen, und 
die Charaktere derselben enger und schärfer zu begrenzen. Herr Professor 
Richard zu Paris hat das besondere Verdienst, die schilf- und binsenarti¬ 
gen Gewächse genauer studirt und in bessere Gattungen abgetheilt zu ha¬ 
ben. Ihm ist Vahl in seiner Enumeralio gefolgt. Herr Brown, in seinem 
vortrefflichen Prodromus plantarum Novae IloUandiae hat diesen Weg noch 
weiter verfolgt, und die von Richard und Vahl gemachten Gattungen 
noch mehr zeitheilt. Wie mir es aber scheint, so hat er zu fein* Charak¬ 
tere für diese Familie von Gewächsen gewählt, und wenn ich schon eine 
von Richard aufgestellte Gattung Fimbrostylis , wie ich bereits an einem 
andern Orte bemerkt habe, nicht annehmen kann, da die gewählten Merk¬ 
male derselben schwankend sind, so ist es mir auch nicht möglich, unbedingt 
alle von Brown aufgestellte Gattungen als solche anzuerkennen. 


Digitized by uooQle 



über die Gattung Papyrus . 69 

Alle diese hier genannten Botaniker haben die Gattung Cyperus, zu 
welcher Lin ne die Papyrusstaude mit der Benennung Cyperus Papyrus rech¬ 
nete, fast unverändert beibehalten, und sie trennten nur zwei Cyperusarten, 
unter der Benennung Abildgardia, von den übrigen als Gattung. Es ist zu 
verwundern, dafs die äufsere Gestalt der Papyrusstaude, welche in einigen 
Stücken von den übrigen Cyperusarten abweicht, sie nicht anreitzte, die Blü- 
thentheile genauer zu erforschen, wo sie ein deutliches generelles Merk¬ 
mal würden entdeckt haben. 

Herr Aubert Du Petit Thouars , der während eines zehnjähri¬ 
gen Aufenthalts in Madagaskar, Isle de France und Bourbon, eine grofse 
Anzahl neuer Gewächse entdeckte, mit denen er uns bekannter zu machen 
angefangen hat, sagte mir: dafs die von Vahl ähf Madagaskar angegebene 
Abart des Cyperus Papyrus eine sehr ausgezeichnete Art sey, und auch auf 
Isle de France angetroffen würde. Er habe die Blüthentheile genauer un¬ 
tersucht, und unter jeder Kelshschuppe eine zweispelzige Blumenkrone ent¬ 
deckt. Bei seiner Rückkunft nach Europa habe er den Cyperus Papyrus 
ans Aegypten beobachtet, und eben den Blüthenbau gefunden. Nach der 
gegenwärtigen Ansicht sey daher eine Trennung nothwendig, und die Gat¬ 
tung der Papyrusstaude von den übrigen Cyperusarten zu trennen. Durch 
ihn erhielt ich auch ein - Exemplar der madagaskarschen Papierstaude. Ich 
bat ihn, diese Beobachtung bekannt zu machen, und seine neue Gattung Pa¬ 
pyrus zu nennen, was er auch versprach. 

Die Bemerkung des Du Petit Thouars veranlafste mich, bei der Un¬ 
tersuchung dieser Familie meiner Kräutersammlung, alle Arten Cyperus nach 
ihren Blüthentheilen zu prüfen, und ich fand, aufser den beiden genannten 
Arten, unter 136 Cyperusarten meiner Sammlung, die ich alle zergliederte, 
noch drei, welche zu dieser neuen Gattung gehören, nämlich den Cyperus 
odoratus des Linne, eine neue von Herrn von Humboldt entdeckte, 
und eine mir vom Doktor Klein aus Ostindien mitgetheilte Art, so dafs 
jetzt fünf Species vom Papyrus mir bekannt sind. Vielleicht gehören Cype¬ 
rus speciosus und giganteus, welche Vahl beschrieben hat, noch hierher, 
we^ der äufsere Habitus ganz derselbe zu seyn scheint. Da ich aber beide 
Gewächse nicht selbst untersucht und gesehen habe, so kann ich es nur für 
wahrscheinlich halten, dafs sie dazu zu zählen sind. 

Der natürliche Charakter der neuen Gattung Papyrus würde daher 
folgender seyni . ^ • . 
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Papyrus. 

C aly x S quam ae ovatae carinatae disticJie imbr'catne. 

C o r o l l a bivalvis calycis squama triplo brevior , squamisque contrario, 
valvulis oblongis. 

Stamina Filamenta tria brevissima capillacea. Anthcrae lineares 
erectae. 

Pistillum Germen oblongum trigonum. Stylus ßliformis. Stigma¬ 
ta tria pubescenna. 

Pericarpium nullurh. 

Semen unicum triquetrum coroüa persistenti cinctwn nullisque setis cir- 
cumdatum. 

Der wesentliche Charakter würde seyn: 

Squamae palenceae carinatae distiche irnbricatae. Corolla bivalvis, val- 
vülis squmnis calycinis contrariis. Semen unicum nudum. 

.Alle mir bis dahin bekannte Arten haben einen gemeinschaftlichen 
Habitus. Ihr Halm ist schlank, hoch, entweder nur unterhalb mit Schei¬ 
den ohne Blüthe besetzt, oder sie haben kurze Blätter an der Basis des 
Halms, die Blumen Stehen in einer grolsen dichten hohen Dolde eng bei¬ 
sammen. 

i. Papyrus antiquorum . 

P. culmo nudo triquetro basi vaginato, involucris umbelta brevioribus, in- 
volucellis triphyllis ßliformibus longissimis. 

Cyperus Papyrus: f.ulmo triquetro nudo, umbella involucris longiore, in- 
volucellis triphyllis setaceis longio^ibus , spiculis ternis. Sp. pl. ed. 
IV. 1. p. 388 - 

Diese Art ist bekannt genug, so dafs eine ausführliche botanische Be¬ 
schreibung mir gänzlich überflüssig zu seyn scheint. Die beste Abbildung 
davon, obgleich nur von einem schwachen Halme, hat der Graf'Henkel 
von Donnersmark in seinen Adumbrationes plantarum gegeben. Die Fi¬ 
gur in der Reise von Bruce drückt mehr den äuf-ern Habitus aus, hat aber 
nicht ganz das natürliche Ansehen. Die alte verkleinerte Abbildung in Mp- 
rison historia plantarum kommt im Ganzen der Natur näher als die 
letztere. Das Vaterland dieses Gewächses ist Aegypten, besonders Oberägyp¬ 
ten, an feuchten Orten oder in langsam fliefsendem Wasser, Syrien im Jor¬ 
dan, Kleinasien beim Zusammenflüsse des Euphrats' und Tigris, Abyssinien 
am See Tzana und Goderoo, Sicilien im kleinen Flufs Anapus, Calabrien 
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in Sümpfen, und nach Strabo’s Bericht« bei Perugia im Kirchenstaate. 
Folglich, findet sich die Papyrusstaude in Europa, Asien und Afrika, vom 
4gsten Grad nördlicher Breite bis zum raten Grade. 

Plinius sagt, dafs der Same der Papyrusstaude nicht keime. Ich 
erhielt im Jahre 1788 reifen Samen aus Neapel, der sehr gut aufging, und 
mir junge Pflanzen gab. Ich hatte damals nicht Gelegenheit, die Pflanzen 
den Winter hindurch zu erhalten, gab sie deshalb einem Gärtner, um sie 
im Gewächshause aufzubewahren, aber sie starben alle vor dem Anfänge 
des Frühlings. Im Jahr 1804 sagte man mir in Padua, dafs nach vielen 
wiederholten Versuchen der Same dieses Gewächses niemals gekeimt sey} 
ich nahm mir eine grofse Quantität davon mit, der gut und vollkommen 
ausgebildet zu seyn schien, aber aller Mühe ungeachtet, wollte auch nicht 
ein Korn davon keimen. Meine Meinung war daher, dafs vielleicht in dem 
wärmern Klima von Neapel nur der Same seine gehörige Vollkommenheit 
erlangen könnte; ich beschlofs aber doch, sobald ich seihst lebende Pflanzen 
davon hätte. Versuche darüber anzustellen. Ich erhielt solche, und habe ge¬ 
funden: dafs hier bei uns gereifter Same sehr gut keimt; wovon noch jetzt 
im botanischen Garten junge Pflanzen anzutrefFen sind. ■ Es wird nach die¬ 
sen Erfahrungen wahrscheinlich, dafs nicht das Klima, sondern vielleicht die 
Behandlungsart des Gewächses auf die vollkommene Ausbildung des Samens 
den meisten Einflufs hat. Unsere Pflanzen stehen in Töpfen, werden zwar 
sehr nafs gehalten, aber befinden sich nicht stets unter Wasser, und es ist 
wohl möglich, dafs selbst da, wo die Papyrasstaude einheimisch ist, der 
Same nur an solchen Pflanzen, die nicht im Wasser, sondern nur an feuch¬ 
ten Stellen stehen, seine vollkommene Ausbildung erhält. Wir haben bei 
hier wildwachsenden Pflanzen öfter den Fall, dafs durch einen andern Stand¬ 
ort die Keimungsfahigkeit des Samens verloren geht. 

/ 

Man benutzte in altern Zeiten nicht blofs den Halm der Papyrus¬ 
staude, um Papier daraus zu machen, sondern bediente sich auch der Wur¬ 
zeln zu gröberem Papier und zur Verfertigung allerhand kleiner Häusge- 
räthe; anch wurde der süfse Saft des Halme ausgesogen. Der obere blü- 
thentragende Büschel diente zu Kränzen und Verzierungen mancherlei Art, 
und auf eine sehr geschickte Weise verstand man, durch ein genaues Zu¬ 
sammenfügen des ganzen Gewächses, sogar leichte Kähne daraus zu ver¬ 
fertigen. 
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Es scheint, als hatte man dieses Gewächs in früheren Zeiten, se ^et 
mannigfaltigen Benutzungsart wegen, häufig angebaut, uud es wird wahr¬ 
scheinlich, dafs eigentlich in Europa die Papyrusstaude nur durch die frü¬ 
here Cultur, wegen der Milde des Klima’s, verwildert und nicht ursprüng¬ 
lich einheimisch ist, und dafs man nur eigentlich vom i sten bis 30sten Grad 
nördlicher Breite, in Asien und Afrika, dafs wahre Vaterland derselben fest¬ 
setzen kann. 

fi. Papyrus madagascariensis. 

P. cidmo nudo triquetro basi vaginato , involucris umbetta brevioribus , in- 
voluceltis triphyllis ünenribus brevissimis. 

Culini numerosi orgyales et altiores triquetri f inferne crassitie pollicis , nudi 9 
basi versus vaginis tribus instructi. 

Folia radicnlia in planta aduha ut in praecedente nulla .. 

Umbella terrninnhs composita . Piadii umbellae universalis numerosis- 
$imi sesquipedales triquetri. Um bella partiulis tri - vel quadriru - 

diata radiis semipollicaribus. 

Ochreae pollicares fuscescentes truncatae . 

Involucrum universale polyphyllum , foliolis sesquipollicaribus lineari- 
lanceolatis glabris. 

Involucrum partiale triphyllum rarius pentaphyllum , foliolis lineari- 
bus duas tresve lineas longis. 

Spicae subulntae teretes 16 ad co suboppositae confertae in quolibet ra - 
dio umbellae partialis 9 septem -vel duodecimßorae. 

Squamae lanceolatae alternae adpressae distichae fuscescentes margine mem - 
branaceae 9 canna virescentu 

Corolla bivalvis membranacea semine major 9 valvulis oblongis squamis 
contrarus. 

Sie wächst auf der Insel Madagaskar, so wie auf Isle de France, an 
den Ufern des Flusses des Calebasses 9 linker Hand des Weges , ehe man zur 
berühmten Plantage Pamplemouse kommt. Auf der ersten Insel fand sie 
Aubert Du Petit . Thouars f auf der letztem aufser ihm noch Wille- 
met und Böry de St. Vincent. 

Vahl hält diese Art, wie ich oben schon angemerkt habe, für eine 
Spielart der ägyptischen Papyrusstaude, von der sie aber, aufser dem ho¬ 
hem Wüchse, noch besonders durch die sehr kurzen Hüllen der besondem 
*» 

Blüthendolde auffallend verschieden ist. 

3. Pa- 
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3. Papyrus odorata. 

P. cult no triquetro basi folioso, involucris umbella longioribus, involuceÜis 
umbella pärüali brevioribus. 

Oyperus odoratus: culmo triquetro nudo, umbella decomposita simpliciter 
foliosa , pedicelUs distiche spicatis Sp. pl. ed. IV. 1. p. » 84 « 

Oyperus longus odoratus panicula sparsa, spicis strigosioribus viridibus 
Sloan. jam. 35. hist. i. p. xi6. t. 74. /. 1. et. t. f 1. 

Culmi plures e radice orgyales et altiores, triquetri, glabri, basi folüs 
instructi. 

Folia bi-seu tripedalia linearia carinata margine semdato-hispida. 

Umbella composita vel decomposita pedalis vel sesquipedalis. 

Umbella universalis la vel 18 radiata radiis triquetris tri-vel octo- 
pollicaribus ; umbella partialis: plerumque octoradiata; radiis se¬ 
nd-vel tripoUicaribus; umbella proprio tri • vel quadriradiatae ; 
radiis sesqui - vel bipollicaribus. 

Jnvolucrum universale polyphyllum, folüs linearibus carinatis mar¬ 
gine semdato hispidis, maximo bi-interdum fere tripedali , reliquis 
sensim mmoribus. 

Jnvolucrum partiale penta-vel hexaphyllum, folüs angusto - linearibus 
bi-vel tripoUicaribus. 

Ochreae pollicares et longiores laxae oblique truneatäe subfotiaeeae. 

Spicae numerosae 30 ad 50 in radiis umbellae partialis et propriae op• 
positae altemaeve lineam longae, tereti-subulatae, plerumque sededvu 
florae. 

Sqamae altemae distichae lanceolatae acutae viride-flavescentes. 

Cor%lla ut in praecedente. 

Wächst in Jamaika, auf den Caraibischen Inseln, im spanischen Gniana 
hei Cumana, und za Para in Brasilien. 

Liinn(£ hat seinen Cyperus odoratus so kurz beschrieben, dats sich 
daraus nicht mit Gewifsheit angeben läfst, -welche Art er gemeint habe; da. 

kommt, dais die Citate der Schriftsteller zu zwei ganz verschiedenen Ar¬ 
ten gehören. Indessen wird es dock wahrscheinlich, dafk er eigentlich die 
hier beschriebene Art meint, da ex die oben angezeigte Figur von S 1 oäne 
mit anfuhrt, welche unsere Pflanze sehr deutlich vorstellt. 
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4. Papyrus latifolia. 

P. culino triquetro basi folioso , involucris umbellae longissimis, involuceU 
lis umbella partiali duplo brevioribus, spicis imbricatis, 

Culmi plures orgynles et altiores, acute triquetri, inferne poUice crassio- 
res, angulis scabris, basi foliosi. 

Folia tripedaUa et longiora, pollicem lata , Unearia acuminata, trinervia 
striata , plana, margine serrulato - hispida. 

Umbella terminalis compösita semipedalis, 

Umbella universalis octo-vel decem - radiata, radüs inaequalibus semi- 
vel quadripollicaribus , complexato-semiteretibus glabris, 

Umbella partialis subdccemradiata, radiis sesqui*vel bipollicaribus sub- 
aequalibus undique spicis irnbricatis obtusis. 

Involucrürn subpentaphyllum, foliis tribus latitudine foliorum cuhni, 
duobus multo angustioribuS, longissimö bi - interdum fere tripedali, bre• 
vissimo quadripollicari. Involucra partialia subpentaphylla, fo¬ 
liis lineari - subulatis pollicaribus. 

Ochreae pollicares oblique truncatae subfoliaceae. 

Spicae numerosissimae semilineam töngae arcte approximatae imbricatae 
tereti subulatae, subduodecimflorae. 

Sqamae oblongae acutae arcte distiche imbricatae flavescentes. Reliqua 
generis. 

Wächst in Ostindien bei Trankebar. Es wird dieses Gewächs an feuch¬ 
ten Oertern angetroffen, und in'einigen Gegenden sehr hoch geschätzt, da 
man es zum Dach decken, Stricke machen, Körbe nnd andere kleine Haus- 
geräthe daraüa zu flechten, benutzt. 

5. Papyrus comosa. 

P. culmo triquetro nudo, basi vaginato, involucris umbella brevioribus, in- 
volucellis polyphyllis longissimis. - - 

Culmus sexpedalis et altior triqueter glaber, nudus. 

Umbella terminalis composita , septem-vel duodecim-radiata; radiis quin- 
que vel sexpolticaribus. 

Umbella partialis sexradiata, radiis semipollicanbus. 

Spicae unipelares sabulatae alternae spicam semipollicarem formantes. 

Sqamae oblongae acutae fuscae, nervo medio viridi, margine albo, mem- 
branaceae. 
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Involucrum universale polyphyllum, foliis linearibus acutis, maximoqua - 
dripollicari. 

Involucella hexa-vcl octophylla quadripollicaria Unearia acuta, margine 
retrorsum scabro . 

Ochreae pollicares oblique-trurtcatae subbidentatae. 

Ich habe» der Vollständigkeit wegen, obige Diagnose und Beschrei¬ 
bung, jsö wie sie sich in dem unter Presse befindlichen Werke des Herrn 
von Humboldt, welches die Beschreibung aller auf seiner Reise gefunde¬ 
nen Vegetabilien enthält, genommen. 

Es wächst diese Art im südlichen Amerika bei Guayaquil an den 
Ufern der Flüsse. 


K 1 
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Von G L. WiiiSEKOV *). 

Tamarix, Tamariscus and Myrica; unter dieser Benennung t erstand 
Flinins einen Strauch, welchen wir jetzt zur Gattung Tamarix zählen, aber 
mit dem Namen Myrica ist von den neuern Botanikern eine Gattung he« 
legt worden, die auch nicht entfernt damit verwandt ist. Es gehört die 
Gattung Tamarix zur dritten Ordnung der fünften Klasse des Linneachen Sy¬ 
stems, und nach Jussieu's natürlichem Systeme, zu der Ordnung Portula - 
eene. Der wesentliche Charakter derselben besteht in folgenden Merkmalen: - 
Calyx quinquepartitus. Petala quinque. Capsula unilocularis tri - 
valvis polyspenna. Semina coina instructa. 
ln Rücksicht der Zahl der Staubfaden finden sich bei den verschiede¬ 
nen Arten folgende Abweichungen, nämlich 4, 5, 8 oder 10. Die äufsere 
Form ist bei allen ziemlich übereinstimmend. Die Blätter sind fein, klein 
nnd sehr gedrängt, die Blumen von rother oder röthlicher Farbe, und bil¬ 
den Aehren. Ihr Stamm ist Strauch- oder baumartig. Sie wachsen an den 
.Ufern der Bäche, Flüsse und. Teiche, und haben alle ein sehr zierliche» 
Ansehen. 

Linne kannte nur zwei Arten, die beide in Europa angetrofFen wer¬ 
den. Forsköl entdeckte darauf eine neue in Aegypten; Desfontaine» 
fand eine andere in der Barbarei; Sierers fand noch eine. Welche m Si¬ 
birien einheimisch ist; Marschall von Bieberstein eine andere in der 
Kximm; Loureiro eine in China, und endlich der Missionarius Kottier 

*) Vorgele*«» Je» aßiten Mi« igtd. 
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zwei in Ostindien, so dafs bis jetzt neun verschiedene Arten beschrieben 
«inJ. Zu diesen füge ich noch sieben, bis dahin nicht bestimmte Tamarix- 
arten, von denen einige für Spielarten gehalten wurden, hinzu; so dafs sich 
die Zahl aller bekannten gegenwärtig auf sechszehn beläuft, die ich alle, 
eine e inzig e ausgenommen, in meiner Kräutersammlung besitze, and genau 
verglichen habe. Wahrscheinlich enthält der mittlere, uns in naturhistori¬ 
scher Hinsicht fast ganz unbekannte Theil von Asien, besonders die gebir¬ 
gige n Gegenden desselben, noch einige Arten. 

i. Tamarix gallica. 

T. floribüs pentandris, bracteis pedicellis brevioribus, spicis lateralibus 
subpaniculatis , foliis lanceolato - pctulatis subamplexicaulibus. 

T, floribüs pentandris, spicis lateralibus, foliis lanceolatis amplexicaulibus 
imbricatis Sp. ps. ed. W, 1. p. 1498 . exclusis varietatibus, 

Frutex pyramidalis jquindecimpedalis, ramis teretibus fuscis glabris. 

Folia sninutissima alterna lanceolato - subulata subamplexicaülia approxi- 
mata, juniora adpressa, adulta patula. 

Spicae laterales pedunculatae quandoque solitariae sparsae, interdum 
paniculatae. 

Flores purpurei bret>e pedunculati. 

Bracteae oblongae obtufae concavae pedicello floirtm duplo breviores. 

Stamina quinque corolla longiora. 

Stigmata tria oblonga sessilia. 

Wächst in Spanien, im südlichen Frankreich, im südlichsten Theile 
von Deutschland, in der Türkei, im südlichen Ruisland an der Wolga Und 
dem Tarak, so wie am Caucasus. 

fi, Tamarix hispida, 

T. floribüs pentandris, bracteis' longitudine pedicellorum, spicis lateralibus 
paniculatis, foliis ovato - lanceolatis sessilibus, utrinque hispidis . 

Tamarix pentandra Varietas Pall, ross. a. p. 7a. t. 7g. 

Frutex orgyalis erectus ramis teretibus hispidis canescentihus. 

Folia minutissima alterna ovato•lanceolata sessilia, juniora laxe imbrU 
cata, adulta patentia, utrinque pilis brevissimis Copiosis undique hispida, 

Spicae laterales paniculatae, 

Flores pürpurei perquarn breve ptdunculati, 

Bracteae oblonga in floribüs inferioribus longitudine pedicelli, in supe* 
rioribus pedicello longiores. 
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Statnina quinque corolla longiora. 

Stigmata tria oblonga sessilia. 

"Wächst an sehr salzigen und sandigen Stellen der Ufer des caspi- 


schen Meeres. 

Die Form der Blätter, die zahlreichen kleinen borstenartigen Haare, 
womit diese, wie auch die Zweige, überzogen sind, die langem Nebenblät¬ 
ter und etwas kleineren Blumen, welche in langem und schlankem Aehren 
stehen, zeigen deutlich, dals es eine besondere Art und keine Spielart der 
vorhergehenden ist. 


5. T am ar ix africana. 

T.floribus pentandris, bracteis ptdicellis duplo longioribus, spicis latera- 
libus solitariis, foliis ovato -lanceolatis apice membranaceis subam- 
plexicaulibus. 

T. foliis imbricatis minimis, floribus pentandris , spica tereti densissima , 
pedunculis squamosis , stylo trijido Desf. atL fl. p> 269. 

T.floribus pentandris confertissimis, spicis crassis brevibus Encycl. bot. 


7. p. 5 6 4 * 

Frutex statura Tamaricis gallicae , rarnis teretibus atro-fuscis nitidis. 
Folia minutissima ovato-lanceolata alterna subamplpxicaulia , apice et 
margine mernbranacea diaphana, juniora arcte adpressa, adulta laxe 


imbricata. 

Spicae laterales subsessiles crassae cylindricae solitariae . 

Flores albi vel leviter incarnati brevissimc pedunculati. 

Bracteae öblongo-lanceolatae membranaceae calyce longiores. 

Storni na quinque corolla parum longiora , in duobus praecedentibus ve- 
ro duplo longiora. 

Stigmata tna oblonga sessilia. 


Wächst im nördlichen Afrika an den Ufern des Meeres bei Algier. 

Aus der kurzen, von Poiret in seiner Reise nach der Barbarei ge¬ 
gebenen Beschreibung, in der kein einziges gutes Merkmal angeführt ist, 
wodurch sie von der Tamarix. gallicr, sich unterscheiden läfst, schien mir 
vormals diese Pflanze eine Abart dev letztgenannten zu seyn. An dem mir 
vom Herrn Desfontaines mitgetheilten Exemplare sehe ich aber, dals es 
gjjjg g an z verschiedene Art ist. 
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4. Tamarix canariensis. 

T. floribus pentandris, bracteis pedicello longioribus, spicis lateralibus pa- 
niculatis, foliis lanceolato - subulatis sessilibus patentibus. 

' Frutex quindecimpedalis ramis divaricatis teretibus pallide - fuscis. 

Folia minutissima lanceolato - subulata sessilia alt er na, junior a laxe int• 
bricata, adulta patentissima apice membranacea. 

Spicae laterales pedunculatae paniculatae graciles sesquipollicares. 
Flores albi aut leviter incarnati breve pedunculati. 

Bracteae ovato-subulatae pedicello löngiores. 

Stamina quthque corolla parum longiora. 

Stigmata tria clavata. 

Wächst auf der Insel Teneriffa, wo diese Art Herr Broussonet ent¬ 
deckte. Das ganze Ansehen dieses Strauches ohne Bl Li; heu ist fast wie hei 
Juniperüs virginiana, nur dafs die Blätter schmäler und •weniger steif sind. 

5. Tamarix indiea. 

T. floribus pentandris, bracteis pedicello longioribus, spicis terminalibus la * 
teralibus ve, foliis ovato - acwninatis amplexicaulibus. 

T. floribus pentandris, spicis terminalibus, foliis ovatis acuminatis Willd. 

Nov. j 4 ct- Soc. Nat. Scrut. Berol. 4. p. 014« 

Frutex ramis teretibus obscure fuscis. 

Folia minutissima altema ovata acuminata amplexicaulia, juniora ad• 
pressa, adulta apice pntula. 

Spicae terminales et laterales. 

Flores breve pedunculati, col&r mihi ignotus, forte incamatus. 

Bracteae lanceolatae pedicello longiores. 

Stamina quinque corolla parum longiora, 

Stigmata tria oblonga sessilia. 

Wächst in Ostindien bei Trankebar. 

Flüchtig betrachtet hat diese Art mit Tamarix articulata einige 
Aehnlichkeit, aber die Blätter umfassen nur den Stengel und bilden durch¬ 
aus keine Scheiden* auch ist die Fonn und Stellung der Aehreir sehr ver¬ 
schieden. 

6 . Tamarix chinensis. 

T. floribus pentandris, bracteis pedicello longioribus, spicis terminalibus la- 
teraübusve, foliis ovato-lanceolatis sessilibus. 
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T. folioUs alternis, spicis termincdibus, petalis erectis Loureiro eochin 1 . 
p. s&8> 

Prutex vel Arbor mediocris, ramis teretibus fuscis nutantibus. 

Folia minutissima alterna ovato - lanceolata sessilia, juniora et adulla laxe 
imbricata. 

• Spicae terminales solitariae vel etiam cum lateraUbus pamculatac. 

Flores rubicundi breve pedicellati. 

Bracteae ovato-subulatae pedicello longiores , 

Stamina quinque corollam subaequanda vel parum longiora. 

Stigmata tria oblonga. 

Wächst bei Canton in China. 

Die feinen dünnen Zweige, welche hängend sind, unterscheiden schon 
diese Art von allen. Man sieht sie sehr oft auch auf chinesichen Land¬ 
schaften vorgestellt. 

7 . Tamarix ar ticul ata. 

7 . floribus pentandris sessilibus, spicis lateralibus, foliis brevissimis vagina- 
ds. Sp. pl. ed. W. 1. p. 1498. 

T. ratnulis ardcuiads, articulis turbinatis rpucronatis, spicis racemosis. Fahl 
a. p. 48 * 3 ®* 

Thuja aphylla strobüis quadrivcdvibus, foliis turbinads vaginantibus, June 
mucronatis , ßrondibus imbricads. Sp. pL 14a 2. 

Tamarix orientalis. Forsk. descr. &06. 

Arbor trigindpedalis crasside et aUitudine Quercus , ramulis teretibusfia- 
vo -fuscis. 

Folia minutissima vaginam angustam uno latere brevitcr mucronatam 
formanda. 

Spicae laterales solitariae gradles breve pedunculatae pollicares et Ion - 
. giores. 

Flores rubicundi sesdlcs. 

Bracteae ovatae acuminatae vaginatae calyce breviores. 

Stamina quinque corollam subaequanda vel parum longiora. 

Stigmata tria obtusa. 

Wächst in Aegypten. Vahl gieht Arabien und Ostindien als Vater¬ 
land an. Was ich dafür bis jetzt aus Ostindien erhalten habe, war stets 
die oben beschriebene Tamarix indica , welche sehr davon verschieden ist, 
.und dals sie in Arabien gefunden sey, darüber giebt es keine Nachricht. 

Al- 
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Alpinius sagt zwar: dafs die Tamarix nrticulata auf dem Delta in Ae¬ 
gypten die Gröfse und Stärke eines Eichbaums erlange, und dafs man dar¬ 
aus Kohlen schwele, die in Aegypten und Arabien gebraucht'würden. Hier¬ 
aus scheint mir ehe noch zu (liefsen, dafs auch in Arabien diese Art nicht 
einheimisch ist. Meine Exemplare erhielt ich vom Herrn Hauptmann 
Schwartz, der sie um Kairo sammelte, und vom Herrn Delile, der bei 
der letzten französischen Expedition in Aegypten als Botaniker war, wo er 
sie auch eingesammelt hat. 

ß. Tamarix gracilis. 

T. ßoribus pentandris, spicis solitmiis terminalibus , bracteis pedicellum 
aequantibus, foliis lanceolatis sessilibus. 

Fruteer, rainis teretibus pallide fuscis. 

Folici minutissima lanceolata sessilia, juniora laxe imbricata, adulta 
patula. 

Spione terminales solitariae pollicares vel sesquipollicares. 

Flor-es rubicundi pedunculati, pedunculis longitudine ßorum. 

Bracteae lanceolatae patentes pedunculi longitudine. 

Stamina quinque corolla breviora. 

Stigmata tria obtusa. " ■ 

Wächst in Sibirien auf salzigen Steppen am Irtisflufs. 

Durch die einzelnen an der Spitze stehenden Aeliren hat diese Art 
mit der Tamarix germanica die gröfste Aehnlichkeit, aber die Zahl der 
Staubfäden und ihre Form unterscheiden sie, aufser dem ganzen verschiede¬ 
nen Habitus der Pflanze, hinreichend. Von Tamarix gallica- ist sie durch 
die einzelnen an der Spitze der Zweige stehende Aeliren, durch die lan¬ 
gem Blumenstiele, durch die Staubfäden, die kürzer als die Blumenkrone 
sind, und durch die Narben verschieden. Außerdem ist das ganze Anse¬ 
hen der Pflanze sehr abweichend und die Blattform von anderer Art. 

, 9. Tamarix tetrandra. 

T. ßoribus tetrandris, spicis lateralibus confertis, bracteis pedicello Ion - 
gioribus, foliis lanceolatis amplexicaulibus, apice diaplianis. 

Frutex pyramidalis., rainis teretibus nigro-fuscis. 

Foli a minutissima lanceolata amplexicaulia,' juniora dense. imbricata 
adulta laxe imbricata apice membranaceo-dinphana. 

Spicae laterales breve pedunculatae pollicares et longiores , numerosis- 
simae confertae. 

Hsyeik Kluse .fl.i- » 8 ’ 3 * ^ 
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Flores älbidi breve pedunculati. 

Br acte ne oblongo - lanceolatae margine diaphano membranaceo pedicello 
longiore. 

Stamina quatuor corollae longitudinc vel panatt longior.es. 

Styli tres brevissinii; Stigmata obtusa. 

Wächst im südlichen Theile von Taurien - an den Ufern des schwar¬ 
zen Meeres. 

Es ist dieselbe Pflanze, welche Pallas in dem Verzeichnifs der tau¬ 
rischen Flor Tamarix tetandra , und Hablizel Tamarix gallica genannt 
hat. Die Tamarix tetrandra in der caucasischen Flora des Herrn Mar¬ 
schall von Bieberstein kann hier nicht mit angeführt werden, da er 
unter dieser Benennung die hier beschriebene und die folgende Alt zugleich 
mit gemeint hat, wie ich aus den von ihm mir mitgetheilten Exempla¬ 
ren sehe. 

io. Tamarix laxa . 

T. fioribus tetrandris, spicis lateralibus dissitis, bracteis pedicello brevio - 
ribus , foliis lanceolatis sessilibus. 

Frutex ramis teretibus fuscis. 

Folia niinutissima altema lanceoldta sessilia, juniora arcte imbricata, 
adulta patula. 

Sp icae laterales semipollicares vel pollicares laxae peduncutatae . 

Flores albidi pedunculati , pedunculo floris longitudine . 

Br acteae oblongo •lanceolatae pedicello breviores . 

Stamina quatuor longitudiae corollae . 

Styli tres breves clavati. Stigmata obtusa . 

Wächst an den Ufern der Wolga, von Sarepta an, bis an den Aus- 
Hufs derselben in das kaspische Meer, besonders häufig in der Steppe zwi¬ 
schen Astrachan und Kislar. 

Wenn gleich diese Art, wie die vorige, mit vier Staubfäden versehen 
ist, so kann sie doch nicht als Abart zu derselben gezogen werden, da sie 
in der Blattform, Gestalt der Aehren, Länge der Nebenblätter und Bau der 
Blume davon sehr verschieden ist. 

11 . Tamarix songarica. 

T. fioribus octandris decandrisve sessilibus , spicis lateralibus, bracteis flo~ 
rem aequantibus , foliis trigonis carnosis obtusis patentibus . 


% 
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T. floribus octandris decandrlsve axillaribus subspicatis , foliis carnosis 
obtusis triquetris. Sp. pl. ed. IV. 1. p.. 1499. 

T. floribus octandris decandrisvc, foliisflliformibus carnosis. Pallas Nov. 
Act. Acad. Petrop. 10. p. 57-j. t. so. f. 4. 

Frutex humilis se>quipedalis ramis terctibus cinereis saepe prostratis. 

Folia altema unguicularia carnosa trigona obtusa patentia. 

Sp icae laterales sernipollicares. 

... Braepeae forma et fade foliorum longitudine floris. 

Flores sessiles bracteis tribus forma laciniarwn calycis suffülti, albidi. 

Stamina octo-vel decem basi dilatata et leviter cohaerentia corolla paulo 
longiora. 

. Styli brevissimi. Stigmata obtusa. 

Wächst in Sibirien an salzigen Flecken auf der Songarischen Steppe, 
an der chinesischen Grenze bis zum See Nes Zai San. 

Die ganze Pflanze hat, die Blumen und Früchte abgerechnet, ehe das 
Ansehen einer strauchartigen Salsola als einer Tamarixart, und ist daher von 
den übrigen sehr ausgezeichnet, 

is. Tamarix ericoides. 

T. floribus dccandris t spicis terminalibus t bracteis pedicellum aequanti - 
bus, foliis oblongis amplexicaulibus. 

T. floribus decandris, spicis terminalibus, foliis ovatis acutis. Nov . Act. 
Soc. Natur. Scrut. BeroU 4. p. 914. t. 4. 

Wächst zu Trankebar in Ostindien. 

Diese ist die einzige Art. welche ich nicht besitze und auch nirgends 
gesehen habe; ich kann deshalb keine Beschreibung davon gehen, und be¬ 
ziehe mich nur auf die kurze Beschreibung und Abbildung des Herrn Mis¬ 
sionärs Rottier, die er am angeführten Orte gegeben hat. Sie ist beson¬ 
ders von der Tamarix germanica dadurch unterschieden, dafs ihre Staubfä¬ 
den, welche auch-zehn an der Zahl sind, gleich lang, pfriemformig und 
mit einander verwachsen sind. 

13. Tamarix germanica. 

T. floribus decandris monadelphis , spicis terminalibus solitariis, bracteis 
pedicello longiQribus , foliis lineari - lanceolatis sessilibus. 

T. floribus decandris , spicis terminalibus , foliis sessilibus lineari. lanceo¬ 
latis. Sp. pl. ed. IV. 1. p. i 499 > ■ 

L ü 
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Frutex quinque vel-sexpedalis, ramis teretibus flavescentlbus. ■ 

Folia minutissima lincari-lanceolata sessilia, juniora laxe iuibricata, adul• 
(a patula* 

Spica tcrrninalis solitaria tri - vel quinquepollicaris. 

■ Flores rubicundi breve peduncidatL 

Bracteae acutae acuminatae , basin versus margine membranaceae, floris 
longitudine. 

Sfamina decern monadelpha, ßlamentis alternis brevionbus , corolla 
breviora* 

Stigmata tritt obtusa sessilia* 

Wächst im südlichen Deutschland an den Ufern des Rheins und 
der Donau,, in der Schweiz* Savoyen, Tyrol und am Fufse des- Caucasus» 

14 . Ta mar ix herbacea * 

T* floribus decandris monadelphis, spicis terminalibus solitariis * bracteis flore 
longioribus , foliis lineari -lanceolatis sessilibus, caule herbaceo. 

Tamarix germanica subherbacea* Pall* flor* ross* s* p* 73. t. 80. f. B* 

Radix crassa lignosa* 

Ca ul es herbacei cubitales teretes glabri. 

Folia minutissima lineari-lanceolata sessilia, juniora dense iuibricata, adul- 
ta patula* 

Spica terminalis solitaria tripollicaris* ' 

Flores rubicundi brevissime pcdunculati* 

Bracteae ovatae acuminatae, margine: basin versus membranaceae flore 
longiores* 

Stamina decern monadelpha, ßlamentis alternis brevioribus, corolla breviora 

Stigmata tria obtusa sessilia .. 

Wächst an der persischen Seite der Ufer des kaspischen Meeres auf 
sandigen Plätzen- 

Pallas hält diese für eine Spielart der vorhergehenden j. aber der 
trautartige Stengel,, welchen sie macht,, da sie niemals holzig wird, ihre 
kleinere Blume* die nur. halb so grofs ist, unterscheiden sie hinreichend 
als eine besondere Art- Der sandige Standort kann nicht die Ursache des 
krautartigen Stengels k seyn, da die gewöhnliche Tamarix germanica stets 
an sandigen und steinigen Ufern gefunden wird* und aufserdein wächst sie 
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in einem mildern Klima als die gewöhnliche Tamarix germanica; wo zu¬ 
weilen krautartige Gewächse ihren Stengel erhalten. Alle diese Umstände 
sprechen deutlich für eine spöcifische Verschiedenheit» 

15. Ta mar ix longifolia. 

T: floribus decandris monadelphis, spicis tennirtalibus basi subcompositis, 
. bracteis flore longioribus , foliis lineari - lanceolatis basi angustatis sessi - 
tibus patentibus.. 

Tamarix germanica- Pall. fl. ross. fl. p. 75 . t. go. f. A. 

FrUtcx biorgyalis, ramis obtuse-angulatis striatis purpurascentibus. 

Folia alterna sessilia tres lineas longa lineari- lanceolata acuta » basi an- 
gustata y patentia. 

Spica terrninalis quadri-vel qqinqitepollicaris basi plerwnque spicis dua- 
hus bipollicaribus instructa » 

Flores rubicundi longi peduncidati, pedttncuUs longitudine floris, 

Br acte ae ovato-oblongae acuminatae flore longiores. r . 1 - . 

Stamina decem monadelpha corolla breviora, ßlamentis altemis bre- 
vioribus. . 

Stigmata tria obtusa sessilia. 

Wächst in. Sibirien jenseits des Baical-Sees. 

Von allen - bekannten Arten zeichnet sich diese durch sehr lange ab¬ 
stehende Blätter aus. Für eine Spielart der Tamarix gennanictt kann ich 
sie, theils der vielen Verschiedenheiten der einzelnen Theile wegen nicht 
halten» theils deshalb nicht» weil sie in kalten Gegenden einen viel hohem 
Wuchs hat. Ich habe im, südlichen Deutschland» und besonders in Tyrol» 
die Tamarix germanica sehr häufig wild angetrofFen, aber sie nie über 5 
Fufs» also keine Höhe von zwei Klaftern erreichen sehen» und unter tau- 
aenden nie eine von solcher Blätterform und mit dergleichen Blüthenstaude 

16?, Tamarix davurica- 

T. floribus decandris monadelphis » spicis lateralibus cylindrids obtüsis , 
bracteis florem aequantibus , foliis oblongis sessilibus. 

Frutex orgyalis » ramis teretibus striatis pallide fuscis. 

Folia minutissima alterna oblonga obtusiuscula sessilia » juniora laxe im - 
bricata » adulta patula » 
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Spicae pollicares cylindraceae obtasae pe du n eu l a tae laterales, pedunculis 
squamosis. 

Flores rubicundi brevissime peduneulatae fere sessiles. 

Bracteae oblongae obtusae , margine membranaceae longitudine florum . 

S tamina decem monadelpho corollae breviord f ßlamentis alternis bre • 
vioribus . 

Stigmata tria obtusa sessilia . 

Wächst in Sibirien an den dauurischen Alpen« 

• Merkwürdig ist, däfs von der Gattung Tamarix Europa und Afrika 
jede drei eigenthümliche Arten, und Asien in seinen gemäfsigten und war¬ 
men Strichen zehn eigenthümliche, zugleich aber auch die beiden gemei¬ 
nem europäischen Arten hervorbringt. Im ganzen Amerika ist noch keine 
Tamarix gefunden worden, und eben so findet sich keine in den Ländern 
jenseit des Aequators. Diese Form gehört also nur der alten Welt auf der 
nördlichen Hemisphäre. > 
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die Gesetze der Natur, welche der Landwirth bei der 
Veredlung seiner Hausthiere und Hervorbringung neuer 
Raken beobachtet hat und befolgen mufs. 

Von Herrn Thaee *). 

—-J 

Schon Drelingeourt zählte s6a verschiedene Hypothesen über die Er¬ 
zeugung auf, die er sämmtlich für falsch erklärte. Nichts sey gewisser, 
sagt Blumenbach, als dafs er dann die &63ste falsche hinzugefügt habe. 
Wie viele nun seitdem in unsem hypothesenreichen Zeiten noch, hinzuge- 
kommen sind, würde sich kaum ausmitteln lassen, wenn auch jemand dies« 
Mühe übernehmen wollte. 

Diese mannigfaltigen Theorien theilen sich in drei Hauptklassen: 
r) ln solche, welche den Keim blofs für männlichen Ursprungs hal¬ 
ten, und das weibliche Organ nur als den Auffangungs- und Emährungsort 
betrachten. Unter den Theorien dieser Classe haben die Leuwenhoekschen 
Samenthierchen zu ihrer Zeit die meiste Aufmerksamkeit erregt. 

a) In solche, die den Keim im weiblichen Organe suchen, und die 
männliche Einwirkung nur in der Belebung desselben setzen; unter wel¬ 
chen die Bonnetsche .'Theorie von den seit Erschaffung der Welt präfor« 
xnirten Keimen, in Ansehung des Beifalls, den sie eine Zeitlang erhielt, an 
der Spitze steht. 

3) In solche, welche dem männlichen und weiblichen einen glei¬ 
chen oder fast gleichen Einflufs bei der ersten Bildung des Keims zugeste- 

*) Vorgele iea den nies Juni igifi. 
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lien. Unter diesen ist ohne Zweifel die, -welche die Bildung des Keims 
einer Kiystallisation gleichsetzt, die aus der Verbindung zweier verschiede¬ 
ner Stoffe entsteht, -wenigstens die einleuchtendste und analogisch begreif¬ 
lichste. 

Wenn wir diese Theorien an die Erfahrung oder an die Erscheinun¬ 
gen halten, die uns, insbesondere dem Eandwirthe, täglich Vorkommen, so 
bleibt kein Zweifel übrig, dafs nur'die dritte Classe der Wahrheit am näch¬ 
sten komme. Der gleiche oder fast gleiche Antheil, welchen der Vater und 
die Mutter an dem jungen Thiere haben, ist um so unverkennbarer und in 
did Augen springender, je heterogener das männliche und weibliche Thier 
war, was pian z,usammenbr achte. , ; ; • [ 

Es fallen hierbei aber Verschiedenheiten vor, deren Gesetze noch nicht 
genugsam ergründet sind, und die -man daher bis jetzt blofs dem Zufalle 
zuzuschreiben geneigt ist. Zuweilen scheint es, dafs sich der Einflufs Leim 
Zeugungsakte so gleichmäfsig und so innig gethcilt habe, dafs der väterliche 
und mütterliche Charakter in der ganzen Gestalt und Bildung aller Theile 
vermischt sey. Man kann nicht sagen, dafs in diesem oder jenem Theile \ 
des Körpers das Väterliche und das Mütterliche vorherrsche, — es scheint 
zuweilen so, als ob man den Vater hier erblicke, wenn man das Thier von ' 
einer Seite betrachtet; dagegen aber fällt an demselbigen Punkte wieder das 
Mütterliche auf, wenn man eine andere Ansicht wählt. Jedermann wird' 
dasselbe auch bei den menschlichen Physionomien bemerkt haben, und wie 
verschieden die Urtheile sind, wenn von der Aehnlichkeit einer gegenwär¬ 
tigen Person mit dem Vater oder der Mutter, oder mit den Grofsältern, in 
einer Gesellschaft gesprochen wird. Zuweilen aber ist der gröfsere An¬ 
theil des Vaters oder der Mutter, an diesem oder an jenem Theile, oder 
auch am ganzen Charakter des Thiers, unverkennbar. Manche, die sich ins¬ 
besondere mit der Viehzucht beschäftigten, glaubten bemerkt zu haben, dafs 
bei einet bestimmten Thierart dieser oder jener Theil des Körpers — die 
äufsere Form oder die innere Organisation, das Temperament, gewisse nutz¬ 
bare Eigenschaften — sich mehr vom Vater, andere mehr von der Mutter 
vererbten. Eine weitere Umsicht aber, und schon der Widerspruch und die 
Verschiedenheit der Beobachtungen, welche diese und jene Praktiker für 
das Eine oder für das Andere anführen, zeigt, dafs hierin nichts Beständi¬ 
ges zu finden sey. Zuweilen ist aber auch bei einem jungen Thiere der 
einseitige Einflufs des Vaters oder der Mutter in der ganzen Bildung un- 

ver- 
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über Veredlung der Hausthiere, ßg 

verkennbaf, so dafs es durchaus in allen Tlieilen und Eigenschaften mehr 
jenem als dieser, oder umgekehrt, gleicht. Es giebt einige Gründe, diesen 
Erfolg nicht blofs dem Zufalle, sondern der gröfsern Energie, .welche der 
eine oder der andere Theil im Zeugungsakte äufserte, beizumessen. Gev. ifs 
ist es, daf» man bei dem Züchten der meisten Hausthierarten bemerkt hat, 
dafs.ein Hengst, ein .Stier, ein Widder vor dem andern die Eigenschaft be¬ 
sitze, seine Aehnlichkeit prädominirend zu vererben. Bei den kostbaren 
Hengsten der englischen sogenannten Blutpferde wird der Werth und das 
Sprunggeld eines solchen erstaunlich erhöhet, wenn er in den Ruf kommt, 
dafs er vorzüglich gut vererbe, und dieser Werth steht dann im Verhält¬ 
nis gegen den eines andern von übrigens bessern Qualitäten so hoch, dafs 
man es sich, ohne diesen Umstand zu kennen, nicht erklären kann. Dage¬ 
gen giebt es aber auch weibliche Thiere, deren Progenitur ihnen so ähn¬ 
lich bleibt, daß man die Einwirkung des männlichen kaum bemerkt. Manch¬ 
mal aber bemerkt man auch, dafs wenn dieselben Thiere eine Reihe von 
Jahren hindurch gepaart werden, das Junge zuweilen sehr auffallend rtur 
dem Vater, zuweilen nur der Mutter gleiche: eine Bemerkung, die auch 
bei dem Menschengeschlecht in den Ehen sehr häufig gemacht wird. In 
jenem Falle kann man also wohl eine durchaus überwiegende Kraft, im 
letzteren nur eine, in dem besonderen Zeugungsakte mehr oder minder an¬ 
gespannte, annehmen. Bei Hengsten, Stieren und Widdern, die übeih.mpt, 
Und vorzüglich' wenn sie zum Zeugungsakte gelassen werden sollen, ein 
vorzügliches Feuer äufsern, erwartet man die Vererbung der väterlichen Ei¬ 
genschaften am meisten, und macht e6 sich daher zur Regel, ein solches 
feuriges Thier zum Stammvater des Viehstapels auszuwählen, wenn man 
zugleich seine übrigen Qualitäten fortzupflanzen wünscht. Indessen hat man 
auch Beispiele, wo dieser Anschein und diese Erwartung sehr trog. 

Eine sehr auffallende aber zuverlässige Bemerkung ist die, dafs wenn 
ein Thier der ersten Generation auch seinem Vater oder seiner Mutter 
durchaus nicht gleicht, in seiner Progenitur oder in der dritten Generation 
dennoch das ganz verwischte Bild“ jenes Grofsvaters oder Grofsmutter wie¬ 
der hervorkomme; selbst dann, wenn die Paarung der zweiten Generation 
zwischen zwei Individuen geschehen ist, die aus derselben Paarung entstan¬ 
den, und die beide mit ihrem Vater oder Mutter nichts Aelinliches hatten. 
Man bemerkt das Wiedererscheinen der großväterlichen oder großmütterli¬ 
chen Physionomie- auch bei den Menschen sehr häufig, wenn sie beim Va- 
ftiysik. Kluse iQia—1815. hf 
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ter oder bei der Mutter gar siebt bemerkbar ■war. Unter den Thieren bat 
man es am häufigten bei den Schafen beobachtet. Bei der Paarung unserer 
Landschafe mit Merinoböcken fallen nicht selten Lämmer schon in der er¬ 
sten Generation, die den Merinos beinahe gleich kommen. Verbindet man 
aber diese sogenannten Mestizen auch mit strengster Auswahl der am mei¬ 
sten veredelten zusammen, so kommen wieder Thiere hervor, die ganz auf 
die Grofsmutter oder das Landschaf Zurückschlagen, und ein solcher Schlag 
bleibt dann auch mehrere Generationen hindurch — d. h. wenn keine neue 
Zumiscliung von der reinen Halse hinzukommt — lange mcoostant; pflegt 
sich aber doch aus Ende in eine Mittelgattung festzusetzen. 


Veredlung nennt der Landwirth, nach der Begriflssphäre seines 
Geweihes, wenn er eine Thierrafse so verändert, dafs sie dem Zwecke oder 
der Benutzung, die er damit beabsichtigt, näher komme oder ihn besser er¬ 
fülle. Damit stimmt auch sein Begriff von der Schönheit eines Thiers über¬ 
ein, and er behält den alten empirischen Begriff; Uebereinstimmung aller 
Theile, zum Zwecke des Ganzen — bei, und setzt seinen Zweck viel¬ 
leicht an die Stelle des Naturzwecks, Um den ästhetischen Schönheitsbe¬ 
griff bekümmert er sieb nichtj Und sollte es auch- in der Regel nicht um 
konventionelle Schönheit, welche wie die Mode wechselt, thun. Er fordert 
daher ganz andere Formen und Eigenschaften bei einem schönen Reitpferde, 
als hei einem schönen Zug - oder Arbeitspferde, andere bei einem zom Fett- 
machen, zum Zuge oder zum Melken bestimmten Rinde, andere bei einem 
zum Wolleiträge gehaltenen, als zu einem schnell schlachlbar werdenden 
Schafe, Der vorsichtige und nachdenkende Viehzüchter hat allemal einen 
bestimmten Zweck vor Augen, den er nach dem gröfsesten Vortlieil, wel¬ 
chen er bei seinen Verhältnissen erreichen kann, festsetzt, insbesondere, 
wenn ihn die Erfahrung gelehrt hat, dafs mehrere dieser Zwecke nicht zu¬ 
gleich erreichbar sind, wie z. B, feine Wolle und schnelle Ausbildung des 
Körpers beim Schafe, oder vorzügliche Mastfähigkeit, Milchergiebigkeit und 
Muskelkraft im Züge beim Rinde. Freilich verfahrt der gröfsere Theil der 
I^ndiwirthe hierbei oft zwecklos, aber er sollte es nicht thun, und die vor¬ 
züglichsten Viehzüchter , die es in einer Gattung ztr einer hohen Vollkom¬ 
menheit brachten, hatten sich nur ein einziges Ziel, ein Ideal, vorgesteckt. 
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Diese Veredlung bewirkt der Landwirth hauptsächlich auf zwei We¬ 
gen. Der eine ist: die Veredlung einer constanten Thierrafse in sich selbst; 
der andere: mittelst Durchkreuzung zweier verschiedenen Rafsen. 

Der erste oder die Veredlung in sich selbst — von den Eng¬ 
ländern, die immer in dieser Angelegenheit unsre Meister bleiben müssen, 
breeding in and in genannt. — Wie die mehr oder minder auffallenden 
Verschiedenheiten derselben Thierarten, die wir. Rafsen nennen, entstanden 
seyn mögen, liegt noch im Dunkeln. Erschuf die Natur nur ein gleichar¬ 
tiges Paar von Hunden, von dem Geschlechte des Rindviehs und von Scha¬ 
fen? und sind alle die Verschiedenheiten zwischen dem spitzohrigen Schä¬ 
ferhund, dem Dachshund, dem Windspiel und Pudel, dem Auer- Büffel- 
und Hausochsen — die sich miteinander nachhaltig fruchtbar begatten — 
dem grobwolligen dickschwänzigen, wallachischen^ russischen, und dem fein¬ 
wolligen Merino- oder leichtem gazellenartigen schottländischen Schafe, nur 
durch die Einwirkung des Klima, der verschiedenen Lebensart und Nah¬ 
rung entstanden? — Es läfst sich nicht bestimmen, welchen Einflufs diese 
Umstände in der unabsehbaren Folge der Generationen in einem unendli¬ 
chen Zeiträume gehabt haben können; aber bemerkbar ist der Einflufs die¬ 
ser Umstände auf die Abänderung de? Wesentlichen einer Rafse nicht. Zwar 
er’eiden diese Thiere eine anscheinende Abänderung, wenn sie, auch ohne 
Einmischung fremden Bluts, in ein anderes Klima versetzt werden, odereine 
andere Verpflegung und Nahrung erhalten. Aber die in den neueren Zei¬ 
ten mehr darauf gerichtete strengere Beobachtung hat gezeigt, dafs diese 
Abänderung nicht constant sey. Englische und schottische Thierarten, wel¬ 
che man in wärmern Ländern, in die heifseste Zone brachte, zeigten in ih¬ 
rer Deszendenz eine merkliche Abänderung. Insbesondere bekam das Schaf 
eine gröbere, mehr haarigte und dünnere Wolle. .Man brachte diese Thiere 
aber wieder nach England zurück; schon dieselben Individuen zeig'en nach 
einem Jahre einiges Zurückschlagen, ihre Deszendenz aber eine vollständige 
• Rückkehr zu ihrer ursprünglichen Beschaffenheit. Das an reiche Fettwei¬ 
den gewohnte Niederungs- oder grofse Schweizervieh verkümmert bald auf 
mageren Weiden, und in seiner Deszendenz erkennt man kaum mehr sei¬ 
nen Stamm. Aber wenn er zurückgeführt wird auf reiche Weiden, oder 
kräftig genährt wird im Stalle, so kommt seine Progenitur allmählig wie¬ 
der zu der ursprünglichen Stärke und Gestalt seiner Voreltern. 

M jx 


' Digitized by L.00Q e 


9 * 


T h a e r 


Indessen giebt es unter den Individuen desselben Stammes oder der¬ 
selben Rafse einige, die sich in diesem oder jenem Stücke, in der Form 
oder in gewissen Qualitäten, besonders auszeichnen, und diese anfangs indi¬ 
viduelle Verschiedenheit erbt fort, insbesondere wenn ein männliches und 
weibliches Thier, welche sich auf eine gleiche'Weise auszeichnen, ge¬ 
paart werden, und diese Paarung dann in derselben Familie, wiederum mit 
Auswahl derjenigen Individuen, die den ausgezeichneten Charakter besitzen, 
konsequent fortgesetzt wird. Vorzüge und Fehler erben liier fort, und 
wenn man von der Begattung in derselben Familie Nachtheil verspürt hat, 
so war es nur in dem Falle," dafs sie einige schlechte Qualitäten hatte,' die 
sich dann immer verstärkten. Im Gegentheil vererbte man dadurch und rer- 
vollkommnete gute Qualitäten, und das vormals gefürchtete und vermie¬ 
dene Paaren in der nächsten Verwandtschaft ist in den neueren Zeiten 
von den glücklichsten Viehzüchtern mit besonderer Aufmerksam¬ 
keit angewandt worden, wenn sie eine gute Eigenschaft vererben und 
eine Rafse bilden wollten, die sich dadurch auszeichnete. Die Erfah¬ 
rung lehrt, dafs eine eminente Gröfse des Körpers, eine vorzügliche Aus¬ 
dauer des Atliems beim Pferde, eine ungewöhnliche Milchergiebigkeit, aus¬ 
gezeichnete Feinheit und Vollheit der Wolle, auch besondere Eigentüm¬ 
lichkeiten in den Verhältnissen des Gerippes, sich bei Individuen eines Stam¬ 
mes finden, und wenn diese ausgewählt zusammengebracht werden, sich in 
ihrer Deszendenz fortpflanzen. Ja, es scheint als ob die durch äufsere, so¬ 
gar mechanische Einwirkungen verursachten Gestaltungen, sich vererbten. 
Ich habe in den Zeiten, wie schon mehrere Generationen hindurch unter 
den vornehmeren Ständen die Füfse der Frauen, zuweilen auch der Män¬ 
ner, durch sehr enge Schuhe und hohe Hacken von Kindheit auf verunstal¬ 
tet wurden, sehr bestimmt bemerkt, dafs fast alle Kinder in diesen vorneh¬ 
meren Ständen mit herab- und seitwärts, nach dem grofsen Zehen zu, ge¬ 
bogenen kleinen Zehen, und mit widernatürlich herausgebogenem Tarsus ge¬ 
boren wurden, so dafs ich mich daran ein Damenkind von einem Weiberkinde 
zu unterscheiden vermafs! Ich habe nachher irgendwo eine ähnliche Be¬ 
merkung gelesen. Unter mehreren Beispielen von Thieren führe ich eins 
an, welches mir genau bekannt ist: einer jungen Kuh schwor im dritten 
Jahre ihr linkes Horn ab; wodurch? ist nicht bekannt. Sie hatte nachmals 
drei Kälber, die auf derselben Seite nur lose an der Haut sitzende kleine 
Kolben, keine Hörner bekamen. Ist vielleicht die Rafse von kolbigtem, 
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hömerlosem Rindvieh, welche sich an mehreren Orten, besonders in Schott* 
land findet, auf diese Weise entstanden? 

Diese Veredlung einer Thierrafse, durch sorgfältige Auswahl und 
Paarung der Individuen in derselben Familie, durch fernere Auswahl fort* 
gesetzt, ist es also, was man das Züchten in sich selbst nennt. Dies 
war die Methode des größten Viehzüchters in der Welt, Bake well zu 
Dishley in Leicestershire, welcher sie mit Pferden, Rindern, Schwei* 
nen, vorzüglich aber ^iit Schafen betrieb. Er brachte eine besondere Schaf* 
rafse hervor, welche sich durch folgende Eigenschaften auszeichnete und 
empfahl: sie brachte im ersten Jahre ihres Lebens in der Regel zwei auch 
wohl drei Lämmer, säugte selbige auf, ward dann noch v in demselben 
Jahre mit sehr mäfsigem Futtex oder Weide gemästet, und kam zu einem 
reinen Fleischgewichte von ßo bis 100 Pfund. Knochen und alle Abfalls» 
theile waren äufserst fein, damit sich die nährenden Theile nur zu Fleisch 
und Fett absetzen mögten. Sie hatte zugleich ein sehr ruhiges phlegmati* 
sches Temperament, was für die Mastfähigkeit so wesentlich ist. Wolle 
gab sie reichlich, aber nur Kammwolle, keine kräuselnde, und auch jene 
nicht von ausgezeichneter Feinheit; denn Bake well vemogte es darin nicht 
auf den Grad zu bringen, den er wünschte, ohne andere Eigenschaften die¬ 
ses Thiers aufzuopfern. Er änderte diese Raße mannigfaltig ab, nach dem 
Wunsche seiner Kunden, und bildete verschiedene sich auszeichneude Un» 
terrafsen. So halte er es z. B. dahin gebracht, dafs die Beine so kurz wur¬ 
den, dafs die Thiere nur mit Mühe von einer Koppel zur andern gebracht 
werden konnten. Manchem war doch dies nicht passend, weil die Schafe 
dadurch zu weiten Wegen und zum Einbringen in die Horden unfähig ge¬ 
macht wurden. Er stellte also bei einem Theile sehr bald längere Beine 
wieder her. — Alle Engländer, selbst die Gegner seiner Rafsen, bezeugen 
einstimmig diese Kunst und diese Gewalt über die Bildung des thierischen 
Körpers. Lord Sommerville, der kompetenteste Richter und sonst ein 
Gegner der Bakewellschen Rafse, sagt von ihm: es sey als ob er sich ein 
Schaf nach seinem Ideale habe zusammensetzen und demselben dann das 
Leben geben können. Ein Theil seiner Böcke ward auf eine Springzeit bei 
den öffentlichen meistbietenden Vermiethangen mit 400 Guineen, einzeln 
noch imgleich höher bezahlt von solchen, welche sich diese für die engli¬ 
schen Verhältnisse so vorteilhafte Rafse anziehen wollten. Es ist indessen 
wahrscheinlich, dafs er den ersten Stamm dieser neuen Rafse durch Kreu- 
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zung verschiedener Arten zuerst hervorgebracht habe, 'worau* er aber ein 
Geheimnifs machte. Nachmals paarte er aber nur in der nächsten Verwandt¬ 
schaft, je mehr sine Familie seinem Zwecke entsprach. 

Oer zweite Veredlung.«weg ist die sogenannte Durchkreuzung, 
und diese unterscheidet sich wiederum in zwei Methoden. 

a ) Man will durch eine fortgesetzte Zubrmgung der männlichen 
Thiere eines edleren Stammes die mütterlichen Eigenschaften ganz verlö¬ 
schen' »nd sie den väterlichen völlig gleich machen.*' Diesen Zweck kann 
man unfehlbar erreichen, wie die Veredlung durch spanische Böcke bei uns 
augenscheinlich gezeigt hat. Man kann die Grade der fortgepflanzten Ver¬ 
edlung a priori berechnen, und dies trifft, an die Erfahrung gehalten, meh- 
rentheils zu. Wenn zwei Thiere von verschiedenen Kafsen, das männliche 
A und das weibliche B, gepaart werden, so bringen sie ein Junges C, 
welches in der Regel gleich viel von der Natur des Vaters und der Mutter 
hat. Wird dieses weibliche Thier wieder mit einem männlichen von der 
Rafse A hesprungen, so erfolgt ein junges Thier D, welches zwei Theile 
von A un d einen von B hat. Wird dieses wiederum mit A gepaart, so 
ent'tcht E, welches drei Theile von A und einen von B hat. Aus der 
P aar ung von E mit A erfolgt F mit vier Theilen von A und einem von B 
u> 8 . f. Einige nehmen die Progression noch schneller an und sagen, dafs 
die erste Generation nur die Hälfte von B, die zweite nur*£,. 3 ie dritte 
nur $, die vierte nur ■&, die fünfte nur 7 r 5 u. s. f. behielte, folglich in 
der sechsten und siebenten Generation die Natur der Stammmutter bis auf 
ein unmerkliches verloschen sey, und das Thier als ein völlig reines des 
väterlichen Stammes angesehen werden könne. Dies ist zwar oft der F all, 
und er kommen in der vierten und fünften Generation veredelte Merinos 
vor, die von der völlig reinen durchaus nicht zu unterscheiden sind, andre 
aber, bei denen sich die urmütterliche Natur noch deutlich walirnehmen 
läfst. Die aufmerksameren Schafzüchter sorgen daher dafür, keinen Widder, 
wenn er auch in der Gestalt und Wolle dem besten Merino gleichkommt, 
zuzulassen, falls sie nicht seiner reinen Abkunft aus der Merinorafse, auch 
mütterlicher Seit?, überzeugt sind, weil man gefunden hat, dafs sonst die 
mütterliche Natur wenigstens bei Individuen wieder zum Vorschein komme 
und überhaupt die ganze Bafse leicht Zurückschlagen könne. Deshalb wer¬ 
den die Widder aus solchen Schäfereien, von deren reinem Urstamme man 
überzeugt ist, so sehr gesucht und andern vorgezogen, welche sie manch- 
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mal in der Feinheit und Stärke der Wolle überwiegen, deren Ursprung etter 
unsicher ist; Noch sorgfältiger sind die Engländer, so wie auch die Ara¬ 
ber, in Ansehung der Hengste ihrer hohen Kafse, deren Stammtafel zwei¬ 
fellos und beschworen seyrt mufs. Man übersieht bei ihnen Fehler, wenn 
nur die Reinheit der Halse zuverlässig ist. ln welcher Generation eine 
durch beständige Kreuzung mit Vätern von reinem Stamme entstandene Fa¬ 
milie völlig. voUbürtig geworden, d, h. ganz und unveränderlich in die Na¬ 
tur des Vaters übergegangen sey, läfst sich noch nicht bestimmen. Es kommt 
dabei allerdings- auf die Auswahl der Individuen an, indem man nämlich 
bei den Zuchtschafen auch kein mütterliches Haar an irgend einem Theile 
passiren Jätet, ohne sie aUszumerzen. Einige glauben, dafs die rate, andere 
dafs die s6te Generation als völlig edel anzusehen sey, und dafs inan nun 
Widder oder Hengste davon gebrauchen könne, ohne Incqnstanz und Zu¬ 
rückschlagen zu besorgen, 

bj Die zweite Absicht bei der Kreuzung ist eine Mittelgattung 
zwischen zwei zusammengebrachten, und manchmal noch mitcelst einer drit¬ 
ten zugenrischten, Halsen zu bilden, und so gewisse Qualitäten der verschie¬ 
denen Hafsen in einem Funkte zu vereinigen. 

Kommen daraus Individuen hervor, bei denen man die gewünscht* 
Vereinigung in dem gewünschten Grade an trifft, so paart man nur diese 
Individuen männlichen und weiblichen Geschlechts zusammen, und muf* 
deshalb hier in der nächsten Verwandtschaft, aber mit strenger Auswahl, 
bleiben. Anfangs werden immer einzelne hervoTkommen, die wieder auf 
den urväterliehen oder urmütterhchen Stamm, disproportionirt Zurückschla¬ 
gen. Diese müssen ausgemerzt und nicht zu fernerer Zucht gebraucht wer¬ 
den, wenn man seinen Zweck erreichen will. Beobachtet man dies, so- wird 
der' Mittelschlag endlich ganz constont. Einige' haben diese' Bildung con- 
atänter Kaisen leugnen wollen , unter andern der als Hundefreund bekannte 
Maler Tischbein. Er; hatte Hunde sehr heterogener Art gepaart, die Des¬ 
zendenz- wieder mit einander verbunden, und’ es- kamen in der roten .bi» 
s fiten Generation nur Hunde von der ersten väterlichen oder mütterlichen 
Art wieder hervor , die anscheinende" Mittelgattung erhielt sich aber nicht J 
allein er hatte - es ohne Zweifel hier an der gehörigen Auswahl der Indivi¬ 
duen bei der Bildung • dieses Mittelschlages fehlen lassen. Dafs ein solcher 
Mittelschlag sonst wirklich erfolge und constant bleibe, erweisen manche 
auf diese Weise gebildete Viehraiseny insbesondere aber der Schlag der engli« 
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selten Wettrenner, die Pferde von hohem Blut fliigh-bloodj genannt wer¬ 
den. Dieser Schlag entstand, wie historisch erwiesen ist, aus barbischen 
und arabischen Hengsten, mit einem besonderen Schlage einheimischer Pferde 
vermischt. Nachdem er lange geschwankt hatte, gelang es einigen, einen 
Schlag zu erhalten, der in mehreren schätzbaren Eigenschaften die reinen 
Araber übertraf und gänzlich constant wurde. Diese Rafse würden die Be¬ 
sitzer um keinen Preis mit den edelsten Arabern weiter verbinden lassen, 
indem sie einen weit höheren Werth auf jene Mittelgattung als auf diese 
setzen. Und wenn noch arabische Hengste zu Zeiten von 'den Engländern 
eingeführt werden, so geschiehet es nicht, wie einige vermeint haben, um 
jenen Schlag zu erfrischen, sondern um mit Stuten minder edler Art eine 
andre Familie zu bilden. Hierauf beziehen sich auch diejenigen englischen 
Schafzüchter vornämlich, welche zwar die Einführung der Merinos billi¬ 
gen — denn alle thun das nicht — aber der Meinung sind, dafs man durch 
eine bis auf einen gewissen Punkt getriebene, aber nicht bis zur völligen 
Einartung fortgesetzte Kreuzung einen Scldag hervorbringen würde, der die 
Merinos in der Summe der guten Eigenschaften überwöge, gröfsere Stäike 
und bessere, zum Fleischansatz mehr geeignete Form des Körpers mit der 
Feinheit der Wolle verbände — ja, sie behaupten, zum Theil diesen Schlag 
schon wirklich erlangt zu haben, und trachten nur darnach, ihn in sich 
selbst durch Auswahl der Individuen zu veredeln und constant zu machen, 
ohne fremdes Blut weiter einzumischen. 

Diese Kreuzung erfordert aber, wenn sie gelingen soll, grofse Sorg¬ 
falt, Ueberlegung und Ausdauer. Manchmal begünstigt es zwar der Zufall, 
dafs aus einer aufs Gerathewohl unternommenen Kreuzung preiswürdige 
Thiere hervorgehen, aber häufiger kommen verunstaltete und wenig nutz¬ 
bare Thiere hervor, zumal wenn man gar zu heterogene Halsen zusammen¬ 
brachte. Will man auf die Veredlung nach einer Seite hinarbei.ten, so kann 
dennoch z. B. eine solche ungestaltete Stute zur ferneren Zucht Vorzüge 
vor einer besseren haben, welehe — wie man sich auszudrücken pflegt — 
noch kein Blut jener Rafse in sich hat, indem sie ein Füllen bringt, was 
dem Vater mehrentheils ähnlicher seyn wird; und wenn man dann fort- 
geht, wird man die höchste Aehnlichkeit früher erreichen, als wenn man 
jenes ungestaltete Thier der ersten Generation ganz verworfen und von vom 
angefangen hätte. Will man aber einen Mittelschlag bilden, so mufs man 
nur wohlgestaltete, d. h. zweckmäßige Thiere bei der ersten Generation zu 
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erhalten suchen und auswählen. Vor allem ist diese Sorgfalt und Einsicht 
bei den Gestüten und bei der Veredlung der Landpferde durch Landgestüte 
von höchster Wichtigkeit. Man darf hier nicht blofs auf die endliche Ein¬ 
führung «wd Bildung einer edlen Rafse Rücksicht nehmen, weil der Verlust 
zu grufs seyn würde, wenn die in den ersten Generationen entstehenden 
Mulatten fehlerhaft und werthlos wären. Mangel dieser Einsicht und Ue- 
ber legung hat hier schon oft grofsen Nachtheil gestiftet, und bei den Un- 
terthanen einen grofsen Widerwillen gegen die ihnen aufgedrungenen Be¬ 
schäler edlerer Rafse erweckt. Es muCs hier Rücksicht auf die besondere 
Natur der in einer Gegend einheimischen Rafse, sp wie auf ihre Weide und 
Verpflegung im Stalle genommen werden, wenn man einen angemessenen 
Hengst für sie auswählen will. Es wird hierzu eine seltene Erfahrung und 
Umsicht erfordert, die ich noch bei keinem Pferdekundigen in dem'Grade 
angetioffen habe, wie bei meinem verstorbenen Freunde, dem vormaligen 
hannoverschen Landstallmeister Koch, welcher zuletzt als Universitätsstall- 
meister zu Erlangen angestellt war. Er wählte für die Stuten jeder Ge¬ 
gend, ein hohes Ziel vor Augen habend, manchmal Hengste aus, die ihnen 
nicht zu heterogen und gerade deshalb nicht von einer zu 'sehr veredelten 
Rafse waren, worüber manche Unverständige ihn tadelten. Erst ihrer Des¬ 
zendenz gab er Hengste von sogenanntem höheren Blute. Hierdurch be¬ 
wirkte er, dafs sich die Rafse allmählig veredelte, und zwar nach dem 
besonderen Ideale, welches er nach den örtlichen Verhältnissen jedes Di¬ 
strikts für das zweckmäfsigste hielt, ohne dafs in den Mittelgenerationen 
unförmliche und wenig brauchbare Thiere erschienen. Er. hatte sich hier¬ 
durch ein so grofses Zutrauen bei den Bauern erworben, dafs sie sich ihm 
ganz überliefseh, und nie eine Unzufriedenheit mit den mehr oder minder 
schönen Hengsten äufserten, die er ihnen von einem Jahre zum andern zu¬ 
schickte, und manchmal besonders für die Stuten erster, zweiter und dritter 
Generation bestimmte. Die Pferdezucht ward dadurch in kurzer Zeit in de¬ 
nen Distrikten, die das Landgestüt mit Hengsten versorgte, auf eine un¬ 
glaubliche Weise 'gehoben, und es kamen schon die Saugfüllen in einen ho¬ 
hen Preis. 

Man hat sehr häufig die Bemerkung gemacht, dafs Thiere von sehr 
heterogener Rafse keine Neigung sich zu begatten haben, und dafs diese Be¬ 
gattung, wenn sie dennoch bewirkt wird, oft unfruchtbar bleibe. Ist sie 
aber fruchtbar, so kommt, wie ich oben schon erwähnt habe, oft ein ver- 
Physika!. Klasse iß**— t6 v Ü* 
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unstaltetes Geschöpf heraus. Insbesondere hat man letztere» bemerkt, ‘trenn 
man, um die Gröfce zu erzwingen, grofse männliche Thiere mit kleinen 
weiblichen paart. Das Bcspringen selbst kann schon nachtheilige Folgen 
haben, wegen der grofsen Schwere des Hengstes oder Stiers auf einer schwa¬ 
chen- Stute oder Kuh. Da es indessen männliche Thiere von besonderer 
Stärke im Kreuze giebt, die sich beim Bespringen auf den Hinterbeinen hal¬ 
ten, ohne das weibliche Thier stark zu drücken, so geht es doch oft gut 
und ohne Störung des coitus ab. Allein der durch die Einwirkung des Va- 
teis zu vorzüglicher Gröfse disponirte Kehn findet bei seiner Entwickelung 
in der Mutter nicht die angemessene Nahrung, seine Ausbildung wird folg¬ 
lich mangelhaft und seine Gestalt unproportionirt. — So erkläre ich mir 
wenigstens die Sachs, — Es giebt dann zuvörderst eine schwere Geburt, 
worüber ich selbst eine empfindliche Belehrung erlitten habe. Auf meinen 
Vorschlag Kefs die vormalige hannoversche, zu solchen Zwecken reichlich 
dotirte Landwirthschaftsgesellschaft ostfriesische Zuchtstiere kommen, und 
vertheilte sie unter einige Dorfgemeinden, die bisher kleine Haidkühe, 
aber sehr gute Weiden für bessere RaTscn hatten. Sie nahmen solche mit 
Dank an, aber bei der ersten Kalbezeit kam die Klage, dafs die Kühe äu- 
fserst schwer gekalbt hätten und viele in der Geburt gestorben wären, mit 
der Bitte, ihnen jene Stiere sogleich wieder abzunehmen. Die ungeschickte 
und gewahthätige Behandlung bei der Geburt war freilich zum Theil an 
dem Tode dieser Thiere Schuld, aber es waren doch hinlängliche Gründe 
vorhanden, ihnen diese grofsen Stiere zu nehmen, und sie mit neuen Kosten 
durch kleineie zu ersetzen. Geht die Geburt aber auch gut, so entsteht 
aus einem »wverhältnifsmäfsig grofsen männlichen Thiere sehr häufig ein 
ungestaltetes junges. Dagegen findet man, insbesondere bei den Pferden, 
dafs ein gegen die Stute verhältnifsmäfsig kleinerer Hengst ein wohlgebilde¬ 
te» Fülle» hervorbrmge. Vorgedachte theoretische Erklärung mag richtig 
aeyn oder nicht l es wird von allen erfahrenen und aufmerksamen Viehzüch¬ 
tern als ei» ausgemachter Erfahrungssatz angenommen, dafs das männliche 
Thier keine un-verhältnifsmäfsige Gröfse gegen da» weibliche haben müsse, 
von Unverständigen aber wird sehr häufig wegen der Sucht, den Viehschlag 
nur zu vergiöfsern, dagegen gefehlt. Sie wählen nur zu häufig Stiere und- 
V/i>lder nach der Gröfse und Schwere aus, und suchen sie durch starke Nah¬ 
rung im ersten Jahre zu der möglichsten Grölse zu treiben- 
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Ueberhanpt Ist es bei uns noch etwas seltenes, dafs die durch Erfah¬ 
rung schon ausgemittelten Regeln bei der Viehzucht richtig angewandt wer¬ 
den. Es ist noch nicht lange, dafs man sie überhaupt hier erst kennen 
lernte. Unter den Engländern ist ihre Kenntnifs mehr verbreitet, aber doch 
auch bet weitem noch nicht allgemein. 

, Ich habe 'geglaubt, dafs diese aus meinem Fache hergfenOoitn^nen 
praktischen Bemerkungen von einigem Interesse für den'Naturforscher, ins¬ 
besondere fiir den Zoologen, aeyri könnten, und empfehle sie, in dem Falle, 
der Erwägung, besonders unserer hochverehrten Herren Colleges, Rudol- 
phi, Hliger und Lichtenstein. 
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die sich fortpflanzenden Abartlingen der knltivirten 

Pflanzen. 


Ton Herrn Thaxk *). 


In meiner vorigen Vorlesung erlaubte'«ich mir, der Akademie einige Berner« 
kungen über die Abarten der Hausthiere, und die vom Landwirthe beob¬ 
achteten Naturgesetze bei der Erzeugung und Fortpflanzung der seinen Zwek- 
kea besonder» entsprechenden Ratsen r vorzulegen. Jetzt werde ^ch etwas 
von den Arten und Abarten derjenigen Pflanzen sagen, die dem Menschen 
.gleich jenen Thieren fast in alte Klimata gefolgt sind, und dadurch sowohl, 
als durch den künstlichen Anbau, wahrscheinlich eine so beträchtliche Ab¬ 
änderung von ihrem natürlichen Zustande erlitten haben, daf9 es mir noch 
zweifelhaft scheint, ob wir sie irgendwo in ihrem ursprünglichen Zustande 
als einheimische Pflanzen auffinden können. 

Es ist gewifs, dafs einige dieser Pflanzen noch immer und schnell ge¬ 
nug, am es mit eigenen Augen bemerken zu können, Abänderungen anneh¬ 
men, welche sich, wenn wir die Individuen auswählen, fortpflanzen, und 
nach einiger Zeit constant werden. 

Daher ist bei diesen PAanzengattungen die Schwierigkeit grofs, und 
nach der Regel der Botaniker kaum zu lösen, was wir als Art (. species ), und 
was als Abart (^varietas) ansehen sollen. Botaniker, die hierüber entschei¬ 
dend haben absprechen wollen, Linne an ihrer Spitze, sind in offenbare 
Irrthümer verfallen;, und die Geringschätzung, womit dieser von den Hor¬ 
tulanen und Floristen, die ihre Aufmerksamkeit auf Varietäten richteten, 
sprach, hat zuerst die allgemeine Pflanzenkunde zurückgehalten, indem sie 
sich auf seine Schüler vererbte. Dennoch sind die Erscheinungen, die wir 
*) Vorgelcien Jen men April »Qij. 
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' bei der Abartung der Pflanzen wahrnehmen, gewifs nicht unwichtig für die 
Pflanzen-Physiologie; für Landwirthschaft und Gärtnerei abe? rom )iödi* 
sten Interesse. Wenn der Pflanzenkenner jedem Cryptogam atu entferntet} 
Ländern seine Aufmerksamkeit schenkt und mit Recht schenken mag, so 
▼erdenke er es doch auch demjenigen, nicht, der die Pflanzen, die uns an 
nahe stehen und ans ernähren, mit größerer Aufmerksamkeit befrachtet, 
und leihe ihm dazu sein, auf feinere Merkmale mehr geschärftes, Auge. 

Es kommen hier vor; allem die Cerealien in Betracht — diese durch 
die Gröfse und Nahrungsfähigkeit ihrer Saamen so wichtig gewordene, und 
durch die „Kultur so allgemein verbreitete Gräser. Unter ihnen steht der 
Weizen in ökonomischer Hinsicht oben an, wegen seines Reichthums an 
nährender und dem thierischen Körper besonders homogener Substanz. 

Unsern, gewöhnlichen Weizen haben Linne und nach ihm die mei* 
•ten Botaniker in zwei Species, Triticum aestivum und hybermon , unter¬ 
schieden} [haben sich hierin aber wohl mehr von der; gemeinen Meinung, 
als von genauerer Beobachtung — 1 deren sie eine so gemeine Pflanze nicht 
würdigten — leiten lassen. Beide sind entschieden nur als Abarten, und 
zwar als leicht in einander übergehende Abarten, zu betrachten. Man sä« 
Sommerweizen vor Wintej; ist der Winter gelinde oder giebt er der Saat 
eine anhaltende Schneedecke, so wird der gröfste Theil der Pflanzen durch, 
kommen; sie werden dann aber um »4 Tage früher blühen und reifen, als 
der zugleich gesäete Winterweizen. In einem herberen, jedoch nicht allzu¬ 
strengen Winter, wird zwar ein grofser Theil der pflanzen ausgehen, ein 
anderer Theil aber wird bleiben. Nimmt man von diesem den Samen, und 
säet ihn wieder vor Winter au», so wird er sehou besser durchwintern, und 
dann in seiner Blüthe und Reifungszeit dem Winterweizeu weniger voreilen. 
In der dritten und vierten Generation unterscheidet er sich in keinem Stücke 
von dem Winterweizen, und hat mit selbigem gleiche Härte, gleiche Vege¬ 
tationsperiode und gleiche Stärke der Körner, Dieselbe Umwandlung kann man 
beim Winterweizen bewirken, wenn man ihn zum erstenmale recht früh int 
Frühjahre, un>l daun immer später säet. Die erste.Saat wird erst im Herbst 
und zum Theil gaf nicht reif; aber mit jeder Generation reift sie früher, 
bis dieser Weizen völlig die Natur und die kürzere Vegetationsperiode de» 
Sommerweizens erhält. . Säet man ihn zum erstenmale nicht sehr früh int 
März,, sondern erst gegen Ende Aprils, so wird er freilich in dem Jahre 
nicht in Halme schieisen, oder doch nur einen einzelnen in die Höhe trei- 
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ben, der selten seine Vollkommenheit erhält. Ich nicht nur, sondern viel« 
andere, haben diese Versuche mehreremale gemacht, und immer gleiche Re¬ 
sultate erhalten. Besonders haben manche sehr gepriesene Sommerweizen- 
Abarten aus wiinnern Kiimaten, die bei uns nur unvollkommen reiften, auf 
diese Weise in Winterweizen umgewandelt. 

Allein Linne und seine Nachfolger haben dem Winter- and Som¬ 
merweizen einen andern charakteristisch seyn sollenden Unterschied zuge¬ 
schrieben i jener soll begrannet, dieser unbegrannet seyn. Waren dies« 
Grannen beständig, so wäre allerdings ein, die spezifische Absonderung hin¬ 
länglich begründendes Merkmal vorhanden. Aber Haller hat schon be¬ 
merkt, dafs die Grannen bei den Weizenarten nicht beständig seyen, und dals 
dieselbe Weizenart Grannen bekomme und sie wieder verliere, wenn sie 
von kaltem auf warmen, von bergigtem auf ebenen Boden verpflanzt wird. 
Bin Sommerweizen, den ich bei einem Freunde durchaus begrannet gesehen- 
hatle, verlor bei mir schon im ersten Jahre die Grannen zum Theil, und 
wenn ich nicht sehr irre, kamen aus demselben Stamm begrannete und un« 
begrannete Aehren. In der dritten Generation fanden sich kaum noch Spu¬ 
ren von Grannen. Es war auf keine Weise wahrscheinlich, dals dies von 
fremder Befruchtung herrühren konnte; denn weit und breit umher stand 
kein anderer Sommerweizen, und der Winterweizen, der doch auch nicht 
in der Nachbarschaft stand, hatte verblühet, wie mein Sommerweizen die 
Spelzen zu öffnen anfing. Und dann ist es ganz unrichtig, dafs der Som¬ 
merweizen immer Granfien, der Winterweizen keine habe; wir haben beide 
mit und ohne' Grannen. 

Botanisch ist also der .Unterschied zwischen T. hybtrnum und aesti- 
t mm völlig unbegründet, und es ist richtiger, beide.Abarten unter einem 
Specialnahmen (T. ceredle) zu begreifen. 

Die Abarten aber sind mannigfaltig verschieden, und es giebt einige, 
die nach den Regeln der Uaveränderlichkeit, hei der Fortpflanzung durch 
Samen, mit gröfserem Rechte als besondere Species betrachtet werden kön¬ 
nen, wie der Winter- und Sommerweizen. 

In Ländern, wo der Weizenhau mit besonderer Sorgfalt betrieben 
wird, und wo man deshalb dieses Getreide auch auf Boden bringt, der ihm 
nicht sehr angemessen ist, hat man unzählige Abarten. In den englischen, 
landwirtschaftlichen Schriftstellern habe ich über 150 verschiedene JJamen 
für Weizenarten gezählt. Aber bis die Landwirthschaftskunde mehr wissen* 
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ichaftlieh betrieben wird, bleibt es hier, wie in so manchen Fällen, zwei¬ 
felhaft, was man unter den Provinzialnamen zu verstehen habe. 

Der Landwirt h unterscheidet die Weizenartea hauptsächlich nach der 
Farbe der reifen Körner und des reifenden Strohes. Man hat brannrothen, 
gelben und weifsen Weizen in r verschiedenen Nuancen. Mit der Farbe der 
Körner stimmt die Farbe des Strohes zuweilen, aber nicht immer, tiberein. 
Die Engländer unterscheiden braunen und gelben Weizen mit weifslicliem 
Stroh, und.weifsen Weizen mit bräunlichem Stroh, als besondere Abarten. 
Der Botaniker beachtet die Farbe als ein blofses Naturspiel vielleicht zu N 
wenig. Aber sie deutet doch eine verschiedene Natur der Pflanze an, und 
bei genauer Beobachtung findet man doch oft, da& bei verschiedener Farbe 
auch ein verschiedenes Verhältnis der Theile in der Form da ist. Ob die 
Verschiedenheit der Farbe ausdauernd sey, auch wenn die Saat auf verschie¬ 
denem Boden oder in ein anderes Klima verpflanzt wird, scheint noch zwei¬ 
felhaft. Aber schnell, d. h. in den ersten Generationen, verändert sie sich 
nicht; wenn gleich der braunrothe Weizen, der nur dem thonigen weichen 
Boden angemessen ist, auf leichteren gebracht, ha übrigen höchst küm¬ 
merlich wird. 

Aber ein botanisch- und ökonomisch-wichtiger, obwohl noch wenig 
beachteter Unterschied des Weizene ist der, dafs einige Arten eine glatte 
Spelze ( valvula laevis , nuda), andere eine samm t artige filzige (- valvula lonu* 
ginosa, tomentosa ) haben. Eine von den Engländern: besonders auf Höhe¬ 
boden sehr gerühmte und auch zu uns gekommene Weizenart, hat dieses 
tomentum am auffallendsten, und wird daher von ihnen White vehoet, wei- 
fser Sammtweizen, genannt. Ob dieser Filz so beständig sey, dafe ejc 
botanisch einen specifischen Unterschied bestimmen 1 kann, wage ich noch 
nicht zu bestimmen; aber für die Laadwirthschaft ist er sehr wichtig. Er 
ist ohne Zweifel ein sehr thätiges EinSaugungsorgan ,• die Feuchtigkeit hängt 
daran, und solcher Weizen bleibt nach Regen und Thau weit länger nafs 
als der glattspelzige. Daher pafst er sich so sehr für hohe trockene Ge¬ 
genden; taugt aber durchaus nicht für feuchte neblige Nieder ungern Vor 
zwei Jahren (ißt r) sähe ich im Oderbnache ein Weizenfeld, was durchaus 
Staubbrand hatte, und bei genauerer Untersuchung fand ich, dals es die¬ 
ser Sammtweizen sey, den der Besitzer ans Dessau hatte kommen lassem 
'Die übermäfsige Feuchtigkeit der Aehre erzeugte ohne Zweifel diese, mit 
dem Kornbrände nicht zu verwechselnde, Krankheit. 
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Man hat diese Art von'Welzen mit dem auch von den Botanikern un¬ 
terschiedenen T. turgidum verwechselt, der aufgeschwollene bauchige Spelze 
hat. Aber unrichtig; denn jene Weizenart hat diese nicht, und dieses T. 
turgidum hat zwar auch etwas haariges an den Spelzen, aber diese sind nicht 
so gleichmäfsig damit überzogen. Vermuthlich hat man letztem deshalb 
englischen Weizen genannt, ich finde seiner aber bei den englischen land- 
wirthschaftlichen Schriftstellern nirgends erwähnt. 

Der Wunderweizen (T. cornpoiitum) ist anerkannt eine lnxurirende 
Spielart, indem er sehr schnell zurückschlägt zum gewöhnlichen, wenn er 
nicht auf reichem Boden geräumig ausgesteckt wird. 

Dafs der Spelz ( T. spelta), das Einkorn ( T. Monocoecon ) nnd der 
Gommer (T. polonicum ) entschieden verschiedene Species sind, die nie zu 
gewöhnlichem Wvizen übergehen werden, brauche ich nicht zu sagen. Aber 
m an hat ebenfalls manche Abarten davon, die ich aber nicht genug kenne. 

Vom Roggen giebt es anerkannt nur eine Species, aber mehrere ih¬ 
rer Natur nach abweichende Varietäten, die sich auch, durch ein verschie¬ 
denes Verhältnifs ihrer Theile auszeichnen, welches bei sinnlicher Verglei¬ 
chung zwar in die Augen fällt, aber sich durch Worte kaum aussprechen 
lafst, da es nur auf ein Mehr oder Weniger ankommt. 

Der gewöhnliche Winter- und Sommerroggen geht eben so wie der 
Weizen in einander über, wenn man seine Saatzeit allmählig verändert. Der 
Sommerroggen ist in allen seinen Theilen schwächer, weil seine kürzere Ve¬ 
getationsperiode die Verstärkung der Pflanze nicht wie beim Winterroggen 
gestattet. Ein anderes Unterscheidungsmerkmal läfst sich nicht auffinden. 

Aber eine constantere Art ist derjenige Roggen, den man Stauden¬ 
roggen nennt. Er unterscheidet sith vornehmlich durch eine längere Ve¬ 
getationsperiode und eine dadurch bewirkte vollkommene Ausbildung aller 
Theile. Er ist entschieden eine zweijährige Pflanze, und ich halte es nicht 
für möglich, ihn in einem Sommer zur Reife zu bringen, und ihn so in 
Sommerroggen umzuwandeln. Auch im März gesäet, bleibt er dennoch in 
der Erde, ohne Halme in die Höhe zu schiefsen. Wenn er .mit dem ge¬ 
wöhnlichen Roggen gleichzeitig reifen soll, so erfordert er eine sehr frühe 
Saat, sonst kommt er später zur Reife und geräth schlecht. Früh gesäet 
breitet sich die PAanze sehr aus, wenn sie anders Raum nnd Nahrung hat, 
macht unzählige Sprossen, die dann im künftigen Sommer in Halme und 
>e hren übergehen. Wir haben im vorigen Jahre iia Aehren von einer 
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Pflanze, die sehr räumlich 'stand, gpzählet. Deshalb kann er, sehr vfeitläuf* 
tig aber früh auf kräftigen Boden gesäet, ein sehr dichtes Erntefeld bilden. 

Eigentümlich ist diesem Roggen eine stärkere Ausdehnung in die 
Länge gegen den gewöhnlichen. Sein Halm ist oberhalb des zweiten Kno¬ 
tens dünner im Verhältnis seiner Länge; die Aehre ist bei einer gleichen 
Anzahl von Körnern länger, weil, die Spelzen entfernter stehen, das Korn 
selbst hat eine gröfsere Länge im Verhältnifs seiner Dicke. Dann habe ich 
ihn daran unterscheiden gelernt, dafs der Halm zwischen dem zweiten und 
dritten Knoten ein Knie macht, was natürlich von seiner starken Bestau- 
dung herrührt, welche den Halm anfangs seitwärts treibt. Aber diese ist 
auch die einzige constante Abart, die ich vom Roggen habe entdecken kön¬ 
nen. Was man unter dem Namen von norwegischen, archangelschen und 
amerikanischen u. a. Roggen gepriesen hat, war immer dieser selbige Stau¬ 
denroggen, so wie auch der, den man Johannisroggen nannte. —- Eben so 
gut könnte man Ostern- und Ffingstroggeu daraus machen, wenn man ihn 
um die Zeit säete. 

Wenn gleich einige Gegenden wegen eines sehr guten Saatroggens in 
Ruf stehen, so dafs man diesen daher kommen läfst und ihn. danach be¬ 
nennt, so rührt dies doch nur von einem dem Roggen sehr angemessenen 
Boden, guter Kultur und Behandlung des Saatgetreides her, und der Vorzug 
dieses Saatkorns verliert sich in den folgenden Generationen bald. 

In Ansehung der kultivirten Gerstenarten mufs ich von den Botani¬ 
kern am meisten abweichen. Sie nehmen nur das Hordeum vulgare, ff. di - 
stichon und ff. hexastichon als Species an, und halten • ff. coeleste und an¬ 
dere für Abarten des vulgare und distichon Aber diese unterscheiden sich 
so'wesentlich in ihren Fructificationstheilen in der Gestalt des Korns, (auch 
in den näheren Bestandteilen desselben}, dafs man sie für besondere Spe¬ 
cies halten mufs, wogegen ich mehr geneigt bin, das ff. vulgare und das 
H. hexastichon für blofse Abarten zu halten. Linne ward ohne Zweifel 
dadurch verleitet, dafs selbst Ackerbauer einen Uebergang der nackten Gerste. 
in die andere zu\ bemerken glauben. Es ist aber ein Irrthum, in welchen 
ich ohne genauere Untersuchung selbst verfallen wäre. Wenn einige Kör¬ 
ner des ff. coeleste nicht völlig reifen, so behalten sie ihre innere Spelze, 
und trocknen damit, wie das vulgare, zusammen, bekommen folglich bei¬ 
nahe eben die Gestalt. Man braucht aber nur die Hülse abzulösen, so zeigt 
sich die eigentümliche Form des ff. coeleste . 

Phyikal, Killt« iSift—18>3< ® 
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Wahrscheinlicher ist mir der Uebergang' zwischen- H. vulgare und 
hexastichon .. Gewöhnlich, wird jenes fast in der Mitte des Sommers gesäet, 
und. hat dann, unter allen Getreidearten f . nebst dem. kleinen. Mais r die kür¬ 
zeste Vegetationsperiode., So» behandelt nimmt es eine- sehr* weichliche Na¬ 
tur. an,, und. wenn, man es früh, säet und nun noch Nachtfröste emtreten, so 
wird, es dadurch, zerstört.. Aber man hat,, wahrscheinlich, durch allmählige 
Abhärtung hervorgebracht,, eine Abart,, die früh gesäet werden kann, des¬ 
halb, Märzgerste heifst,, dem Froste wiederstehet und* eine- längere Vegeta¬ 
tionsperiode. hat.. Man: findet, sie im Oderbruche und in anderen Niede- 
rungsgegenden.. Eigentlich ist es H, vulgare ;* aber ich habe,, wo sie üppig 
wuchs,, Aehren. darunter, angetrofFen,. die durchaus von: TI:. hexastichon , wel¬ 
ches, fast nur als Wintergetreide gebauet wirdi nicht zu unterscheiden waren. 

Dafs H. zeocriton eine besondere Species sey, versteht sich von selbst. 

Mail, hat eine besondere Stauden- oder Blattgerste unter mancherlei 
ausländischen Namen gerühmt.. Die,, welche ich aber zweimal als solche 
erhalten, habe,, zeichnete* sich von der zweizeiligen Gerste auf keine Weise 
aus,, wenn man auch, diese* in, vollständigen Samen* und nicht gedrängt aus- 
säete. Man. machte es nämlich beL dieser Staudengerste zur Bedingung, dafs 
sie* sehr, dünn: auf kräftigem Boden* ausgesäet. werden müsse; da war es 
denni natürlich, dafs sie sich besser bestaudete und vollkommener ward, als 
die andere* Gerste,, die* man: mehrentheils- zu dicht säet.. 

Ueberliaupt mufs ich; bei dieser Gelegenheit bemerken, dafs die Vor¬ 
züge der aus^ entfernten Gegenden sich herstammenden,, angeblich von 
den. unsrigen verschiedenen Getreidearten, nach meinen schon vor ao Jahren 
mit’ den meisten gemachten. Versuchen,, lediglich» der sorgfältigen Behand¬ 
lung,, die man* ihnen angedeihen: läfst,. beizumessen seyn, aber wegfallen’ so¬ 
bald' man: damit ins freie' Feld und! zur gewöhnlichen Kultur übergehet. 
Mit. mir habeni sich jetzt; viele anderedie sonst sehr davon: eingenommen 
waren,, überzeugt,, dafs davon: kein Gewinn für. den Ackerbau zu hoffen sey. 

Ich: werde diese Bemerkungen* über, die Abartungen* verschiedener 
Bflanzengeschlechter durch: die Kultur, von: ihrem: wahrscheinlichen; natürli¬ 
chem Zustande; fortsetzen;. Vor. allem; bietet das> Geschlecht der Brassica 
auffallende. Erscheinungen) dar;-, bei: keinem ist auöh* der Einflufsv fremder 
Befruchtung so» merklich, und man) kann es darin; mit dem. Hundegeschlecht 
unter den. Thieren: vergleichen.. Vermuthlichi weil, auch dieses Geschlecht 
seit undenklichen: Zeiten unter der Hand des Menschen gestanden hat. 
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Versuche und Beobachtungen ;iib,er den Instinkt 

der Pflanzen. 

Von Herrn S. F. Hermbstaedt *) 


Instinkt in der allgemeinen Bedeutung, nenne ich das aus innerem eigenen 
Triebe entwickelte Streben »organischer .'Geschöpfe, nach Ausübung .bestimm¬ 
ter Thätigkeiten. 

Man hat »einen solchen 'Instinkt nur allein den 'Thieren zuerkannt, und 
als Resultate seiner Aeufserungen gewisse angeborne Kunstfertigkeiten der¬ 
selben, ihren Trieb nach Erhaltung, so wie ihren Trieb nach der Auswahl 
eigenthiimlicher Nahrungsmittel 1 , betrachtet. 

Dafs man den Pflanzen jemals einen ähnlichen Instinkt zuerkannt 


habe, ist mir nicht bekannt. 

Durch mehrjährige Beobachtungen, so wie durch einige darauf ge¬ 
gründete directe Versuche geleitet, glaube ich indessen berechtigt zu seyn, 
auch den Pflanzen einen Instinkt zuerkennen zu müssen, wenn gleich ihnen 
gemeiniglich nur ein weit niederer Grad der organischen Vollendung als den 
Thieren zuerkannt wird. 


Einige besandre und fast allgemein bekannte Phänomene, welche die 
Pflanzen, durch ihre Wechselwirkung mit äuisern Potenzen veranlafst, dar¬ 
bieten, können hier nicht in Betracht kommen, weil sie mit demjenigen, 
was ich Instinkt der Pflanzen nenne, in keiner Beziehung stehen. 

Zu jenen nicht instinktartigen Thätigkeiten der Pflanzen rechne ich: 
j) die .scheinbare Muskularbewegung, welche an den Blättern der il limosa 
sensitiv a, des Hedysarum gyrnns und einigen andern Vegetabilien wahrge- 


*) Vorgelegen den igitn Juni u( i8<*> 
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noramen werden, wenn man sie durch die Einwirkung iufserer mechanischer 
Potenzen reizt; a) das Verspritzen des Samenstaubes der Blumen von der 
Centaurea Cyanus und einigen andern Blumen, wenn die Staubwege dersel¬ 
ben mechanisch gereizt werden; 3) das Hinneigen der Blumen der Passi¬ 
flora, des Helianthus annuus und vieler andern, nach der Gegend wo das 
Sonnenlicht herströmt, so wie die oft an einem und eben demselben Tage 
veränderte Richtung jener Blumen nach Osten, Süden und Westen; 4) das 
Verschliefsen vieler Blumen des Nachts, und ihre von selbst veranlagte Wie¬ 
dereröffnung am Tage; denn jenes sind Phänomene, die mit dem Instinkt 
der PAanzen entweder in gar keiner, oder dooh nur in äulserst geringer 
Beziehung stehen. 

Eben so wenig kann hierher gerechnet werden; 1) das Vermögen 
mehrerer lebenden PAanzen oder ihrer Blüthen, im Dunkeln zu leuchten 
oder phosphorische Blitze auszustofsen, wie die Blüthen vom Trnpaeolum 
majus und die Kartoffeln; oder :) das Vermögen, einen hohen Grad von 
Temperatur in lebendem Zustande aus sich selbst zu erregen, wie der Frucht- 
boden des Aruin maculatum zur Zeit der Blüthe, desgleichen mehrerer Knol¬ 
len-, Beeten- und Bübenarten: denn alle jene Erscheinungen, so merkwür¬ 
dig sie auch immer seyn mögen, sind dennoch durchaus unabhängig von 
dem, was man Instinkt der PAanzen nennen kann; mögen sie indessen im¬ 
mer als Aeufserungen einer organischen Thätigkeit angesehen werden, deren 
veranlassende Ursachen einer weitern Verfolgung und Erforsch ung des Phy¬ 
sikers werth. sind. 

Was ich bei den PAanzen Instinkt nenne, muls mit denjenigen Aeu- 
fserungen verwandt seyn, welche bei den Thieren Instinkt genannt werden. 

Instinkt bei den Thieren heilst aber ihr aus eigenem innern Willen 
hervorgehender Trieb, ihrer individuellen Existenz gemäfs, die zu ihrer phy¬ 
sischen Erhaltung und vollendeten organischen Ausbildung erforderlichen 
speciAken Nahrungsmittel unter vielen allein anszuwählen, um solche zu der 
durch ihre Assimilationskraft veranlafsten Erzeugung der eigentümlichen 
Gemengtheile, die ihre einzelnen Organe, so wie sich darin bewegende Säfte 
bilden, zu verwenden. 

Wie grofs der EinAufs der speciAken Beschaffenheit solcher Nahrungs¬ 
mittel, nicht nur auf den Habitus, sondern auch auf die eigentümlichen 
Aeufserungen der Lebensfchätigkeiten der Thiere ist, vom Insekt bis zum 
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Qoadrupeden hinauf, liegt klar vor Augen) und bedarf wohl keiner weitern 
Erörterung. ' 

Aber auch die todte Masse der Thiere, so wie die natürlichen festen und 
liquiden 8e> und Excretiones derselben, sind nach der specifiken Natur der von 
ihnen genossenen Nahrungsmittel, anfserordentlich von einander abweichend; 
und doch scheint alles dieses, durch den Instinkt der Thiere, die ihrer Na¬ 
tur angemessenen besondem Nahrungsmittel, ja oft selbst die ihrem Körper 
zuträglichen Heilmittel aus vielen auszuwählen, allein begründet zu seyn. 

Mufs aber zugegeben werden, daß jene besondem Fähigkeiten der 
Thiere durch einen eigenen Instinkt derselben bedingt werden: so giebt 
dieses uns auch ein Recht, den Pflanzen einen gleichen Instinkt zuzuerken- * 
nen, weil solche unsero Beobachtungen eine gleiche oder doch ähnliche Thä- 
tigkeit zu Tage legen; nämlich eigene nährende Stoffe unter vielen auszu¬ 
wählen, ihrer individuellen Natur gemäß; und solche durch ihren Organis¬ 
mus, ihre Lebensthätigkeit, und die als Resultat von Beiden hervorgehen¬ 
de Assimilationskraft getrieben, zu ihren nähern Bestandteilen zu verar¬ 
beiten und umzuformen. 

Herr von Säussure d, J. hat es durch seine Erfahrungen sehr wahr¬ 
scheinlich gemacht, dafs die Grunderden des Bodens, in welchem die Pflan¬ 
zen wachsen, auf die - Erzeugung derjenigen erdärtigen Elemente, welche 
hei ihrer chemischen Zergliederung als entfernte Bestandteile in ihnen ge¬ 
funden werden, gar keinen Einfluß besitzen; wenn man nicht eine mögli¬ 
che Metamorphose der einen Erde in. eine andere zugeben will, welches 
doch Niemanden einfallen kann und wird, der die Wirkungen der Natur 
vorurteilsfrei beobachtet, und sich mit den Resultaten derselben vertraut 
t,n machen strebt. 

, Herr von Saussure sähe, dafs Pflanzen, die bei ihrer Zergliederung 
nur Kieselerde als erdige Basis lieferten, diese Erden auch dann nur prodii- 
ciren, wenn sie im reinen Kalkboden kultivirt worden waren; und so sähe 
derselbe auch umgekehrt diejenigen Pflanzen, welche bei ihrer Zergliede¬ 
rung Kalk liefern, diesen auch dann allein produciren, wenn sie im reinen ' 
Kiesel gewachsen waren. .•! 

Eben so hat auch der talentvolle Chemiker Herr Schräder, dem 
deshalb ein Preis von der königlichen Akademie zuerkarmt wurde, beob¬ 
achtet, dafs der Samen der Getreidearten, wenn sie auch im reinsten Was¬ 
ser gewachsen und zu> Pflanzen ausgebildet sind, dieselben Erden und Me- 
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tälloxyde, ■welche diesen Samen vor der Vegetation enthielten, auch in den 
dar aus hervorgegangenen Pflanzen, aber immer etwa um * vermehrt, wie- 
•der darbieten: welche Massenvermehrung, wenn man nicht die Elemente 
■dazu im reinen Wasser, oder in der zur Vegetation nothwendig mitwirken¬ 
nen Luit suchen will, , einer in dem Organismus und der Lebensthätigkät 
.der pflanzen i begründeten .eignen produktiven .Kraft , «allein .zugeschrieben 
werden mufs. 

Die Richtigkeit der von den Herren von Sau^süre und Schräder 
gemachten Bemerkungen kann, bei mir wenigstens, .keinem Zweifel unter¬ 
worfen seyn, weil ich.dieselben auf mehreren, selbst entgegengesetzten Wegen 
bestätigt gefunden habe: sie scheinen mir vielmehr zu beweisen, -dafs die 
ernährenden G< fäfse der Pflanzen .keinesweges dazu geeignet sind, grobe ma¬ 
terielle Theile aus dem Boden, der die Pflanzen gebohren hat, einzusaugen, 
-and sie in die zum Prozefs der Assimilation bestimmten ‘Gefäfse derselben 
«überzuführen; sondern dafs vielmehr die Pflanzen von einem eigenen In¬ 
stinkt belebt :sind, durch den sie das Vermögen besitzen, die uns zur Zeit 
noch unbekannten, isolirt nicht darstellbaren Elemente zu jenen Produktio¬ 
nen,' aus den sie umgebenden gröbern Substanzen zu entwickeln, und sol¬ 
che zur Bildung neuer Gemische zu verbinden, die uns nun in den Pflan¬ 
zen selbst, als nähere oder entferntere Bestandteile, dargeboten werden. 

Jenes aus eignem innern Triebe der Pflanzen hervorgehende Pro¬ 
duktionsvermögen,.: das so nahe an die Kraft des Wollfens grenzt, ist es, dem 
ich das Prädikat eines Instinkts der Pflanzen beilege: ein Gedanke, auf den 
ich zufällig dxirch die Erscheinungen geleitet wurde, die mir mehrere Ver¬ 
suche mit Pflanzen angestellt darboten, welche einen ganz andern Zweck 
beabsichtigten; die aber die Grundlage zu einer neuen Reihe von Versu¬ 
chen wurden, deren Resultate den hauptsächlichsten Gegenstand meiner Ab¬ 
handlung ausmachen. 

Es sind bereits mehr als 10 Jahre verflossen, dafs ich mit Versuchen 
beschäftigt war, die Quantität des wirklichen Kali zu bestimmen, welches 
aus verschiedenen Pflanzen, nach deren Einäscherung, gezogen werden kann. 
Ich bediente mich dabei der sehr einfachen Methode solche zu trocknen, 
das trockne Kraut an dern Lichte zu verbrennen, und vorläufig, aus dem 
jhehr oder minder scharfen alkalischen Geschmack des erhaltenen Asche, auf 
die gröfsere oder geringere Mass«- ihres Kaligehaltes einen Schlufs za 
ziehen. 
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Hierbei entdeckte ich zufällig, dafs manche der gedachten Vegetabi¬ 
lien ganz ruhig verbrannten, andre verbrannten mit einem knisternden,, 
und noch andre mit einem zischenden Geräusche, , wenn gleich sie sämmt- 
lich auf. einem und eben" demselben Boden gewachsen, waren.. 

Diese,, wie es mir schien, merkwürdige,, und durch öftere Wiederho¬ 
lung der Versuche bestätigte Beobachtung,, führte mich zur genauem Unter¬ 
suchung derselben' Pflanzen auf einem andern* Wege,, deren Resultat war, 
dafs die* ruhig verbrennenden Pflanzen ihr Kali an vegetabilischen Säu¬ 
ren, die mit Knistern: brennenden an*. Salzsäure,, und die,mit zischen¬ 
dem. Geräusche brennenden: an-Salpetersäure,, wenigstens zum: Theil, 
gebunden: hielten;. Erfahrungen ,. die mir. um so> auffallender , seyn mußten;, 
weil,, so weit unsre Erfahrungen: darüber, reichen,, die bildenden, Elemente- 
der genannten- Säuren- einander so sehr entgegengesetzt sind.. 

Da ich voraussehen. durfte,, dafs die genannten: Säuren- im» neutralen* 
Zustande- an Alkali: gebunden,, in jenen* Pflanzen* enthalten seyn mufsten,, so- 
leitete-mich; dieses zu* neuen- Versuchen,, die- während’ dem* Zeitraum: von 
sechs Jahren: mehrmals wiederholt worden- sind,, und' deren* Resultate mir 
eine Bestätigung, darboten,, dafs nach der specifisclr verschiedenen Beschaffen¬ 
heit der individuellen Pflanzen,, solche- auch eine eben so» inviduel verschieb 
dene Anzahl' von. Stoffen: in- sich prodüciren» können,., deren*Produktion: einen* 
eigenen. Instinkt, der Pflanzen: vo raus setzt.. 

Mein Augenmerk war - dabei: ganz, besonders auf ’eine durch die- Ve¬ 
getation: bewirkte-Generation: des-Salpeters gerichtet,, und: ich beobachtete,, 
daß von den. in, dieser Hinsicht, untersuchten: Vegetabilien,, von* den* Wur¬ 
zelgewächsen besonders die- Beetenar.ten,, von. den- Staudengewächsen» hin¬ 
gegen: die* Bläiter- vom» Anethum' gTaveolens von» Borrago * officinalis,, von: 
Achillea' Millejolium. so* wie* die* Stengel’, und’ Blätter.* von» Helianthus; an — 
liuus und’ Datura Stramoniwn Salpeter" unter ihren Bestandteilen» darbo— 
ten - ,. während' mehrere andere- auf demselben Böden* mit jenen» gewachsenen» 
Vegetabilien;,, auch» keine: Spur. von*, jenem» Salze-* unter, ihren: Bestandteilen» 
erkennen: liefsen;. 

Es schien: mir.'möglich» zu-seyn ,, dafs die gedachtem Pflanzen’- einen» 
im* Erdreiche-vorhanden * liegenden schon: fertigen» Salpeter,, vielleicht, durch» 
besondre- Adhäsionskräfte;, daraus* aufnehmem könnten,, weil sie" jenes» Salz: 
anzuziehen' bestimmt», seyen:: es Konnte» aber' auch» möglich: seyn*,, dafs» die 
gedachten: Pflanzen, nur.' die zur. Erzeugung des Salpeters' oder.' der. Salpetfer- 
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säure Erforderlichen primitiven Elemente aus dem Erdreich aufnehmen, die 
Produktion des Salpeters oder auch nur seiner Säure selbst, und eben so 
die der anderweitigen Salze, nur ein Werk des Organismus und der Le- 
bensthätigkeit der Pflanzen sey. 

' Um hierüber einigermaßen zur Entscheidung zu gelangen, wurden 
seit einer Reihe von Jahrerf vielfältige Versuche angestellt, von denen ich 
blofs diejenigen hier erörtere, die zu einem wenigstens scheinbar bestimm¬ 
ten Resultate hindeuten. 

Ich liefs Pflanzen, die mir bei der Untersuchung keine Spur von Sal¬ 
peter zu erkennen gaben, in einem Erdreich aus ihren Samen hervorkom- 
jnen, das aus 3 Theilen weifsem reinen Porzellanthon, 2 Theilen reinem 
mit Wasser ausgekochten Flugsand, einem Theil mit Wasser ausgesüßter 
Kreide, und einem Theil aus verweseten Eichenholzspänen gebildeten Hu¬ 
mus zusammengesetzt worden war. Das Ganze wurde mit reinem destil- 
lirten Wasser bis zur ballenden Substanz angeknetet. 

Dieses in mehrere Gefäße verthlilte Erdgemenge wurde impregnirt: 
1) mit einer durch Wasser geschwächten Salpetersäure; ») mit in de- 
a tillir tem Wasser gelöstem salpetersaurem Kali; 3) mit gelöstem sal¬ 
petersauren Kalk; 4) mit salpetersaurer Talkerde; 5) mit gelöstem 
salpetersaurem Ammonium. 

Zu den Pflanzensamen wurden solche gewählt, deren Pflanzen mir 
bei der Zergliederung keinen Gehalt an Salpeter zu erkennen gegeben hat¬ 
ten; namentlich Rumcx Acetosa, Leontodon Taraxacum, Lactucci sativa , 
Artemisia Absinthium und Atriplex hortensis. Die daraus gezogenen Pflan¬ 
zen zeigten aber bei der damit angestellten Zergliederung keine Spur von 
Salpeter, sondern nur weinsteinsaures, salzsaures und schwefel- 
saures Kali. Die Untersuchung derselben wurde , auf dreierlei Wegen an- 
gestelst, einmal durch das Verbrennen des trocknen Krautes, zweitens durch 
die Zergliederung auf dem.ersten Wege und die Prüfung mit Nergration, 
drittens durch die allmählig erzielte Verwesung der frischen Vegetabilien, 
die \ussiifsung des daraus gebildeten Humus, und die Abdunstung der Flüs¬ 
sigkeit zur Kristallisation. 

Wurden hingegen in demselben Erdgemenge Pflanzen aus ihrem Sa¬ 
men gezogen, die nach vorausgegangener Prüfung Salpeter zu produciren 
pflegen, so enthielten sie nicht nur diesen, sondern auch in größerer Masse, 
als die in unzubereitetem Erdreich gewachsenen. 

' Gelei- 
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feelextet durch jene Beobachtungen liefs ich nun im Garten besondre 
fl Fu& tiefe und 5 Fufs im Quadrat haltende kleine Beete abstechen, die 
mit gewöhnlicher mit Wasser gut ausgelaugter Felderde angefüllt wurden, 
welche in einem sandigen Lehm bestand. 

Jedes einzelne Beet wurde hierauf mit nachfolgenden Düngungsmit¬ 
teln gedünget: 1) mit Humus aus verweseten Sagespänen von Eichenholz; 
ü) mit Humus aus verwesetem Roggenstroh; 3) mit frischem Kuhmist; 
4) mit frischem Pferdemist; 5) mit Schafmist; 6) mit Taubenmist; 
7) mit Hünermist; 8) mit gefaultem Blut; 9) mit verweseten Horn-' 
spanen; 10) mit Menschenharn. 

In diesen vorbereiteten Erdgemengen wurden nun folgende, vorher 
auf einem Mistbeete aus ihren Samen gezogene Gewächse, nämlich: 
1) Helianthus annuus; fl) Beta allissirna; 3) Anethum graveolens} 4) Bor- 
rago ojficinalis ; 5 Achillea Millefolium ; 6 ) Datura Stramonium; 7) Bu- 
mex acetosa; ß) Artemisia Absinthium; 9) Lactuca saliva; 10) Lcontodon 
Taraxacum dergestalt ausgepflanzt, dals jedes einzelne der zehn Stück ein¬ 
zelner Beete zehn Stück, nämlich von- jeder der genannten zehn verschiede¬ 
nen Pflanzen ein Stück, enthielt. 

Die darin gezogenen Pflanzen wurden, nach dem Maafse dafs sie ihre 
Vollendung erreichten, mit den Wurzeln herausgenommen, im noch frischen 
Zustande für sich verkleinert, und hierauf die verkleinerte Masse in hun¬ 
dert einzelnen nicht durchlöcherten Blumentöpfen der von seihst erfolgen¬ 
den Verwesung unterworfen, bis alles in Humus übergegangen war, wel¬ 
ches einen Zeitraum von neunzehn vollen Monaten erforderte. 

Der aus jeder einzelnen Pflanze gewonnene Humus wurde hierauf 
mit Wasser ausgesiifst, und die Flüssigkeit anfangs über dem Feuer, später¬ 
hin aber bloüs an der Duft abgedunstet, da sich dann folgende Resultate 
darboten. 

In den abgedunsteten Flüssigkeiten von Numero 1 bis 6 hatten sich 
mehr oder weniger bedeutende Kristalle von Salpeter gebildet, die sich 
durch eine braune Farbe auszeichneten, die aber ein völlig reines Salz dar¬ 
stellten, wenn sie aufs neue in reinem Wasser gelöst, die Lösung mit ge¬ 
pulverter Kohle gekocht, filtrirt, und wieder kristallisirt wurde. 

In den Humuslaugen von Numero 7, 8* 9 und. 10 hatten sich dage¬ 
gen in No. 8 und 10 einzelne kleine Kristalle gebildet, die sich wie ein 
Gemenge von salzsaurem Kali und schwefelsaurem Kali verhielten. 

Phyiik. Ilw« ißifl— >8>S* B 
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In den Laugen von No. 7 und 9 waren gar keine Salzkristaüe wahrzuneh- 
inen, sondern blofs eine schmierige reich mit Schimmel bedeckte Substanz 
von brauner Farbe. 

Hier waren aTso immer verschieden geartete Pflanzen in einerlei Erd¬ 
reich kultivirt worden, und dennoch zeigten sie eine sehr verschieden ge¬ 
artete Grundmischung. Immer hatte sich sa 1P etersaures Kali in denje¬ 
nigen generirt, die solches immer zu enthalten pflegen,, in welchem Erd¬ 
reich sie auch gewachsen seyn mögen; da hingegen diejenigen, welche je- 
* nes Salz sonst nicht zu produciren pflegen, solches auch hier nicht produ- 
cirt hatten. 

Wenden wir einen Blick auf die gebrauchten Düngungsmittel r so 
sind solche, mit Ausnahme des Humus von Sägespänen und vom Rog¬ 
gen str'oh, sämmtiich von der Art, dafs die Gegenwart des Stickstoffes 
in ihnen vorwaltend enthalten ist. Da dieser aber auch zugleich das Sub¬ 
strat der Salpetersäure ausmacht, so müssen die oben genannten Salpe¬ 
ter-produciren den Pflanzen, ihrem eigenen Instinkt gemäfs, hier die Kraft 
ansgeübt haben, den Stickstoff insbesondere aus den ihn enthaltenden 
Düngmigsmitteln zu entwickeln und zur Bildung der Salpetersäure zu 
verwenden, wozu ihnen der erforderliche Sauerstoff aus der Luft in hin¬ 
reichender Menge dargeboten wurde. 

Merkwürdig war mir übrigens auch diese Produktion des Salpeters, 
durch den Humus von Eichenholzspänen und vom Roggenstroh, da 
hier der Stickstoff wohl am wenigsten reichlich vorausgesetzt werden 
kann: wer vermag aber zu beurtheilen, was Instinkt, Organismus und Le- 
feensthätigkeit r im Gonfiict ihrer Thätigkeit, zu leisten geschickt sind? 

Nicht weniger merkwürdig ist hierbei auch die stattgefundene Pro¬ 
duktion des Kali, welches zur Bildung des hier vorgekommenen fertigen 
Salpeters erfordert wurde, das schlechterdings erzeugt seyn mufste, weil 
sich aus keinem Grunde erweisen läfst, dafs solches in den gebrauchten Dün- 
gerarten,, wenigstens nicht in allen, fertig gebildet vorhanden lag. 

Möchten Arbeiten dieser Art weniger Zeit-, Geduld- und Kosten^ 
raubend seyn^ sie würden uns über das Produktionsvermögen * welches aus 
der vereinigten Wirkung des Organismus und der Lebensthätigkeit hervor- 
iz;ehet, noch manchen wichtigen Aufsclilufs geben* und tiefere Blicke in die 


Digitized by 


Google 



über den Instinkt der Pflanzen, **5 

Physiologie der Pflanzen gewähren, als hier uns bis jetzt zu fhun er¬ 
laubt sind. 

Schon ist eine Reihe- ähnlicher Versuche beendigt, welche die In- 
stinktsfähigkeit der Pflanze^ in der Erzeugung des Pflanzenklebers (der 
Colla ) bei den Getreidearten aufser Zweifel setzen; ich werde die Resul¬ 
tate gelegentlich.zu ,samm ensteilen, und! solche der königÜdhen Akademie 
vorlegen. 

" * ^ ?' k ; f '..J.'« 
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y ersuche und Bemerkungen 

ft b • v 

das Keimen der Pflanze ns amen. 


Von Herrn S. F. Hermbstaedt *). 


D as 'Keimen der Pflanzensamen, d. i. die Entwickelung eines Pflanzen« 
Embryo aus seinem Ei, und die Ausbildung dieses Embryo zur Pflanze 
von bestimmtem Geschlecht, ist ein so mächtiger Prozefs der Natur, dalji 
die Physiker von jeher ihr Augenmerk darauf gerichtet haben. 

Alle diejenigen, welche den Gegenstand einer empirischen Untersu¬ 
chung unterworfen, und die Resultate der darüber angestellten Versuche 
mit vorurtheilsfreien Beobachtungen verfolgt haben, kommen darin überein, 
dafs die Samen der Pflanzen mit den Eiern der Thiere eine überaus grofse 
Aehnlichkeit besitzen; dafs also beim Samenkorn der Pflanze, wie beim 
Ei des Vogels, der Keim zum künftigen Geschöpf fertig gebildet vorhanden 
liegt, und nur der zu seiner Lebensthätigkeit und davon abhängenden Ent¬ 
wickelung nöthigen Reizmittel bedarf, um belebt, entwickelt und organisirt 
zu werden. 

Welches sind aber die Reizmittel, die hier die Lebenthätigkeit er¬ 
wecken? welche Veränderungen entstehen durch ihre Einwirkung in der 
Grundmischung, und dadurch in der Substanz des Fflanzensamens? welches 
sind die Erscheinungen, die sich dadurch deduciren lassen? Ueber die Be¬ 
antwortung dieser Fragen ist man wenigstens noch nicht allgemein einver¬ 
standen. 

*) Vorgelesen eien lgtea Februar iflij. 
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Eines der ersten und hauptsächlichsten Reizmittel zur Belebung des 
Pflanzenkeims und seiner Entwickelung zum Embryo scheint im Was¬ 
ser gegründet zu seyn: denn auch die gesundesten Pflanzensamen beharren 
an einem trockenen Orte im Zustande des Schlafs, ohne daf« eine Entwic¬ 
kelung ihres Keims wahrgenommen wird. 

. Aber das Wasser ist nicht allein die Keim-entwickelnde Potenz, denn 
der dadurch entwickelte Keim stirbt sogleich ab, wenn solcher nicht mit 
der atmosphärischen Luft in Contact gesetzt wird; folglich mufs auch die 
atmosphärische Luft zu jenen nothwendigen Reizmitteln gezählet werden. 

Beobachtungen über das. nothwendige Daseyn der atmosphärischen 
Luft, zur fernern Ausbildung des einmal entwickelten Pflanzenkeims, haben 
bereits mehrere ältere Physiker geliefert, wie z. B. die Herren Ray, Hom¬ 
berg, Boyle, Musschenbroek und Boerhave: denn sie haben bewie¬ 
sen, dafs weder im Torricellischen noch im Gerickeschen Raume eh}£ 
Keimausbildung möglich war, welche jedoch sehr bald erfolgte, wenn Luft 
hinzu gelassen wurde. 

Andre Physiker der neuern Zeit, wie die Herren Scheele, Achard, 
Gough, Cruischanck und v. Humboldt, haben es aufser Zweifel'ge-, 
setzt, dafs nicht die ganze atmosphärische Luft, sondern nur ihr Sauer¬ 
stof fgas dabei in Thätigkeit ist, folglich das Substrat des letzten, 7 der 
Sauerstoff, als Erregungsmittel der Entwickelung angesehen werden mufs. 

Wasser und Luft sind indessen nicht allein die Potenzen, welche ihre Thä¬ 
tigkeit dabei ausüben; zu ihnen gehört auch noch die Wärme! denn wenn 
auch die früher gedachten Bedingungen obwalten, so erfolgt doch keine 
Keimentwickelung und Ausbildung, wenn die Temperatur nicht die des Ge¬ 
frierpunktes , wenigstens um einige Grade, übersteigt t wenn gleich eine 
Temperatur von 10 bis ia Graden unter dem Gefrierpunkte den trocknen 
lebenden Keim im Samenkorn nicht zu tödten vermag. 

Weniger deutlich ist bisher ,die NothWendigkeit des Lichtes zur 
Entwickelung• des Samenkorns aufser Zweifel gesetzt worden. Herr Ber- 
thollon behauptet, dafs die, unter den Sonst zur Keimentwickelüng erfor¬ 
derlichen Bedingungen , dem Sonnenlichte ausgesetzten Pflanzensamen, frü¬ 
her keimen, als die im dunkeln Raume; Welcher Erfahrung jedoch die 
Herren Ingenhoufs und Sennebier, durch ihre eigenen Beobachtungen 
geleitet, widersprechen, 
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Jenes sind die Ansichten über xlen genannten Gegenstand, welche ans 
den bis jetzt darüber angestellten Versuchen und den daraus hervorgegan¬ 
genen Resultaten, über die Entwickelung und Ausbildung des Pflanzenkeima, 
gezogen worden sind. 

Der ganze Gegenstand schien mir zu wenig erschöpft zu seyn, als 
dafs er nicht neue Untersuchungen hätte verdienen sollen; deshalb hielt 
ich es der Mühe werth, dieselben zu veranstalten, und lege nun der könig¬ 
lichen Akademie die Resultate meiner Beobachtung mit dem Bemerken hier 
vor, dafs nur allein diejenigen Versuche hier aufgestellt worden sind, die 
bei einer dreimaligen Wiederholung immer dieselben Resultate dargebo¬ 
ten haben. 


Erste Abtheilung. 

Versuche* welche angestellt worden sind, um die Wirkung 
des Wassers auf die Püanzensamen zu erforschen. 


Erster Versuch. 

THausend Gran vollkommen gesunde ausgesuchte Körner von Gerste, wur¬ 
den in einer gläsernen Schale mit destillirtem Wasser übergossen, und bei 
einer Temperatur von is° Reaumür zehn Stunden hindurch sich selbst 
überlassen. Anfangs entwickelte sich die atmosphärische Luft, welche dis 
Zwischenräume der übereinander liegenden Körner ausgefüllt hatte; wäh¬ 
rend dem Zwischenräume von zehn Stundet entwickelte sich ein andere» 
gasförmiges Fluidum, in zarten auf einander. folgenden Strömen, das, bei der 
nähern Prüfung, sich wie Kohlenstoffsauergas verhielt. 

Nach dem Zeitraum von zehn Stunden wurden die Körner aus dem 
Wasser genommen, und nachdem sie vollkommen abgetröpfelt waren, ge¬ 
wogen; ihr Gewicht betrug jetzt 1150 Gran; es waren also 0,15 Wasser 
eingesaugt worden. 

Das Quellwasser besafs eine gelbliche Farbe, so wie einen bittem und 
säuerlichen Geschmack. 
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Die * einmal gequelleten Körner wurden nun zum zweitenmale mit 
neuem destillirten Wasser eingeweicht. Als sie abermals nach zehn Stun¬ 
den herausgenommen und im abgetropften Zustande gewogen wurden, be¬ 
trog ihr Gewicht 1970 Gran; sie hatten also abermals o r ia Wasser ein¬ 
gesaugt. 

Sie wurden zum drittenmal zehn Stunden lang eingeweicht, und wo¬ 
gen nun im abgetropften Zustande i£8o Gran, hatten also abermals o,u 
am Gewicht zugenommen. 

Die abgetropften Körner -wurden zum viertenmal zehn Stunden lang 
eingeweicht f und zeigten jetzt nach dem abermaligen Austropfen ein Ge¬ 
wicht von 1470 Gran, also eine abermalige Gewichtszunahme von 00,9. 

Als dieselben Körner zum fiinftenmale zehn Stunden lang eingeweicht 
worden waren, wogen sie nach dem Austropfen 1475 Gran, hatten also nur 
noch ein halbes Procent am Gewicht zugenommen. 

Als Resultat dieser Versuche gehet hervor, dafs die Körner durch ein 
fünfmal hintereinander wiederholtes Einweichen überhaupt eine Gewichts¬ 
zunahme von 47,5 angenommen, also eben so viel Wasser eingesaugt ha¬ 
ben, und in diesem Zustande scheint das Maximum der absorbirten Feuch¬ 
tigkeit zu existiren, die Körner scheinen darin in einem neutralen Zustande 
der Cohäsion mit dem Wasser zu stehen. 

Jene tausend Gran der 211m Versuch angewendeten Gerstenkörner/ 
fulleten vor dem Einquellen' einen Raum aus, der dem Volum von 750 Gran 1 
Wasser gleich war. Nach dem fünfmaligen Einquellen hingegen, und nachdem 
sie vollkommen ausgetropft waren, fülleten sie einen Raum von 875 Tfiei- 
len Wasser aus; sie hatten also eine Volumerweiterung von 12,5 ange¬ 
nommen. 

Die Hülse lösete sich in diesem Zustande sehr leicht vom innern 
Kern,, der in einer weichen mehlartigen Substanz von mildem siifslichtem 
Gesdimack bestand. Die Farbe der Hülse war viel blässer als die des trock¬ 
nen Korns. 

Die hier entwickelte Kohlenstoffsäure betrug im Ganzen nur sehr 
wenig, ihr Volum so wenig als ihr Gewicht konnten genau bestimmt wer¬ 
den. Sie scheint aus der Einwirkung von einem Theil Sauerstoff aus dem 
Wasser, mit einem Theil Kohlenstoff aus dem mehligen Korn,; erzeugt 
worden zu seyn* 


Digitized by uooQle 



120 


Her mbstädt 

Das gelbe Wasser, welohes durch die Einquellung der Gerstenkörner sich 
gebildet hatte, -wurde bei der gelindesten Wärme zur völligen Trockne ab¬ 
gedunstet. Der trockne braune Rückstand wog io Gran. Er schmeckte 
säuerlich-bitter und zerflols leicht an der feuchten Luft. Seine mit Was¬ 
ser gemachte Lösung fällete das Kalkwasser. Die sehr geringe Menge 
des Niederschlags flofs in einem silbernen Löffel vor der Flamme des Bla¬ 
serohrs zu einer weiisen Perle. Die Säure scheint also Phosphorsäure, 
zu seyn. Der übrige gröfsre Theil schien in einem lüttem Extraktivstoff 
zu bestehen, 

* f 

Zweiter Versuch. 

Nachdem eine neue Portion Gerstenkörner 50 Stunden lang mit 
destillirtem Wasser eingequellet worden war, wurden dieselben in drei 
Tlieile getheilt, und jeder einzelne Theil von 1476 Gran, welcher also 1000 
Grau trockne Körner enthielt, wurde hierauf einer besondem Untersuchung 
unterworfen. 

o) Wurde in einem Glascylinder mit destillirtem Wasser übergossen, 
so dafs alle Körner damit bedeckt waren, und nun, bei einer Temperatur 
von 15 0 Reaumür, 14 Tage lang sich selbst überlassen. Die Körner fingen 
an sich in eine übelriechende Jauche aufzulösen, ohne dafs eine Keiment¬ 
wickelung bemerkt werden konnte. 

b) Wurde in ein Stück Leinwand gebunden, am Boden eines gläser¬ 
nen Cylinders sehr fest gespannet, und mit sehr reinem Quecksilber über¬ 
gossen, bei der gleichen Temperatur von 15 0 Reaumür, 14 Tage lang sich 
selbst überlassen. Die Körner waren säuerlich und übelriechend geworden, 
ohne Keime entwickelt zu haben. 

c) Wurde in einen, 35 Zoll langen und anderthalb Zoll weiten, am obern 
Ende zugeschmolzenen Glascylinder gebracht, dieser mit gekochtem Quecksilber 
vollgefüllet, die untere OefFnung mit einem Stöpsel verschlossen, und nun 
das Rohr umgekehrt, wobei die Körner sich in den obem Theil des Cy¬ 
linders erhoben. Das Rohr wurde nun in einem Becken mit Quecksilber 
geöffnet, da dann das Quecksilber im Cylinder bis auf eine Höhe von circa 
B7*' herabsank, also ein torricellischer Raum von 8 Zoll gebildet wurde, in 
dem sich nun die Körner befanden. Nach dem Zeitraum von 14 Tagen war 
das Quecksilber bis auf 27 Zoll herabgesunken, wälirend das in einem da¬ 
neben aufgehängten torricellischen Barometer ag" 5'" stand; an den Kör¬ 
nern 
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nem war aber keine Vegetation währzunehmen. Oh das Herabsinken des 
Quecksilbers durch Wasserdunst oder durch erzeugtes kohlenstofFsaures Gas 
veranlafst worden war, konnte nicht bestimmt werden. Die Körner verhiel¬ 
ten sich, nachdem sie aus dem Cylinder herausgenommen worden waren, de¬ 
nen, welche unter Quecksilber eingeschlossen gelegen hatten, ziemlich gleich. 

Die Resultate- jener Versuche bestätigen also die Richtigkeit der frü¬ 
her gemachten Beobachtungen, dafs blofses Wasser, ohne Mitwirkung der 
atmosphärischen Luft, nicht hinreichend ist, eine 'Keimausbildung in den Sa¬ 
menkörnern zu veranlassen. Einzelne Körner von dem Versuch b und c 
zeigten zwar beim Durchschneiden der Länge nach einen Ansatz zur Keim- 
entwickelung, aber weder die Wurzelfasern, noch der Halmkeim hatten 
sich äusbilden können. 

Bei einem andern Versuch solcher Art habe ich die blofs mit Was¬ 
ser bedeckten, vorher 50 Stunden lang eingequelleten Körner, vom dritten 
Tage an einzeln untersucht, da dann allerdings gegen den fünften Tag, die 
meisten Körner, wenn sie der Länge nach auseinander geschnitten wurden, 
einen Keimansatz wahrnehmen hefsen, der aber späterhin wieder verschwand, 
und sich in Jauche auflösete. 

Eben so wie die Gerstenkörner verhielten sich auch die Samenkör¬ 
ner von Weizen, von Roggen, von Mais, so wie Erbsen und Schmink¬ 
bohnen. Sie setzten, unter Wasser eingetaucht, gröfstentheils einen Anfang 
des Keims an, nie aber konnte derselbe zum Uebergang in eine Pflanze ge¬ 
bracht werden. 


Zweite Abtheilung. 

Versuche, welche angestellt wurden, um die gemeinschaftliche 
Wirkung des Wassers und der Luft auf die Pflanzen- 
. Samen zu erforschen. 


Erster Versuch. 

^Nachdem aufs neue 1475 Gran 50 Stunden lang eingequelleter Gerstenkör¬ 
ner, die also 1000 Gran trockne Körner enthielten, auf einer porcellanenen 
Physik. Hule 18(8—1813. Q 
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Schale, bei einer Temperatur der Dunstkreises zwischen* 14 und 15 0 Rean^ 
mür,. der* Einwirkung der atmosphärischen* Luft ausgesetzt worden waren, 
wobei,, um den unmittelbaren Einflufs der Luft abzuhalten r das Ganze mit 
doppeltem Flanell überdeckt wurde, zeigte sich schon nach dem Zeitraum 
von 24 Stunden eine merkwürdige Veränderung in den Körnern; Sie fin-’ 
gen an, einen eigenthümlichen angenehmen obstartigen Geruch auszudünsten, 
und ein in die Körner getauchter Thermometer,. zeigte eine Temperatur von 
fio° Reaumür,. während die der äufsem Luft nicht volle' 15 0 betnig. Nach 
dem Zeitraum von 96 Stunden zeigte das in die Körner' getauchte Thermo¬ 
meter eine Temperatur von 25° Reaumür,* während die der atmosphärischen 
Luft bei 15 0 beharrte. 

In diesem Zustande' erschienen* die Körner unter ihrer Bedeckung ^rie 
mit Schweifs beschlagen, und gaben an der einen Spitze des Kerns Wurzel- 
fiisem zu erkennen; sie waren also in wirklicher Vegetation begriffen: Die- 
Wurzelfasern, verlängerten sich nach und nach,, und nach einem Zeitraum 
von 118 Stunden kamen an der entgegengesetzten Spitze* der Körner gelb¬ 
liche Blattkeime zum Vorschein,, die bald darauf, so wie sie mit der Luft 
in Berührung standen,, eine grüne Farbe annalimen, und nun ging die Ve¬ 
getation so rasch von. statten ,, dafs sehr bald, die Wurzelfasern sich in ein¬ 
ander verflochten.. 

Wenn* man* während* der Zeit; wo" die Körner auf der Oberfläche nafs 
erscheinen und den stärksten Obstgeruch exhaliren, einen brennenden Wachs¬ 
stock ganz nahe darüber hält,, so bemerkt man schwache Fläinjnchen, also 
©ine vjrgehende Entzündung.. Schiebt man in diesem Zustande die mit den 
Körnern gefüllte Schale unter eine gläserne Glocke, so entwickeln sich eine 
Portion Luftblasen,: und liefern ein Gas,, das aus einem Gemenge von koh¬ 
len stoffsaurem Gas und von atmosphärischer Luft besteht, an wel¬ 
chem keine* Entzündbarkeit wahrgenommem wird^ selbst dann nicht,, wenn 
man das ko h lens t offsaure Gas durch Kalkwasser daraus hinwegge¬ 
nommen'hat. Dieses scheint offenbar zu* beweisen,, dafs die vorhergedach¬ 
ten Flämmchen aus entzündbaren* Dünsten bestehen, welche ohnstreitig von 
einem’ durch den Prozefs des Keimes erzeugten und sich dunstförmig ent¬ 
wickelnden Alkohol abgeleitet werden;müssen,, der auch den obstähnlichen 
Geruch erzeugt. 

Schneidet man von dem Zeitpunkte der ersten Temperaturerhöhung 
an, bis zum Erfolg des Schwitzens, von« Zeit zu Zeit ein einzelnes Korn aus- 
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einart 3 er, und zwar der Länge nach, so sieht man in der Mitte des Kerns 
den belebten Keim sich in zwei Theile theilen: der eine Theil verlängert 
sich, nach der einen Spitze zu, zur Bildung der Wurzelfasem; der zweite, 
nach der entgegengesetzten Spitze zu, zur Bildung des künftigen Blattes. 

Endlich erzeugt sich an dem einen Ende eines jeden Korns eine schwa¬ 
che Erhöhung, die sich aber bald darauf in drei Meine Wurzelfasem zer- 
theilt, welche nun mit Schnelligkeit hervorwachsen. 

Späterhin kommt nun auch der Halmkeim an dem dem Wurzel, 
keim entgegengesetzten J£nde .zum Vorschein, und bildet sich zum Halm aus. 

, Zweiter Tersach. 

Es wurden aufs neue 1475 Grari durchs Einquellen vorbereitete Kör¬ 
ner von Gerste mit Leinölfimifs angerieben, um ihre Oberfläche vollkom¬ 
men damit zu überziehen, .und solche vor -der Berührung mit der Luft 
zu schützen. x 

.So zubereitet, wurden sie nun, in .einer .Schale ausgesetzt, sich selbst 
überlassen, ohne dafs nach dem Zeitraum yon vier .Tagen, .und auch später 
nicht, eine Auswachsung erfolgt wäre. 

Bei der nachherigen -Untersuchung der einzelnen Körner hatte sich 
im Innern eine .anfangende Keimentwickelung gebildet, der Keim war .aber 
abgestorben, ,und der mehligte Theil der Körner hatte .eine saure Beschaf¬ 
fenheit angenommen. Eine .merkliche Temperaturerhöhung war dabei nicht 
zu bemerken. 

Dritter Versuck 

Eine gleiche Portion der vorbereiteten Gerstenkörner wurde unter 
eine mit reinem Stickstoffgas gefüllte und mit Quecksilber gesperrte Glocke 
gebracht, und sich bei 14° Reaumür selbst überlassen. Auch hier war nach 
dem Zeitraum von acht Tagen keine Keimentwicklung wahrzunehmen: doch 
hatten sich im Innern der Körner Keime gebildet, die aber abgestorben wa¬ 
ren. Das Stickstoffgas war durch die Verbrennung des Phosphorus in 
der atmosphärischen Luft bereitet, und durch das Waschen mit Kalkwasser 
vereiniget. 

Vierter Versuch. 

Eine gleiche Portion -zubereiteter Gerstenkörner wurde hierauf, auf 
eine porzellanene Schale ausgebreitet, unter einer mit atmosphärischer Luft 

Q * 
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gefüllten Glocke durch Queksilber gesperrt. Nach dem Zeitraum von acht 
Tagen hatten sich nicht nur Wurzelfasern, sondern auch Blattkeime ausge¬ 
bildet, die zu Stengeln emporschossen. 

Dis Glocke enthielt genau 184. pariser Kubikzoll, das berliner Quart 
zu 59 Kubikzoll gerechnet. Die Luft zeigte bei der Prüfung mit dem Vol« 
taischen Eudiometer genau 0,2r SauerstofFgas und 0.79 Stickstoffgas; also 
waren die dem Versuch unterworfenen »84 pariser Kubikzoll atmosphärische 
Luft zusammengesetzt aus : 8,64 Sauerstoffgas und 155,36 Stickstoffgaa. 

Nach dem Zeitraum von la Tagen war keine Veränderung in der 
Luftmasse zu bemerken; nach 15 Tagen eben so wenig, aber die Vegeta¬ 
tion liefs jetzt nach, die Blattstengel! fingen an zu welken, und ich sähe nun 
das Experiment als beendigt an. 

Mittelst Niederdrücken der Glocke in .einer mit destillirtem Wasser 
gefüllten Wanne, trieb ich das darin enthaltene Gas in eine über derselben 
mit einem Hahn versehene luftleere Blase, und aus dieser ward nun genau 
100 pariser Kubikzoll gedachter Luftart in einen mit Quecksilber gefüllten 
Cy linder geleitet, dessen obere Oeffnung gleichfalls durch einen, «r»ii einem 
Gasentbindungsrohr versehenen Hahn, verschlossen war. 

Jene 100 Kubikzoll Luft blieben mit Quecksilber gesperrt, und mit¬ 
telst einer heberförmigen Spritze wurde hierauf Kalkwasser, durch das Queck¬ 
silber hindurch, in den Cylinder geleitet, da dann sehr bald eine ansehnli¬ 
che Verminderung im Volum der Luft erfolgte, welche o, tö betrug; es wa¬ 
ren also in jenen 100 Kubikzoll Luft 0,18 Kohlenstoffsauergas enthalten, 
welches für die Totalmasse von 18 V Kubikzoll 33,1a Kubikzoll beträgt. 

Setzen wir nun mit Berthollet fest, dafs 100 pariser Kubikzoll 
kohlenstoffsaures Gas zusammengesetzt sind,, aus 43 Gran Sauerstoff, 
16 Gran Kohlenstoff und 10 Gran Wasser, so betragen die Bestandlheile 
in den gedachten 33,12 Kubikzoll des erzeugten Kohlenstoffsauergase* 
i4)24 Sauerstoff, 5,30 Kohlenstoff und 3,2a Wasser, 

Es sind also der angewandten atmosphärischen Luft 5,30 Kohlen¬ 
stoff und 14,24 Gran Sauerstoffgas entzogen worden, um 33,12 Kubik- 
zoll kohlenstoffsaures Gas zu erzeugen. 

Das rückständige von der Kohlenstoffsäure befreite Gas zeigte, 
durch die eudiometrische Prüfung, ein Verhältnifs von 10,10 Sauerstoff¬ 
gas uii'.d. 0,90 Stickstoffgas. 
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Die Resultate dieses letzten Versuchs stimmen also, mit Ausnahme 
der quantitativen Verhältnisse des erzeugten Köhlenstoffsaurengases, so 
wie des rückständig gebliebenen Sauerstoffgases und des Stickstoffga¬ 
ses, ziemlich mit denjenigen überein, welche Herr von Saussure der 
Jüngere bei ähnlichen Versuchen beobachtet hat: und es folgt daraus,, dafs 
bei der Einwirkung der atmosphärischen Luft auf die Entwickelung der 
Pflanzen aus dem Samen, zwar keine Verminderung der Luftmasse im Vo¬ 
lum statt findet, dafs aber das Sauerstoffgas der atmosphärischen 
Luft zerlegt, und der Sauerstoff am die keimenden Samen abgesetzt 
wird, der nun, indem er ihnen einen Theil Kohlenstoff entziehet,, damit 
das kohlenstoffsaure Gas generirt* 

Folgerungen aus den Resultaten der beschrie¬ 
benen Versucher 

i 

Wenn wir die Resultate der ersten und der zweiten Abtheilung 
der hier- beschriebenen Versuche in Erwägung ziehen, so folgt daraus: dafs 
das Wasser zwar vermögend ist, den schlafenden Keim in den Pflanzensa¬ 
men in eine belebte Thätigkeit zu setzen, und ihn zur Entwickelung vor¬ 
zubereiten, dafs solches also als das erste Reizmittel bei der Vegetation an¬ 
gesehen werden mufs*. 

Die erfolgende Entwickelung einer kleinen Portion Kohlenstoff¬ 
säure beim Einquellen der Saihenkömer beweiset hinreichend, dafs solche 
auf Kosten des Sauerstoffes aus dem Wasser gebildet wird: dafs also der 
Sauerstoff allein, keinesweges das ganze Wasser, als das belebende Reizmit¬ 
tel betrachtet werden mufs r 

Ist aber der Keim einmal belebt, so kann solcher, ohne Mitwirkung 
des Sauerstoffs aus der atmosphärischen Luft, nicht fortwaehsen; er stirbt 
vielmehr ab*, und geht in Säure, wie in ; Fäulnifs, über; 

Daraus scheint also zu folgen, dafs, sobald nur der Keim eine am¬ 
fangende Entwickelung erhalten hat, derselbe" jezt einen Prozefs der Respi¬ 
ration beginnet,, dafs nun Sauerstoff eingesauget ünd Köhlens toffsauex- 
gas ausgehauchet wird; also vollkommen ähnlich dem RespirationsprOzefa 
bei den Thieren; 
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'Meine Versuche haben sich hierbei freilich nur allein anf die Keim¬ 
entwickelung bei den Gerstenkörnern bezogen, aber Doctor Woodhouse, 
der ähnliche Versuche mit den Samenkörnern von Zen tnnys, von Apium 
■petroselinum, Cucurbita Citrulla, Sisytnbrium sativum, J.nctuc s-uivn eto. au¬ 
gestellt hat, sähe gleichfalls bei allen Sanerstoffgas absoibiren und Koh¬ 
lenstof fsauergas sich entwickeln; wir dürfe* daher vir-lleicht analo¬ 
gisch schließen, ,dafs solches bei allen .Erdpflanzen derselbe Fall ist. 

Sumpf- und Wasserpflanzen, deren Samen auch unter dem Was¬ 
ser, abgeschnitten vom Zutritt der atmosphärischen Luft, keimen und zu 
Pflanzen mißgebildet weiden, machen freilich in dieser Hin-icht eine bedeu¬ 
tende Ausnahme; sie werden also einer besondern Untersuchung bedürfen, 
um den hinreichenden £rund davon zu entwickeln. 


Dritte Abtheilung. 

Versuche zur Bestimmung der Veränderungen, welche die Pflan¬ 
zensamen durch die Keimentwickelung .erleiden. 


Erster Versuch. 

Zehntausend Gran gesunde Gerstenkörner wurden 50 Stunden lang ein¬ 
gequellt, und sodann bis zur eben erfolgenden Entwickelung des Halm- 
keim& dem Auswachsen überlassen. Sie wurden hierauf so schnell wie mög¬ 
lich an der innern Luft getrocknet und in diesem Zustande nun gewogen; 
sie wogen nur noch neuntausend Gran, hatten also einen Gewichtsverlus 
von o, 1 erlitten. 

Die getrockneten Körner wurden mit den-.Händen gerieben, um die 
Wurzelfasern abzusondern; das Gewicht derselben betrag 5,5. Nun 
wurde das Einquellwasser zur Trockne abgedunstet, der trockne Rückstand 
wog 1,5; folglich findet noch ein Verlust von 00,3 statt, welcher im Koh- 
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lenstoff bestehen mufs, der hier -während dem Einweichen; so' wie dem' Aus* 
wachsen, den' Körnern entzogen worden ist. 


Zweiter Tersncli. 

Die von den Wurzelfasern befreieten' Körner’ zeigten jetzt einen 
8 üfsen zuckerartigen Geschmack. Sie wurden zerstampft und das Pulver in 
Leinwand gebunden,- zu’ wiederholten malen mit kaltem Wasser ausgebrei¬ 
tet, bis dieses nichts mehr daraus auflösen wollte. Der Rückstand in der 
Leinwand bestand blofs aus Hülsen,- in’ denen kaum ! eine Spur von Kleber- 
theilen wahrgenommen werden konnte:- 

fn der’ ausgewaschenen’ Flüssigkeit setzte’ sich’ nur’ eine äufserst ge-- 
ringe’ Menge' mehlartiges Wesen ab,- das kaum den zehnten Theil so' viel 
betrug,- als man’ sonst gewöhnlich aus der’nicht gekeimten Gerste gewinnt. 

Das' von’ dem mehlartigen Theil befreiete' Fluidum’ wurde zum Ko¬ 
chen erhitzt,- da sich dann’ eine geringe Portion firnifsattige Materie daraus 
absonderte.- Das übrige Fluidum’ wurde' filtrirt und ganz gelinde zur Trockne 
abgedunstet; es’stellte eine sülse gummiartige Masse dar.-. 


Dieselbe wurde, mit mäfsig starkem Weingeist übergossen; in’ Dige¬ 
stion' gesetzt: Dieser extrahirt’e eine gelbbraune Tinktur’, und liels- eine 
gummiähnliche,, nicht mehr süfsschmeckende, Materie Zurück. 


Die geistige Tinktur gab,- nach dem' Abdünsten',, eine süfse', dem 
Schleimzucker ähnliche- Materie,, welcher’ letztere- Stoff- die gröfste Quanti¬ 
tät’ ausmachte* " 


Die’ Wurzel fasern* zeigten* sich gröfstentheils unauflöslich’ im' Wässer. 
Trocken* destillirt' gaben 1 sie- Wasser,. Ammonium’ und stinkendes- Oel.- Die 
rückständige Kohle brannte’ sich- im* offenen* Feuer Weifs,. und* schien* phos- 
Ph orsaurer Kalk zu seyn: 


Es scheint also wohl daraus* zu’ folgen',- dafs der' Sauerstoff, wel¬ 
chen' das Wasser’ beim- Eirtquellen an* die' Gerstenkörner’ abgegeben hat, al¬ 
lein" verwendet worden- ist, um’ den’ Wurzelkeim’ zu’- beleben,• und dafs mit 
diesem der kleberartige Gemengtheil des-Getreides* ausgesondert- worden- ist.- 

Der mehlartige' Theil' des Getreides* scheint hingegen, durch die Ein¬ 
wirkung* des Sauerstoffes aus- dem- Dunstkreise,- bis auf eine geringe 
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Menge, welche ungestört blieb, tfieils in Gummi, theils in Zucker, um¬ 
gewandelt zu seyn. 

Diese Beobachtungen geben uns einen Beweis, wie wichtig die Rolle 
ist, welche der Sauerstoff beim Keimen der Getreidekörner spielt. Man 
begreift'sehr wohl, dafs, um zu einem vollständigen Resultat zu gelangen, 
dieselben Versuche auch mit andern Pflanzensamen, aufser den Getrei¬ 
dearten, fortgesetzt werden müssen; welches auch mein Vorsatz ist, und 
wovon ich die Resultate zu einer andern Zeit der Akademie vorlegen werde. 


Vom 
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Von 

den geognostischen Verhältnissen des Trapp-Porphyrs. 


Von Herrn Leopold von Buch *), 

. Seitdem man Vnlcane hat brennen sehen, hat man nach der Ursache eines 
so wunderbaren Phänomens geforscht. Seitdem man die Natur über ähnli. 
che Gegenstände genauer und sorgfältiger zu befragen gewohnt ist, hat man 
die Vulcane nie aus der Acht gelassen. Wie hätte man können Erdbeben 
vergessen, welche ganze Länder erschüttern? oder die Flammen, welche aus 
den Gipfeln der höchsten Berge hervorbrechen, und Steine und Staub und 
Verwüstung weit um ihren Fufs'her verbreiten? Aber noch bis jetzt ist 
alles Forschen vergebens gewesen. Noch beruht alles, was man von dem 
nnaufhörlich fortwirkenden Quell dieser Erscheinungen weifs, auf blofsen Ver- 
* muthungen, welche nicht darauf hingehen, die Thatsachen der Vulcane selbst 
in Causalzusammenhang «u setzen, sondern vielmehr durch entfernte Analo¬ 
gien mit anderen Erscheinungen begründet werden. Zwar glaubte man in 
jeder neuen physikalischen Entdeckung, welche nur von fern anwendbar zu 
seyn schien, die Ursache der Vulcane gefunden zu haben; aber eben in die¬ 
ser Leichtigkeit der Anwendung lag ein sicherer Beweis, wie weit wir von 
ihrer Kenntnifs entfernt waren. Ein im Innern des Erdballs zurückgeblie¬ 
benes Centralfeuer, eine verschiedene elektrische Spannung, eine Art von Ath- 
jnungsprozefs durch Einsaugung und Zersetzung respirabler Luft, Steinkoh¬ 
lenentzündung, eine durch Erdschichten gebaute voltaische Säule, endlich die 
Zersetzung der im Innern nicht oxydirt vorausgesetzten Metalle der Alca- 

•) Vorgelesen den fluten März i8*5* 

Physika!. Klasse ^ 
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lien und der Erden, haben sich hintereinander verdrängt um als Losung des 
Räthsels zu dienen. Aber wie weit sich die Thatsachen aus diesen Ursa¬ 
chen herleiten Jiefsen, blieb uns unbekannt; und darüber darf man sich nicht 
wundem: denn noch bis jetzt sind Vulcane und vulcanische Produkte we¬ 
nig oder fast gar nicht untersucht Worden.* Selbst Sammlungen*, welche zur 
Erläuterung der vulcanischen Produkte dienen können, giebt es fast gar nicht. 
Denn was als Sammlungen dieser Art bisher aus Italien und von den Inseln 
gekommen ist, und in gröfseren Cabinettern gezeigt wird, verdient die 
Aufmerksamkeit der Naturforscher nicht. Es sind Seltenheiten, Zufälligkei¬ 
ten,. an welchen sich durchaus keine, der Vulcantheorie wichtige, Schlufsfol- 
gen anreihen lassen. Nur Dolomieu’s Sammlungen würden hierinnen eine 
Ausnahme machen,, wenn er in der Reihung seiner Stücke mehr einer 
systematischen geognostischen Ansicht,, als mineralogischen Verhältnissen ge-- 
fol^t wäre,, durch welche jetzt die Stücke weit zerstreut und der Aufm-* 
chung geognostischer Analogien entzogen sind. 

Diese* Unbekanntschaft mit den geognostischen* Verhältnissen* der Vul¬ 
cane hat mich zu glauben* verleitet, dafs es nützlich seyn mögte, alles zu 
sammeln,, 'was- uns bisher über solche Verhältnisse bekannt geworden' ist; 
wodurch eine Uebersicht des ganzen' Phänomens nothwendig erleichtert,, 
manche grundlose Meinungen sogleich zurückgewiesen, andere widerspre¬ 
chend 1 scheinende vielleicht vereinigt werden können. 

Drei Dinge* sind es r durch welche r wie ich glaube, die Theorie der 
Vulcane* seit Dolomieüs Zeiten,, und zum TheiL durch ihn, einen nicht 
geringen Fortschritt gethan hat.. 

Die Entdeckung des Trapp-Porphyrs; die Ueberzeugung; dafs die vul¬ 
canischen Wirkungen nicht aus oberen Schichten der Erdfläche, sondern un¬ 
ter dem ältesten Gestein,, unter dem Granit, hervorgehen; endlich die Beob¬ 
achtung der großen Rolle,, w elche der Eisenglanz in den vulcanischen Pha-* 
nomenen spielt.. 

Ungeachtet jeder VuTcan für sich allein steht und isolirt zu wirken 
scheint, so können wir die vulcanischen Ursachen so isolirt nicht mehr ari¬ 
schen, seitdem wir im Trapp-Porphyr eine,, allen* Vulcanen gemeinschaftli¬ 
che Gebürgsart finden,* aus welcher hervor diese Wirkungeil sich äufsern. 
Gröfser,. bedeutender w r erden diese Erscheinungen,, seitdem wir überzeugt 
sind, dafs sie zu einer uns durchaus unbekannten Welt gehören,, un¬ 
ter der* uns bekannten Oberfläche der Erde;, und was diese verborgenen’ 
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Ursachen auf äufsere Gebüigsarten der Oberfläche ■vermögen, das lehren uns 
die Veränderungen, welche in ihnen der aus .dem Innern entbundene Eisen* 
glanz zu bewirken im .Stande ist. 


Tom Trapp-Porphyr. 


Die Entdeckung eines Fossils, und noch 'weit mehr einer Gebürgsart, 
kann mit Rech' nur dem zugeschrieben werden, der beide in ihrer wahren 
Natur erkennt, und ihre Unterschiede mit allem Aehnlichen genau bestimmt 
hat. Wenn daher der Trapp-Porphyr von vielen auch mag beschrieben wor¬ 
den seyn, wenn ihn auch manche mögen Porphyr genannt haben, so darf 
man für den Entdecker dieser neuen Gebürgsart doch nur den halten, der 
seine Verbindung mit den Vulcanen klar .eingesehen und sich übe»zeugt hat, 
dafs er zu vulcanischen Formationen wesentlich gehöre. Und in dieser Hin¬ 
sicht gebührt die Entdeckung ohne' Zweifel, wie ich glaube, dem Herrn 
von Humboldt. In Quito wurde es ihm klar, nachdem er den Pu rare 
bei Popayan, den Vulcan von Pasto und den Tunguragua unter*", 
hatte, dafs der Porphyr dieser Berge eine ganz besondere und den Vulca¬ 
nen eigentümliche Gebürgsart sey, und das hat er oft in seinen Biiefen aus 
Amerika geäufsert. Alle Vulcane in den Anden liegen in Porphyr, sagt 
er ganz bestimmt in einem Briefe an Fourcroy. .Nach solcher* unerwar¬ 
teten Aeufsenxng mufste man wohl aufgeregt werden, zu untersuchen, ob 
etwas ähnliches sich auch wohl in Europa auffinden liefse. Dazu bedurfte 
es keiner weitläuftigen Untersuchungen. Eine Menge Beobachtungen, in vie¬ 
len Schriften zerstreut, konnten darüber Aufschlüsse geben; denn das ist 
der Vortheil der Geognosie, dafs es erlaubt ist, gut und genau aufgezeich¬ 
nete geognostische Beschreibungen wie die Natur selbst zu befragen, und 
oft besser. Denn eine Beschreibung und eine Sammlung rücken die That- 
sachen zusammen, welche in der Natur selbst durch viele fremde Phäno¬ 
mene, Form der Gebürge, Schwierigkeiten der Beobachtung, getrennt sind. 
Dagegen die genaue Beschreibung, die Sammlung, welche uns die Gebürgs- 
arten der Gegend deutlich vor Augen bringt, uns Ruhe und Ueberlegnng 
verstauet, die aufgezeichneten Thatsaclien nach und nach unter allen, durch 
die Lage der Wissenschaft eben vorgeführten Gesichtspunkten zu fassen. 

Ra 
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Wir wollen jedoch , nicht verkennen, was wir für die Bestimmung des 
Trapp »Porphyrs dem Herrn Nose verdanken. Die Gebürgsart der Beige 
des Siebengebürges bei Bonn hat er zuerst schon 1790 nicht allein als 
Porphyr beschrieben, sondern auch stets auf ihre geognostische ♦Verwandt¬ 
schaft mit den Basalten hingewiesen, und beiden ein Alter gegeben, welches 
kaum das der neuesten Flözgebürgsarten erreichen könne. (Niederrh. Reise 
u. s. w. ir. 4 & 8 >) Hätte er diesen Porphyr in Desmarest Granit chaufje en 
■place, in dem Gestein so vieler Berge in Auvergne, des Montd’or und 
des Carital wieder erkannt, so würden diese Bestimmungen mehr Aufsehen 
erregt haben, weniger isolirt und verkannt geblieben seyn. v 

Solche Zusammenstellungen aber waren nicht möglich, denn dazu wa¬ 
ren die geoghostischen Beschreibungen der französischen Vulcane nicht ge¬ 
nau und nicht zusammenhängend genug. 

So viele treffliche französische Geognosten hatten das Langweilige 
der Beschreibung gefürchtet, und statt eines getreuen Bildes der Natur nur 
die Besultate ihrer Beobachtungen und Vermuthungen über Entstehung der 
Berge dieser Gegenden geliefert. 

Anderen deutschen Mineralogen ist der Trapp - Porphyr bis zur Zeit 
der Humboldtschen Nachrichten entweder unbekannt geblieben, oder er 
ist von ihnen mit den Porphyren anderer Formationen verwechselt worden. 

Doch unterscheidet sich ddr Trapp-Porphyr gewöhnlich gar leicht 
. von dem primitiven Porphyr. In diesem ist, wie bekannt, die Hauptmasse 
gewöhnlich roth, und überdies von sehr dunkeln rothen Farben. Selten 
erscheint aber der vulcanische Porphyr anders als hellgrau, oder auch 
wohl gar weifs. Nur in einzelnen Lagern kann sich diese Farbe bis zur 
röthlichbraunen, ja auch wohl bis zur schwarzen verändern. Das ver¬ 
schwindet jedoch, wenn man ganze Berge, oder wohl Flächen von mehre¬ 
ren Meilen Erstreckung, nur mit aschgrauer, blofs bläulich oder rauchgrauer 
Farbe dieser Grundmasse sieht. , 

Es würde vergebens seyn zu fragen, was denn eigentlich diese Grund- 
masse für ein Fossil sey. Es ist, wie der Basalt, wie Serpentin, ein fein¬ 
körniges Gemenge mehrerer Substanzen, unmittelbar durch das Auge selten 
oder gar nicht mehr von einander zu trennen. * Daher müssen die äufsem 
Kennzeichen solcher einfach scheinenden Masse bis ins Unendliche .sich ver¬ 
ändern, je nachdem der eine oder der andere von Gemengtheilen darinnen 
in größerer Menge sich findet. Die Hauptmasse des primitiven Porphyrs 
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hat man lange als Hornstein beschrieben, dann spater gröfstentheils dich¬ 
ten Feldspath genannt; weil sehr sichtlich Feldspathblättchen sich in der 
festen Masse de» Porphyrs verlaufen, und wohl nicht geläugnet werden 
kann, däfs dieses Fossil häufig eines der Hauptgemengtheile der Masse aus¬ 
mache. Deswegen ist es doch die ganze Masse noch nicht, sondern eben* 
fall« ein Gemenge mehrerer Fossilien, das unter einen gemeinschaftlichen 
Namen nnr schwer gebracht werden kann. 

Aber die Hauptsubstanz des Trapp-Porphyrs ist dichter Feldspath 
wohl nicht» auch ist er darinnen nicht einmal zu vermuthen. Man bemerkt 
nirgend» ein Verlaufen von Feldspathblättchen; die inliegenden Feldspathkri- 
stalle sind im Gegentheil fast immer scharf von der Masse gesondert. Eben 
so wenig möchte man versucht seyn, sie Thonstein zu nennen, wie wohl 
einigemal geschehen ist; denn wie könnte man sich überwinden, eine Sub¬ 
stanz nach einer Erde zu benennen, welche darinnen wahrscheinlich überall 
nur in sehr geringer Menge vorkommt, dagegen Kieselerde bis zu 9a p. C., 
wie Herrn Vauquelins Analyse des Porphyr vom Sarcony erwiesen hat. 

Läßt sich daher auch diese Grundmasse unmittelbar nicht benennen, 
so lassen sich doch einige gemeinschaftliche Kennzeichen angeben, welche 
»ich an ihr wenig und nur in einem bestimmten Umkreise verändern. Da¬ 
hin gehört der fast immer fehlende Glanz, das völlige Mattseyn, der grob- 
splittrige oder unebne Bruch von kleinem Korn, die völlige Undurchsich¬ 
tigkeit, die nicht beträchtliche Härte. Der Ouarz wird sie jederzeit anzu¬ 
greifen im Stande seyn, und oft wird sie mit dem Stahl keine Funken ge¬ 
ben. Mit der Zunahme der Intensität der Farbe vermindern sich freilich 
diese Kennzeichen. Der splittrige Brach wird ausgezeichneter, die Härte 
größer, die Schwere bedeutender, und auch wohl der Glanz bis zmn Schim¬ 
mernden, fast bis zum Wenig-glänzenden erhöht. 


Gertengtheile des Trapp-Porphyrs. 


Wenig Gebürgsarten sind ausgezeichneter Und beständiger in ihren Ge- 
mengtheilen, wenige durch sie leichter zu unterscheiden. Feldspath von 
diesen Kennzeichen liegt in andern Porphyren nicht; und in diesem dage- 
gegen nie anderes. Herr Werner hat sich bewogen gefunden, ihn als ei- 
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gene Art in «einem Systeme aufzuführen; und in der That, oft konnte man 
versucht ■werden, an der Feldspathnatur dieses Fossils zu zweifeln, wären 
nicht seine Krystalle oft so schön, so ausgezeichnet und so durchaus gar 
nicht zu verkennen. Nach diesem glasigen Feldspath sollte die ganze 
Gebürgsart benannt seyn, wäre ihr der Name des Trapp-Porphyrs nicht ge¬ 
geben; denn weder an Menge’, noch an Bestimmtheit, ist ihm irgend einer 
der anderen Gemengtheile gleichzusetzen. ' Es ist der lebhafte Glasglanz, die 
Durchsichtigkeit, der muschlige Querbrueh, und die grofse Menge paralle¬ 
ler Risse nach der Länge der Krystalle, welche diesem Fossil so eigenthümlich 
sind. Nie .eine Spur des Perlmutterglanzes oder des Milchig- trüben, welche 
dem Feldspath im Granit, eigen zu seyn pflegen. 

Nur in zwei Fällen vermindert sich die Menge dieser Krystalle in 
der Hauptmasse; ja sie verschwinden endlich auch wohl ganz. Wenn die 
Farbe der Hauptmasse sich fast bis zum schwarzen verändert, ohne dabei an 
innerm Glanz bedeutend zu gewinnen, und dann wieder, wenn der Grund 
sich in schalig abgesonderten Stücken zu theilen scheint, wie man es hau fig 
in den mittleren Theilen von Lavenströmen sieht, da wo die Porosität der 
Lava nicht mehr auffällt. Gewöhnlich fehlen auch dann die meisten der 
anderen bestimmten Gemengtheile des Porphyr. Sie scheinen in beiden Fäl¬ 
len durch yulcanische Wirkungen zerstört. 

Glimmer, schwarzglänzend ixt deutlich krystallisirten Blättchen, nie 
messinggelb oder .silberweifs; Farben, die der Glimmer nur durch Vermin¬ 
derung seiner Substanz annimmt, durch Verwitterung oder Austrocknung, und 

Hornblende, auch schwarz, kaum schwärzlichgrün, in bestimmten 
Krystallen, von sehr sichtlich blättrigem Bruch von zweifachem Durchgänge, 
Beide fehlen dem Trapp-Porphyr fast nie; und vorzüglich ist die Horn¬ 
blende häufig und ganz auszeichnend für die Gebürgsart; denn nur selten, 
und dann nur sparsam und klein, sieht man sie in primitiven Porphyren. 

Die Abwesenheit des Quarzes mögte man ebenfalls als etwas bestim¬ 
mendes für den Trapp- Porphyr ansehen, weil man in der That ganze Berge 
aus dieser Gebürgsart durchsuchen kann, ohne nur ein einziges Quarzkorn 
zu finden; um so mehr, da Quarzdodecaeder in dem Gemenge anderer Por¬ 
phyre nie fehlen. Doch bestätigt sich dieser Mangel nicht überall. Herr Es- 
marck hat in dem Porphyr von Schemnitz Quarzkrystalle gesehen, doch 
nur selten *). Herr Weifs fand Porphyrlager mit Quarz "am Cantal vom 

•) Reise durch Ungarn p. 10 . ' ' 
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Col de caboe herab in das Thal von Le Garde. Dagegen erwähne Herr von Hum« 
bol dt* des Quarzes nie in seiner Beschreibung des amerikanischen Trapp« 
Porphyrs; und in den Stücken, welche er von dort gebraoht hat, sieht man' 
ihn nicht. Daher kann Quarz nur als zufälliger,- nie als wesentlicher Ge« 
menglheil dieses Porphyrs betrachtet werden.- 

Sollte man unter solchen zufälligen Gemengtheilen' auch Olivin auf¬ 
führen dürfen? Ich glaube es kaum. Herr Weifs hat ihn auf diese Art 
niemals gefunden; ünd doch hat niemand genauer, sorgfältiger und mit grö¬ 
ßerer Kenntniß die Verhältnisse der Trapp-Formation in Frankreich unter¬ 
sucht.- Auch Herr Esmarck erwähnt des Olivins in ungrischen Porphyren 
niemals. Auch in Italien, auch am Siebengebürge sah man ihn nicht; und 
eben so wenig in den Humboldtschen Sammlungen von den Anden. Aber 
wohl erscheint der Olivin sogleich,- wenn die Hauptmasse sich zu Basalt ver¬ 
ändert, und: wenn' der glasige Feldspath verschwindet. 

Mit melirerem Rechte läfst sicli Aügith zu diesen Gemengtheilen 
rechnen’. Er ist im Porphyr des Chimhorasso ganz deutlich, und oft 
mögte man ihn auch in den Porphyren des Purace bei Popayan, des 
Tünguragua, des Vulcans von Fasto, zu sehen glauben. Nur in Eu¬ 
ropäischen Porphyren sah man bisher den' Augitlr wenig oder nicht; 
denn' wenn' auch Herr Weifs zwischen Mur et und Thiezac über Au« 
rillac am' Cantal ein Lager' aufgefunden hat, in welchem Augitllkry stalle? 
in Menge mit der deutlichsten Krystallisation über der Grundmasse hervor« 
stehen, so ist diese' letztere doch schon so' dunkel, dafs der Fufs dem Basalt 
ganz ähnlich ist; auch fehlt hier der glasige Feldspath ganz, und sobald er' 
wieder erscheint, sieht man nichts mehr vom' Augith.- Dieses Lager findet 
sich überdies ganz in den geognostischen Verhältnissen des Basalts am Cantal.- 
Weit bestimmter' und wohl auch weit sonderbarer, gehören unter die« 
se' zufälligen’ Gemengtheile' die Gattungen des Titans, Sphen und Ti« 
tanit.- Man würde sie wahrscheinlich überall, oder doch an den meisten’ 
Orten des Vorkommens dieses Porphyrs, darinnen finden, hätte man sie nä« 
her betrachtet. Aber am Puy de la chopine, einem' Porphyrkegel auf dem 1 
Gebürge’ über Clermont, entgeht dem Beobachter seine Gegenwart nicht 
so' leicht; denn hier kann man kein Stück aufheben, welches nicht einen 
dieser Krystalle enthielte. Ihre gelbe Farbe, ihr lebhafter Diamantglanz, ihre 
deutliche Krystallisation, macht sie leicht bemerklich. Sphen, weniger häu¬ 
fig, sah ich von- vorzüglicher Schönheit, dem von Arendal ähnlich, zwi« 
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sehen glasigem Feldspath und Hornblende, in Dolomien’s Sammlung, in 
Stücken die aufProcida gesammelt waren. Ueberhaupt scheinen wohl diese 
Krystalle, wie auch in primitiven Gebürgsarten, dort häufiger zu seyn, wo 
Hornblende in dem Gemenge liegt; weniger, wo nur Glimmer erscheint. 

Wo der Trapp - Porphyr in Klüfte zersprengt ist, wo Risse, wenn 
auch nur wie feine Linien, die Stücke durchziehen, da suche man Krystalle 
von Eisenglanz. Selten wird man sie vermissen. Sind sie ganz klein, 
so scheint es nur ein schwarzer Ueberzug in der Kluft; aber im Sonnen¬ 
licht erkennt man den Glanz der einzelnen Krystalle. Häufen sich die durch¬ 
ziehenden Klüfte, und mit ihnen der schwarze Ueberzug darinnen, so färbt 
sich durch sie die ganze Masse des Porphyrs dunkler, bis sie gänzlich 
schwarz geworden, vollkommen mit der-Substanz der gewöhnlichsten La¬ 
ven bei Clermont und am Vesuv übereinkommend; und mit dieser Schwärze 
verschwinden die gewöhnlichsten Gemengtheile, Feldspath und Hornblende, 
und es erscheinen ganz neue, Olivin und Augith. Das ist eine Erfah¬ 
rung, die überall sich bestätigt, wo Porphyr, Lavenströme oder basaltische 
Massen sich einander berühren. Eine Erscheinung, die um so wichtiger ist, 
da wir nur durch Auffindung ähnlicher Dinge hoffen dürfen, die Theorie 
der vulcanischen Wirkungen entwickelt zu sehen. 

Sehr ausgezeichnet sind die untergeordneten Lagen des .Trapp- 
Porphyrs. Ihm gehören ein grofser Theil der Pechsteinporphyre, und 
ganz die Obsidian- und die Perlsteinporphyre, welche man bisher 
noch immer als Abtheilungen des primitiven Porphyrs aufgeführt hat. Selbst 
das Pechsteingebürge von Meifsen, dessen Verbindung mit den Trapp-Por¬ 
phyren noch nicht erwiesen ist, wird doch von Herrn von Raumer für eine 
sehr neue, und sehr vom primitiven Porphyr unterschiedene Formation ge¬ 
halten. (Geogn. Fragm.). Die’ Pechsteine am Cantal im Thale la Chaze 
und le Garde, oberhalb Aurillac, liegen durchaus im Trapp - Porphyr, wie 
Herr Wqifs schon beobachtet hat; an ersterem Orte mit sehr vielem gla¬ 
sigen Feldspath darinnen, denen im Porphyr ganz gleich. So ist es auch 
mit dem Obsidian. Nur mit diesem, wie mit älterem Porphyr, sah man 
ihn in Verbindung. So auf Volcano der liparischen Inseln; so fand 
ihn Herr von Humboldt am Purace und Polara und in Mexico, und 
in eben der Lagerung beschreibt ihn Herr Esmarck zwischen Keresztur 
und Tokay (Reise durch Ungarn p. 1^0 seq.). Dei Perlstein aber, 
so häufig er auch in den Hügeln von Tokay und Telkebanya Vorkom¬ 
men 
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men mag, scheint überall in geognostischer Abhängigkeit vom Ohsidian. 
Beide wechseln in kleinen Lagern, beide sind durch unmerkliche Uebergänge 
verbunden, beide enthalten glasige Feldspathe auf gleiche Art. Und darf 
man Beobachtungen in den liparischen Inseln auf so ausgedehnte Gebürge 
übertragen, als die ungrisclxen sind, so scheint auch der Perlstein wirklich 
nur eine' Veränderung, eine Entglasung des Obsidians. Die festen- Bestand« 
thejle in heiden sind gleich; nur fehlt dem Perlstein der flüchtig aufblä¬ 
hende Bestandtheil des Obsidians. 

Die unmittelbare Verbindung, in welcher der Trapp-Porphyr mit den 
Basalten steht, ist keinem Naturforscher entgangen, welcher diese Gebürgs- 
art untersucht hat. Auf sie rnufs man auch vorzüglich zurückgehen, wenn 
man sich über die Lagerung dieses Porphyrs bestimmen will; denn auf ge¬ 
radem Wege, durch Untersuchung des Aufliegens auf andere Gebürgsarten, 
und der Art des Aufliegens, gelingt es nicht. Denn an den meisten Orten 
wird uns darüber nicht einmal zu Vermuthungen Gelegenheit gegeben. 
Wenn aber bewiesen ist, dafs Porphyr und Basalt zu einer gleichen Forma¬ 
tion gehören, so ist freilich dadurch auch zugleich die Lagerung des erste- ' 
ren völlig bestimmt 

Aber wie kann das anders seyn, wenn man die Art des Vorkommens 
beider Gebürgsarten etwas genauer betrachtet? Von den Alpen steigt man 
auf primitiven Gebürgsarten zu ungeheuren secundären Kalkketten herab, 
und erreicht durch sie hin die venetianischen Ebenen. Da erhebt sich 
plötzlich ein zusammenhängendes Kegelgebürge: die Euganeen, zwischen 
Padua und Rovigo, Am Fufse der Berge, von Vicenza her, sah man 
aufser einzelnen Basaltlagem nUr dichten Flözkalk, mit Ammoniten, mit 
Numismalen und Madreporen darinnen. Aber die drei Berge tun die hei- 
fsen Bäder von Abano, der Monte Pradio, der Monte Ortone und der 
Monte Rosso, bestehen aus Porphyr, der in allen drei Bergen sonder¬ 
bar ähnlich ist, und vorzüglich aulfällt, wenn man eben aus den Alpen her¬ 
vor, die primitiven Porphyrfelsen von Botzen und Trient verlassen hat. 
Der gänzliche Mangel des Quarzes ist bei der flüchtigsten Ansicht bemerk- 
lich; dann die grofse Menge schöner, länglicher, sechsseitiger Glimmerta¬ 
feln, welche in jenem Porphyr nie so deutlich Vorkommen; endlich der gelb- 
lichweifse, fast glasige Feldspath; das alles in einer bläulichgrauen, thonar¬ 
tigen Hauptmasse, in Bruche uneben oder sehr grobsplittrig. Am Monte 
Ro sso ■werden die Feldspathkrystalle noch gröfser, und durch viele Höh- 

FhysKal, Klasse lßia—i8*3- ® 
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lungen ziehen sich fadenförmige» ganz kurze Krystalle. An allen drei Ber¬ 
gen ist das Gestein in senkrechten Tafeln zerspalLen, welche im Profil Säu¬ 
len ganz ähnlich sind *). Aus diesem Gestein kommen die heifsen Quellen 
hervor. An der Südseite des Monte Orfone sieht man unmittelbar das 
heifse Wasser den Porphyrritzen entströmen» und nur wenig entfernt» ganz 
in der Fläche» steigt der heifse Bach von Abano (fast 36 Gr. R.) herauf. 
Das Wasser dringt mit solcher Macht und Gewalt aus den Oeffnungen, dafs 
ein Drittheil der Menge schon am Ursprünge eine Mühle treibt. Es läuft 
von der Spitze eines zwanzig Fufs hohen Kegels von Kalksiifter, den sich 
das Wasser selbst erhob'; denn noch jetzt ist alles» was die Quelle berührt» 
mit dickem Sinterüberzuge bedeckt; alle Rinnen» alles Holzwerk der Mühle» 
selbst das Rad scheint nicht mehr von Holz» sondern von Stein» und grofse 
Tropfen hängen an den Seiten herunter. Dafs solches Wasser aus Porphyr 
hervorspringt» und äus einer Gelnirgsart, welche in dieser Gegend so isolirt, 
so fremd und so unerwartet vorkommt, ist wohl eine sehr bemerkenswerthe 
Thatsache. 

Der Monte Ortone erhebt sich etwa 300 Fufs über die Fläche; 
der Monte Ros so vielleicht über 400 Fufs. Sie sind von den übrigen 
| Kegeln der Euganeen noch durch eine kleine Ebene getrennt. Aber nicht 
fern» nicht über eine halbe Meile weit» steht in der Mitte dieses Gcbürges 
der Monte Venda» der höchste des Ganzen, 1512 Fufs über das Meer **)♦ 

| Nicht mehr Porphyr, sondern Basalt, und ringsum von Bnsahbergen um- 
1 geben,* und so wenig durch das Aeufsere vom Porphyr geschieden, dafs viele 
den letztem mit dem Basalt verwechselt, ihn auch wohl sogar Li\va genannt 
haben. Und freilich bleibt uns kaum eine andere Meinung übrig, als diese 
zwei Gebiirgsarten mit einander zu einer eigenen Formation zu verbinden, 
wenn wir bedenken, wie sie im Aeufsern so gleich Vorkommen, und so sehr 
von allen übrigen Gebürgsarten getrennt und aus den Formationsreihen ge- 
' rissen sind. Ob jedoch im Innern der Euganeen irgendwo bestimmt sich 
Basalt über Porphyr lagere, ob irgendwo der umgebende Kalkstein unter 
dem Porphyr weggehe oder darauf liege, das wissen wir nicht; denn, wenn 
auch gleich diese Berge im Jahr 1796 und 1797 einen höchst lebhaften 
Streit über ihre Entstehung, zwischen dem Abbe Fortis und den paduani- 

*) Strange tat sie zu bestimmt zeichnen lassen. Phil . Transact, Vol, LXF’, 

**) Nach Toaltlo bei Strange. Phil, Trant,' LXV, 
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sehen Gutsbesitzern Grafen Dondi-Orologio und Niccolo da Rio, mit 
dem P. Terzi veranlafst haben, so ist es doch nur ein unfruchtbarer Streit 
der Meinungen gewesen, und aus allen gewechselten Streitschriften lassen 
sich kaum einige sichere Angaben, welche diese merkwürdigen Berge betref¬ 
fen, herausziehen, »och viel weniger also eine nur einigermafsen genügende 
Beschreibung der Euganeen. 

Wie schwer es jedoch sey, diese geognostischen Verhältnisse bestimmt 
urfd genau aufzufassen, das erweist das Sieben gehiirge. Basaltkegel und ) 
Hügel in grofser Zahl umgeben den Porphyr des Drachenfels, der Wol¬ 
kenburg, und alle sind genau und vollständig von Herrn Nose beschrie¬ 
ben. Ihm fehlte es auch nicht an Lust und Trieb, die Scheidungen der 
Gebürgsarten aufzusuchen, tun durch Beobachtung der Auflagerungen ferne¬ 
ren geognostischen Schlüssen eine sichere Grundlage zu geben. Doch ist in 
seinen Werken nicht eine einzige Bestimmung zu finden, w elche diese Auf¬ 
lagerung aufser Zweifel setzte. Nicht einmal, ob der Porphyr dieser Ke°el 
auf dem umgebenden Thonschiefer und der Grauwakke ruhe. Herr Weifs 
hat seitdem, im Sommer 1812, ebenfalls diese Berge untersucht. Allein er 
ist nicht glücklicher gewesen, und seine Mühe, deutliche Auflageningspunkte 
zu finden, ist nicht mit Erfolg belohnt worden. Doch würde auch hier die 
Einschränkung des Porphyrs nur auf die, von den Basallkegeln besetzte Ge- • 
gend, die gleiche Art des Vorkommens in so grofser Nähe, dann ein oft 
nicht zu verkennender Uebergang aus der Porphyrmasse bis in den Basalt, 
die Vermutliung, dafs beide zu einer Formation gehören, fast zur Gewifs- 
heit gebracht haben. 9 

Was diese kleinern Kegelberge nicht lehren, das entwickelt sich leich¬ 
ter am höheren und ausgedehnteren Forphyrgebürge, amMontd’or. Man 1 
kann im tiefen Thale Montd’or die Schichten des Berges bis im Innern 
beobachten; denn sie liegen vom Gipfel herab aufgedeckt, wie ein Profil. 
Mannigfaltig sind die verschiedenen Abänderungen durch Gröfse und Menge 
der glasigen Feldspathe* und durch die dunklere oder hellere Farbe der 
Grundmasse. Aber Basaltlager hat man im Innern nicht gesehen. Nur erst 
weit hinaus, gegen den äufseren Umfang des Berges, erscheint ein wahres 
Basaltlager, mit Olivin darinnen, ohne Feldspath, der Basalt schwarz und / 
schwer, mitten zwischen den Schichten des Porphyrs. Wenig weiter, wo 
der Porphyr ganz aufhört, ist er von Basaltkegeln bedeckt, welche in der 
Höhe am Abhang endlich zu einer wahren Basaltbedeckung werden, die 
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ringsum den Montcl’or wie einen Mantel bedeckt *). Hier sind also beide 
Gesteine nicht allein unmittelbar zu einer Formation verbunden, sondern es 
ist auch völlig bestimmt, dafs der Basalt den oberen Platz einnehme, der 
Porphyr die Grundlage bilde. Da nun der Basalt am Montd’or, am Puy 
de Corent nach Brogniart, an dem Berge von Gergovia und der Cote 
de Clermont nach le Coq, sogar auf Kalkstein der Süfswasserformation 
ruht, so mufs man glauben, dafs auch die Formationszeit des ganzen Trapp- 
Porphyrs später sey, als die Zeit dieses Kalksteins. Aber unmittelbare Er¬ 
fahrungen über diese Lagerung des Porphyrs giebt es auch hier iycht. Ich 
zweifle, dafs man ihn selbst irgendwo unmittelbar auf Granit hat aufliegen 
sehen. Mir selbst ist die Aufsuchung solcher Punkte nicht gelungen; aber 
man würde sie doch endlich im Thale der Dordogne unter Muret auf- 
finden müssen. Eine Erfahrung, die sogleich entscheiden würde, ob die 
Erhebung des Porphyrs unter dem Granit hervor möglich ist; denn natür¬ 
lich verträgt sich diese Erhebung durchaus nicht mit dem Aufliegen des 
Porphyrs auf dem Granit. 

Der Cantal, dem Montd’or in vielen Dingen so ähnlich, ist es 
ihm auch in Hinsicht der äufseren Basaltbekleidung über dem Porphyr. 
Herr Weifs hat an der Nordseite des Berges, auf den Höhen über das 
Thal von Chailades, nur Basalte gesehen; selbst der höchste Gipfel des 
Berges, der Plomb de Cantal, besteht aus Basalt, und von dort zieht sich 
diese Gebürgsart am Abhang herunter bis zum Fufse, und weit über den 
Fufs des Gebürges hinaus bis jenseit Aurillac. Im Innern des Porphyrs, 
das auch am Cantal durch viele tiefe Thäler eröfFnet ist, erscheint der Ba¬ 
salt nirgends. Wenn auch die Grundmasse dunkle Farben annimmt, so er¬ 
hält sie doch nie die Schwärze, die Zähigkeit, die Schwere, welche dem 
Basalt zukommen; es sind keine Olivine darinnen, und Augithe nur an ei¬ 
ner Stelle bei Muret, die schon dem äufseren Umfange des Berges nahe 
hegt. Dagegen fehlen die glasigen Feldspathe nie, welche im Basalt fast nie¬ 
mals oder doch nur höchst selten erscheinen, Den ganzen äufseren Abhang 
«les Cantal, wo nicht Basalt sichtbar ist, bedeckt ein mächtiges Conglo- 
merat, dafs aus fast nichts anderem als Porphyrgeschieben, selten aus Ba- 
»sallstüeken, besteht. Herr Weifs beobachtete es in sonderbar geformten, 
senkrechten Felsen, ausgedehnt herab, zwischen Thiezac und Vic; der 

Glimmerschiefer, welcher bei Vic, und noch bestimmter unter Aurillac 
/ - 
I *) Das Nähere cLtriiber in meinen Briefen aus Auvergne p. 298. 
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hervorkommt, und ebenfalls unter St Sigismond, verbirgt sich unmittel¬ 
bar unter diesem Gestein. Nach Marmagnac, nach Tournemire über 
Mauriac und im Thal von Fantanges, ist es überall anstehend, und eben 
so mächtig an der Nordseite der Berge im Thale von Chailades über le 
Clos. Also noch eine Gebürgsart über dem Porphyr;.und da sie Basalt- 
stücke eingeschlossen enthält, so würde man sie für die neueste dieser Ge- 
bürgsformation zu halten geneigt seyn, hätte nicht. Herr Weifs ganz be¬ 
stimmt bei Aurillac über dem Flözkalk dies Conglpmerat, dann den Ba¬ 
salt liegen sehen; und sehr häufig auf dem Wege von Aurillac über Mar¬ 
in agnac nach Tournemire hat er diese Beobachtung vom Aufiiegen des 
Basaltes auf dem Conglomerate wiederholt Dies Gestein liegt daher zwi¬ 
schen dem Basalt und dem Porphyr. Daher hat seine Lagerung am Ab¬ 
hang des Berges etwas sehr sonderbares; es findet sich nicht über die Mitte 
der Höhe dieses Abhanges herauf. Auf den Gipfeln sind davon nur wenige 
und schwache Spuren. Der Basalt hingegen erstreckt sich von der gröfsten 
Höhe nicht blofs bis zum Fufs, sondern noch auf allen Seiten weit über 
diesen Fufs hinaus, 'bis völlig in die Region des primitiven Gebürges; er 
geht also in der Höhe und am Fufse unter dem Conglomerat übergreifend 
hervor. Das Brecciengestein ist schön geschichtet, wie ein Sandstein, und 
enthält bei la Bastide im Thal von Fontanges in diesen Schichten Holz¬ 
stämme, sogar einen Baum in senkrechter Richtung *). Bei dieser Ausdeh¬ 
nung, dei dieser Bestimmtheit der Lagerung und bis zu einer gewissen Höhe 
bei dieser Zusammensetzung scheint es nicht gut möglich, eine solche Ge¬ 
bürgsart mit Aus wurfsschichten am Abhang der Vulcane zu vergleichen, son¬ 
dern sie stehen den groben Sandsteinen weit näher, wie die ungefähr, wel¬ 
che die Steinkohlen umgeben. Doch ist es bemerkenswerth, dafs Herr 
Weifs unter den Geschieben dieser Schichten keine von Glimmerschiefer 
oder Gneufs bemerkt hat, wie sie doch, wenig entfernt, der erstere im Thale 
des Cher unter Vic und bei St. Sigisin<Xid, der letztere unter Mau¬ 
riac entstehen. Auch von dichtem Kalkstein nicht. Dagegen fand er ein 
ansehnliches Stück von braunem dichten Kalkstein mitten im Porphyr, zwi¬ 
schen Muret und Thielle, welches auf mehrere Formationen von dichtem 
Kalkstein in dieser Gegend hindeutet. 

•) Alle« nach den schönen Beobachtungen des Herrn Weif», durch deren Bekanntmachung 1 
die Kenntnifs dieser Gebfirgsarten und ihrer Lagerung mehr gewinnen würde, als durch, 
alle bisher dar üb er erschienene Schriften* 
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Dieses sehr merkwürdige Conglomerat habe ich am Montd’or nicht 
bemerkt, auch nicht erfahren, dafs es irgendwo an diesem Berge sich fände, 
•ungeachtet doch sonst beide Berge fast in allen ihren Verhältnissen Kojien 
von einander zu seyn scheinen. Nur in den Engen unter den Badern Mont- 
3 ,’ or erscheint mitten zwischen dem festen Porphyr eine Conglomeratschiclit 
\ eckiger Porphyrstücke, mit Granit und Hornbleudstücken dazwischen. (Mi, 
ner. Briefe a. Auvergne p. 195.) Das ist aber nur eine Schicht, und 
in der Lagerung ist sie durchaus vom Conglomerat des Cantal verschieden; 
denn es folgen noch mehrere Porphyrschichten darauf, und am äufseren Um¬ 
fang des Berges ist sie nicht zu bemerken, noch weniger als eine mächtige 
Gebürgsart, welche vom Basalt bedeckt würde. 

Ich will hier nicht wiederhohlen, welche Gründe zu glauben verlei¬ 
ten kennen, dafs der Porphyr des Puys bei Clermont, des Puy de Dome, 
des grofsen und kleinen Cliersou, des Sarcouy, des Puy de la Chopine 
und des Puy.de la Nugere, durch vulcanische Kräfte aus dem Innern des 
Granits hervorgehoben sind; wie die sonderbare Abwechslung des Granits 
und des Porphyrs senkrecht herab durch den Puy de la Chopine, und der 
allmählige Uebergang der einen Gebürgsait in die andere, es wahrscheinlich 
mache, wie der Porphyr aus dem Granit durch Wirkung elastischer Dampfe 
entstehe, welche den Quarz bis zur Unkenntlichkeit z<i sprengen, dem Fcld- 
spath seinen Perlmutterglanz und seinen blättrigen Bruch rauhen, seine Kry- 
stalle in die Länge zerreifsen und sie durchsichtiger machen, Glimmer und 
Hornblende aber nicht angreifen; wie endlich am Puy de la Niigcte zur 
physikalischen Gewifsheit erhoben ist, dafs di? Lava von Volvic in Flufs 
gebrachter, und durch eine ungeheure Menge Eisenglanzblättchen schwarz 
gefärbter Trapp -Porphyr sey. 

Aber das ist zu wiederholen nothwendig, dafs, wen die wunderbaren 
I Phänomene bei Clermont von der Wahrscheinlichkeit dieser Besultate über¬ 
zeugt hat, nie sehr entfernt seyn kann zu glauben, dafs auch der Mont- 
I d’or, dafs auch der Cantal erhoben sind, dafs ihr Porphyr einst Granit 
I war, oder etwas dem ähnliches, und daher nur eine locale,, keine allge¬ 
meine Formation sey, die aber durch Gleichheit der wirkenden Ursache über¬ 
all auf der Erdfläche sich ähnlich ist; und dafs der obere bedeckende Ba¬ 
salt der Lava gleich, aus dem Porphyr oder vielleicht gar aus dem Granit, 
durch Zutritt des sublimirten Eisenglanzes gebildet; dafs ältere Substanzen, 
z. B. Feldspath, Hornblende und Glimmer, zerstört, neue darinnen erzeugt, 
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und alles im Flufs über den Abhang des erhobenen Berges sich gegen die 
Ebene herabgesenkt habe. 

Viele, auch selbst noch ganz neuerlich Breis lack, finden die Erhe¬ 
bung, Aufquellung so grofser Massen unglaublich; sie fürchten die wenige 
Unterstützung und den entstandenen leeren Raum im Grunde, und sehen 
nicht ein, wie eine solche Masse sich erhalten könne, ohne sogleich wieder 
zusammenzustürzen. Aber solche Erhebungen haben wir jetzt mehrere vor 
unseren Augen gesehen. Die Ebene des Malpays unter dem Vulcan von 
Torullo ist von Meilenumfang, ist auf einmal 550 Fufs in die Höhe ge¬ 
bracht; der Vulcan selbst, der ebenfalls, ungeachtei des Craters, aus fester 
Gebürgsart, nicht von Schlacken und Stücken aufgeführt scheint, ist 15 *0 
Fufs erhoben worden. Und die vielleicht ,ooo Fufs hohe Insel bei Una- 
laschka, die Herr Langsdorf beschrieben hat, ist ebenfalls eine zusam¬ 
menhängend emporgehobene, keine nach und nach ausgeworfene Masse, wie 
etwa die neue im Jahr 1Q11 entstandene Azorische Insel Sabrina. Selbst 
die kleine Kameni bei Santorin ist im Grunde nichts anders; nur ist sie 
in einzelnen Felsen hervorgetreten, nicht in der Kuppel- und Kegelform der 
Puy’s. Doch scheint dies Phänomen in Griechenland nicht ganz selten ge¬ 
wesen zu seyn. Dem Pythagoras wird die Beschreibung der Erhebung 
eines solchen Berges zugeschrieben, die so deutlich und schön ist, als sähe 
man die prächtige Porphyrkuppel des Sarcouy bei Clermont vor seinen 
Augen aufsteigen. Die Beschreibung steht in OvicL Metarnorph . Lib . IX.; 
und sie verdient wohl, ihrer Merkwürdigkeit wegen, näher ausgezeichnet 
zu werden: 

Est prope Pythaeam tumulus Troezena, sine ullis 
Arduus cirboribus; quondam planissima ccnnpi 
Area > nunc tumulus ; nenn (res horrenda relatuj 
Vis ftra ventorum coecis inclusa cavernis 
Expirare aliquo cupicns , luctataque frustra 
Liberiore frui coelo> quum carcere rima 
Nulla joret toto f nec pervia ßatibus esset f 
Extentam tiunefecit humum 9 ceu Spiritus oris 
Tendere vesiccnn solet , aut direpla bicornis 
~ Terga capri. Tumor ille loci pemiansit , et alti 
Collis habet speciem; longoque induruit aevo. — 
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Hätten wir doch eine neue Beschreibung dieses troezenischen Hü¬ 
gels! Ist er wirklich aus Trapp-Porphyr gebildet, wie man doch nothwen- 
diV glauben mufs? Aus Schlacken gewifs nicht. Denn Schlacken, unzu¬ 
sammenhängende Stücke, wie die, welche den Monte Nuovo bei Neapel 
bilden, hätten sich nicht wie eine Blase über den Boden erheben können, 
und es wäre ein Crater auf dem Gipfel des Hügels entstanden. Geo^nosten 
haben da6 Innere von Griechenland kaum betreten. Es steht auch ihnen 
noch eine reiche Ernte in dem classischen Tande bevor. 

' 1 Sonst giebt es vielleicht keine Gegend auf der Erdfläche, in welcher 
alle wunderbaren Phänomene der Vulcane so mannigfaltig, so zusammenhän¬ 
gend, und deshalb so lehrreich zusammengedrängt sind, als im mittleren 
Frankreich. Ist man geneigt, an der Existenz erloschener "Vulcane über¬ 
haupt zu zweifeln, so wird man es nicht mehr, wenn man bei Clermont 
die. Schlackenberge sieht, die Crater darinnen, und Lavenströme vom Fufse 
W6g, Wasserfallen gleich, in die tiefen Thäler hinein, und meilenweit fort, 
go schön wie nirgends am Aetna oder am Vesuv. Sucht man etwa die 
Ursache der Vulcane im Trapp - Porphyr selbst, als in einer nicht vulcanisch, 
einer allgemeinen Formation unterworfenen Gebürgsart, und widerstreitet 
das Hervorbrechen der Lava aus dem Innern des Granits? Auch das wi¬ 
derlegen sogleich die mit Auswurfskegeln abwechselnden kleinen Porphyrbla¬ 
sen und Kuppeln von Clermont. In ihnen ist für die hervorgebrochene 
Masse der Lava nicht Raum, viel weniger also noch für die unbekannte 
Ursache dieser Feuererscheinungen. Und die Schlackenhügel, an deren Fufse 
die Laven erscheinen, stehen sichtlich nicht auf Porphyr, sondern auf Gra¬ 
nit. Keiner der brennenden Vulcane, weder in Italien, noch in Ame¬ 
rika, oder auf Bourbon und Island, würde so überzeugend die Existenz 
der vulcanischen Ursache unter dem Granit dargethan haben; denn überall 
ist dort durch die Gröfse der Wirkung, und durch die Menge der ausge¬ 
worfenen Massen, das Grundgestein, aus dem sie hervorbrechen, verdeckt; 
und auch alle Zwischenglieder, welche dies Gestein mit den obern verän¬ 
derten Produkten verbinden. Der Montd’or, das grofse isolirte Porphyr* 
gebiirge in derselben Richtung mit der Kette der Puy’s, scheint unmittel¬ 
bar aufzufordern, auf dieser, dem Porphyr der Puy’s ganz gleichen Ge¬ 
bürgsart über zu tragen, was man über seine Verhältnisse bei Clermont ge¬ 
lernt hat. Und noch weniger kann man an diesem Gebürge die Vulcane 
vergessen, da noch unmittelbar aus «einen Schichten hervor sich bei Macrol 
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ein Auswurfskegel mit Schlacken erhebt, ein Crater darinnen* ünd ein präch¬ 
tiger Lavenstrom vom Fufse weg fast meilenlang im engen Thale fort bis 
Champeix und Nechers. 

Dieselbe Gebürgsart erscheint am Cantal, dieselbe Basaltbedeckung 
darauf; die ganze Masse auch noch in derselben Richtung als der Monid’or 
und die Puy’s, und auch noch in demselben isolirten Lager. Aber die Vul- 
cane, die Auswurfskegel,: die Lavenströme, sind an diesem Berge gänzlich 
verschwunden. Statt dessen bedeckt das mächtige Conglomerat einen gro- 
fsen Theil des Abhanges. Wäre man nicht über die Puys Und den Mont- 
d’or zum Cantal gekommen, und hätte nicht ihre immer fortgehende ge- 
ognostische Verwandtschaft betrachtet, man hätte hier leicht geneigt wer¬ 
den können, au vuicanischen Wirkungen zu zweifeln, und den Porphyr und 
den Basalt für ganz etwas anderes anzusehen, als sie wirklich zu seyn schei¬ 
nen. Aber zu deh vorigen Ideen fuhrt dann unmittelbar der Mont Mezin 
und das nahe liegende Vivarais und Velay zurück. Denn diese hoch- j 
liegende Gegend belehrt, dafs es nicht immer des Zwischenmittels, des 
Trapp-Porphyrs, bedarf, um aus Granit Basalt zu bilden. Sie zeigt, wie ; 
Basalt und basaltische Schlacken aus dem Innern des Granits hervorsteigei* / 
können.? Herr Weifs hat den berühmten Schlackenfels, die Roche Rouge, 
unter freTassac bei der Stadt Puy, genau untersucht, und mit Erstaunen 
gesehen, wie diese isolirte 150 Fuls hoch sichtbare Masse noch jetzt mit¬ 
ten im Granit steht; nur der Gipfel steigt daraus empor. Granitstücke in 
grofser Zahl liegen in den Schlacken, am Rande noch deutlich, gegen die 
Mitte wie in unseren Oefen geschmolzen, der Feldspath zu weifsem Email, 
und ganz im Innern verläuft sich der geschmolzene Granit völlig in die 
Masse der Schlacken selbst. Endlich am südlichen Fufse des Mont Me-' 
zin werden wir überzeugt, und so sehr, als es je in diesen Dingen Gewifs- 
heit geben mag, dafs wahrer Basalt mit allen Kennzeichen und Gemengthei¬ 
len deutscher Basalte, und in der prächtigsten Säulenform, ganz wie die La-j 
venströme von Clermont, die Thäler herabfliefsen könne. Fast alle Schwie¬ 
rigkeiten gegen die Theorie der localen Entstehung und Lagerung der Trapp- 
Gebürgsarten finden ihre Lösung in diesem Theil Frankreichs; m ihmj 
liegt der Schlüssel zur wahren Kenntnifs des Zusammenhanges aller so sehr 
verwickelten und geheimnifsvollen vuicanischen Erscheinungen. 

Ohne Auvergne und Vivarais zu kennen, wer würde es wohl ( 
Wagen, mit einigem Schein von Gründlichkeit die reichsten Erzgeb ürge von 1 
Physik. Hass« 181 a— i8»5* * ^ 

J 


Digitized by uooQle 



p. Buch 


146 

Europa* die Gebürge von Schemnitz und von Kremnitz in Ungarn, 
w enn auch nicht Vulcane, doch vulcanische-Gebürgsarten zu nennen? Doch 
finden wir hier, wie aus den Sammlungen und aus Herrn Esmarcks treff¬ 
lichen Beschreibungen sehr klar ist, nicht allein durchaus alle Gesteine des 
Cantal wieder, sondern auch ganz in derselben Lagerung; nur nicht in der 
isolirten Kegelform. Sollte es daher auch nicht gelingen, durch alle Ver¬ 
hältnisse die Entstehung der ungarischen Porphyre durch vulcanische Ein¬ 
wirkung zu erweisen, so ist die Gleichheit so vieler doch hinreichend, den 
v ulcanis chen Ideen über diese Gebürgsarten mehr Eingang zu verschaffen, 
als denen, welche ihre Verbreitung allgemeinen Formationen zuschreiben. 

Der Porphyr von Schemnitz, sagt Esmarck *), ist ein feinkörni¬ 
ger Feldspath, und geht in Thonstein über und in verhärteten Thon. Eben 
so hat man, wenn auch nicht ganz richtig, die Grundmasse der Porphyre 
bei Abano und in Auvergne genannt; auch ist sie in* allen diesen Ge¬ 
steinen wenig verschieden. In dieser Hauptmasse liegen Hornblendkry- 
stalle in deutlichen achtseitigen Säulen, mit vier Flächen zugespitzt, und 
in anderen ähnlichen der Hornblende zukommenden Formen; dann dunkel¬ 
schwärzlichbrauner Glimmer in deutlichen Krystallen, und selten Quarz- 
krystalle; aber diese letztem fehlen auch gar oft gänzlich. Gerade wie es 
der Trapp-Porphyr verlangt, Hornblende und Glimmer in Menge, Quarz 
fast nicht. Im Gestein des höchsten Berges der Gegend, des Zithna auf 
dem Wege nach Hodritsch, erscheint auch Feldspath in der asch- und 
bläulich-grauen Hauptmasse, lind der Porphyr ist verdcal in grofse Säulen 
zerspalten, wie der Basalt. , 

Basalt selbst liegt darauf auf dem Calvarienberge, wie am 
Plomb de Cantal, wie an der Croix Morand und über dem Thal 
Frentigarde am Montd’or. Er ist gräulichschwarz, uneben, von feinem 
und grobem Korn, und enthält in einigen Schichten eine so grofse Menge 
von Feldspathkrystallen, dafs man zwischen ihnen kaum die Hauptmasse er¬ 
kennt» In anderen^ hingegen, was sonderbar ist, findet sich mit dem Feld¬ 
spath Olivin in kleinen und sehr kleinen eingewachsenen Körnern, Die 
Feldspathe verratben die nahe Verwandtschaft des Basalts zum Porphyr, Im 
letzteren selbst hat man mit dem: JosephiStollen im Granthaie über Ho¬ 
dritsch ein Lager von Pechsteinporphyr überfahren, grünlichschwarz,-dem 
sächsischen Pechstein ganz ähnlich, Feldspath und Glimmerkrystalle darin- 

^ *) Reite durch Ungarn p. 10. se^. 
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neu, und selbst auch Quarz; auch wieder wie am Cantal, und «ine treff¬ 
liche Beobachtung, um die Natur des Pechsteinporphyrs, nicht als selbst« 
ständige Gebürgsart, sondern als untergeordnetes Lager des Trapp-Porphyrs 
aufser allem Zweifel zu setzen. Bei Prattendorf und bei Krumback 
findet sich der Porphyr dunkelschwarz, inwendig wenig glänzend, klein« 
muschlig, und eine grofse Menge Feldspathkrystalle darinnen, auch yiele 
hochseitige Glimmertafeln und wenig Quarz; ein Gestein wie das von der 
neuen Kameni bei Santorin. 

Die Gebürgsart, in welcher die Gänge von Kremnitz aufsetzen, 
nennt Herr Esmarck sogar Basalt, grünlichschwarz, mit einer Menge ein« 
gewachsener Feldspathkrystalle, der auch hier auf dem Porphyr liegt, den 
man häufig auf dem Wege nach Neusohl, mit Homblendkrystallen darin¬ 
nen, hervorkommen sieht. 

Sowohl von den Abhängen des Zithna, als' gegen Neu sohl, sah 
Herr Esmarck über dem Porphyr ein mächtiges Cong lomerat, gerade wie 
es Herr Weifs am Cantal beobachtet hat. Porphyrstücke bilden die grö- 
fsere Masse der zusammengeführten Geschiebe, Stämme von versteinertem 
und bituminösem Holz finden sich darinnen, und selbst auch kleine Stein¬ 
kohlen und Schieferthonflöze. Stücke von anderen Gebürgsarten scheinen 
aber wenig darinnen zu liegen, dagegen die Porphyrgeschiebe im Gran¬ 
thaie bei Neu sohl'bis zu mehreren Centnem schwer. Dafs diese Zerstö¬ 
rung nur den Porphyr, nicht die, doch wenig entfernte Glimmerschiefer-, 
Gneufs- und Granitfelsen bei Löwenobanya betroffen habe, ist eine sehr 
anmerkenswerthe Thatsache. . Die Geschiebe selbst aber beweisen, dafs dies 
Conglomerat auf dem Porphyr gelagert seyn müsse. Wie er aber in Hin¬ 
sicht der Lagerung sich gegen die primitiven Gebürgsarten verhalte, das 
zu beobachten hat auch hier Herr Esmarck nicht vermögt. Er sagt aus¬ 
drücklich (p. 44.), dafs er nur vermuthe, der Glimmerschiefer bei Glashütte 
zwischen Schemnitz rnd Kremnitz liege unten, und er werde vom Sye¬ 
nit-Porphyr (Trapp - Porphyr) bedeckt. 

Weiter von den höheren Gebiirgen und von primitiven Gebürgsarten 
entfernt, fast in der Mitte der Ebene von Ungarn, liegt das ganz isolirte 
kleine Trapp-Porphyr-Gebiirge von Telckebanya und von Tokay. Frei¬ 
lich ist dieser Porphyr in Hinsicht der Grundmasse, und mehr noch der 
Gemengtheile, von dem Porphyr von Schemnitz etwas verschieden. Des¬ 
wegen hat sie aber doch beide auch Herr Esmarck zu einer Formation ge- 

Ta 
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rechnet; — bei Tokay liegt Feldspath in der Masse, allein -wenig Horn¬ 
blende und wenig Glimmer, die hingegen bei Schemnitz viel häufiger 
sind. Gegen Keresztur wechselt dann der Porphyr mit Schichten von 
aschgrauem* -^venig glänzendem, muschligem Perlstein, welcher Obsidian- 
kömer enthält und glasige Feldspathkrystalle; in der Lagerung wie auf Vol- 
cano der liparischen Inseln. Aber eben auf Volcano ist es so deutlich, 
wie der Perlstein in der festen Masse des Obsidians durch Entglasung ent¬ 
steht, durch die Operation, welche Fleurieu de Bellevue in den Glas¬ 
hütten, Sir James Hall in mühsam und scharfsinnig angestellten Versu¬ 
chen, so genau untersucht haben. Und dafs der Obsidian auf Volcano ein 
Produkt der Schmelzung sey, das erweisen die Hölungen parallel in einer 
Sichtung fort, und Porphyrstücke in den Blasen, fast sehwebend* und mit 
der Hölung voraus, hinten in der Breite des Stücks, vom zugespitzt, wie 
ein von ihnen ausgehender Schweif *). Der so mächtig aufblähende flüch¬ 
tige Stoff des Obsidians kann jetzt nicht mehr als Beweis der Unmöglich¬ 
keit seiner vulcanischen Entstehung angeführt werden, seitdem man weifs, 
dals solche gasförmige StofFe, selbst Kohlensäure, durch Druck, wie er bei 
solchen Massen gar leicht denkbar ist, zurückgehalten werden können. Ob 
die Lagerung sich dem Fliefsen des Obsidians bei Tokay durchaus entge¬ 
genstelle, ob man sich seine Entstehung, seine Entglasung zu so ausgedehn¬ 
ten Hügeln, als die Perlsteinberge von Keresztur auf eine etwas andere 
Art, als bei Volcano vorstellen müsse, das ist aus Herrn Esmarcks Be¬ 
schreibung nicht deutlich. Immer aber sieht man sehr klar, dafs man an 
diesen Orten mit denselben Gebürgsarten zu thun habe, und dafs sie ziem¬ 
lich überall die gleichen Erscheinungen zeigen. 

Wirklich darf man den Gesteinen nicht immer ein Fliefsen abspre¬ 
chen, wenn sie auch in der Form ganz von unsem Schmelzungsprodukten 
abweichen. Fast nur die Lagerung, kaum die innere Zusammensetzung kann 
die Unmöglichkeit des Fliefsens darthun. Was sieht wohl einer geschmol¬ 
zenen Masse weniger ähnlich, als ein Trapp-Porphyr von hellaschgrauer 
Hauptmasse, der in Menge grofse und schöne Feldspathkrystalle und Horn¬ 
blende umscliliefst? wem können wohl, bei der Ansicht des Drachenfe I ser 
Gesteins, Schlacken oder fliefsende Ströme einfallen? Eben so ist doch der 
Lavenstrom der Solfatara von Pozzuol, der, wenn man ihn auch nicht 

*) Magazin der Gesellschaft der Naturfreunde, wo die Gründe solcher Behauptungen entwic¬ 
kelt sind. 
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hat Aiefsen sehen, doch mit allen Verhältnissen vesuvischer Lavenströme 
vorkommt. Fast so, nur dunkler in der Hauptmasse, und eben so sehr mit 
Feldspathkry stallen erfüllt, ist der Strom, der 130a auf Ischia aus dem 
Epotneo hervor die Hauptstadt zerstörte; und von den mannigfaltigen Trapp- 
Porphyrarten, welche das Ufer der Insel in steilen Felsen umgeben, bis zur 
Masse dieses Lavenstroms, läfst sich in Stücken ein vollkommener und nicht 
unterbrochener Uebergapg Zusammenlegen, in dem es nicht mehr möglich 
seyn würde, aus den Stücken noch anzugeben, was fliefsend gewesen seyn 
könne, was nicht. Wie viele Lavenströme des Aetna, deren Ausbruch 
man kennt, gleichen nicht so manchen Lagern am Montd’or und selbst in 
Ungarn! Und stets, selbst die neuesten Ströme des Aetna, unter welchen 
Städte eingehüllt liegen, sind durch die grofise Menge, von deutlichen, schö¬ 
nen glasigen Feldspathkry stallen charakterisirt, welche sie einschlielsen *). Ja 
noch mehr; nach unsem bisherigen Erfahrungen scheinen diese glasigen 
Feldspathkry stalle in allen Theilen d6r Erdfläche den Laven so wesentlich, 
dafs man es nur als Ausnahme und als weitere Verarbeitung der vulca- 
nischen Kräfte betrachten kann, wenn sie irgendwo sich nicht Anden. Die 
.Laven von Teneriffa enthalten sie jederzeit, wie Cordier und Humboldt 
bestimmt gesehen haben; die von Bourbon nicht weniger, was man aus 
der Sammlung erkennt, welche von dort Herr Berth, Ingenieür-Officier, 
gebracht, .und im Museum des Conseil des mines in Paris niedergelegt hat. 
Und in Laven des Hekla, die in festen, nicht schlackigen Stücken so we¬ 
nig zu uns gebracht werden, sah ich diese Feldspathe in d6m Cabinet des 
Herrn von Dree in Paris. Sie sind überall, sobald sie glasig geworden 
und den blättrigen Bruch verloren haben, nicht mehr so leichtflüssig, als im 
Granit oder im Gneuls; ungeachtet sie doch keinen wesentlichen Gemeng- 
theil verloren zu haben scheinen; denn Herr Klaproth fand im Dra¬ 
chen fei ser glasigem Feldspath selbst noch eben die Menge Kali, als in ge¬ 
meinen Feldspathen. Gewifs scheint es, nach Herrn von Drees Erfahrun¬ 
gen, dafs in ihnen stets viel schwerer der Zusammenhang gelöst wird, als 
in der umgebenden Grundmasse, vorzüglich, wenn man bei der Feuerwir¬ 
kung durch Druck die Entweichung der gasförmigen Stofle verhindert. Er 
fand sogar in seinen höchst merkwürdigen Versuchen, dafs die Feldspath- 

• „ 

*) Francesco Ferrari (storia generale del £tna 9 tatania 1793. p. 191.) beschreibt ihre verschie¬ 
dene Zusammensetzung ganz gut und genau, und besser als es in irgend einem anderen 
Werke über den Aetna geschehen ist. 
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krystalle eines Porphyrstücks, ohne weder in ihrer Natur, noch in ihrer 
Form, wesentlich verändert worden zu seyn, alle den untern Theil des Stücks 
verlassen und sich in der Höhe versammelt hatten. Sie waren durch die, 
gar nicht zu einer Schlacke oder glasigem Produkt gewordene, sondern 
fast unveränderte Hauptmasse heraufgestiegen, welche daher zum wenigsten 
in einem Zustande der Verschiebbarkeit gewesen seyn mufs *). In der That 
möchte man oft glauben, dafe so etwas mancher Porphyrschicht der Trapp- 
Porphyrgebürge begegnet seyn könne, dafs wenn sie auch nicht wie ein La¬ 
venstrom geflossen haben mag, sie doch in einem Zustande der Lösung des 
Zusammenhanges der Grundmasse, und irgend einer inneren fortrückenden 
Bewegung des Ganzen gewesen seyn möge. Denn nicht selten sieht man 
die langen Feldspathkrystalle parallel hintereinander fortliegen, welches auch 
in kleinen Handstücken recht auffallend ist, als hätte die Bewegung der 
Masse die widerstehenden Feldspathe sämmtlich nach der Seite ihres gering¬ 
sten Widerstandes umgedreht. Solche Schichten sah Herr Weifs S. S. West ‘ 
vom Cantal im Thale des Cer. Die Feldspathe lagen nicht allein unter 
sich, sondern auch mit den länglichen Poren der Grundmasse, parallel, was 
noch mehr auf ein Bewegen hindeutet. Solche Schichten sah auch ich am 
Montd’or und am Puy de la Nugere. Von allen sind Stücke mit diesem 
Phänomen in der hiesigen öffentlichen Mineralsammlung niedergelegt worden. 

Nicht gern wagt man dann die Entscheidung, ob die schönen Porphyr¬ 
säulen von Panaria der liparischen Inseln, oder die auf der gröfseren 
Ponza-Insef, aus dem Meere gehobene Felsen seyn mögen, oder Laven¬ 
ströme, wie an der Solfatara von Pozzuol. Der Porphyr gleicht in Grund¬ 
masse und Gemengtheilen dem vom Monte Ortone bei Abano; wie über¬ 
haupt, meint Herr Lern an in Paris, der einige Zeit auf Ponza' gewohnt 
hat, dals diese Inseln und die Euganeen gegenseitig als wahre Copien von 
einander anzusehen sind. Auch auf Ponza ist der Porphyr, dem Basalt gleich, 
in schönen, fünfseitigen Säulen zerspalten, deren Köpfe in einer Ebene fort, 
wie ein Mosaikpflaster, liegen. 

In Deutschland erscheint der Trapp - Porphyr fast nur am Nie¬ 
derrhein; einige wenige Spuren davon bei Hohencrayen und am Kai¬ 
serstuhl bei Breisach etwa ausgenommen. Das ganze, an Trappgebürgs- 
arten doch sonst so reiche Böhmen enthält diesen Porphyr nicht; auch 
sah man ihn nicht im basaltischen Rhöngebürge, oder in Sachsen und 

•) De Dree sur un nouveau genre de liquefaction ignie • Journal des Mines, -XXIV. p t 51. 
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Schlesien. Und wahrscheinlich wird man ihn auch in diesen Ländern nicht 
finden; denn der Basalt in der Nähe des Porphyrs enthält fast jederzeit hin 
und wieder einige Reste von glasigem Feldspatli, an welchen man seine Eni« 
stehung aus dem Porphyr erkennt. Aber in den Basalten jener Gegenden 
ist Feldspath höchst selten, und glasiger Feldspath, wie im Porphyr, ist, so 
viel ich weifs, darinnen noch nie angemerkt worden. Wie in Vivarais ent¬ 
steigt hier der Basalt unmittelbar dem Granit, ohne erst durch die Formän¬ 
derung in Porphyr vorbereitet zu werden. 

Wie ungeheuer mächtig der Trapp-Porphyr in Amerika sey, hat 
Herr von Humboldt dargethan, bis aooo Toisen hoch, von seinem ersten 
Erscheinen am Fufse der Anden bis zu den Gipfeln der Vulcane. Nicht allein 
brechen durchaus alle Vulcane nicht aus Bergen von Schlacken und Laven¬ 
strömen , wie Vesuv und Aetna, sondern aus Forphyrbergen hervor, gleich 
dem Cantal und dem Montd'or; sondern auch, was eine recht merkwür¬ 
dige Thatsache ist, dieser Porphyr findet sich kaum anderswo, als in der 
Gegend der Vulcane. In den Gebürgen von Caraqcas, wo es keine Vulcane 
giebt, sah ihn Humboldt nicht. Aber auf den Anden erscheint er auch 
nur in der Höhe, kaum an dem Fuls des Gebürges. Von Sta. Fe di Bogota, 
gegen Quito, findet er sich zuerst bei Quindiu schon 1600 Toisen hoch. 
Da schienen alle thurmähnliche Nevadenspitzen des hohen Gebürgszuges zwi¬ 
schen dem Mag dalenenflufs und dem Cauca daraus gebildet; denn alle 
Bäche von oben führten nur solche Porphyrstücke herunter. Sie waren dem 
des Drachenfels im Siebengebürge ganz ähnlich, enthielten viel klein¬ 
körnigen, krystallisirten Feldspath, der durch die starke Zersprengung mehr 
fasrig als blättrig schien; dann wenig krystallisirten Quarz, auch sehr wenige 
schwarze Glimmertafeln, allein dagegen sehr viel Krystalle von grünlich« 
schwarzer Hornblende, Das ist also ganz wider das Schemnitzer Erzge¬ 
stein. Die Hauptmasse scheint thonartig, und ist bald röthlich und grau- 
lichweifs, bald gelblich und röthlichgrau. Auf dem Wege von Quindiu 
her liegt auf dem Granit des Grundes Glimmerschiefer, und dieser ent¬ 
hält an der Quebrada de Azufral Schwefel in Gangklüften, und Däm¬ 
pfe daraus hervor treiben das Thermometer bis auf 38 Gr. R, Das ist eine 
Wirkung von innen heraus, welche wohl zu näherer Untersuchung äuffor- 
derf, ob wohl wirklich der Trapp-Porphyr den Glimmerschiefer bedecken 
oder aus ihm hesvorsteigen mag. Humboldt sah das erstere freilich selbst 
einigemal ganz ausdrücklich in Seinem Nivellement barome'trique — doch 
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weifs ich, dafs diese Angaben nur auf Vermuthungen beruhen, und dafs er 
auch die Möglichkeit des Gegentheils zugiebt. Ja, er hat dies auch selbst 
bekannt gemacht. Denn wenn er meint, der ganze gebürgige Theil von 
Quito, ein Plateau von 400 Quadratmeilen und von 8—«jooo Fufs Höhe, 
sey gleichsam nur als ein einziger Vulcan zu betrachten, mit vielen einzel¬ 
nen OefFnUngcn, die man mit besonderen Namen von Tungurahua, Co¬ 
topaxi oder Dilhinchas belegt (Klaproth’s Beiträge IV. 289- seq.); 
so geht daraus hervor, dafs er alle Gebürgsarten am Fufse dieser OefFnun- 
gen, den Glimmerschiefer und Talkschiefer am Tungurahua, nur für an¬ 
gelehnt, nicht für darunter weggehend halte; zum wenigsten, dafs er die 
vulcanische Ursache noch tief unter dem Glimmerschiefer in den Granit der 
Anden hineinsetze. Auch läfst sich das wohl anders nicht glauben, wenn 
man sieht, dafs die Wirkungen entfernter Vulcane mit der Kette in offenba¬ 
rem Zusammenhänge stehen, wie der Vulcan von Pasto, der aufhört Flam 
men zu werfen, wenn bei Quito sich der Erdboden spaltet-; und wenn man 
weifs, dafs diese Spalten, aus welchen vulcanische Produkte hervorbrechen, 
nicht an den Vulcanen, sondern oft in der Ebene des Thaies entste-hen. 

Wenn man Humboldts schöne Zeichnung des Chimborasso be¬ 
trachtet, wem möchte nicht wieder der Sarcouy und Ovids Beschreibung 
der En tstehung des troezenischen Hügels einfallen! Beide sind nur in 
der Gröfse verschieden. Der Chimborasso ist ein Vulcan; es ist eine ge- 
u gchlossene Kuppel ohne -Crater, aus dessen Seiten bisher noch keine Aus- 
] bräche hervorgekommen sind. Wie eine ungeheure, aufgequollene Blase 
1 über dem Boden. Der Porphyr, der ihn bildet am letzten Felsen, den Hum¬ 
boldt erreichte, ist von einer röthlichgrauen, im Bruche grobsplittrigen, halb¬ 
harten Hauptmasse, ohne Poren und Blasen. Eine unendliche Menge glasiger 
Feldspathkrystalle liegen darinnen, und fast' eben so viel kleinere, aber sehr 
deutliche schwärzlichgrüne Krystalle von Augith, die im Bruch nicht blätt¬ 
rig sind, sondern muschlig. Nicht selten sind mehrere kleine Krystalle zu 
einer Gruppe vereinigt. Hornblende und Glimmer sieht man in diesen Stük- 
ken nicht. Darinnen unterscheidet sich also, wenn er sich durch die ganze 
Masse des Berges gleich bleibt, der Porphyr des Chimborasso von denen 
anderer Berge, selbst auch in den Anden. 

Mit Recht bemerkt Humboldt, dafs Lavenströme hier fast durchaus 
| fehlen, weil sie in diesen Colossen vom Grunde herauf höher hätten müssen 
gehoben werden, als es ihre Schwere erlaubt haben würde. Ist es vielleicht 
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aas ähnlicher Ursache, 'warum die Basalte auf den Höhen des Gebürges, 
tmd da in der Tiefe keine Porphyre Vorkommen, überhaupt im südlichen 
Amerika so selten sind? Nur in der„Tiefe des Caucathals, am Cau- 
caufer, unter dem Ynlcan von Purace bei Popayan, hat Humboldt 
wahre Basalte gesehen, in 5 und 7seitigen Säulen, von 18 Fuls Lange. Sie 
stehen dort in 911 Toisen Höhe. In der Provinz Pasto kommt aber schon 
kein Basalt mehr vor, und in der Ebene von Quito, 1500 Toisen hoch, ist 
so wenig Basalt, als irgend eine andere primitive Gebürgsart, das wenige 
ausgenommen (Glimmerschiefer) an den Abhängen des Tunguraghua. 

* Wie der Chimborasso sind auch alle übrige Vulcane, der Coto- 

paxi, der Pichincha, nicht Schlackenkegel, sondern isolirte Porphyrkup¬ 
peln, die aufgebrochen sind, und nun durch ungeheure Crater die verdampf¬ 
baren Substanzen entlassen. Nur scheint doch die Hornblende wieder häu¬ 
figer in der Masse aufserhalb des Thaies von Quito. Das Gestein des Vul- 
cans von Purace bei Popayan war Humboldt eine Zeitlang geneigt, so¬ 
gar Syenit-Porphyr, wegön Menge der Hornblendkry stalle, zu nennen. 

Die Lagerung des Trapp-Porphyrs in diesem Theile der Anden scheint 
also noch immer der im Europäischen ähnlich, und es hindert nichts, 
auf ihn anzuwenden, was bei Clermont die kleinen Porphyrberge über 
Entstehung die"er Gebürgsart zu lehren scheinen. Auch auf dem Plateau 
von. M xico hat Humboldt noch immer ähnliche Versuche beobachtet. 
Der Mandelstein, welcher die Hügel und die ganze Gegend bildet, die 
Mexico umgiebt, scheint sogar, wie in Frankreich der Basalt, über dem 
Porphyr zu liegen. Der Obsidian und der Perlstein von Himapecuaro 
und vom Cerro de los Navachos bilden Lager darinnen, wie in Ungarn 
und auf Volcanoj der Basalt in trefflichen articulirten Säulen bei der Ha¬ 
cienda de Regia unweit Mexico liegt wiederum deutlich darauf *). Und 
die erhobenen Laven des Vulcans von Jorullo enthalten glasige Feldspathe 
genug, um auch sie aus dem Porphyr entstanden zu glauben. In beiden 
Welttheilen scheint alles in schöner Uebereinstimmung. Aber wie soll man 
damit die Verhältnisse des Erzgebürges von Guanaxuoto vereinigen? In 
hohen Felsen steigt der Porphyr auf, an der Ostseite des Thaies von Mar- 
sil; seine Hauptmasse scheint dichter Feldspath; die oberen Schichten ent¬ 
halten glasige Feldspathkrystalle, aber Hornblende und Glimmerschiefer sehr 
selten. In diesem Porphyr setzt der .mächtigste und reichste Goldgang von 

*) Humboldts Nivellement barometriqme p. 4 t« 
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Goanaxuato auf, die Veta Madre. Er- setzt durch den Porphyr, und 
darunter 'weit in Thonschiefer hinein, in den er dann noch bis zu an¬ 
sehnlicher Tiefe bebaut wird *). Hier ist also das Aufliegen des Porphyrs 
nicht zu bezweifeln. Und das ist doch durchaus unmöglich, wenn man ihn 
für eine durch vulcanische Einwirkung veränderte Gebürgsart ansehen will} 
es sey denn, dafs man sich ihn voxstellen könnte, als wäre er über die dar¬ 
unter liegende Gebürgsart geflossen, was von so mächtigen Porphyren wohl 
schwer ist. Oder soll man glauben, dAfs dieser Porphyr einer anderen For¬ 
mation angehöre? Oder sqII dies, vorbereiten, ähnliche Fälle in Ungarn wie¬ 
derzufinden? Dann freilich würde die Meinung seiner localen Formation 
durch vulcanische Einwirkung kaum noch haltbar seyn können. 

Immer aber scheint sich aus der Untersuchung dessen, was von die¬ 
ser Gebürgsart bekannt ist, zu ergeben, dafs der Trapp-Porphyr zu den 
neuesten Gesteinen gehöre; fast stets zu Formationen, welche mit den Ba¬ 
salten in geognostischer Verbindung stehen; dafs die Obsidian-Perlsteine und 
Pechstein-Porphyre nicht selbstständige Gebürgsarten, sondern ihm unterge¬ 
ordnet sind; dafs gröfstehtheils aus ihm die vulcanischen Erscheinungen her¬ 
vorgehen, und fast unzubezweifelnd, wenn die Vulcane mehr als 1000 Toi- 

I sen Höhe erreichen; endlich, dafs, wo der Trapp-Porphyr mit Basalten vor¬ 
kommt, er die Grundlage bilde, und vom Basalt als oberste Schicht bedeckt 
werde. 

Humboldt Tableau phyt. dm Mexique UI. £ 80 . Nivellement barem, fr. 45, 
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Versuch einer Zurückführung der mannigfaltigen Er¬ 
scheinungen elektrischer Reizung auf einen einfachen 
chemisch-physischen Grundsatz. 


Von Herrn P. Eriwan *). . 


Der chemische Gegensatz, der den elektrischen begleitet, hat sich nnnmehr 
mit einer so durchgängigen Konstanz ergeben, dafs bereits die Frage ent-' 
steht, welchem von diesen Prozessen in der Kausalreihe die Priorität zu- 
kommt, oder ob beide vielleicht identisch zusammenfallen, als zwei Aus¬ 
drücke und Modißkazionen derselben Grundkraft Aber schon in einer sehr 
frühen Periode, wo man kaum im Besitz einiger unvollkommenen Wahrneh¬ 
mungen über das Gesetz der chemischen Wirkungen, die den Galvanismus 
begleiten, war, versuchten bereits einige, die Phänomene der gereizten Mus- 
lelfaser dem Prinzip dieses chemischen Grundsatzes unterzuordnen; und 
dieser plausible Ausweg, der sich unvermuthet eröffnete, trug wohl am mei¬ 
sten dazu bei, dafs man so früh und willig abging von Her Vorstellung ei¬ 
nes durch sogenannten Metallreiz erregten spezifischen Agens der Lebens- 
thätigkeiten. 

Diese Ansicht des Muskularreiz als bedingt durch denjenigen Ge¬ 
gensatz, den man durch die zwei Stoffe Sauerstoff und Wasserstoff bezeich¬ 
nte, weil diese bis jetzt in den individuellen Fällen am sichersten nachzu¬ 
weisen waren, hatte jedoch in dieser früheren Periode zweierlei gegen sich. 
Einerseits war es damals bei weitem nicht erwiesen genug, dafs dieser che- 

•) Vorgelesen den flössen Mai i 8 * 5 * 
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mische Gegensatz durchaus und in allen Fallen die Storung des elektrischen 
Gegensatzes begleitet, wenn nur irgend Substanzen betroffen sind, die der 
chemischen Zerlegung fähig sind. Viel weniger wufste man, wie urplötz¬ 
lich und unwiderstehlich dieses Zerfallen in chemisch entgegengesetzte Qua¬ 
litäten durch den elektrischen Gegensatz bedingt wird; und endlich war das 
Gesetz, nach welchem, hinsichtlich auf die Dimension des betroffenen Kör¬ 
pers, beide Polaritäten, sowohl die elektrische als die chemische, sich dar- 
thun, noch keinesweges faktisch erwiesen. Andererseits erblickte man in 
den Reizversuchen, vorzüglich am Froschpräparat, eine so grofse Mannigfal¬ 
tigkeit von Erscheinungen, so viele scheinbar von einander abweichende Re¬ 
sultate, so gehäufte und so qualiHzirte Anomalien, dafs man die Einheit des 
Prinzips eines gestörten chemischen Gleichgewichts zwischen Muskel und 
Nerve, oder zwischen relativ verschiedenen Strecken des Nerves, wohl schwer¬ 
lich mit der Ueberzeugung zu durchschauen vermogte, wie es in dem ein¬ 
fachen Fall der Linear-Dimension eines Gas-Apparats geschehen kann. 

So kam es dann, dafs das Interesse für Reizversuche fast erlosch: 
man verliefs den Gegenstand, ehe man ihn verfolgt hatte, so weit es sich ge¬ 
hörte; einige, weil sie die Muskelreizungen als ein zu verwickeltes, und wegen 
des Eingreifens der Lebensthätigkeit als ein unbestimmtes Problem ansahen; 
andere, weil sie es bequemer fanden, die ganze Reihe der verwickelten Be¬ 
dingungen für die mannigfaltigen Fälle zu überspringen, um sich mit der 
sehr verworrenen Vorstellung eines polarischen Gegensatzes überhaupt zu be¬ 
gnügen, der aber weder nach chemischen Qualitäten, noch nach räumlichen 
Dimensionen bestimmt war, so dafs man ihm für jedem gegebenen Fall jede 
willkührliche Art der Thätigkeit andichten ltonnte. Die etwas wilde und 
ungeregelte Behandlung der Gegenstände der Physiologie und Pathologie in 
dieser Manier, hat unstreitig vieles beigetragen, eine grofse Mehrheit vön 
der besonnenen empirisch wissenschaftlichen Nachforschung der Reizversu¬ 
che abzuwenden. 

Die beispiellos raschen Fortschritte des letzten Jahrzehends in diesem 
Theile der Naturlehre, haben unsern Standpunkt hinsichtlich auf elektrisch¬ 
chemische Thätigkeit gesichert; das Zusammenfallen beider kann nicht mehr 
bezweifelt werden, und hiermit fällt die erste der eben erwähnten Einwen¬ 
dungen durchaus weg. Um so auffallender ist es, dafs während die Chemie 
mit so unbefangener Bereitwilligkeit den Elektrizismus in ihr Gebiet auf¬ 
nahm, oder wohl.gar (vielleicht mit einiger Uebereilung), sich ihm unter- 
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warf, um von seinem Standpunkt aus ihre wesentlichste Disjunktion zu ent« 
werfen und zu begrenzen.; die empirisch forschende Physiologie, welche 
früher mit ihm so innige Berührungen durch den Galvanismus gewonnen 
hatte, kalt und gleichgültig in dieses Treiben schaut, ohne einen neuen An« 
lauf zu wagen, um die vertagte Sache der elektrischen Reizungen nach den 
jetzt bestehenden Prämissen von neuem wieder aufzunehmen. Höchst un¬ 
gegründet wäre freilich die Hoffnung, auf diesem Wege zur Erkenntnifs des 
Wesens der Vitalkräfte zu gelangen; eine Sache, die wohl überall nie ge¬ 
lingen wird, noch gelingen kann; aber unendlich viel wäre doch gewon¬ 
nen, wenn einige allgemeine Bedingungen und Gesetze der Lebensthätigkeit 
faktisch erforscht würden, welche mit denen, die das Leblose beherrschen, 
vergleichbar oder gar identisch wären; und wer darf bestimmen, wie weit 
solche, gleichsam Keplersche Analogien, durch fernere Kombination mit den 
faktischen Entdeckungen unserer Nachfolger, am Ende noch das menschliche 
Wissen, diese Asymptote der Wahrheit, zu führen vermögen. 

Um diese Klasse von Untersuchungen neu zu beleben, mufs wohl vor 
allen Dingen der Versuch gemacht werden, eine Uebersicht des bereits vor¬ 
handenen zu vermitteln, so dafs, sey es auch nur durch provisorische An¬ 
ordnung, und gleichsam als Nomenklatur der Thatsachen, das Chaotische 
und Anomale der Reizversuche sich füge, und als ein umgrenzter Gegen¬ 
stand denkbar werde; denn wir sahen, dafs die Forschung dadurch zum 
Theil in Stocken gerieth, dafs es fast den Anschein hatte, als entfeinte man 
sich je mehr vom Ziele einer selbst nur interimistischen Einheit, je mehr 
Mannigfaltiges die verschiedenen Kombinationen des Experiments zur Spra¬ 
che brachten. 

Folgende Fälle scheinen mir die wesentlichsten Modifikazionen, die 
da Vorkommen, zu enthalten, und ich glaube einzusehen, dafs eine Theorie, 
welche diese umfafst, geeignet sey, allen übrigen das Prädikat von Anoma¬ 
lien zu benehmen. 

j. (Fig. 1.) Die Reizung ist stärker, wenn der positive Erreger am 
Nerven, der negative am Muskel angelegt wird. 

a. (Fig. i.) Wenn der positive Erreger am Nerven, der negative 
am Muskel liegt, so ist die Trennungs-Kontrakzion viel schwächer als die 
Schliefsungs-Kontrakzion; und wenn umgekehrt der negative am Nerven, 
der positive am Muskel liegt, ist die Trennungs-Kontrakzion stärker als die 
Schliefsung-Kontrakzion war. 
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5. Im Durchschnitt genojnmeii ist die Trennungs-Kontrakzion, abso¬ 
lut betrachtet, immer schwächer als die Schliefsungs - Kontrakzion. 

4. (Fig. a. .) Es sey der Nerve mit dem positiven, der Muskel 
mit dem .negativen Erreger belegt, so ist die Reizung stärker, wenn vom 
Muskel zürn Erreger, als wenn vom Erreger zum Muskel geschlossen wird. 

g. (Fig. 4. 5.) "Während die Kette geschlossen, entstehen neue 
Kontrakzionen, wenn der Nerve so gegen sich selbst zurückgebogen wird, 
dafs er sich in neue Punkte seiner kontinuirlichen Strecke berührt. 

6. Sind zwei Präparate so vorgerichtet, dafs die Nerven des einen 
an dem positiven Erreger, die des andern am negativen liegen, die Muskeln 
aber in kontinuirlicher Leitung die Kette schliefsen, so bringt ein positiver 
Ableiter an dem positiv annirten Nerven eine Schliefsungs-Kontrakzion, eine 
negative Ableitung hingegen an dem negativ armirten Nerven eine Trennungs- 
Kontrakzion. (Fig. 6.) 

7. Sind zwei Präparate so vorgerichtet, dafs die Erreger an den Ner¬ 
ven liegen, die Muskeln hingegen durch ihre kontinuiiliche Berührung die 
Kette schliefsen, dann fällt die Schliefsungs - Kontrakzion auf den Schenkel, 
dessen Nv*ven positiv, und die Trennungs-Kontrakzion auf den des negativ 
armirten Nervens (7). Ist hingegen die Zusammenstellung so, dafs die 
Muskeln unmittelbar von den Erregern berührt werden, die Nerven hinge¬ 
gen die Ketten schliefsen, dann ist alles umgekehrt, und die Schliefsungs- 
Kontrakzion fällt auf den negativ armirten Muskel. (Fig. 7. 8-) 

8 Wenn von zwei Präparaten der Nerve des einen positiv, der 
Muskel des andern negativ armirt sind, und die Kette wird geschlossen 
durch die Berührung des respektiv entgegengesetzten Muskels und Nerven, 
dann erhalten ^eide Muskeln Schliefsungs - Kontrakzion. (Fig. 9.) 

(Fig. to.) Ist hingegen die Zusammenstellung so, dafs der Muskel 
des einen positiv, der Nerve des andern negativ armirt ist, und die Schlie¬ 
ßung der Kette geschieht ebenfalls durch Berührung der respektiv entge¬ 
gengesetzten Muskeln und Nerven, dann haben beide Trennungs - Kon¬ 
trakzion. 

9. (Fig. 11.) Sind zwei Präparate so zusammengestellt, dafs vom 
Nerven des einen zum Nerven des andern das leitende Verbindungsglied 
(z. B. ein feuchter Leiter), welches den Kreis schliefst, unterhalb der hete¬ 
rogenen Erreger sich befindet, und oberhalb der Muskeln, so folgt, wie 
in den gewöhnlichen Fällen, die Schliefsungs - Kontrakzion an dem Nerven,. 
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der mit dem-positiven Erreger belegt ist, gerade als wäre die leitende Verbin¬ 
dung von Muskel zu Muskel angebracht, nur ist alles etwas schwächer. Liegen 
hingegen die beiden Erreger an den Nerven unterhalb des Leiters, der von 
einem Nerven zum andern die Kette schliefst, dann ist alles umgekehrt, in¬ 
dem die stärkere Schliefsungs - Kontraktion auf die Seite des negativ armir- 
ten Nerven fällt. (Fig. ia.) 

Die Theorie, die es wagt, diese Mannigfaltigkeiten der Erscheinung 
vorläufig unter ein einziges Gesetz zu subsumiren, geht aus von' dem Satze, 
dafs jeder Leiter zweiter Klasse, oder wenn man den Ausdruck nach einfer 
nunmehr fast erwiesenen und vollständigen Analogie wählen will, jeder Leiter, 
wo das Wasser das bedingende der elektrischen Leitung ist, nie in den galvani¬ 
schen Kreis tritt ohne seiner Längen-.Dimension nach in zwei entgegenge¬ 
setzte E Zustände zu treten. Die Strecke, die dem + Erreger zu nächst 
liegt, zeigt + E, die entgegengesetzte hat — E. Zwischen beiden liegt da¬ 
her ein Indiffirenzpunkt mit o E. Dieses physische Gesetz hat meines Wis¬ 
sens, seitdem ieh es wahrnahm, in den vielen Prüfungen, denen es unter¬ 
worfen wurde, keine andere Ausnahme erlitten, als die, nicht hierher ge¬ 
hörige, chemisch bedingte der unipolaren Leiter. Auch ist die Benennung 
einer Bipolarität, als K.arakter der Leiter zweiter Klasse, welche ich da¬ 
mals vorschlug, ziemlich allgemein genehmigt worden. 

Parallel mit dieser physischen Bipolarität läuft mit gleicher Konstanz, 
und aller Wahrscheinlichkeit nach mit innigem wesentlichen Verkehr, der 
zweite Hauptzweig aller galvanischen Thätigkeiten, den man wegen der bün¬ 
digen Kürze des Ausdrucks und des faktisch bewährten Zusammenhanges 
beider Klassen von Erscheinungen die chemische Bipolarität nennen kann, 
bis eine höhere Ansicht beide Haupterscheinungen in einen noch allgemei¬ 
neren Ausdruck zusammenfafst. Die chemische Bipolarität besteht bekannt¬ 
lich darin, dafs überall, wo das Wasser in den Kreis tritt, seine Konstitu¬ 
tion als Hydrogen-Oxid aufgehoben wird: der chemisch frei werdende Sau¬ 
erstoff wird nach dem positiven, der Wasserstoff nach dem negativen Haupt¬ 
punkt der beiden entgegengesetzten Zonen beschieden. Alle Substanzen fol¬ 
gen hierin der Analogie des sie durchdringenden oder sie nur berührenden 
Wassers, die .kräftigsten Bande der Affinität werden gelöst, und es erschei¬ 
nen an den E Polen, nicht blofs chemisch diskret, sondern auch physisch 

* i 

0 


Digitized by 


Google 



E r m a n 


i6o 

durch den Raum getrennt, die mit Sauerstoff verwandten Stoffe einerseits, 
und die Basen andrerseits. Nichts ist mit gröfserer faktischen Bestimmtheit 
gegeben als dieser Satz. Wie die chemisch - dirimirende Thätigkeit, mit ei¬ 
ner nach verschiedenen Richtungen der physischen Bipolarität untergeordne¬ 
ten Bewegung, in die Erscheinung trete, ist nach dem jetzigen Zustande un¬ 
seres Wissens noch nicht klar, kann sich aber wahrscheinlich nicht lange 
mehr der empirischen Forschung entziehen. Auf jeden Fall ergeht aus der 
Thatsache, dafs der feuchte Leiter einen höheren Oxygenations-Zustand an¬ 
nimmt in der Strecke, die dem + Erreger zunächst liegt; einen geringeren 
aber, oder einen entgegengesetzten, sogenannten basischen oder liydrogenen 
Zustand in seiner negativen Strecke. 

Zwar scheint in den letzten Zeiten die Bedeutung des elektrisch - che¬ 
mischen Gegensatzes sich dahin ändern zu wollen, dafs die wägbare ,Sub¬ 
stanz, die wir Sauerstoff nennen, nicht ausschliefslich das eine Glied der 
chemisch - elektrischen Disjunktion, im Gegensatz zu den Basen, ausmacht, 
sondern dafs auch noch andere Stoffe in gegebenen Fällen den Werth der 
Oxygen-Polarität zu äufsem vermögen; und eben hierdurch wird der jetzige 
revolutionäre Zustand der Chemie bedingt. Man umgeht, aber diei-e Schwie¬ 
rigkeit, wenn man* vor der Hand die Bedeutung der Worte dieser noch be¬ 
stehenden Ungewifsheit anpafst, und sich nur den allgemeinen Geüeii.-atz 
denkt, wie er sich zwischen Base und nicht Base theils ergeben hat, theils 
noch mit einigen anderweitigen Modißkazionen ergeben möchte. 

Der dritte und letzte Satz, von dem die Theorie ausgeht, sollte dem¬ 
nach in derselben schwankenden Allgemeinheit ausgedrückt werden; und 
statt zu sagen, wie früher: der Sauerstoff ist eine reizende Potenz für die 
irritablen Fasern, wird vielleicht in der Zukunft, wenn die Erfahrung'es 
heischt, der Satz so zu fassen seyn: alles was im elektrisch-chemischen 
Gegensatz am positiven Pol hervor tritt, wirkt erregend auf die Irritabilität. 
Tor der Hand scheint es jedoch rathsamer zu seyn, bei dem Typus der 
Wasserzersetzung stehen zü bleiben. Was ein Reiz sey, wissen wir nicht; 
noch weniger wissen wir, was an der Hand der Erfahrung aus dem Begriffe 
Oxygen-Polarität in der Elektro - Chemie wer’en wird; demungeachtet 
scheint doch aus vielen Analogien hervorzugehen, dafs man die Fähigkeit, 
den Reiz zu bedingen, wirklich demjenigen Stoffe beilegen müsse, den uns 
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die Wasserzersetzung als Gegensatz zu den Basen giebt, und von dem wir 
bereits viele anderweitige Beziehungen genau kennen. Es wird genügen, 
beiläufig nur an einige der Gründe zu erinnern, welche dieser Hypothese 
günstig sind. Die Nothwendigkeit der Respiration, welche, so unbekannt 
auch vieles Detail dieses Prozesses noch immer seyn mag, doch bestimmt 
ein Zufuhren von Oxygen bedingt; der Umstand, dafs da, wo die Reizun¬ 
gen im Minimo seyn dürfen oder, müssen., wie beim Fötus und den Win- 
terschläfem, auch die oxidirende Funkzion im Minimo erscheint; und auch 
dafs das Blut unmittelbar vor seinem Eintritt in das encephalische Organ, 
als Wurzel der Sensibilität, den oxidirenden Prozefs in seiner Fülle erfah¬ 
ren müsse; die Abstufungen der Reizbarkeit der Thierarten, welche pSaral- 
lel laufen mit den Abstufungen der Intensität des oxidirenden Respirations¬ 
prozesses; die pathologischen Erscheinungen der Asphyxie, die alle auf Man¬ 
gel der nöthigen Reizung hindeuten, und viele andere Erscheinungen, wel¬ 
che mehr oder weniger dieselbe Analogie anerkennen, scheinen den Satz im 
allgemeinen zu begründen. Dafs aber der SauerstofF das ausschliefsend ein¬ 
zige Prinzip der Reizung sey, wie Girtanner ehedem behauptete: dafs 
alle krankhaften Zustände sich einer einzigen Dichotomie von Sauerstoflung. 
und WasserstofFung unterwerfen, wie Beddoes wollte, der nur zwei For¬ 
men anerkannte, Cönsumption, als den übermäfsigen Oxygenations-Zu¬ 
stand, und Scurvy, als die übermäfsige WasserstofFung; — diese Einsei¬ 
tigkeiten sind ziemlich allgemein als Uebertreibungen von etwas Wahrem 
anerkannt, und hie und da mit andern eben so einseitigen Uebertreibun¬ 
gen längst vertauscht worden. 

In so fern es nun erlaubt ist, jede Veränderung des Oxygenations- 
Zustandes eines Nerven als eine reizende Potenz anzusehen, erhellt, wie je¬ 
der Nerve, der in Kontinuität mit seinem Muskel in den geschlossenen elektri-' 
sehen Kreis tritt, im allgemeinen einen erhöheten oder verminderten Reizungs- 
Znstand erfahren mufs: denn als Leiter der zweiten Klasse erleidet dieses 
System eine durch das Elektrometer nachzuweisende physische Bipolarität, 
und gleichzeitig mit dieser eben so bestimmt eine Störung seines chemi¬ 
schen Gleichgewichts, welche in relativer Anhäufung und Entziehung der 
reizenden Potenz besteht. 

Wenden wir diese Ansicht auf die früher erzählten, mit unter sehr 
paradox und anomal klingenden Fälle, so finden wir, d^fs sie sich ungezwun¬ 
gen unter die allgemeine Ansicht dieser Theorie subsumiren lassen. 

Phyuktl. Klasse igit—lgij. X 
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l. Fall. (Fig. 1.) Die Reizung ist stärker, trenn der po¬ 
sitive Erreger am Nerven, der negative am Muskel angelegt 
werden. Nerv und Muskel zusammen bilden hier den bipolar geworde¬ 
nen Leiter. Da aber in der gegebenen Zusammenstellung der gröfste Theil 

des Nerven in die positive Zone fallt, wo Anhäufung des Saüerstoffs, ja 

✓ 

nach Davy’s unwidersprechlichen Thatsachen, mechanisches Zuströmen des¬ 
selben das Vorwaltende ist, so wird beim Schliefsen der Kette eine starke 
Reizung erfolgen. Für den entgegengesetzten Fall ist die Reizung beim 
Schliefsen viel geringer, denn die grofse Mehrheit des Nerven liegt in der 
negativen Zone, von wo der Sauerstoff abfliefst; nur eine ganz geringe 
Strecke des Stammes, nebst den feinen Verästelungen im Muskel, treten in 
den Zustand erhöhter Oxygenation, 

a. Fall. (Fig. i.) Wenn der positive Erreger am Nerven, der ne¬ 
gative am Muskel liegt, so ist die Trennungs-Kontrakzion viel schwächer 
als die Schliefsungs-Kontrakzion; und wenn umgekehrt der negative Erre-' 
ger am Nerven, der positive am Muskel liegt, ist die Trennungs - Kontrak¬ 
tion viel stärker als die Schliefsungs-Kontrakzion war. 

v 

Das Räthsel der Trennungs-Kontrakzionen löst sich in unserer Theo¬ 
rie auf in die blofse Rückkehr des vorigen normalen chemischen Gleichge¬ 
wichts, welche eine Reizung bedingt, weil diese Rückkehr nicht statt fin¬ 
den kann, ohne dafs das früher ab- oder Zugeflossene nunmehr umgekehrt 
nach entgegengesetzter Richtung zu - oder abHiefse. Man erlaube uns die¬ 
sen bildlichen Ausdruck, der höchst wahrscheinlich Realität hat, wenn man 
nur statt des Fliefsens ein minder materielles Strahlen oder .Hauchen , oder 
ein noch zarteres, wohl der Sprache, nicht aber der Natur abgehendes 
Durchwandern eines Raumes sich denkt. War bei positiver Armirung 
des Nerven durch die Schliefsung eine urplötzliche Kondensation des rei¬ 
zenden Stoffs in die grofse Mehrheit des Nervenstamms die Ursache einer 
starken und raschen Schliefsungs -Kontrakzion geworden,, so wird bei der 
Trennung die Rückkehr des Reizenden in die viel kürzere Strecke des Ner¬ 
ven, welche negativ geworden war und einen Mangel erlitten hatte, für 
diesen Theil des Nerven eine Reizung bedungen. Es erhellt aber, dafs 
diese sekundäre Richtung, durch Rückkehr zum Gleichgewicht, in diesem 
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Falle viel geringer an Intensität seyn mufs, als die oxydirende Störung,wel¬ 
che die grofse Mehrheit des Nerven betraf. 

War hingegen durch Anlegung des negativen Erregers an den Ner¬ 
ven, dieser, seiner fast durchgängigen Länge nach, in den Zustand der Sau¬ 
erstoffentziehung versetzt, so wird bei der Trennung die Rückkehr des rei¬ 
zenden Agens in diese verhältnifsmäfsig viel gröfsere Strecke auch eine viel 
stärkere Reizung bedingen, als die war, welche früher bei der Schliefsung 
einen Oxygen-Zustand bedingte, für die nur kurze Strecke, welche nnmi^. 
telbar am und im positiv gewordenen Muskel ebenfalls positiv gewor¬ 
den war,* 

3. Fall, Dafs, int Durchschnitt genommen, die Trennungs- 
Kontrakzion immer relativ schwächer sey, als die korrespon- 
dirende Schliefsungs - Kontrakzion, folgt daraus, d^fs die Schlie¬ 
fsungs - Kontrakzion durch Einwirkung einer mächtigen äußeren Kraft ur¬ 
plötzlich bedingt wird, während, die Wiederherstellung des chemischen 
Gleichgewichts nur aus den normalen Verwandschaften der Stoffe unter sich 
und mit der Substanz des Nerven erfolgt. Wenn nun aber der ganze che¬ 
misch-physiologische Reizversuch darauf beruht, dafs die entmischende Thä- 
tigkeit der Elektrizität ein ausgezeichnetes Uebergewicht hat, über die Af¬ 
finitäten der Zusammensetzung, wie sie durch das Leben bedingt werden, 
so wird auch die Zersetzung stets kräftiger und plötzlicher eintretcn müs¬ 
sen, als dieses nacliherige sich Wiederergreifen der Stoffe durch blofse che¬ 
mische oder vitale Affinitäten, 

Wie bestimmt aber dieser Gegensatz der Schliefsungs- und Tren- 
nungs-Kontrakzionen sey, ist bekannt, da nach diesem wahrgenommenen 
Unterschiede in der Wirkungsart der Erreger, deren Stelle in der Spannungs¬ 
reihe noch- unbekannt ist, ihr positiver oder negativer Werth gegen einan¬ 
der bestimmt werden kann, und zwar fast mit derselben Sicherheit, als 
durch Anwendung der kondensirenden Electrometer. 

4, Fäll. (Fig. 2 und 3.) Es sey der Nerv mit dem positi¬ 
ven, der Muskel mit dem negativen Erreger belegt, so ist die 

X fl 
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Reizung stärker, wenn vom Muskel* zum Nerven-Erreger, 
als wenn vom Nerven-Erreger zum Muskel 

geschlossen wirdL 

(Fig. a.) Im ersten Falle tritt die chemische Affinität und das Ein¬ 
strömen des überschüssigen reizenden Agens urplötzlich an den Nerven in 
dem untheilharen Moment der Schliefsung; im zweiten hingegen ist schon 
durch die Berührung der heterogenen Erreger unter sich, ihr elektrisches 
Gleichgewicht gehoben, und eine korrespondirende anfangende Störung des 
chemisch normalen Zustandes des Nerven eingeleitet, ehe noch die Kette 
geschlossen wird. Diese ist zwar, in den meisten Fällen nicht stark genug, 
um eine Kontrakzion zu bedingen; offenbar aber verringert sich die Wir¬ 
kung, indem sie dieselbe in zwei Momenten, und nicht in einem unheil¬ 
baren giebt. Den Beweis zu dieser Ansicht geben die unipolaren Kontrak- 
zionen, die an der Säule statt finden; aber auch bei der einfachen Kette fin¬ 
den dergleichen statt, in den sehr seltenen Fällen höchst erregter Reizbar¬ 
keit. So sah Humboldt eine Kontrakzion ohne Schliefsung der Kette, wenn 
der Nerv am Zink lag, und das Zink mit Silber berührt ward. Das posi¬ 
tiv gewordene Zink stört also schon den elektrischen und chemischen Zu¬ 
stand d ;s Nerven durch Entlockung von Oxygen an der berührenden Stelle 
des Nerven; und wenn gleich in den gewöhnlichen Fällen keine Reizung 
wahrgenommen wird,, so ist doch offenbar der Prozefs in aljen Fällen da¬ 
durch eingeleitet, und der Hauptkarakter der Scliliefsung der Kette, das 
Reifst, das urplötzliche der Wirkung, bedeutend vermindert. 

5. Fall. (Fig. 4 und 5.) Während die Kette geschlossen 
ist, entstehen neue Kontrakzionen, wenn der Nerv so gegen sich 
selbst zurückgebogen wird, dafs.er sich in neuen Punkten sei¬ 
ner Strecke berührt. 

I 4 

Die zwei in der Strecke des Nerven genommenen Punkte, die nun 
in Berührung kommen, waren früher durch Schliefsung der .Kette in zwei 
verschiedene elektrische Zustände yersetzt worden, als Theile eines bipola¬ 
ren Leiters; sie bedingen daher eine. Excitation, ähnlich der zweier elek¬ 
trisch-heterogenen; oder nach einem andern fast gleich geltenden Ausdruck 
kann man sagen, dafs der Punkt 3 (Fig. 5.)» welcher früher, wegen grö«. 
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Iserer Entfernung von der Berührung mit dem Erreger, einen geringeren 
. Grad von Oxygenation erhalten hatte, nunmehr einen gröfseren erhält, wenn 
er durch Bildung der Schlinge dem Berührungspunkte mit dem Erreger njU 
her tritt, und folglich die chemische Wirkung eine korrespondirende Zunah¬ 
me von Intensität erhalten hat. Man sieht ein, dafs dieses eintreffen mufs, 
welches auch die Vertlieilung der E längs dem Nerven seyn mag, da es nicht 
zwei Punkte an ihm giebt, die in demselben Zustande sowohl der physi¬ 
schen als chemischen Bipolarität sich befinden. Alles, was nach einer 
und derselben Seite des Nullpunkts liegt, hat unter sich verschiedene Quan¬ 
titäten derselben Qualität; alles, was relativ diesseits und jenseits desselben 
liegt, hat relativ verschiedene Qualität, und jeder, sowohl diesseitige als jen¬ 
seitige Punkt differirt vom Nullpunkt selbst. Es kann daher ein so elek¬ 
trisch * chemisch differenzirter Nerv sich nie in zwei verschiedenen Punkten 
seiner Länge berühren, ohne seinen elektrisch - chemischen Zustand zu än¬ 
dern, das heifst: ohne eine Kontrakzion zu bedingen. 

6 . Fall. (Fig. 6 .) Sind zwei Präparate so vorgerichtet, dafs 
der Nerv des einen am positiven Erreger, der Nerv des andern 
am negativen liege, die Muskeln hingegen in kontinuirlicher 
Leitung die Kette schliefsen, so bringt ein positiver Ableiter 
an dem positiv armirten Nerven eine Schliefsungs-Kontrakzion; 
eine negative Ableitung hingegen an dem negativ armirten eine 
Trennung s - Kontrakzion. 

Der Nerv a b ist + E = oxygenirt, aber seiner Länge nach in ver¬ 
schiedenen Graden; am stärksten im Berührungspunkt mit dem positiven 
Erreger, und so abnehmend gegen den Muskel zu. Die Ableitung durch 
den vollkommenen, aber mit dem * Erreger homogenen Leiter, bringt den er¬ 
höhten oxygenirten Reizungszustand tiefer an einen vorher minder differen¬ 
ten Punkt, daher eine neue Excitation. 

An der negativen Seite gilt dasselbe, 'nur ist die Wirkung entoxydi- 
rend, das heifst: in unserer Hypothese deprimirend; daraus folgt auch an 
dem Nerven c d die Excitation nur, wenn der Nerv aus diesem deprimir- 
# ten Zustande wieder in einen höheren Reizungszustand tritt, im Moment der 
Rückkehr des Oxygens nach der Trennung, also Trennungs-Kontrakzion. 
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7, Fall. (Fig, 7 und ä.) Sind zwei Präparate so vorgerich- 
tet, dafs die Erreger an den Nerven liegen, die Muskeln hinge« 
gen durch ihre kontinuirliche Berührung die Kette schliefsen, 
dann fällt die Schliefsungs-Kontrakzion auf den Schenkel, des¬ 
sen Nerv positiv armirt ist, und die Trennungs-Kontrakzion 
auf den des negativ armirten Nerven, Ist hingegen die Zu¬ 
sammenstellung so, dafs die Muskeln unmittelbar von den Er¬ 
regern berührt werden, die Nerven, hingegen die Ketten nach 
unten schliefsen, dann ist alles umgekehrt, und die Schliefsungs- 
Kontrakzion fällt auf den negativ armirten Muskel, 

(Fig, 7.) Es ist Schliefsungs -Kontrakzion am Zink, weil die Schlie¬ 
ssung in dein positiv gewordenen Nerven a b eine Anhäufung des reizend 
■wirkenden Sauerstoffs bedingt, (Fig. 8-) Liegen hingegen die Muskeln an 
den Erregern, so fällt die gröfste Strecke von ab gegen den Nullpunkt; 
der Effekt der Schliefsung ist also, dafs der Nerv einen Antheil seines Sau¬ 
erstoffs abgiebt, an seinen Muskel, der am Punkt der gröfsten Oxygen-An¬ 
häufung liegt. Bei Trennung der Kette fliefst dieses abgegebene wieder in 
den Nerven zurück, und bedingt daher die Trennungs-Kontrakzion, Eben 
$0 -tritt bei der Schließung cd (Fig. ß.) in einen höheren Oxydations-Zu¬ 
stand gegen seinem Muskel, erhält also die Schliefsungs-Kontrakzion; die 
Trennung der Kette hat hingegen blofs die Wiederherstellung des Gleich¬ 
gewichts durch vitale Kräfte zur Folge. 

8, Fall, (Fig, 9 und 10.) Wenn von zwei Präparaten der 
Nerv des einen positiv, der Muskel des andern negativ armirt 
sind; und die Kette wird geschlossen durch die Berührung des 
respektiv entgegengesetzten Muskels und Nerven; dann erhah 
ten beide Muskeln Schliefsungs-Kontrakzion. Ist hingegen die 
Zusammenstellung so, dafs der Muskel des einen positiv, der 
Nerv des andern negativ armirt ist, und die Schliefsung der 
Kette geschieht ebenfalls durch Berührung der respektiv ent¬ 
gegengesetzten Muskeln und Nerven, dann haben beide Tren- 
nungs-Kt>ntrakzion. 
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Dieser Fall ist eine sehr Jcräftige Bestätigung' des so ehen gesagten, 
tim so mehr, da der Fall an und für sich sehr paradox ist; und sich in der 
vorgetragenen Theorie sehr ungezwungen erklärt, ohne dafs man so leicht 
einen andern Erklärungsgrund auffinden könnte. 

(Fig. 9.) Date in dem fersten Fall der Nerv ab bei der Schliefsuilg 
gereizt Werden müsse, ist klar wegen der Anhäufung des Oxygens, dessen 
Maximum im Berührungspunkte des Nerven mit dem positiven Erfeger ist. 
Der Nerv de hingegen, dessen Muskel am negativen Erreger liegt, und im 
Maximum entoxygfenirt wird, während der Nerv selbst weniger entoxydirt 
bleibt, Und an seinem Endpunkte, der mit dem Nullpunkt fast zusammen¬ 
fällt, auch fast in seinem natürlichen Zustande beharrt, und also gegen sei¬ 
nen negativ gewordenen Muskel in einen relativ viel höheren Oxydations- 
Zustand tritt, mufs auch die Erscheinungen einer relativ höheren Oxydirung 
geben, das ist Schliefsungs-Kontraktion. ' 

In der umgekehrten Zusammenstellung treten an beiden Individuen 
Trennungs-Kontrakzionen ein, weil in beiden alsdann Reizung statt.findet; 
in a b Wegen des zurückkehrenden Oxygens aus dem positiv gewesenen 
Muskel, in den theils minder positiv, theils different gewesenen Nerven; in 
c d wegen der Rückkehr des Oxygens in den im Maximo negativ gewese¬ 
nen Nerven. 

Ich könnte leicht mehrere Thatsachen anführen, die sich ebenfalls 
durch diese Theorie, Und, so viel ich weifs, durch keine andere erklären 
lassen; ich begnüge mich /den folgenden zu erwähnen, den Ritter hat, 
und der mir lange als ein Casus dljßcilis viel Bedenken machte. DieTliat- 
sache fand ich übrigens in den meisten Wiederholungen bewährt. 

g. Fall. (Fig. 11 und ia.) Sind zwei Präparate so zusam¬ 
mengestellt, dafs vom Nerven des einen zum Nerven des andern 
das leitende Verbindungsglied (z. B. ein feuchter Leiter), wel¬ 
ches den Kreis schliefst, unterhalb der heterogenen Erreger 
sich befindet, und oberhalb der Muskeln, so folgt, wie in den 
gewöhnlichen Fällen, die Schliefsungs - Kontrakzion an dem 
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Nerven, der mit dem positiven Erreger belegt ist, gerade als 
wäre die leitende Verbindung von Muskel zu Muskel ange- 
bracht; nur ist alles etwas schwächer. Liegen hingegen die bei-' 
den Erreger an den Nerven unterhalb des Leiters., der von ei¬ 
nem Nerven zum andern die Kette schliefst, dann ist alles um¬ 
gekehrt, die stärkere Schliefsungs-Kontrakzion fällt' auf die 
Seite des negativ armirten Nerven. (Fig. xa.) 

ln dem ersten Falle erfolgt alles wie in den ganz gewöhnlichen Fäl¬ 
len, gerade als wäre die leitende Verbindung von Muskel zu Muskel ange¬ 
bracht; nur ist alles etwas schwächer. Der Grund hiervon läfst sich da¬ 
durch einsehen, dafs die galvanische Reizung keine Isolation erfordert, und 
- es ist beinahe derselbe Fall, als wenn beide Präparate auf einem feuchten 
Tische lägen, welcher die Schliefsung des Kreises bedingte. 

Liegen hingegen die beiden Erreger an den Nerven unterhalb des 
Leiters, der von einer Nerven-Extremität zur andern den Kreis schliefst, 
dann ist alles umgekehrt, und die stärkere Schliefsung* - Kontrakzion fällt 
auf die Seite des negativ armirten Nerven. Um diese Inversion des Er¬ 
folgs zu begreifen, bedenke man, dafs das Maximum des erregten positiven 
und negativen (Oxygen und Hydrogen) ganz bestimmt in die Punkte a d 
fällt; dafs durch die Art der Schliefsung des Kreises nach oben zu, auch 
die physischen und chemischen Wirkungen nach oben zu in a b c d fallen, 
so dafs der o Punkt zwischen b und c fällt, und dafs folglich auf die Ner¬ 
venstrecken a e und d f nach den Muskeln zu nicht unmittelbar gewirkt wird. 
Aber eine Wirkung kann und mufs statt linden. Das in a angehäufte und 
iixirte -4- E muls ein korrespondirendes — E in der unterhalb von a lie¬ 
genden Strecke des Nerven hervorbringen. Der am Zink liegende Nerv 
a e wird also gegen seinen Muskel negativ, das heifst: er tritt in einen ge¬ 
gen den normalen geringeren Oxygenations - Zustand, und giebt folglich Tren- 
nungs-Kontrakzion. Die Gegenwart der Erreger in den Punkten a d wirkt 
gewissermassen als eine trennende Unterbindung, zwischen den oberhalb und 
unterhalb liegenden Strecken; und wäre das nothwendige Spiel der elektri¬ 
schen Atmosphären nicht, so würde gar keine Kontrakzion statt linden. Öa 
aber diejenige, welche statt findet, nur durch das Hervorrufen der entge¬ 
gen- 
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gengesetzten Elektrizitäten bedingt wird, so ist auch einleuchtend, dafs der 
Effekt eine Umkehrung des gewöhnlichen Erfolgs darbieten mufs, das 
heilst: es xnuls die Schliefsungs-Kontrakzion am negativen Erreger statt 
finden. 

Ich schließe diesen Aetiologischen Versuch mit der Bemerkung: 
dafs, wenn man das chemisch-physiologische Postulat nicht zugeben wollte, 
Oxygen, oder dasjenige überhaupt, was mit ihm gleichen elektrischen Werth 
hat, wirke reizend durch seine Anhäufung in den Nerven, und relativ de- 
primirend durch seine Entziehung, so bliebe deshalb die Theorie im we¬ 
sentlichen unangetastet, nur müfste man alsdann den Satz zugeben, die po¬ 
sitive E wirke an und für sich reizend, die negative hingegen nicht rei¬ 
zend, oder sogar relativ deprimirend; alsdann hätte man sich lediglich an 
die physische Bipolarität zu halten, welche faktisch erwiesen ist, mit Ue- 
bersehung der zwar ebenfalls faktisch erwiesenen Oxygen- und Hydrogen- 
Polarität, deren Einflufs auf Beizung man aber , nicht zugeben würde. An 
Einfachheit würde dadurch allerdings gewonnen seyn; doch haben wir mei¬ 
nes Erachtens zur Zeit noch wenig logischen Grund, den physiologisch¬ 
spezifischen Unterschied beider Elektrizitäten anzunehmen, blofs um diese 
Erscheinungen zu erklären,, da hingegen viele anderweitige Analogien ii«t 
gebieten, den Sauerstoff unter die reizenden Potenzen aufzunehmen. So 
lange jedoch über Punkte dieser Wichtigkeit noch eine Willkührlichkeit 
der Annahme statt findet, ist wohl offenbar der Zeitpunkt noch nicht ge¬ 
kommen, an andere als blofs provisorische Anordnungen der elektrisch-phy¬ 
siologischen Thatsachen zu denken. Hierzu kommt noch vollends, dafs die 
Thatsachen selbst, die ich aufstellte, zwar als das Normale zu betrachten 
sind, weil sie in einer grofsen Mehrheit von Fällen im mittleren Durch¬ 
schnitt so erscheinen. Die mannigfaltigen Ausnahmen, die jedoch häufig 
Vorkommen, vorzüglich bei Trennung6- und Schliefsungs - Kontrakzionen, 
und die man auf einen, durch Alter der Subjekte, Jahreszeit, Begattungs¬ 
trieb und andere Zufälligkeiten modificirten Grad der Rezeptivität, will- 
kührlich genug zu beziehen pflegt, warnen uns, kein unbedingtes Zutrauen 
Theorien zji schenken, welche so weit entfernt sind, die Nothwendigkeit 
der Ausnahme mit derselben Klarheit darzustellen, wie die des Eintreffens 
der vermeintlichen Regel j aber eben dieses macht es dem Physiologen zur 
Tkyskal. Elast« i3ii—lS'ä, ^ 
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Pflicht, die neu belebte Untersuchung von vorn an wieder aufzunehmen, 
um die von der Physik und Chemie im letzten Dezennium gewonnene Prä» 
missen auch «einerseits zu einer besonnenen, acht empirisch-wissenschaftli* 
chen, von jeder Schwärmerei entfernten Forschung des Gegenstandes anzu¬ 
wenden; aller Wahrscheinlichkeit, nach wird dieser Bemühung der herrlich¬ 
ste Lohn nicht entgehen. 
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der bisher bei den Wirbelthieren gefundenen Steine, 

. ‘ » 

Von Herrn D. K. A. Rvooivez *). 

Die vergleichende Anatomie hat in kurzer Zeit so bedeutende Fortschritte 
gemacht, als sich deren nur irgend eine Disciplin rühmen kann, und wenn 
man bedenkt, was sie noch zu Hallers Zeit war und was sie jetzt ist, so 
mufs man von Freude durchdrungen werden und der Physiologie Glück 
wünschen, dafs,sie sich einer solchen Hülfe erfreuen konnte. 

Wie es aber häufig der Fall ist, dafs, indem ein Fach mit grofser 
. Liebe behandelt wird, andere, selbst nahe verwandte Fächer, vernachlässigt 
werden; wie man gewöhnlich sogar ein Fach nur auf eine Weise bearbei¬ 
tet; so gmg es auch hier. Nur sehr wenige fühlten zugleich das Bediirf- 
nifs, die vergleichende Pathologie zu studiren, und doch lag dies so nahe, 
doch hätten die unendlich vielen Thiersektionen der letzten zwanzig bis 
dreifsig Jahre so vielen Gewinn für sie bringen können und müssen; und 
bei einigem Nachdenken mufste jeder sie als das dringendste Bedürfnis so¬ 
wohl für die Physiologie als für die Pathologie erkennen. 

Die wenigen -allgemeinen Schriften, welche wir bisher über die ver¬ 
gleichende Pathologie erhalten haben, sind unbedeutende Bruchstücke mit 
einem mehr versprechenden Titel. 

Das mehrste und. auch das beste, das wir besitzen, sind einzelne 
Aufsätze und Bemerkungen, die aber in tausend Werken zerstreut vorkom- 
. men; theils in den Schriften der Thierärzte und Oekonomen, theils in den 

*) Vorgeleien den men November i8<Si 

Y a 
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Sammlungen der Aerzte ubd “Naturforscher; theils in den Reisebeschreibun- 
gen älterer und neuerer Zeit. 

Die Thierärzte kannten gewöhnlich den menschlichen Körper zu we¬ 
nig, hatten überhaupt mehrentheils zu wenig allgemeine Bildung, .gin¬ 
gen daher ihren empirischen Weg ruhig fort, und beschäftigten sich blofs 
mit dem . Pferde oder zugleich mit einigen andern Hausthieren. Die Thier- 
arzfteischulen haben in der Folge etwas mehr zu leisten angefangen, und 
ich nenne die Namen eines Abilgaard, B'ojanus, Bourgelat, Brug- 
none, Chabert, Florinan, la Fosse, Girard, Havemann, Huzard, 
Pessina, Sick, Tögl, Yiborg, Wolstein, mit vieler Achtung, dawir 
ihnen so manche wichtige Aufschlüsse verdanken. Wir würden ihnen ohne 
Frage noch mehr zu verdanken haben, wenn sie nicht gröfstentheils zu iso- 
lirt gestanden hätten, und zugleich mit Arbeiten überhäuft gewesen wären. 
Ihnen, denen recht viele Mufse nothwendig war, ward oft gar keine ge- 
. stattet, und sie konnten daher keine sehr umfassende Arbeit unternehmen. 

. Die Aerzte hatten selten Gelegenheit, den Körperbau und die Krank¬ 
heiten der Thiere hinlänglich kennen zu lernen. Zwar verlangte der Staat 
Ton seinen polizeilichen Aerzten, die vorzugsweise Physici genannt werden, 
dafs sie bei vorkommenden Epidemieen Rath schaffen sollten, allein die Mit¬ 
tel gab er ihnen, nicht, um die dazu nöthigen Kenntnisse zu erlangen. Nur 
wenige, wie ein Camper und Kausch, wufsten die Schwierigkeit zu über¬ 
winden: im Ganzen haben die Aerzte noch wenig fiir die vergleichende 
Pathologie gethan, doch hat die für die Menschheit so wichtige Entdek- 
kung der Kuhpocken zu so manchen interessanten Untersuchungen geführt, 
und Sacco’s Werk über jene Krankheit verdient besonders eine ehrenvolle 
Erwähnung. 

Bei den Naturforschern, so wie bei den Oeconomen, Jägern u. s. w. 
findet man gröfstentheils nur einzelne Bemerkungen, selten ausführlichere 
und genügende Darstellungen einer Krankheit; weil aber bei ihnen häufig 
von solchen Thieren die Rede ist, welche die Aerzte und Thierärzte nicht 
beachten, so sind ihre Beobachtungen von desto mehr Werth. Aus eben 
dem Grunde sind mir die gelegentlich eingestreuten Bemerkungen der Rei¬ 
sebeschreiber über Krankheiten ausländischer Thiere so wichtig, und ohne 
ein ausgebreitetes Studium der Reisebeschreibü'ngen wird selbst die Ge¬ 
schichte der gewöhnlichen Seuchen unbefriedigend ausfallen. 


Digi - :ed by 


30 gle 



über die bei den Wirbelthieren gefundenen Steine . 173 

• Aus allein, was vorhanden ist, das Bessere mit Kritik zusammenzu- 
lesen, fc*rm nur das Werk vieler Jahre seyn, und wird nur dem gelingen, 
der eigene Erfahrung in diesem Fach besitzt. Ist diese Arbeit aber wirk¬ 
lich gethan, so haben Wir dadurch doch nur ein Fachwerk für die künfti¬ 
gen Untersuchungen gewonnen, eine unentbehrliche Vorarbeit für die ver¬ 
gleichende Pathologie, allein, noch nicht diese selbst. . 

Wie bald könnten wir aber in derselben die größten Fortschritte j 

machen, wenn die Thierarzneischulen sämmtlich dazu mitwirken wollten! 

Während die gewöhnlichen Schüler dieser Institute auf eine ihrer i 

Bildung angemessene Weise beschäftigt und unterrichtet, auch zu ihrem I 

Behuf die gewöhnlichen Krankenställe unterhalten werden, müfsten zugleich j 

besondere Ställe für verschiedene Arten von Thieren zu Versuchen und Be- ! 

obachtungen, zum Besten der Wissenschaft, eingerichtet werden. Hier könn¬ 
ten auch die weitergediehenen Schüler, von wissenschaftlichem Sinn (eine 
Pflanzschule für künftige Lehrer des Fachs), Belehrung und Arbeit finden, 
indem man ihnen einzelne Bemühungen zugleich übertrüge: die Beobach¬ 
tungen und Versuche selbst aber müfsten von den Lehrern sorgfältig gelei¬ 
tet werden; und um alle Einseitigkeit zu vermeiden, könnten noch andere 
Aerzte und Naturforscher dazu mitwirken, wie dies auch in der-Thierarz¬ 
neischule zu Kopenhagen geschehen ist, die sich stets sehr rühmlich aus- ; 
gezeichnet hat. - 

Die Resultate und der ganze Gang der Untersuchungen müfsten jähr¬ 
lich öffentlich bekannt gemacht werden, um sie dadurch einer allgemeinen 
Prüfung zu unterwerfen. 

Wie viel auf diesem Wege in kurzer Zeit geleistet werden müfste, 
bedarf keiner Erörterung. Bei den Thieren steht es uns frei, sie ihrer 
Krankheit ganz zu überlassen, um den ungestörten Gang derselben zu beob¬ 
achten; sie aber auch in jeder Periode der Krankheit zu tödten, um in je¬ 
der ihre Wirkung und Fortschritte zu erforschen, so weit das anatomische 
Messer und die chemische Analyse führt; wir können alle beliebige Mittel 
an ihnen im gesunden und kranken Zustande versuchen, , um ihre Wirkung 
auf den Organismus durch alle Tlieile desselben kennen zu lernen; wir 
können die Krankheiten einer Thierart, oder Gattung, oder Ordnung und. 

Klasse, auf andere überzutragen suchen, um das Eigentümliche einer Jeden 
in deren Infection überhaupt, oder in dem Gang derselben zu verfolgen, 
und so fort. . , ’ • < i ; 
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Möchten diese Wünsche bald in Erfüllung gehen, möchten die Thier* 
arzneischulen für diesen edeln Zweck wetteifern, und namentlich auch die 
unsrige so ihren schönen Beruf erfüllen. 

Bis dies geschieht, werde inzwischen, was bisher gethan ist, sorg, 
faltig g esamm elt, und auch hierzu wünsche ich die vereinigte Arbeit recht 
vieler. Ich hoffe meines Theils auch mehrere Beiträge dazu liefern zu kön¬ 
nen. Für diesmal werde ich 

eine Uebersicht der bisher bei den Wirbelthieren gefun¬ 
denen Steine 

liefern. So unfr uchtbar dieser Gegenstand auch auf den ersten Blick schei¬ 
nen mag, so viele interessante Seiten bietet er dennoch bei näherer Untersu¬ 
chung dar, und die Zeit gereut mich keineswegs, die ich darauf verwandt 
habe. Es ist leicht möglich, dafs mir hier und da noch einiges entschlüpft 
ist, doch hoffe ich, dals es nicht von Bedeutung seyn wird, da ich seit lan¬ 
ger Zeit dafür gesammelt habe. 

Es scheint .mir am passendsten, zuerst die Steine nach den einzelnen 
Theilen des Thierkörpers, worin sie gefunden sind, durchzugehen, und hier¬ 
auf eine Uebersicht der Thiere, bei welchen bis jetzt Steine gefunden sind, 
folgen zu lassen, und sie mit allgemeinen Bemerkungen zu begleiten. Ich 
hoffe hierbei den Wiederholungen am wenigsten ausgesetzt zu 6eyn. 


" Erster Abschnitt. 

Aufzählung der Steine nach den Orten, wo sie Vorkommen, . 


i) Hirnsteine. 

Aeltere Schriftsteller sprechen häufig von Steinen, die im Kopf, und na¬ 
mentlich auch im Gehirn, gefunden worden wären; allein da man ehemals 
auf diese Thiercöncretionen einen so hohen Werth setzte, und sie aus einer 
Hand in die andere gingen, so suchte jeder natürlich so viel d^mit zu ge¬ 
winnen als möglich, und so wie man ihnen alle denkbaren Heilkräfte zu» 
schrieb, so machte man ihren Ursprung ebenfalls wunderbarer, und leitete 
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sie ans dem Kopf und Hirn her. Ru mph T ) führt auf diese Weise von 
mancherlei Thieren, als vom Tiger, vom wilden Schwein u. s. w., Steine 
aus dem Kopf an. Vorzüglich glaubte man ehemals, dafs die AfFenbezoare, 
welche ganz besonders geschätzt wurden, im Kopf der Aßen gefunden wür¬ 
den} allein Bontius a ) sagte schon, dafs sie Magensteine wären, und Käm¬ 
pfer 3 ) hat dies völlig erwiesen. Der berüchtigte Schlangenstein aber, 
von dem Re di 4 ) zeigte, dafs er keineswegs die Kraft besitze, die man ehe¬ 
mals so sehr pries, ist weder aus dem Kopf, noch aus irgend einem andern 
Theil der Schlangen entnommen, sondern der Pater Torrubia $ ) hat als 
Augenzeuge ausführlich beschrieben, wie er von den Mönchen auf den phi¬ 
lippinischen Inseln verfertigt wird; späterhin hat auch Barrow 6 ) ange¬ 
geben, wie er aus jedem beliebigen festen Knochen gemacht werden könne. 

Das versteinerte Gehirn, welches man öfters bei Ochsen gefunden ha¬ 
ben will, verdient auch den Namen keineswegs, und ist nichts als ein Kno¬ 
chenauswuchs des Himschädels. Merkwürdig ist 'es allerdings, dafs man so 
viele Beispiele davon hat 7 ), allein da diese Thiere mit den Hörnern zie¬ 
hen, so wird bei der Befestigung des Stricks um dieselben, bei der Anle¬ 
gung des Stirnbretts u. 8. w., gewifs leicht der Schädel verletzt werden; 

1) D’Amboinsehe Kariteitkamer. £ 4 . SL Amsterdam 1741. p. 494. seq. 

ft) Hist. Nett» et Medicae Indios Orientalin f a Pisone editae p. 4g. 

5) Amoenitat . Exoticar . fase» II. p. 404. S eb a ( Thesauri T. //. p, 151.) tagt Aach schon, dafs 
msa sich wenig auf die Angehen von dem Fundort solcher Steine verlassen könne, ver- 
lifst sich Aber doch selbst au viel darauf. 

4) Esperiente intomö a diverse tose +'aturali e pertitolärmente a quelle , ehe ci sott portale doll* In 

die • Florenz 16&S. 4. p. 3. seq. 

5) Vorbereitung tut Naturgeschichte ron Spanien. A. d. Span. Halle 1773. 4, 5 . 45. 

6 ) Helsen in das Innere yon Südafrika. A. d. Engl. Leiptig 1801» 8* S, 175. 

7) a. Thomas Bartholini Historiarum anat omicar um Centuriae VI. hist, XCU Cer eh rum ho» 

vis lapidescens. Das Thier war krank. — h. Duverney d. J. in den Mim. de VAcad ,■ 
des Sciences ä Paris 1803. Das Thier soll gesund und munter gewesen seyn, wogegen 
Vallisneri, 4 er 4 ie Abbildungen von Duverney wieder mittheilt, gegründete Ein¬ 
würfemacht. «■» C. Cousiderazioni ed Esperiente intornO al treduto Cervello di hue impietrito. 
Op er t di Ant . V allisneri. T. 1. Venezia 1733 » fol. p. 93 —hä, mit vielen Abbildungen. 
Die beste Abhandlung über diesen Gegenstand, und von den nachstehenden Schriftstel¬ 
lern keineswegs benutat. — d. An enquiry hote far the vital and animal actions of the 
more perfect animdls ean he aecounted for independent of the hrain, By Thomas Simson . 
Edinb, 1752. 8« p* 259—270. An account of the ossified hrain of a eoiv 9 mit Kupf. Das 
Thier war krank. — e. Fr. Lebegett Pitschel’s anatomische und chirurgische An¬ 
merkungen. Dresd. 1734* 8« Von einem versteinerten Ochsengehirn, S. 58 — 65. mit 
Abbild. Das Thier soll geeund gewesen seyn. 
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auch stofsen sich diese Thiere sehr oft mit den Köpfen',’ so dafs die Gele» 
genheitsursache zu Knochenauswüchsen und Winddorn häufig vorkommt. 
Aus ähnlichen Ursachen findet man oft Knochenauswüchse an den Kiefern 
der Pferde. Ich habe aber auch ähnliche Auswüchse an andern Knochen 
des Kindes bemerkt, und einen sehr grofsen, jetzt im Museum befindlichen, 
geschenkt bekommen, der die Beckenknochen eiiinimmt. 

Der Stein hingegen, -von welchem Menzel ®) angiebt, dafe er im 
Gehirn eines Damhirsches gefunden worden, scheint wirklich hierher zu ge¬ 
hören. Er war ungefähr von der Gestalt, Länge und Dicke einer Saubohne, 
weife und gypsartig. 

Sonderbar ist es, -dafs Sümmerring 9 ) auch in der Zirbeldrüse eines 
D amh irsches den Himsand an traf, welchen sou-t Niemand bei irgend einem 
Thier gefunden hat, da er hingegen bei dem Menschen so häufig vorkommt, 
dafs man: ihn sogar als zum regelmäfsigen Bau des Gehirns gehörig betrach¬ 
tet hat. . , 

So wie Wenzel IO ) nie den Hirnsand bei Kindern vor dem sie¬ 
benten Jahr gefunden hat, so habe ich ihn auch nur bei Personen gefun¬ 
den, die jenes Alter überstiegen. Im Jünglingsalter ist auch gewöhnlich 
wenig Hirnsand vorhanden; er fehlt ferner, nach meinen Beobachtungen, 
auch späterhin nicht so selten, als neuere Schriftsteller angeben; dazu kommt, 
jaf« durchaus nichts bestimmtes üb«.r seine Form und Menge anzugeben 
ist, so wie er auch, obgleich minder häufig, aufserhalb der Zirbeldrüse (be¬ 
sonders vor ihr) erscheint. Ich halte ihn daher für etwas krankhaftes, das 
aber eine gewöhnliche Folge der Thätigkeit dieses Theils in einem gewis¬ 
sen Alter ist, wie Fasern steif werden, wie sich Weinstein an' die Zähne 
setzt, wie die Lunge mit dem Rippenfell verwächst, und so ferner. 

Auf eine eigene Secretion in der Zirbeldrüse scheint der in ihr 

oder 

g) Mise . Ae* Nat. Curios, Dec. fl. Amt . /. 168a. p. 76. fig» 16. 

9) S. Th. Sönmerring vom Hirn und Rückenmark. Mains 1792. 8« S. 94 * iJ m Damm« 

hirsch fand ich den Zirbelkörper bohl, und einmal, so viel sich nach dem Ansehen ur- 
theilen lifst, den menschlichen völlig gleiche Steinchen.“ Sonderbar ist es, dafs Söm« 
merring in seinen spatem Schriften diese Beobachtung ganz übergeht. — Meckel 
(Vorlesungen über die vergleichende Anatomie von Cu vier, fl. Th. S. 164. dritte Aura.) 
sagt, dafs Sönmerring bei einigen Wiederkäuern Sand in der Zirbel gefunden liabe> 
das ist aber falsch. , 

10) De penitiori structura eerebri hominis es brutorum , Tubing* lßifl, fol. p, >55« 
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öder um sie vorkommende Sand kaum hinzudeuten, da bei Thieren, deren 
Zirbeldrüse zum Theil sehr grois ist, kein Sand vorkommt. 

Vielleicht aber bängt dies mit der geringen; Menge Blut zusammen, 
die zu den Thiergehirnen geht, und so wie nach meinen Beobachtungen 
bei den Menschen die (aus phosphorsaurem Kalk bestehenden) Verknöche¬ 
rungen der Hirnpulsadem, besonders der Carotis, wo sie aus ihrem Kanal 
emporsteigt, äufserst häufig Vorkommen 1 *), so Endet sich auch dieselbe phos¬ 
phorsaure Kalkerde als Hirnsand in der Zirbeldrüse und um dieselbe, da hier 
ein grofser Zusammenfluß von Gefäßen ist. Bei Thieren kenne ich auch 
nicht Verknöcherungen in den Hipipulsadern, obgleich ich sie in der Aorta 
bei ihnen häufig gefunden habe. Es wäre indessen interessant, Thiere aller¬ 
lei Art möglichst alt werden zu lassen, um ihren Zustand alsdann genauer, 
als bisher geschehen, anatomisch zu untersuchen. Vielleioht daß sich dann 
solche Concretionen finden ließen. 

Im Adergeflecht der Gehirnhölen ( Plcxu$ choroideus ) ko mm en bei 
dem Menschen hin und wieder Concretionen vor; ich habe eine solche von 
der Größe einer kleinen Erbse und weiß von Farbe auf dem hiesigen ana¬ 
tomischen Theater gefunden I2 ), und hebe das Präparat im Museum auf; 
dies besitzt auch schon ein ähnliches zehn Gran schweres Concrement aus 
dem Aderngeflecht eines blödsinnigen Mädchens von neun Jahren l3 ); und 
Sömmerring sagt in seinen Anmerkungen zu Baillie l4 ), dafs er erdige 
Concremente an eben dem Grt gefunden habe. 

Solche kommen auch bei dem Pferde vor. Ich sah in der großen 
Sammlung der Thierarzneischule zu Alfort, erstlich zwei rundliche weiß¬ 
liche mit vielen Spitzen besetzte Steinchen, von etwa drei Linien im Durch¬ 
messer, aus dem Adergeflecht eines Pferdes, und zweitens aus einem rotzi¬ 
gen Pferde von eben der Stelle zwei längliche, fünf bis sechs Linien lange, 
zwei bis drei Linien breite, höckerige Steinchen, wovon der eine von Farbe 
bläulich, der andere graulich war. 

11) Von dem Ein Auls dieser oft schon früh vorkomm enden Verknöcherungen, 4 er gewift 
nicht gering ist, werde ich anderweitig handeln. 

ia) Ich kann unter meinen Papieren die daxu gehörigen Bemerkungen nicht finden; eo viel 
ich mioh aus dem Gedäclitnifs erinnere, war es von einer epileptischen Person. 

13) Museum jinatomicum Berolinense ed Joh. Gottl, IV alter . Berol, 1805. 4. n . 2153. p. 410. 

14) M. Baillie Anatomie des krankhaften Baues. Berlin 1794. 8« S. 16& n. XII. 

Physik. Klasse 1812—1813* Z 
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Der Stein, welchen Harder von einem Freunde bekommen hatte, 
und der im Gehirn eines Huhns gefunden seyn sollte, scheint mir Zweifel* 
haft. Der Ort wird gar nicht weiter angegeben, und vom Stein selbst wird 
nur gesagt, dafs er grofs ( haud ■parvu 5) 1 von der Gestalt und Härte eines 
Kiesels gewesen sey 1 s ). Das letztere palst wenigstens nicht auf ein gewöhn¬ 
liches Concrement aus dem Gehirn. 

II. Concremente im Auge. 

Von den Verknöcherungen, dergleichen im Auge allerdings, nament¬ 
lich in der Choroidea Vorkommen 1 *), unterscheide ich die Knochenconcre- 
mente, welche sich in ausgelaufenen und zusammengefallenen Augen zeigen, 
und welche die Schriftsteller (z. B. Morgagni, Haller und die meisten 
neueren Pathologen) fälschlich bald für die verknöcherte Linse, bald für 
die verknöcherte Netzhaut gehalten haben; sie sind offenbar, wie Zinn I7 ) 
allein richtig angiebt, keine Verknöcherungen dieses oder'jenes Theils, son¬ 
dern nachdem das Auge eine grofse Zerstörung erlitten hat, und zusam- 
xnengefallen ist, so wird die Knochenmaterie daselbst von den Gefafsen der 
Choroiden abgesetzt. 

Ich habe zweimal im menschlichen Auge 18 ) solche Concremente ge¬ 
funden; das eine mal sah es beinahe wie ein Krebsstein aus, war vorn ge¬ 
schlossen und rundlich, hinten offen; das andre mal war es konisch, hinten 
sehr eng, vorn weit offen; auch die Schriftsteller sahen es sehr verschie¬ 
den gestaltet, welches meine Meinung noch mehr bekräftigt. 

In Alfort war ein Präparat von einem Pferde befindlich, wo die Lin- 
senkapsel kleine Verknöcherungen zeigte, bis jetzt das einzige Beispiel, das 
ich von einem Thier kenne z9 ). 

III* Concremente des Gehörgangs. 

Bei dem Menschen kommen bekanntlich häufig Verhärtungen des 
Ohrenschmalzes, und selbst zuweilen erdige Concremente im Gehörgang vor; 

15) Paeonis et Pythagoras Exercitationes anatomicae. Basil . i 6 Qz. 8* P* 

16) Museum anatomicum Berol. p* 8** n • ^49> 652, Y^rgl, auch n. 64$ und 650* 

17) Hamburger Magazin XIX. B- S. 443 * 

18) Einmal auf dem anat. Theater in Greifswald, das sweitemal auf dem hiesigen; daa leti- 

tere Präparat ist auf dem anat. Museum befindlich* 

19) Meine Reisebeinerhungeu Th, 2, S. 59. n. 3. b. 
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bei Thieren kenne ich nichts ähnliches« Auf der hiesigen Thierarzneischttle 
-wird zwar ein Präparat aufgehoben, das als ein Concrement des Gehörg angs 
dahin geliefert ist. Es ist Knochenmasse, jedoch von elfenbeinartiger Härte, 
und ich halte es für eine blofse Exostose. 

IV. Speichelsteine, Weinstein. 

Speichelsteine, dergleichen bei den Menschen eben nicht selten $ind> 
habe ich vom Pferde und Rinde, und zwar in der- Thierarzneischule zu Al- 
fort, gesehen. 

Erstlieh aus dem Speichelgang eines Pferdes, von dem nichts weiter 
angegeben war, zwei runde und ziemlich glatte Steinchen, wovon der eine 
graulich und etwas kleiner, der andere glänzend weifs und etwas gröfser 
als eine Erbse war. Zweitens aus dem Speichelgang eines dämpfigen Pfer¬ 
des mehrere dadurch entstandene Steinchen, dafs Haferkörner in den Sten- 
sonschen Kanal gerathen waren; ein Paar Körner waren nur mit einer er¬ 
digen Rinde überzogen, andre in einer grölseren Menge erdiger Materie ein¬ 
gehüllt. Eine solche Entstehungsart, dafs nämlich fremde Körper in die 
Speichelgänge kommen und incruetirt werden, ist, so viel ich weifs, bei dem 
Menschen nicht beobachtet, sondern sie bilden sich, bei ihm •bloß aus dem 
Ueberschufs der phosphorsauren Kalkerde des Speichels. 

Aus dem Rinde waren in Alfort ein Paar Speichelsteine, die zusam¬ 
men gehörten; der eine war fast Anderthalb Zoll lang, und beinahe einen 
halben dick; der andere fast eben so, allein in zwei Schenkel gekrümmt. 

Der Weinftein kommt bei einigen Hausthieren ebenfalls vor. Am 
häufigsten und stärksten habe ich ihn bei Hunden gesehen, und sogar eini- 
gemale wie eine weifsgrane, dicke, erdige Masse, gerade wie er bei dem 
Menschen erscheint, wenn diese Ablagerung sehr stark ist. 

Bei dem Pferde, bei dem Rinde und dem Schafe kommt er häufig, 
aber nur als ein dünner Ueberzug von bräunlicher oder schwärzlicher Farbe 
vor: beides ist dem Menschen auch nichts ungewöhnliches. Bei den wie- 
derkäuenden Thieren hat er aber auch zuweilen einen metallischen Glanz, 
so dafs die Zähne wie bronzirt anssehen. Wodurch dieses bewirkt wird, 
ist uns unbekannt; allein auch die Harnsteine einiger Hausthiere haben zu¬ 
weilen einen goldfarbnen Ueberzug, wovon weiterhin; und bei Fischen er¬ 
scheinen nicht blofs Theile im Auge von einer Silberfarbe, sondern auch in 
der Schwimmblase und in andern Theilen derselben bemerkt man zuweilen 

Za 
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einen Silberglanz; den Perlmatterglanz, welchen Fische m manchen Th eilen 
zeigen, habe ich auch einmal an der Haut einer Geschwulst im menschli¬ 
chen Gehirn *°) beobachtet. 

V. Concremente der Lungen. 

Peter Camper 8I ) sagt: man finde bisweilen in den Lungen der 
Pferde tausend kleine Steinchen, woran sie endlich, wie die Menschen, ster¬ 
ben. Ich habe bis jetzt nie in den Lungen der Pferde dergleichen gefun¬ 
den, und es wäre interessant, die Bestandteile derselben zu kennen. Man 
glaubte sonst häufig, die Concremente in den Lungen waren durch das Ein¬ 
atmen ron Sand und dergleichen herbeigeführt, woran wohl selten zu den¬ 
ken ist. 


VI. Concremente des Herzens. 

Theodor von Marwitz 2a ) erzählt, dafs er in dem Herzen eines 
Rehs, welches er auf der Jagd gefangen und ausgeweidet, einen Stein ge¬ 
funden habe, von dem er eine rohe Abbildung ohne alle Beschreibung bei¬ 
fügt. Man'möchte beinahe glauben, es sey nur eine Verknöcherung gewe¬ 
sen, wenigster.; spricht die Abbildung dafür, nach welcher der angebliche 
Stein eine geringe Dicke gehabt zu haben scheint. 

Der Fall, welchen Bartholin 23 ) hat, scheint hingegen allerdings 
hierher zu gehören. Er spricht nämlich von einem, im Herzen eines Hir¬ 
sches gefundenen, kugelförmigen, ziemlich grofsen und schweren Steine; we¬ 
gen der Schwere vermutet er, dafs eine Bleikugel darin stecke, womit der 
Hirsch in das Herz geschossen sey, und um welche sich die erdige Materie 
abgelagert habe. Schade, dafs Bartholin den Stein nicht durchgesägt hat. 

So häufig die Verknöcherungen des Herzens, besonders an den Klap¬ 
pen der Aorta bei Thieren 24 ), vorzüglich aber bei Menschen Vorkommen, 

*o) A. B. Her fl Diff. de eerebri et meningum tumoribuS. Berol. 1814. 8* P- 

21) A. G. Campers Abhandlung von den Krankheiten, die sowohl den Menschen als Thie¬ 
ren eigen sind. Längen 1737* 8 * 8 » 30« 

ftft) Mise. Ac. Nat . Curios. Dec . //. Ann. /. p. 536. obs» 155.* 

v 23) Hist, anatomicarum Centur . sextae hist • 95. p. 564* Her Ort im Herzen, wo der Stein ge¬ 
funden worden, ist nicht angegeben. 

24) Es versteht sich, dafs ich hier nicht die Herzknochen beim Hirschgeschlecht, beim Kinde 
u. s. w. meine: denn diese gehören zum natürlichen Bau# so dafs sie auch schon beim 
jungen Thier als Knorpel vorgezeichnet sind. 
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so selten sind hingegen wirkliche,.Steine, and unser Museum besitzt auch 
nur einen Fall, wo ein Stein sich am Herzbeutel eines Menschen befindet 2 5 ). 
Mir ist nie etwas der Art vorgekommen. 

VII. Concremente im Magen. 

Keine Concremente sind bei den Menschen seltner und bei den Sau* 
gethieren häufiger, als diese. Die Vergleichung zeigt aber bald, dafs nur 
solche Thiere damit beschwert sind, die entweder Vegetabilien geniefsen, 
von welchen leicht etwas im Magen längere Zeit Zurückbleiben kann, oder 
die durch Lecken ihre oder fremde Haare in den Magen bringen, oder die 
andre unverdauliche Dinge verschlucken, welche bei ihnen Zurückbleiben 
müssen, weil diese Thiere sich nicht brechen. 

1) Die einfachste hieher gehörige Art von Concrementen. ist die, WO 
fremde Körper, die in den Magen kommen, mit einer dünnen erdigen Rinde 
überzogen werden, und sonst ganz unverändert bleiben. Man könnte sie 
mit den folgenden .zusammenbringen und als den Anfang derselben betrach« 
ten wollen: allein da sie nicht selten Vorkommen, und die Concretionen 
überhaupt so gut erklären, so scheint es besser, sie besonders in das Auge 
zu fassen, und dies um so mehr, als es sich fragt, ob sie -night für immer 
in dem nämlichen Zustande bleiben würden. 

. V * T** 

Einen der sonderbarsten Fälle der Art sah ich in Alfort, nämlich ein 
sehr grofses Stück eines Florschleiers, das ein Hengst niedergeschluokt hatte, 
und das ganz und gar mit einer zarten grauen erdigen Rinde incrustirt war. 
Aus dem Magen eines andern Pferdes ward ebendaselbst ein Nagel aufbe¬ 
wahrt, der auf die nämliche Weise überzogen war. 

Noch merkwürdiger unstreitig war ein im Pansen einer Kuh gefun¬ 
dener, mit eben solcher Rinde incrustirter, grofser Salamander 26 ). Der Fall 
beweiset besonders die geringe Verdauungskraft des ersten Magens bei den 
wiederkäuenden Thieren. 

Bei den Vögeln, und zwar vorzüglich bei dem Straufs und bei den 
hünerartigen Vögeln, findet man sehr oft fremde Körper im Magen, jedoch 
ohne mit einer solchen Rinde überzogen zu seyn, woran ohne Frage das 

#5) Museum jinat. Berol. p. 87- «• 670. 

*6) Auch in der herrlichen Sammlung der Thierarzneischule zu Alfort, von welcher ich im 

zweiten Theil meiner Reisebemerkungen 8, 14*80 ausführlich gehandelt habe. 
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gröfsere Reiben und Abnützen, was dort statt findet, Schuld ist; denn man 
weifs ja, dafs die härtesten Körper im Magen der körnerfressenden Vögel 
abgeschltfFen und verkleinert werden: ein Ueberzug kann sich also nicht an¬ 
setzen, dazu gehört Ruhe. 

Von Menschen sind oft -in Anfällen von Wahnsinn grofse Körper ver¬ 
schluckt worden; diese bahnten sich gewöhnlich einen Weg aus dem Magen, 
und konnten dann jenen Ueberzug nicht bekommen, oder wenigstens nicht 
behalten. Derselbe Fall hatte in Alfort bei einer Kuh statt gefunden, die 
eine Scheere verschluckt hatte; diese hatte sich einen Weg durch den Ma¬ 
gen gebahnt, und man zog sie endlich heraus, nachdem man die Rippe, 
welche sie umfafstc, absägte. 

Wie in andern Fällen, wo dergleichen Körper länger im menschli¬ 
chen Magen aufbewahrt gelegen hatten, ihre Oberfläche beschaffen war, ist 
nicht angegeben, da man über das Merkwürdige der Sache selbst die Ne¬ 
benumstände übersah 2 7 ). 

2) Die zweite Classe von Concrementen ist die, wo in den Magen 
gebrachte fremde Körper durch die Bewegungen desselben zusammengeballt 
werden, und entweder so bleiben, oder mit einem erdigen Ueberzug verse¬ 
hen werden. 

Haller sah bei diesen Concrementen zu sehr auf das Reiben des Ma¬ 
gens, und behauptete daher, dafs die Magensteine immer rund wären, und 
glaubte, dafs der Magen auch bei den kleinsten Ballen der -Art sich so sehr 
zusammenziehen müsse, um ihnen die .Form zu geben 28 ), wovon das Ge- 
gentheil in die Augen leuchtet. Am häufigsten ist freilich die runde Form, 
daher auch der Name Pila, Gemsenkugeln; allein sehr oft haben sie eine an¬ 
dere, z. B. längliche Gestalt, sind ganz flach, oder halbconvex u. s. w. Wie 
wenig auch das Reiben der Wände des Magens in Anschlag zu bringen ist, 
zeigen die jenen so äufserst ähnlichen Pilne marinae oder Meerbälle, aus 
den Wurzelfasern der Zostera, womit ich den Strand von Marseille bedeckt 
sah, und die bald kugelrund, bald oval, bald flach und nur an den Rän¬ 
dern abgerundet waren; das zeigen auch die Kiesel von allen Formen, die 

S7) Auf der hiesigen Xönigl. Knnstkaminer ward tonst ein Knochen aufbewahrt, der jetzt in 
dem anatomischen Museum befindlich ist. Die dabei liegende Etiquette lautet folgen- 
dermalen: 


28) Flem, Fhysiol, T, VL p. 164# 
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durch die Fluthen geglättet werden; wie hier der Wellenschlag wirkt, so 
wirkt im Magen das Hin* und Hertreiben der darin enthaltenen Theile bei 
der wurmförmigen Bewegung; allein dies ist kein Formen, wie es sich 
Haller dachte. 

Gewöhnlich, sind diese Art von Concrementeu ans vegetabilischen Fa* 
sera oder aus Thierhaaren zusammengeballt; allein ich sah sie auch aus andern 
Materien f und mit diesen, die die Sache in das hellste Licht setzen, fan¬ 
ge ich an. 

a) Ich sah drei aus Erde und Muscheln zusammengeballte Concre- 
mente in Alfort. Das erste aus dem grofsen Magen eines Rindes war eine 
Xugel von drei und einem halben Zoll im Durchmesser, und bestand aus 
Lehm und Sand, worin Muscheln (eine Patelle, viele Cardien) und Stern¬ 
chen sichtbar waren.] Das zweite eben der Art, aber etwas kleiner, näm¬ 
lich von zwei und einem halben Zoll im Durchmesser, und mehr geglättet, 
so dafs die Patellen u. s. w. weniger hervorstanden; 'auch waren viele Lö¬ 
cher darin. Das dritte Conorement war aus dem Labmagen eines Rindes, 
und zeigte nur weniges von Muscheln. Man begreift leicht die Entste¬ 
hungsart solcher Steine: die fremdartigen Dinge nämlich waren durch Schleim 
und andere Feuchtigkeiten des Magens zusammengekittet, und' durch seine 
Bewegungen abgerundet worden. 

b) Die zweite Abtheilung begreift die Haarbälle. 

Diese sind wieder von doppelter Art, nämlich entweder aus vegeta¬ 
bilischen Fasern oder aus Haaren der Thiere zusammengesetzt. 

Man findet bei Velsch * 9 ) eine sehr weitläuftige und gelehrte Un¬ 
tersuchung, welcherlei Art vegetabilischer Fasern diese Bälle oder Gemsen- 
kngeln bilden; allein dies mufs natürlich an jedem verschiedenen Ort ver¬ 
schieden seyn, und die mehrsten harten und unverdaulichen Fasern müssen 
sich dazu eignen. Auf dieselbe Weise verhält es sich auch mit den eigent¬ 
lichen Haarbällen: sie können bei einem Thier aus dessen eignen Haaren 
bestehen, die es niedergeschluckt hat; sie können aber amch aus Haaren an¬ 
derer Thiere znsammengeballt seyn. So erzählt z. B. Pallas 30 ), dafs die 
Gemsenkugeln der kirgisischen und kalmückischen Schafe, welche denselben 

2 q) Oe. Hi er ott. Veltchii Diss. de Aegagropilis. Aug. V ind . 1660. 4* Hiss, secunda de Aega• 

gropilis. ib. i6fi0 4. Der Zeit gemiifs ist diesen Schriften gar vviel überflüssiges und 

niclu hierher gehöriges eingewebt 

go) Spicilrgia Zoologien. Fase io. XI. p. 77. Sehr interessante Nachrichten« 


Digitized by 


Goc ^Ie 



vor allen ausgesetzt sind, bald aus den trockensten Fasern der Stengel, bald aus 
der eignen Wolle, bald aber, und zwar am häufigsten, aus der zarten Wolle 
der Kameele gebildet sind t denn die Schale lecken die mit einem salzigen 
Schweifs bedeckten Kameele eben dieser Ursache wegen sehr gerne. 

Man kann die Haarbälle oder Gemsenkugeln auch noch in andrer 
Hinsicht unterscheiden, je nachdem sie nämlich mit einer Rinde versehen 
sind oder nicht. Die aus Wurzel- oder Stengelfa-ern gebildeten sind in der 
gröfsten Regel ohne dieselbe, die aus Haaren bestehenden aber haben häu¬ 
fig eine bald hellere, bald dunklere, häufig polirte, un i so viel ich immer 
gesehen habe, sehr dünne Rinde. Diese ist aus thierischen Stoffen gebil¬ 
det, und ofFenbar dem Weinstein analog, der sich an die Zähne dieser 
Thiere setzt. 

Ihre Gröfse ist sehr verschieden, und man hat sie so klein wie eine 
Nufs, und so grofs wie eine Faust und darüber. Von ihrer Form habe ich 
schon gesprochen. 

Die Haarbälle kommen vorzüglich in wiederkäuenden Thieren vor. 
Ihr deutscher Name Gemsenkugeln zeigt schon, dafs man sie bei den 
Gemsen früh und oft beobachtet hat; allein sie sind auch sehr häufig bei 
dem Rind und Schaf; man kennt sie ferner vom Büffel, von der Antilope 
Saiga, vom Hirsch, vom Damhirsch. Auch bei anderen, von Vegetabilien 
lebenden, obgleich nicht wiederkäuenden Thieren, hat man sie gefunden; 
z. B. bei dem Beutelthier, dem Stachelschwein, dem Biber, dem Pferde und 
Schwein. Sonderbar ist es, dafs man sie auch ein paarmal bei Seehunden an¬ 
getroffen hat. Pallas *) gedenkt sogar eines Balls von Pferdehaaren, der 
im Vormagen eines Puters gefunden ist. 

Bei den wiederkäuenden Thieren kommen sie gewöhnlich im Pan¬ 
sen, seltner in der Haube, doch zuweilen im vierten oder Labmagen vor. 
Durch diesen Umstand rettete Chabert einmal einen Schäfer, der ohne ihn 
vielleicht auf die Galeeren gekommen wäre, weil man bei seinen Schafen 
so viele Haarbälle im Labmagen gefunden hatte: Chabert zeigte nämlich, 
dafs der Schäfer nichts in den Labmagen bringen könnte; (wenigstens nicht 
geradezu, möchte ich hinzusetzen). 

? , 3) Die 

SO Spicil. XL p% 77 • Anm. 
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3) Die dritte Abteilung der Maaenconcremente nmfafst diejenigen, 
-wo sich um einen fremden, oft sehr kleinen Körper, eine große Menge 
thierischer Stoffe angehäuft hat. 

Die mehrsten dieser Concremente sind steinartig; man findet aber 
auch welche, wo die Masse um den fremden Körper weicher ist, und gleich- 
aam aus einem feinen dicht zusammengedrängten Filz besteht, Em solches 
höchst merkwürdiges und sehr grofses Concrement ans dem Magen eines 
Schweins befindet sich in der Sammlung der hiesigen Thierarzneischule, 
Fourcroy und Vauquelin 3 *) hegten die sonderbare und ge wißt falsche 
Meinung, daß diese Concremente aus Feuerschwamm ( amadou ) gebildet wa¬ 
ren. Erstlich sieht man nicht ab, wie die Thiere zu so vjelem präparirten 
Feuerschwamm kommen sollten; zweitens aber mufs blofs deswegen jene 
Idee wegfallen, weil sonst das ganze Concrement, oder wenigstens der Stock 
oder Kern daraus bestehen würde, hier aber das Gegentheil statt findet; 
ein fremder Körper ist in der Mitte, und um diesen ist die tfiierische Ma¬ 
terie schichtweise gelagert, gerade wie bei änderte Concrementen die thieri- 
sehen Stoffe den fremden Körper einhüllen. Diese feuerschwammartige 
Masse ist auch der dünnen Rinde um fremde Körper, deren ich oben ge¬ 
dachte, sehr analog, nur in gröfserer Menge absesetzt 32 ) b , 

Die steinartigen, gewöhnlich aus bald dünneren, bald dickeren, con- 
centrisohen, harten und sehr zerbrechlichen Lagen gebildeten Concremente, 
von grauer, brauner, schwarzer, grüner oder gemischter Farbe, sind es, wel¬ 
che unter dem Namen Bezoare ehemals als Heilmittel sehr berühmt wa¬ 
ren, jetzt aber, in Europa wenigstens, mehr den Naturforscher als den Arzt 
interessiren. 

Ursprünglich freilich sind Bezoare nur die in einigen Thieren Asiens 
gefundenen Magensteine, die harzähnliche Bestandtheile haben, sich gewöhn¬ 
lich durch Glanz und Farben, und einen eigentümlichen . moschusartigen 

3s) Annales du Museum d'Histoire naturelle, T. 4. p. 355. Bezoards fongueux, ,,Nous avons 
trouve des bezoards intestinaux formet de (Ubris de boletus igniarius ou d*amadouvier 9 dis* 
poses par couch es 9 brulant ä la moniere de Vamadou , du manifestement ä cette es- 
pcce de holet avale par les animal x et agglutine dans leurs intestins par un suc animal . CßS 
bezoards quelguefois recouverts d'une croüte de phosphate ammoniaeo - magnisien , sont toum 
jours tres - legers • 

3a) b, Daher ist auch selbst Ha Y ernannt sonst Vorzug Yerdienende'Meinung, da Ts diese kork» 
artigen Steine aus Wolle bestehen, mir zweifelhaft, Vergleiche meine Reisebemerkiui- 
gen Th 1. 8. ßi. 

Physik. Klasse i8iä —i8 *3- A& 
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Geruch anszeichnen. Es giebt aber so viele Abweichungen und Uebergänge, 
dais sänuntliche Magensteine zusammenfassen mufs. 

Ihre Beschreibung ist so oft gegeben, jedes Kabinet, und auch un¬ 
ser Museum, enthält Bezoare zur Genüge, so dafs ich einer ausführlichen 
Schilderung derselben überhoben seyn kann, und nur der Thiere kürzlioh 
erwähnen will, bei denen sie gefunden werden. 

Die am mehrsten geschätzten Bezoare kamen von ein Paar asiatischen 
Affen, welche nach Buffon 33 ) der BartafFe, Simia Silenus, und der Douc, 
Simia Nemaeus sind, womit auch Schreber 34 ) übereinstimmt. Ehemals, 
wie ich oben bemerkt habe, glaubte man, dafs sie im Gehirn der Affen ge« 
funden würden, welches Kämpfer und andere widerlegt haben. Mir schei« 
neu sie zweifelhaft, wovon im folgenden Abschnitt, 

Ihnen zunächst an Werth kamen die übrigen orientalischen Bezoare, 
von denen unzähliche Schriftsteller geschrieben haben. Sie kommen, wie 
Pallas 3S ) dargethan hat, von der wilden Ziege, Aegagrus , her, die in 
vielen Gegenden Asiens sehr häufig ist. Vorzüglich enthalten diese Thiere 
in Golconda die Bezoare, wie Tarernier 3 6 ) aus eigner Erfahrung umstand« 
lieh beschrieben hat. Ehemals schrieb man sie den Gazellen zu, doch er¬ 
zeugen auch mehrere derselben solche Steine, z. B. die Gemse 3 7 ) und der 
Springbock, Antilope Pygargus 38 ). 

Der occidentalische Bezoar kommt vorzüglich von den amerikani¬ 
schen Kameelen, nämlich dem L>lama, Paca, Guanoco und Vicugna, und es 
ist sonderbar, dals Fourcroy und Vauquelin 39 ) sagen konnten, man 
wisse nicht, von welchen Thieren er herkomme, da doch alle Nachrichten 
darin übereinstimmen. 

33X Allgemeine Hittorie der Natur. VII. B. 8. Th. S. 18t. 

S4) Die Säugthiere. Enter Thcil. S. 11a. 

35) Spicil. Zool. XI. p. 44. 

j6) Let fix voyaget de Jean Baptiste Tavernier. Baris 1678- *8. T. 8. p. 4 ° 7 * 

37) Daniel Fiacher Eph. Nat. Cur. Cent. IX. obt. LXXXI. p. 185. »>£* bis lapidibut quot- 

dam contudi et uidi eos eongeries esse pluritnarüfn lameUarums intus eolorem tineritium hm 

bebaut, extut vero ex atro virentem , nihil autem de pilis vel muco cacochylico ex her* 

bis reperL u 

38) Barrow’a Reiten in da* Innere Ton Südafrika. Berlin s. Hamb. iQoa. 8- 8* S30. In der 

Leipziger Uebertetzung finde ich die Stelle nicht. 

39) Jlnnales du Museum d'Histoire naturelle T. II. p. 805. 
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Anfserdera kennt man noch Bezoare vom Hirsch, vom Damhirsch, 
vom Cervus Pygargus, vom -Rinde, vom Pferde, in dem sie zuweilen von 
ungeheurer Gröfse Vorkommen 4 °), vom Nilpferd, vom Schwein, vom Babi- 
russa, vom Elefanten und Nashorn. Im Magen des Tapirs scheinen sich 
auch Bezoare zu erzeugen, doch drückt sich Dobritzhofer 4X ) so darü¬ 
ber aus, dals man auch auf einen andern Theil schliefsen könnte, in dem 
diese Steine sich fänden. Seba’s Bezoar aus dem Magen des Armadills 
scheint noch zweifelhaft, 

Im Magen der körnerfressenden Vögel trifft man bekanntlich beinahe 
immer Steine an, dies sind aber keine im Körper erzeugte, sondern kleine 
Kiesel und andere Steine, die sie zum leichteren Zermalmen der Körner ab« 
sichilich verschlucken. Die von Plinius gerühmten lapides alectorii und 
chelidonii 42 ) sind also keine thierische Concremente, und gehören nicht 
hieher 4 ’)j ich glaube auch, däfs der von Chardin erwähnte Bezoar aus 
der Gans 44 ), und die Steine, welche Rumph 4S ) von verschiedenen Vö- 
geln anführt, hier keine Stelle verdienen. Dasselbe gilt auch wohl von dem 
lapis corvinus, den Jungius 45 ) b , jedoch selbst zweifelhaft, aüfführt. 

Von den Magensteinen der Krokodile und anderer Amphibien werde 


40) S. im UMtomitchen Masttun und in der Sammlung der hiesigen Thierarxneischule. 

4 ») Historiae de Abiponibms T. I. p. «95. ,, Aleium stomacho , escae receptaculo adjacet marsupium % 
in quo lapilli Bezoar dici complures, avellana nuce vix majores, figura polygoni , cinerei vel 
plumbei coloris frequent Ltsima reperiuntur," — Az an hingegen (Essais sur Vhistoire na- 
tunlle des quadrupedes du Paraguay • T, I. Paris 1801. 8- p- 4 *) spricht ganz allgemein: 
99 On assure 9 que quelques individus ont des pierres de bezoard et qu'eiles produisent les mi¬ 
met eff et $ que celles d? Orient," 

4fi) Lib. XL e, 37. ,,In venire hirundinum pullis lapilli eandido amt rubenti colore qui cheli¬ 

donii vocantmr , magicis narrati artibus reperiuntur," — Ltb. XXXVII, c, X, „ Alecto - 
rias vocant in ventriculis gallinaceorum inventas 9 crystallina specie , magnitudine fabues 
quibus Milonem Crotoniensem usum in certaminibus , invictum fmisse videri volunt," 

43) Das vyitfate schon Peyer (Exerc. Paeonis et Pythagorae p, 157.) „extraneos esse, neque in 

ventriculo genitot," 

44) Ihm war erzählt, dafs in Golconda und andern Provinzen Indiens Bezoarsteine auch im 

Körper der Gänse gefunden würden. S. die Ausgabe von Chardins Reisen in 10. B. 
Paris ißu* 8* T * 3 * P* 3 * 6 * 

45) D’Amboinsche Rariteit- Karner p. 309—11. Sehr unglaubliche Erzählungen. 

4g)b. Miscell, Acad, Nat, Curios . Dec, 1. Ann. IV, obs. 107. p, 109, Nach der Beschreibung 
scheine der grofse, hier auch abgebildete, im Magen eines Raben gefundene Stein, von 
diesem Vogel verschluckt worden zu seyn. 

Aa a 
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ich im folgenden Abschnitt handeln, wenn ich die Thiere durchgehe,' hei 
denen Steine gefunden sind; sie scheinen allerdings ächte Bezoare. 

VIII. Darmsteine. 

✓ 

Bei dem Menschen gehören die eigentlich so in nennenden Darm- 
Steine 46 ), wenigstens in nnsem Gegenden, zu den gröfsten Seltenheiten, 
und ich habe nie dergleichen gesehen, dahingegen die Monro's in Edin- 
burg mehrere beobachtet haben, so dafs Monro der Enkel dadurch in den 
Stand gesetzt ward, sehr ausführlich davon zu handeln 47 ). 

Aufserdera kennt man sie mit Sicherheit nur aus einigen wenigen 
Säugthieren, die einen grofsen Blinddarm besitzen* 

Vom Pferde habe ich in Alfort eine Menge Darmsteine gesehen 48 ), 
die von sehr verschiedener Art waren; einige wie die, welche Monro vom* 
Menschen beschreibt und abbildet, weich, wie aus Vegetabilien oder Koth- 
theilen zusammengesetzt, bröcklig, schmutzig gelbgrau oder schwärzlich; 
einer, der einen Strohhalm, so wie ein anderer y der ein Stückchen Holz 
zum Kern hatte, war in seiner Substanz dem Wallrath ähnlich; endlich viele 
grobstralige, aus Schalen bestehende, harte, kleinere und gröfsere Steine, die 
zum Theil mit den Magenbezoaren der Pferde ganz Übereinkommen. Bei 
den mehrsteii war angegeben, dafs sie im Grimm dar m gefunden worden; 
einige waren blofs Därmstehie genannt* 

Vom Rinde war in Alfort ein einziger kugelförmiger, zwei und ei¬ 
nen halben Zoll im Durchschnitt haltender, weifser, gypsartiger, grobstrali- 
ger Darmstein vorhanden* 

Eben so waren daselbst sechs kleine eckige Steine aus dem Blind¬ 
darm eines Schafs, die zum Theil aus dem Futter gebildet waren, und ähn¬ 
liche mit Futter vermischte Steinchen aus dem Darm, deren Kern aus Kies¬ 
sand bestand. 

Die Steine aus der Cloaca der Vögel und Amphibien gehören nicht 
hieher, sondern sind Harnsteine, von denen ich Weiterhin in diesem Ab¬ 
schnitt besonders reden werde* 

46) Da» heifst: die im Darm erzeugt sind; nicht Gallensteine, die durch den gemeinschaftli¬ 

chen Gallengang in den Darm gerathen. 

47) The morbid anatomy of the human gullet, Siomacft and inteMmc*< Edinburgh »ßix, g, Jl* 

vin* concretions p. 25 — 73* Tab* 1—4. 

4 |£) Meine Reiiebomorkungen 7 h. 2 , $• 73. n. 85—45* 
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IX. Gallensteine, 

Die Gallensteine sind bei dem Menschen sehr viel häufiger als bei deö 
Thieren, und namentlich hier in Berlin treffe ich jene in außerordentlich 
vielen Leichen; besonders freilich die, welche aus dem eigentümlichen 
Gallenstoff bestehen: denn die, welche aus Adipocire gebildet sind, zeigen 
sich nur sparsam. 

Sie scheinen hauptsächlich oder nur allein bei grasfressenden Thie» 
ren 8 ) b vorzukommen. 

Vom Rinde besitzt unser Museum einen großen Gallenstein aus der 
Leber, welchen Walter beschrieben und abgebildet hat 49 ). Fourcroy 
und Vauquelin *°) sagen auch, daß sich in der Gallenblase und in den 
Därmen des Rindes nicht selten Gallensteine fanden, deren sich die Maler 
zu einer Pomeranzenfarbe bedienten. Bei den Menschen wenigstens gehen 
öfters Gallensteine durch den Stuhlgang ab; es ist also wohl möglich, daß 
ein Theil der Darmsteine des Rinds auch aus der Gallenblase komme, denn 
im Darm werden sich gewiß nie Gallensteine bilden. 

Bei den Schweinen müssen sie sich aus Localursachen zu Zeiten hau» 
ßg zeigen, denn Brück mann 50 ) erzählt, daß im Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts ungefähr fünfzig Schweine in Marien thal im Braunschweigi¬ 
schen geschlachtet wurden, die sämmtlich in der Gallenblase gelbe oder dun¬ 
kelgrüne Steine hatten, von denen einige beinahe die Größe eines Hüner- 
eies erreichten. 

Im Stachelschwein Jl ) kommt ein ehemals außerordentlich ge¬ 
schätzter, selbst den Bezoaren vorgezogener Gallenstein, jedoch sehr selten, 
vor. Man faßte ihn in Gold, hing ihn an goidnen Kettchen auf, Und ver- 

48 ) b. Zwir Jut Seba (Thesauri Anal. T. //. p. 14s.)' eiften Gallenstein vom Tiger, allein da, 

Zeugnifs dafür scheint mir nicht sicher. Der 9 . 143 erwähnte Gallenstein des Elefan¬ 
ten aber mufs gewifs Wegfällen, obgleich Seba erzählt, dafs er in Zeilon einem Ele¬ 
fanten aus der Gallenblase genommen seys denn bekanntlich hat der Elefant gar keine 
Gallenblase. 

49) Anatomisches Museum* gesammelt vön J. G. Walter, beschrieben von Fr. Äug. Wal¬ 

ter, 1. Th. Berlin 1796. 4 S. 130. n. s6i. Tab.- V. JVIuseum Anatomicum p« 415, 
H, Ä139 — ln dem deutschen Vcrzeichnifs ebendaselbst ist auch ein Gallenstein des 
Schweins genannt, der aber im lateinischen Verzeichnifa fehlt, und auch in der Samm¬ 
lung nicht befindlich ist. 

go) Ppist. hinerar, 20 . Centuriae primad 

gi) Kämpfet Amoenitmtum Exoticarutn fase, JL p* $93$ Vorzüglich aber ftrüchm*nn*s eben 
ekirter sgster Brief« Lapis porcinus, hystriemus , malattensis , Pedra del Porco. 
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■wahrte ihn als eine Panacee: -so viel kann claS Vorurtheil bewirken! Dafe 
es übrigens wirklich ein Gallenstein ist, kann wohl nicht in Zweifel gezo¬ 
gen werden. Die Zeugnisse sehr geachteter Schriftsteller» **) beweisen es 
zwar nicht gradezu, da keiner sagt, dafs er selbst den Stein in der Gallen¬ 
blase des Stachelschweins gefunden habe} allein die Bitterkeit des Steins, 
seine A ufl öslichkeit im Wasser, seine geringe Gröfse und seine Farbe s3 ) 
sprechen dafür. Seine Krystallisation finde ich nirgends angegeben; al¬ 
lein wir wissen, dafs die der menschlichen Gallensteine äufserst abweicht; 
so dafs also darauf wenig ankomnit S4 ); nur müfste freilich nie der Kern 
ein fremder Körper seyn, da ein solcher in der Gallenblase nicht statt fin¬ 
den kann. Da man ehemals die seltneren Steine aus dem Kopf der Thiere 
herleitete, so geschah es auch mit diesem: das macht aber natürlich für un¬ 
sere Untersuchung jetzt nichts aus, da der Ungrund davon zu einleuch¬ 
tend ist. 

Auch bei den Vögeln hat man Concremente in der Gallenblase beobachtet 
So erzählt Perrault 5 s ), dafs er bei einem ägyptischen Ibis, der viele Monate 
in Versailles gelebt, den Gallenblasengang verstopft, die Häute der Gallen¬ 
blase aufserordentlich dick und homartig, und in derselben einen fremden 
Körper gefunden habe, der sie ganz ausfüllte. Es war eine harte Masse, 
die gleichsam $us vielen Häuten, eine über die andere, bestand, wie man 


ga) Z. B. Bontiu» bei Piso de India utraqme S. 48. Garcias -ab Orto (Clutii Focotieor . 
JJbro VIL p. Ä17.) und Kämpfer a. a. O. — Wolf (Reite nach Zeilan 3 . 12«.) sagt, 
data man unter hundert grofsen Sucheischweinen kaum bei einem diesen Stein finde* 
giebt aber dessen Stelle nicht weiter an. 

ggj Ueber die Farbe vergl. vorzüglich Brückmann. Ob der Stein, wenn er weifser ist, wie 
menschliche Gallensteine, mehr Adipocire enthält? Der auf unserm Museum befindli¬ 
che, Von Weiter für ächt angegebene Stein, ist fast ganz weifs, und scheint mir zwei¬ 
felhaft. 

54) So reich unser Museum an Gallensteinen aller Art ist, so habe ich doch kflnlich einen 

von einem hiesigen tTefflichen Arzt, dem D. Merzdorf erhalten, dergleichen ich nie 
vorher sah. Er ist aus der Gallenblase eines Frauenzimmers, ziemlich rundlich, von 
Farbe weifs and grünlich, und zeigt auf den Oberflächen lauter schmale scharf aufste- 
hende abgerundete Blättchen. Ohne Frage besteht er grofsentheils aus Adipocire, allein 
sonst sind die Blättchen, die freilich bekanntlich die eigentliche Krystallform des Adi¬ 
pocire ausmachen, nie sichtbar, sondern die daraus bestehenden 6teine sind maulbetrför- 
xnig, als aus rundlichen Körnern zusammengesetzt« 

55) Perrault, Charras und Dodart’s Abhandlungen zur Naturgeschichte. Leipz. 1757. 

4. 2. B. S. 247. 
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an einer Zwiebel sieht. Tie de mann s6 ) fand auch einigemal harte Kör¬ 
per in der Gallenblase von Hühnern und Gänsen. An einer andern Stelle 
(S. 553.) fügt Tiedemann hinzu* dafs in Vögeln* die eingesperrt sind, 
leicht Gallenblasensteine entstehen. Dies mufs ich bezweifeln, so viel Ge¬ 
wicht ich auch sonst auf die Angaben meines Freundes lege: denn ich habe 
eine wirklich sehr grofse Menge solcher Vögel untersucht, und oft die Le¬ 
ber krank und angeschwdlen und verhärtet, oft die Gallenblase von mist- 
farbener Galle strotzend, aber nie Gallensteine darin gefunden; falls hier alsa 
nicht LoCalursachen wirksam sind* so kann man die Gallensteine der Vögel 
gewifs nicht häufig nennen. 

Aus der Gallenblase einer Landschildkröte ist endlich von Geof- 
froy 57 ) ein Stein angegeben. 

Von Fischen weifs ich gar kein Beispiel der Art* und wirklich, wenn 
man die Galle schon bei den Vögeln* aber noch mehr bei den Amphibien 
und Fischen gegen die der Säugthiere an Consistenz so beträchtlich abneh¬ 
men sieht, sö begreift inan* warum hier die Gallensteine nicht mehr so 
leicht entstehen können« 


* 3£. Nierensteine/ 

Die Nierensteine sind bei den Säugthieren, wie es scheint* Viel selte¬ 
ner als bei den Menschen* und man kennt sie nur bei wenigen Geschlech¬ 
tern von jenen. 

- Am häufigsten scheinen sie bei dem Pferde vorzukommen* wenig¬ 
stens habe ich von diesem öfters Nierensteine gesehen* vorzüglich in Al- 
fort S8 )* und auch unser Museum besitzt dergleichen. Einen Nierenstein 
vom Binde hat Daubenton* so wie ich auch einen solchen in Alfort sah. 

Sß) Zoologie, it. Fand, Lindshut ißio. S. 511* Ware* diel Wirklich hrystallisirtö Gallen- 
•teine? Perraalt spricht «war nicht von einem Stein, doch sprechen die Schich¬ 
ten dafilr* 

57) Claude Jos. Geoffroy Observation Sur un be'toard, trottve dans ta v'sicule de fiel d'une 

tortue terrestre. Memoiret de VAcademie des Sciences ä Paris 1729. Histoire p. 18» „(fest 
une pie. e irreguliere ment ronde , de 3 pouces 3 lignes dans sa plus grande longueur , et 8j 
pouces dans la plus petite * et qui cependant ne pese pas 5 onces: eile est d*un jaune verdd- 
tre On Pa trouv e dans la Vesicule du fiel d'une tortue de terre de Visle de Bourbon • 
M. de Jus sie u en ä une de mime espice , plus platte , d*un pOuce d'ipaisseur et grande 
comme la paume de la main. Blies sont toutes deux formest par couches 

58 ) Meine Reieebemcrkangeü Th» a. S. 74. n. 44—51. Die letale Nummer ist von einem 

Maulesel. 
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Vom Schaf besitzt unser Museum einen Nierenstein, und einen vom Hunde 
erwähnt Severinus 59 ); das sind alle Beispiele, die ich aufgefunden habe. 

Bei den Vögeln kenne ich gar kein Beispiel eines Nierensteins, doch 
kann der Fall hier angeführt werden, wo Mur alt o 6o ) in dem Harnleiter 
einer Nachteule eine grofse Menge Gries fand. Bei Amphibien sind auch 
nie Nierensteine bemerkt, dagegen scheinen sie bei einigen grofsen Fischen 
nicht selten. 

Vorzüglich gilt dies von dem Hausengeschlecht. Der Hausen näm¬ 
lich ( Accipenser Huso) und der Stör (Accipenser Sturio ) pflegen, wenn sie 
sehr grofs (sehr alt) sind, mit Nierensteinen behaftet zu seyn, welche die 
Russen (von dem Namen des Hausen, russisch Beluga ), Belugensteine nen¬ 
nen, und als Arznei anwenden 6l ). Ich habe durch des verewigten Pal¬ 
las Güte sowohl vom Hausen als vom Stör einen solchen Stein erhalten, 
die jetzt auf dem Museum befindlich sind. Unser trefflicher Klaproth 6z ) 
hat von dem Stein des Hausen eine Analyse gegeben; der vom Stör scheint, 
wenigstens dem Aeufsern nach, gar nicht verschieden. Das sagt auch O s e- 
retskowsky 63 ), der den vom Stör beschreibt, und hinzufügt, dafs er in 
verschiedenen Arten der Gattung Accipenser gefunden werde, so wie er 
auch angiebt, dafs die sehr grofsen Karpfen des kaspischen Meers ebenfalls 
daran leiden. Pallas pennt statt ihrer die grofsen Barben, in denen Steine, 
edoch von andrer Art, vorkämen 64 ). 

XX Harn- 

gQ) Zootomia Democritasa p. 163. 

60)1 Miscell. Acad. blat. Curios. Dec. II. Ann . 1 . p. 134. „Noctuas, quam primo Frbruarii anni 
1679 secuimus , in sinistro uretere haercbat calx et arena e renibus delata 9 quae cum ob cras* 
sitiem transire non posset, ureterem tantopere dilatavit , ut vesicam aemularriur .** Wie we¬ 
nig Werth man sonst auf pathologische Beobachtungen der Art legte, zeigt sich auch da¬ 
durch, dafs Valeutini in seinem Amphitheatrum Zootomicum ol. II. p. 73.) Mural- 
to’s Anatomie der Nachteule roittheilt, aber jene Bemerkung wegläfst. 

61) Pallas Reise durch verschiedene Provinzen des Ruis. Reichs I. Th. S. 436; vorzüglich 
aber II. Th. 8. 343. 

6a) Der Belugastein besteht nach seiner Analyse aus EiweifsstofF s, Wasser *3, phosphorsau¬ 
ren Kalk 71J, schwefelsauren Kalk § Theilen. Eine Abbildung hat Collinson gege¬ 
ben* Philos. Transact. 1747. n . 483* P • 45 l » Tab, *. fig, 2 — 7. und Oseretikowsky in 
den Act. Petropolitanis ad ann . 1782. p, Tab, 4* Die frühere Analyse von Georgi 
{Act. Petrop. ad ann . 1782. P. 1. p, *25 — *34 J ist zu übergehen. 

63) l. c. p . *35—*46. 

64) a. a. O. Th. 1. S f 436. Sollte vielleicht Oseretskowsky die Barben für Karpfen ge¬ 

halten haben? 
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XI. Harnblasensteine. 

Diese scheinen bei den Säugthieren häufiger vorzukommen als die 
Nierensteine, -wovon wenigstens hier das Gegentheil bei den Menschen statt- 
findet. ln den fünf Jahren, dafs ich hier Lehrer der Anatomie bin, und 
worin weit über tausend Körper auf dem anatomischen Theater zergliedert 
sind, haben wir einmal (bei einer alten Frau) Harnblasensteine (einen gro- 
fsen und zwei kleine) gefunden, da hingegen in den Nieren jährlich einige- 
male Steine Vorkommen 6 s ). 

Von Steinen bei Hunden kommen mehrere Beispiele bei den Schrift« 
Stellern vor; in der Thierarzneischule zu Alfort und in der zu Hannover 
habe ich dergleichen gesehen, und unser Museum besitzt drei solcher Ham¬ 
blasensteine, wovon ich zwei sehr schöne (aus einem Pudel und aus einem 
Mops) demselben einzuverleiben Gelegenheit gehabt habe. Gewöhnlich fül¬ 
len diese grofsen und mehrentheils auf der Oberfläche mit spitzen oder 
stumpfen Hervorragungen dicht besäeten Steine die ganze Harnblase aus, 
und erregen .den Thieren ungeheure Schmerzen; in Hannover hingegen sah 
ich bei/dem wackern Harematm mehrere dreieckige Steine aus der Harn¬ 
blase eines Hundes, die alle mit ihren Flächenseiten durch Schleim an ein-- 
ander verbunden gewesen waren. 

In den Harnblasen der Batzen scheinen die Steine in manchen Ge¬ 
genden 6 ehr häufig zu'seyn, besonders in Paris nach Daubenton’s f ' 6 ) 
Bemerkung;' allein auch in Holland fand öfters Buy sch 67 ) dergleichen. 

Ueberdies kommen Harnblasensteine auch bei dem Binde, bei dem- 
Pferde und bei dem Schweine vor, und von allen sind welche auf unserm 
Museum. So wie man früher schon von dem Binde Steine bemerkt hatte, 
die einen goldfarbnen Ueberzug hatten 6s ), so hat auch unser verdienter 
College Hermbstädt mir dergleichen von einem Schwein mitgetheilt, die - 
von der Grö&e eines Stecknadelknopfs sind. Sie sind offenbar dem Gries 
der Menschen analog, unterscheiden sich aber sehr durch die.Farbe, und 
verdienten wohl eine Analyse. 


65) Mein innig geliebter Kollege, Knape, der «o-viele Jahre durch zergliedert, hat auch nur 

ein paarmal Harnblasensteine gefunden. '' 

66) Allgem. Historie der Natur VII. 2 S. 239. 

67) Thesaurus Anat • ///. n. 59. /K. n. 71. 

68 ) Rosin us Lentiliuf de lapidibus aureolis e vesicis boum . Mise. Nat. Cur . Dec. III. ann . 7. 

p. ifii. obs* 77. Das gröfstc Steinchen war auch nur wie ein Hanfkorn f die kleinsten 
wie Hirsekörner. 

Physikale Klasse 1812 — 18*3. 1 Bb 
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Man hat oft von Nabelsteinen der Schweine gesprochen, und ein sol¬ 
cher war auch im Verzeichnis des Museums angegeben; dies sind aber 
nichts als Hamblasensteine, und man übersah nur, dafs die OeiFnung der 
Vorhaut bei diesen, wie bei so vielen Thieren, nahe bei dem Nabel befind¬ 
lich ist. 

In der Harnblase der Schildkröten sind mehreremale Steine gefun¬ 
den. Ob die Steine, welche Seba 69 ) aus Schildkröten anführt, hicher ge¬ 
hören, ist nicht zu bestimmen, da er gar nicht angiebt, in welchem Tlieil 
derselben sie gefunden sind; Salvator Gilii 70 ) hat dergleichen auch 
nicht selbst beobachtet, sondern erzählt nur i mart sagt, es gäbe in der Blase 
einiger Schildkröten einen kleinen runden Stein. Parra 71 ) hingegen sah 
aus der Harnblase einer Schildkröte einen. Stein herausnehmen, der drei 
Pfund, eilf und eine halbe Unze wog, eiförmig von Gestalt, und mit einer 
schleimigen, schwarzen und stinkenden Feuchtigkeit bedeckt war; seine 
Länge betrug acht Zoll, sein Umfang fünfzehn Zoll, und die Oberfläche 
war sehr rauh. 

Vauquelin ?2 ) hat auch in einem von Vicq-d’Azyr in der Harn¬ 
blase einer Schildkröte gefundenen Stein Harnsäure gefunden. 

Nimmt man noch hinzu, dafs auch inl Harn der Schildkröten und 
Eidechsen Harnsäure beobachtet worden 73 ), so glaube ich, dafs es erwie¬ 
sen ist, dafs die Harnblase der Amphibien wirklich diesen Namen verdient, 
wenn auch einige Neuere dies läugneü wollen. So glaubt Townson 74 _), 
diese Blase sauge bei Fröschen ein, erhalte aber keinen Ham von den Nie¬ 
ren; mein Freund, der als Arzt und Naturforschei' gleich geschätzte J. H. 
C. Meyer, hat mir oft seine Zweifel in dieser Hinsicht nicht blofs über 
die Frösche, sondern auch über die Schildkröten geäufsert, und kürzlich 
schrieb mir der berühmte Direktor des Naturalienkabinets in Wien, Karl 
von Schreibers, indem er mir ein Paar lebende Landschildkröten ( Te¬ 
studo graeca ) übersandte, er glaube nicht, dafs die sogenannte Harnblase 


6 g) Thes. II. p* 141. 

70) Nachrichten vom Linde Guian*. A. d. Ital. Hamburg 1785» 8* S. 192. 

71) Descripzion de diferentes piezas de historia natural . En la Havana 1787* 4 * p* 182* Tab . 65. 

Pg- 4 « 

72) Annales du Museum d'Hist. Nat. T. XVII. p. 310- 

73) J. Fr. John Chemische Tabellen des Thierreichs. Berlin i 8 » 4 * Fol. S. 115, 

74) Roh. Townson Observationes de Amphibiis P. S. Gott. 1795« 4 * P • 3& *9» 
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der Schildkröten mit dem Namen zu belegen sey. Mir scheint aber, die 
Harnsäure, in der Flüssigkeit dieser Blase und die Harnsteine beweisen das 
Gegentheil hinlänglich; wir sehen ja auch bei den einer Harnblase beraub¬ 
ten Amphibien die Harnsäure ebenfalls in der Cloaca. Es müfste bei die¬ 
sen Thieren die Excretion beinahe aufhören, wenn wir die Harnaussonde¬ 
rung sp gering achten wollten. Ihre Lungenthätigkeit nämlich kommt we¬ 
nig in Betrachtung; auch die "Reinigung durch die Galle, falls wir eine sol¬ 
che annehmen wollen, ist häufig aufhörend; die durch die Haut fehlt ganz 
-oder gröfstentheilsj da kann wohl nicht die Excretion durch die Nieren ge¬ 
ring seyn, und die Gröfse der Harnblase ist picht mehr auffallend, 

XII. Steine der Cloaca. 

In Vögeln hat noch kein Schriftsteller bisher Harnsteine bemerkt, 
ich halte daher den, welchen mein Freund und Gehülfe D. Rosenthal in 
'der Cloaca eines Habichts (Falco Pnlumlmrius) gefunden hat, für eine der 
gröfsten Seltenheiten unsers Museums. Der Stein ist beinahe kreisrund und 
hat fast einen Zoll^im Purchmes 6 er; auf der einen Seite ist er flach, auf 
der andern schwach convex, in der Mitte etwas über eine Linie dick, von 
Gewicht fünf urtd dreifsig Gran, weifs von Farbe, pnd sehr locker und po¬ 
rös. Da ich nur den einen Stein der Art vor mir hatte, so konnte ich dem 
geschickten Chemiker John, der ihn zu untersuchen wünschte, nur sehr 
wenig davon geben, und er fand hierin Harnsäure mit einer Spur von Am¬ 
monium und Kalk, so wie etwas thierische Materie. 

Perrault 7S ), der einen lebenden Chamäleon zu Paris beobachtete, 
führt von demselben an, dafß er oftmals Steine von sich gegeben, die er 
nicht verschluckt hatte, und die von der Gröfse einer Erbse waren. Die 
Steine waren so leicht, dafs sie sich von dem Boden der Gefäfse mit destil- 
lirtem Weinessig, worin man sie gelegt, erhoben, wenn man das Gefäfs bewegte. 
Sie zergingen auch darin, und einer, welcher sich spaltete, hatte in der Mitte 
einen Fliegenkopf eingeschlossen, um welchen sich die erdige Materie ange¬ 
häuft hatte. 

Diese-Steine sind jetzt durch des Herrn von Schreibers 76 ) höchst 
interessante Beobachtungen erklärt. Er fand nämlich bei verschiedenen Land- 

75) A. a. O. t. Th. S. 70. 

76) Wiener Medicinische Jahrbücher. II. Jahrg. fl. Heft, ausgewogen in der Salzburger Med* 

Chirurg. Zeitung 1815. n. 22, ‘ 1 

Bb s 
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eidechsen, dafs sie immer vor dem eigenthiimliched Koth kreideartige ku¬ 
gelförmige Excremente abgehen lassen, die nach der 1 von Scholz angestell- 
ten Analyse aus -94 Theilen Harnsäure, a Theilen Ammonium, 3,33 phos¬ 
phorsaurem Kalk, und 0,67 (wahrscheinlich mechanisch beigemischter) Kie¬ 
selerde bestehen. Der Harn geht also hier für sich in fester Form als Con- 
crement fort, während er bei den Vögeln sich mit dem Koth verbindet. 

. .XIII. Steine aus den Geschlechtstheilen. 

Hiervon kenne ich hur folgende zwei Beispiele von Thieren; bei 
dem Menschen sind sie weniger selten. 4 

Daubenton 77 ) erzählt, dafs er in den Höhlungen der Weiblichen 
Huthe einer Eselin sehr kleine Steinchen gefunden hat, die sich in Scheide¬ 
wasser äuflöseten; Und der Abbe Dicquemare 78 ) fand in dem Grunde der 
-Gebährmutter eines drei Fufs langen Meerschweins (Delphinus Phocaena') 
drei Steine; sie waren glatt, der Farbe und Gestalt nach wie Gyps, und be* 
standen aus unordentlichen, excentrischen Schichten, ohne einen Kern zu 
liaben. Der eine wog eine halbe Drachme und drei Gran, der andere fünf 
lind ein halb, der dritte drei und ein halb Gran. 

Ob der von Mery 79 ) in einer kleinen Schildkröte gefundene Stein 
liieher gehört oder nicht, wage ich nicht zu bestimmen. 

XIV. Steine in Straufseneiern. 

Zu den sonderbarsten thierischen Concretionen gehören ohne Frage 
die Steine, welche in den Straufseneiern gefunden werden. Ru mph 8 °) er¬ 
wähnt ihrer zuerst, allein da er so viele fabelhafte Steine anführt, würde 
seine Autorität hier nicht genügen! es giebt aber andere Zeugnisse dafür. 

77) Historie, der Natur 2. B. 2. Th. S. 222. 

78) Rozier Observation» T.' 26. p. 294. rtiit Abbildungen. 

59) Histoire de VAcadrmie des Sciences X- 2. ä Paris 1733 - 4 * P" Ij- »fs pierre etoit enjermie 
datts une -poche aupres de la vessie ; eile pesoit une once six grosmoins vingt grains. HI, Hie- 
ry Va fait scier f et eile s'est trouvee creuse ert dedans conirne urt oeuf, et remplie d'une ma¬ 
llere urt peu dure, qui pouvoit etre le jaune de cet oeuf , dont la coque seule avoit ete petri• 
fiee ,“ Dies ist sehr unwahrscheinlich. 

go) D’Amboinsche Rariteitkamer $ s 311. „Jan de Kap heejt rtiän in het doir Van een ei eenes 
Vogehtruis gevonden een Steen y in de Groote van een duive - ti 9 wit en in de gedaante 
van een Calappus- Steen 9 een weinig inet hlauwe adertjes doOr regen; maar de gt daante van 
cp een schynende zon had hy veel Klaarder dan een Calappus - Steen, Hy is te zien hy den 
Heer Qualbergen,** 
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Über die bei den Wirbelthieren gefundenen Steine. 

Thunberg •*) sagt: er habe von den Landleuten am Kap gehört, dafs man 
zuweilen in den Straufseneiern einen oder zwei Steine finde, welche hart, 
-weifs, so grofs wie eine kleine Bohne, etwas plattgedrückt und glatt wären; 
man schliffe sie und fafste sie ein zu Knöpfen: er selbst habe sie nie ge¬ 
funden. Lichtenstein 82 ) erwähnt ihrer ebenfalls in seiner ReisebesGhrei- 
bung , L hat sie aber auch nicht selbst gesehen. 

Barrow 83 ) hingegen spricht von ihnen aus eigner Erfahrung, so 
dflfe ich seine Worte mittheilen werde: „In den Straufseneiern entdeckt man 
öfters eine Anzahl kleiner ovalförmiger Kiesel, die ungefähr so grofs sind, 
wie eine grofse englische Erbse, blafsgelb aussehen und aufserordentlich hart 
sind. In einem Ei fanden wir .einstmal neun, in einem andern zwölf sol¬ 
cher Steine.“ 

Eine Analyse davon Wäre sehr zu wünschen, da diese Steine wahr¬ 
scheinlich von den übrigen Concrementen in ihrer Mischung sehr abweichen. 


Zweiter Abschnitt 

Uebersicht der Thiere, bei denen bisher Steine gefunden sind. 

\ 

Ehe ich die Thiere in dieser Hinsicht zusammenstelle, möge es mir er¬ 
laubt seyn, einige allgemeine Bemerkungen voranzuschicken. 

Erstlich können wir es natürlich als ausgemacht ansehen, dafs unter 
übrigens gleichen Ümständen die Thiere, welche wir am genauesten kennen, 
uns überhaupt die mehrsten Krankheiten, und so auch am öftersten Stein¬ 
beschwerden zeigen werden." Daher kommt es, dafs ich vom Pferde, wel¬ 
ches unter unsern nutzbaren Hausthieten, in Rücksicht seiner Krankheiten, 
am sorgfältigsten untersucht ist, in so aufserordentlich vielen Theilen Steine 
angeben konnte, während wir von einer grofsen Menge Tliiere gar keine 
kennen. Die Häufigkeit oder Seltenheit^ der Steine bei diesen oder jenen 
Thieren kann also nur scheinbar, und unserer gröfseren oder geringeren 

80 R cla Mt * Europa, Africa, Asia. AnJrä delttl, Upsala 1789 . 8 « P‘ 159 . 

82) Reisen im südlichen Africa, zweiter Theil. S. 4 1 * ’ ' 

82) Barr ow’s ofcen angeführte Reise 8 , ui) veTgl. auch S. 231* 
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oder geringeren Kenntnjfs von denselben ungeschrieben seyn: iph habe aber 
stets auf diesen Umstand gesehen, und hoffe daher in dieser Abhandlung 
dadurch nicht getäuscht worden zu seyn. 

Zweitens mufs sich uns bei den Thieren, wie bei den Menschen, die 
Beobachtung aufdrängen, dafs gewisse Gegenden die Erzeugung solcher Con- 
cremente besonders begünstigen, 

Wir wissen z. B. dafs die Menschen in Holland, England, Frankreich 
und Italien den Harnsteinen viel mehr ausgesetzt sind, als in Deutschland, 
Schweden und andern nordischen Ländern, Auch die Gallensteine sind nicht 
überall gleich häufig, 

"Von mehreren Thieren können wir ganz dasselbe sagen, Die Ratzen 
sind in Frankreich sehr häufig mit dem Harnblasenstein behaftet, so dafs 
nach Morand die Hälfte der alten Ratzen in Paris mit Steinen oder an¬ 
dern Harnbeschwerden befallen ist. Ruysch, der in Amsterdam lebte, er¬ 
zählt auch, dafs er mehrmals Harnsteine bei Ratzen gefunden habe. In 
Deutschland hingegen weifs ich kein einziges Beispiel davon, ich habe eine 
sehr ^rofse Menge Ratzen, besonders der Eingeweidewürmer wegen, geöff¬ 
net, allein nie einen Stein bei ihnen gefunden; dasselbe ist allen meinen Be¬ 
kannten begegnet, und Goeze, der auch der Würmer wegen äufserst viele 
secirt hat, führt nie einen Stein von ihnen an; etwas, das er, wenn er der¬ 
gleichen gefunden, gewifs gethan hätte, da er auf alles sehr aufmerksam 
war. Zwar führt Bechstein in seiner Naturgeschichte der Thiere Deutsch¬ 
lands an, dafs die Ratzen häufig an Steinen leiden, allein ohne Frage hat 
er dies aus Dauben ton genommen, so dafs es nur auf Frankreich pafst, 
da et immer seine Zergliederungen und die darauf sich beziehende Anga¬ 
ben von Krankheiten aus andern Schriftstellern entlehnte; etwas, das ich 
hier nur in Beziehung auf meinen Satz anführen mufs, und das nicht im 
entferntesten als Vorwurf gegen diesen um unsere Fauna so rühmlich ver¬ 
dienten Mann gelten soll. * 

Oseretskowsky sagt ausdrücklich, indem er von den Steinen spricht, 
die bei den Hausen und Stören gefunden werden, dafs dergleichen auch bei 
andern Fischen im kaspischen Meer, und bei den Schweinen, die im Schilf 
an dessen Ufern leben , Vorkommen. 

Barrow bemerkt, dafs fast alle ältere Bewohner der Schneeberge 
am Kap Steinbeschwerden unterworfen sind. Diese Krankheit schränke sich 
dort auch nicht auf den Menschen ein, sondern beinahe bei allen, sowohl 
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zahmen als wilden Thieren, treffe man mehr "oder weniger Steine und Sand¬ 
stücke, die sich im Magen oder in der Blase gebildet haben. Grofse eiför¬ 
mige Steine finde man dort sehr häufig in dem Magen der Springböcke, 
und eine Menge kleiner in den Straufseneiern» 

Diese Beobachtungen sind sehr wichtig. Mart sieht daraus, dafs die 
Steine nicht blols wegen gewisser Üiätsünden in einem Lande häufig sind, 
denn daran Würden die Wilden Thiere nicht Theil nehmen, und wenn man 
also vom Thee, vom Cider» von sauten Weinen die Häufigkeit der Steine 
in gewissen Gegenden herleitet* so rtiag der Mifsbrauch jener Getränke wohl 
dazu mit beitragen; allein die Hauptursache liegt tiefer» da derselbe Diät¬ 
fehler nicht überall jene Folge liervorbringh 

Vorzüglich liegt die Ursache der Steinerzeugung Wohl. inl Wasser 1 . 
So bemerkt Wrisberg 84 ), dafs die kalkhaltigen Wasser davon frei erhal¬ 
ten, und ältere Schriftsteller sahen auch schon darauf; Pi so 8 *) lobt irt 
der Hinsicht ganz aufserordentlich die Wässer von Brasilien, und sagt, dafs 
sie vor Stein und Gicht schützen. Prosper AlpinUs ist im Lobe des 
Nilwassers ganz unerschöpflich, und sagt, dafs er selbst dadurch vom Nie¬ 
renstein befreit worden sey * 6 ), Und im Gegentheil leitet Oseretsköwsky 
die Steine der Thiere im kaspischen Meer von dessen schlechtem Wasser 
her, und so auch BarroW die häufigen Steine der Menschen und Thiere 
an den Schneebergen} in der einen Jahrszeit, sagt er, ist das Wasser stark 
mit Salz geschwängert, in der andern aber besteht es aus einer Mischung 
von Schnee und Erde. Die MeiischeU könnten also vielleicht durch Reini¬ 
gung ihres Trinkwassers viel dazu beitragen, sich vor Steinen zu sichern. 

Eine dritte allgemeine Bemerkung glaube ich ebenfalls hicht überge¬ 
hen zü dürfen. Sie betrifft den Gegensatz zwischen dem Menschen und den 
Thieren» den man häufig bei Krankheiten zü stark anschlägt. Betrachtet 
man den Menschen von der intellectuellen Seite, so steht er uftermefslich 
weit vom Thier, nämlich von allen Thieren, und es ist vergebens, wenn 
man eineil Uebergang suchen will. Nimmt man aber den Menschen von 

ß4) Alb. Haller Primae lineae Physiologiae ed. Wrisbe r g. Gotting. 1780. 8« P* 44 & n0 * 
ta 175* jiquae ex montibus calcareis scalutientes, quäl es Gottingenses sunt, rariut calcalos 
generant , ut iis potitu me de an tun 

85) De India ulraque p . 17, 

86) De Medicina Aegyptiorum< Venet . 1591. 4. fol. Al * and tiistoriae Jegypti Naturalis Pars L 

JU B . 1735. 4 . p . 134 
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• / < 
der blols thierischen oder körperlichen Seite, das heifst, von der, auf wel¬ 
che die geistige' Ausbildung keinen öder einen geringen Einflufs hat, so 
steht der Mensch vielen Thieren in diesen, andern in jenen Organen näher; 
hier gilt nicht mehr, wie bei'dem Geistigen, der Gegensatz» Thier, son¬ 
dern wir müssen die Thiere unterscheiden und den Organen gemäfs ver¬ 
gleichen. Der Fall trifft namentlich hier ein. 

Betrachten wir nun die" einzelnen Familien der Thiere, so werden 
wir vieles sehr erklärlich linden, obgleich manches uns auch noch rätsel¬ 
haft bleibt, weil uns die nöthigen Data zur Erklärung fehlen, 

A. Säugthier e. 

Bei den Affen kennen wir bis jetzt nur die Bezoare,' und zwar 
sehr unzulänglich. Sie sollen nur bei ein Paar asiatischen Arten Vorkom¬ 
men, und zum Kern Baumknospen haben 87 ). Dies letztere würde voraus¬ 
setzen, dafs die Affen, trotz ihres einfachen und nicht grofsen Magens, Dinge 
'verschluckten, die in diesem zurückblieben, ohne ausgebrochen zu werden. 
Ich zweifle auch, ob sie Baumknospen fressen, woferne es nicht aus Noth 

geschähe. Kurz, sie würden bei jener Annahme wirklich sehr weit von 

dem Menschen zurückgesetzt. Eher könnte man jene Bezoare für Darm¬ 
steine halten, da sie im Koth der Affen gefunden werden sollen, obgleich 

ich darauf wenig Werth lege, da alle Erzählungen von den Bezoaren mit 

. Lügen durchwebt sind. Am leichtesten wäre die Sache zu erklären, wenn 
es Gallensteine wären; die könnten auch recht gut mit dem Koth abgehen; 
und so wie sie bei dem Menschen häufig sind, wäre der Analogie nach viel¬ 
leicht zu erwarten, dafs auch die Affen nicht frei von Gallensteinen wären. 
-Allein mit'Gewifsheit läfst sich zur Zeit nichts darüber sagen, und es ver¬ 
steht sich, dafs alle die, welche fremde Körper in sich schliefsen, keine Gal¬ 
lensteine* seyn können. . 

Bei dem virginischen Beutelthier fand Tyson 8 ®) in dem sonst 
leeren Magen einen Haarball, von der Gestalt desselben, (beinalte halbmond¬ 
förmig), und mit einer schleimigen geschmacklosen Materie überzogen, •• Da 
* diese 

87) All gern. Hist der Natur, B. VII. Tb. 2 . S. ißi. Anm. Vergl. Sebft Thesaur . II. p. 131; 

vorzüglich aber p. 133. in der Erklärung der Figuren 16 - 18, wo er sagt, dafs die 
< Kerne der AfFenbezoare aus Stroh, kleinen Kieseln, Allerlei Kernen und Saunen a. «• WV 

beständen. * 

88 ) Philos . Transact , n. Ä39. p, 105. mit Abbildung de» HAAiball», 
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diese Thiere von Vögeln" und andern Thieren, und nur im Nothfall von 
Früchten leben, sollte mau keine Concretionen bei ihnen erwarten: allein 
da sie sich unter einander viel lecken, so ist die Entstehung der Haarbälle 
leicht erklärlich, 

•Von den Hamblasensteinen der Ratzen habe ich im Anfang dieses 
Abschnitts ausführlich gesprochen. 

Vom Biber führt Seba an, dafs er viele Haarbälle aus dem 
Magen desselben erhalten habe; sie waren kugelig und von der Gröfse eines 
mittelmäßigen Apfels, sehr rauh, mit hervorstechenden schwärzlichen Haa¬ 
ren; wie ein Zobel, sehr leicht, jedoch inwendig hart und kalkartig ( mate - 
ria calcarea repletae ). Da ich aber bei keinem Schriftsteller sonst etwas 
darüber finde, und Seba so viele (plurimas) erhielt, so fragt* sich noch, ob 
es wirklich Haarbälle des Bibers waren. 

Aus dem Stachelschwein haben wir erstlich den Gallenblasen¬ 
stein, oder die pedra del porco , wovon ich im vorigen Abschnitt ausführ¬ 
lich gehandelt habe, und zweitens Haarbälle, dergleichen ich bei dem trefF- 
lichen Brugmanns in Leiden gesehen habe, und Camper erzählt 9c ), 
dals Sömmerring % zwei Haarbälle von besonderer Gröfse in dem Magen 
eines Stachelschweins gefunden hat. 

Vom Elefanten nennt Daubenton 9l ) einen Bezoar, der acht 
Pfund, fünfzehn Unzen und sechs Drachmen wiegt, eirund ist, und im 
grofsen Durchmesser über sieben, im kleinen über fünf Zoll beträgt, aus 
Schichten besteht, und auf der Oberfläche theils grau oder gelblich, theils 
röthlich und schwärzlich ist. 

Derselbb Schriftsteller 9a ) beschreibt einen Bezoar aus dem Rhino- 
ceros, welcher $us Indien an den Schach von Persien gesandt ward, und 
unterwegs 1699 starb. Die Gestalt ist pyramidalisch, seine Höhe beträgt 
drittehalb Zoll, seine Winkel sind gerundet, seine Oberfläche polirt und von 
gelblicher mit schwarz gemengter Farbe, sein Gewicht zwölf Unzen und 
viertehalb Drachmen. 

89) Thesauri T. //, f. 146. Tab. Il 4 > n, lo. 

90) Abhandlung ven den Krankhe ten, die sowohl den Menschen als den Thieren eigen sind. 

• Längen »787 8. S. 29. Aura. 31. 

91) Historie der Natur VI. B. 1. Th. S. 97» 

92) Ebeudas S. riß- Einen ähnlichen, allein yon ungewissem Ursprung, beschreibt Dauben- 

ton B. 7. Th. 2. S. 242. 

Plijsikal, Klasse —18*5* CC 
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Der Stein, den Pisö 93 ) aus dem Kopf des Nashorns anfrihrt, ist 
bestimmt andern Ursprungs. 

Vom Nilpferde führt Seba 94 ) zwei Steine an, wovon der eine 
vier, der ändere sechs Pfund Wog} der letztere war für 600, und früherhin 
sogar für 1000 Gulden verkauft Worden. Jener war grauWeifs, bestand aus 
Schichten, und hatte einen kleinen Kern wie ein Pfefferkorn. 

Ueber die Bezoare des Tapirs habe ich schon im ersten Abschnitt 
gesprochen. 

Vom Schwein kenilen wir nicht blofs, wie Von den vorigen Viel* 
hufern, Magenconcretionen 9S ), sondern auch Gallensteine und llarnsteine, 
von denen aber schon geredet ist} allein die andern kennen wir auch we* 
tilgen Bei den zahmen Elefanten Würde es gewifs nicht daran fehlen, Wenri 
sie nur gehörig untersucht Wären, 

Vom Babirussa führt Marsden 9 ^) blofs an, däfs eine Art dessel* 
beü Bezoare enthalte. 

Unter allen Säügtbieten, dert Menschen ausgenommen, kennen wir 
Vom Pferde die mehrsten Steine, af-ein kein Thier wird so sehr gemifs* 
handelt, selbst Wenn es im Glanä zu lebert scheint, Und ist so vielen Krank* 
,heitsilrsachen ausgesetzrt. Fast überall in dem vorigen Abschnitt, wo ich 
eine Concretion durchging:, konnte ich auch das Pferd als daran leidend an* 
geben ^ und ich kann mich darauf beziehen. Ich will nur eine Bemerkung 
hinzufügen. Das Pferd gewöhnt sich, Wie? andere Häusthiere, in dem Zu* 
Stande des Zwangs und der Sklaverei, WO es gefesselt steht, leicht (man 
möchte sagen aus LangerWeile) an mancherlei Unarten, Das Rind verschluckt 
mancherlei fremde Körper, als Knöpfe, Geld, selbst gröfsere Sachen, wie 
Scheeren u. W.} das kann das Pferd nicht leicht: aber dagegen nagt es 
seine Wollenen Decken ab und verzehrt sie endlich gan£, nagt die Krippen 

93) ln einet Anmerkung zum Bon tim S. 52, 

94) Thesauri T. //. p . 134* Tab, 112. fig, 1. S, 

95) Haarballen, aus Schweineborsten bestellend, habe ick öfters gesehen, und auck Unser Mu- 

. seum besitzt einen solchen. Bann kommen korkartige Steine bei den Schweinen vor. 

Die drei Bezoare, deren Daubenton (a. a. O. B. VII. Th. 2. S. 234.) erwähnt, schein 
nen mir sämmtlich Harnsteine zu aeyn. Von den ersteren vermuthet er es selbst, aber 
der dritte, den er als Bezoar gelten läfst, beweiset durch seine nadelförmige Krystalle 
das Gegentheil zur Genüge. 

96) Wilhelm Marsden 5 * Beschreibung der Insel Sumatra. A, d. Bngl. Leipzig 1785* 8* 

S. 12g. 
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auf u.. s. w,; dabei erbricht es sich nicht, und ist also den Magen- und 
Darmsteinen leicht ausgesetzt. Ich glaube aber nicht, wie ich schon oben 
gesagt habe, dafs die fremden Körper die Steine bilden, und wenn Müller¬ 
pferde oft Steine haben, so Ist die Ursache klar; aber die Magensteine be¬ 
stehen nicht aus dem verschluckten Sand, sondern aus thierischen, um den 
fremden Körper abgelagerten StofFen. 

Ton dem weniger untersuchten Esel kennt man auch wenigere Steine; 
Chardin 97 ) führt grofe Bezoare.von ihnen an, und der in der Clitoris 
einer Eselin gefundenen Steinchen habe ich schon im vorigen Abschnitt er¬ 
wähnt, 

Wiederkäuende Thiere, Tom Kameel habe ich bei Brug- 
manns einen Haarballen, und in Alfort zwei Bezoare, einen aus dem Lab- 
jmagen, den andern aus dem Pansen gesehen; der letztere Stein bestand aus 
Schichten, war anderthalb Zoll lang, kaum einen halben dick, und sollte in 
der Mitte ein Haar statt des Kerns enthalten haben. 

Bei den Kameelen der neuen Welt, dem Dlama, Vicugna, Gua. 
-noco und Paco 9 8 ) kommen im Magen die occidentalischen Bezoare vor, 
doch hat man die letztem auch wohl aus andern wiederkäuenden Thieren 
in Amerika genommen. Gewöhnlich sind sie viel kleiner als' die orientali¬ 
schen; doch erzählt Marcgrav ") von einem solchen Stein, der zwei und 
dreifsig Unzen wog. > 

Von den Hirschen, nämlich sowohl dem gewöhnlichen, als dem 
amerikanischen IO °), .von dem Damhirsch und Reh, kennt man Bezoare und 
Haarballen; von einigen andern Concretionen habe ich im vorigen Abschnitt 
bei den Hirnsteinen und Herzsteinen gesprochen. Der HaarbälJe und Be¬ 
zoare bei Antilopen, Ziegen und Schafen habe ich auch schon um¬ 
ständlich ervyähnt, so wie von den letztem, vorzüglich aber vom Rinde, 
die aber auch beide mehr untersucht sind, noch andere, wie z. B. Gallen¬ 
steine und Harnsteine bekannt sind. Vom Bison führt Daubenton 101 ) 

97) Voy. T 5. p. 316. 

93 ) Vergi. I) obritzhofer de Ahiponibus J. p % 298,99# Schneider« Anmerkungen zum UI» 
loa I. Th. S. 221. Hist, der Natur VII. B. 1. T. S. 19. 

99) De Chili regione et indigenis apud Pisonem p, 37. 

100) Vom amerikanischen Hirsch nennt Piso einen Bezoar p 98. Vom Bezoar unser« Hir- 

tches siehe Daubenton a. a. O. III. 2. S. 80. und VII, 2, 5 . 237. 

10 ) a. a. O. VII. B. 2. Th. S. 24 l * 

Cc 2 
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auch einen Haarballen an, und ■wahrscheinlich werden dergleichen bei allen 
wiederkäuenden Thieren Vorkommen. 

.Aus dem Anna di 11 beschreibt Seba T ° 2 ) einen Magenstein, der 
sehr sonderbar aussieht, und mir ein Artefactum scheint: denn die Gestalt, 
•worüber ich Seba’s eigene Worte anftihre, abgerechnet, so kenne ich kei¬ 
nen Magenfctein, der inwendig Glanz hätte; den findet man wohl bei Gal¬ 
len- und Harnsteinen, alsdann sieht man aber auch in ihnen ein krystalli- 
sches Gefüge, dessen Seba nicht erwähnt. Sonst könnten freilich die Gür- 
teltliiere wohl Magenbezoare bekommen, da sie von Früchten und Wur¬ 
zeln leben. 

Unter den Raubthieren kennen •yvir bis jetzt nur Harnsteine vom 
Hunde, deren oben ausführlich gedacht ist., 

Zwar hat Seba Io3 ) einen Gallenstein, den er einem Tiger zuschreibt, 
allein Seba mufs von seinen Correspondenteu bei dem Ankauf seiner Natu¬ 
ralien sehr oft betrogen seyn, da er das Vaterland so vieler Tbiere unrich¬ 
tig angiebt, und so manche andere Irrthümer hat, wie er denn auch einen 
Gallenblasenstein vom Elefanten beschreibt und abbildet, obgleich der Elef 
fant gar keine Gallenblase besitzt: ich bin daher auch gegen diese Notifc 
misstrauisch. Wir kennen wenigstens keinen Gallenstein aus einem Raub¬ 
thier, so viele Hunde und Katzen auch secirt sind, und es scheint haupt¬ 
sächlich die Galle der von Vegetabilien lebenden Geschöpfe dieser Ausar¬ 
tung ausgesetzt zu seyn. Es fragt sich,' ob nicht selbst bei dem Menschen 
die Galle derer, welche von Vegetabilien leben, mehr Gallensteine erzeugt, 
als derjenigen, welche hauptsächlich Fleisch essen. 

Die Seehunde müssen sich wahrscheinlich viel lecken, da die Haar¬ 
bälle bei ihnen nicht so sehr selten scheinen. Fourcroy und Vauque- 
lin erzählen *° 4 ), dafs Peron von seiner Reise mehrere aus der Plioca 

102) Thesauri T. II. p. 141» Tab . 113* Fig. G . Das Thier, ijroVon der Bezoar genommen seyn 

sollte, war angeblich sehr grofs und wog fünfzig Pfund. ,,Racemum veluti uvarum im - 
maturaruiUf inter se concretarum refert lapis hic 9 e pluribus conjlatus calculis , magnitudinit 
inaequalüf dilute cinereis , admodum duris , intus splendentibus , instar lapidis Iudaici, Ac - 
cepimus hoc concrementum nomine genuini lapidis , qui e vcntriculü Armadilli , in ora t c/uae 
vocatur Daye de Camprehe , depromtus est.** 

103) /. c . p. 142« Tab. 113. litt. m. 99 Est lapis noster saturate spadiceus , plurimis inaequalis tu - 
berculiSf veluti verrucis majoribus t quae alias rursum minusculas ex se promunt 9 duritie prae * 
ditus vere lapidet , sapore amaro . €t 

io*) Annalcs du Museum d'hist . not# T* IF, p* 336. Fgagropiles a poils jaunes ou fauves fcutrees. 
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pusilla mitgebracht hat. Auf unserm Museum IOS ) ist auch ein Haarball 
aus dem Seehunde befindlich. — Ich selbst habe mehrere Seehunde geöff¬ 
net, aber nie dergleichen gesehen. 

Von Walfischen kenne ich mit Sicherheit nur die Steine aus dem 
Delphin, deren oben bei den Gcschlechtstheilen gedacht ist. Zwar könnte 
hier noch^des grauen Amber’s erwähnt werden,, allein so gewifs es ist^ 
dals man denselben zuweilen bei dem Pott fisch gefunden hat, so ist es 
dennoch nicht aufser allem Zweifel gesetzt, dafs er nicht von demselben 
verschluckt sey. Allein wenn dies auch nicht der Fall wäre, so ist der 
Amber doch keine Concretion, die mit den Bezoaren der andern Thiere zu¬ 
sammenzustellen w r äre, und man müfste es für eine Kothverhärtung halten, 
wie auch Blumenbach -thut ic6 ). Sollten aber die ungeheuer grofsen 
Stücke, die ari den Küsten- gefunden werden, und dergleichen besonders 
Ru mph erwähnt, aus dem Darm eines Walfisches ausgeschieden werden 
können? 


B. V ö g e 1 . 

Die wenigen Gallen- und Harn - Concretionen aus ihnen habe ich im 
vorigen Abschnitt umständlich aufgeführt. 

C. Amphibien. 

\ 

Aus der Schildkröte habe ich Gallen- und Harnsteine beschrieben, 
und bei den Geschlechtstheilen eines zweifelhaften Steins erwähnt. Ferner 
habe ich vom Chamäleolj und andern Eidechsen der sonderbaren Con¬ 
cretionen der Cloaca gedacht. 

Es bleibt mir also nur übrig von den Bezoaren zu reden, die 
man bei Krokodilen und verschiedenen Eidechsen gefunden hat. 

Ueber die Steine der Krokodile reden die Schriftsteller verschieden. 
Marcgrav (S. 04.2.) sagt, Ximenes erzähle, dafs der Krokodil, wenn er 
keine andere Nahrung habe, Steine verschlucke, die man auch daher oft in 

105) Museum Anatomirum p. 325. n. i£ 83 » Pila in vcntrlculo phocae rcpertä. 

106) Bla m enbach' ( Naturgesch. neunte Auflage S. 137.) ,,Die Köstliche, wohlriechende 

graue Ambra ist eine SievcöralVerhärtung, die sich eilmal im dicken Darm mancher da« 
von erkrahkeuder Caschelotte findet.“ Seht ausführlich handelt davon Denys - Mont» 
fort ( Histoire naturell* des Molimques, T. I. Paris an X. 8 p • 323—579)> und hat alles 
»usammengestellt, um zu beweisen, dafs der Amber im Darm der Walfische gebil¬ 
det werde. 
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dessen Magen finde. Dobritzhofer IO? ) sagt auch, ^jffs die Steine, wel¬ 
che man im Magen des Krokodils antrefFe, den gemeinen Kieseln ähnlich 
seyen. Dies, könnte machen, dafs man sie für verschluckt hielte, allein 
■wenn es wirkliche Kiesel wären, so würde man sie wohl nicht so leicht 
zu Pulver jreiben, und doch führen Ximenes und Dobritzhofer an, dafs 
man die Steine zu Pulver reibe und gegen den Nierenstein anwende. 

Die Steine, welche Seba IoS ) beschreibt und abbildet, sind offen¬ 
bar Bezoare, sind aus dünnen Schichten zusammengesetzt, sehr zerreiblich 
u. s. w. Ob sie wirklich aus Krokodilen sind, ist zwar nicht mit voller 
GewiCsheit zu beweisen; doch ist es sehr wahrscheinlich, da so viele Schrift¬ 
steller solcher Steine erwähnen, sie also nicht selten seyn können, Seba 
sagt, dafs er viele Exemplare davon besitze, gröfsere und kleinere; er hatte 
sie aus Amboina und Ceylon. Sie waren graugelb marmorirt, und auf der 
Oberfläche sehr uneben und mit kleinen harten Körnern besetzt, von der 
Gröfse eines Enteneies, aber auch kleiner und mehr länglich, 

Auch kommen dergleichen nicht bJofs bei Krokodilen vor, Marc- 
grav sah selbst i6ji einen Stein aus dem Magen eines Leguans neh¬ 
men Io9 ). Dieser Bezoar war von der Gröfse eines mittelmäßigen Hüh¬ 
nereies, auch fast so gestaltet, nur mehr zusammengedrückt; äußerlich glait, 
weifslich; aus Schichten zusammengesetzt, und inwendig weifslich oder giau, 
und seine Substanz von der Härte der gewöhnlichen Bezoare. Seba IIC ) 
gedenkt dieses Steins auch, und sagt, er sey von der Größe eines Tauben¬ 
eies, graugelb mit dunklerem Braun schattirt, Upberdies hat er aber auch 
noch aus zwei andern Eidechsen Bezoare, nämlich aus dem Tupinambis, 
Lacerta monitpr IIX ), von der' Gröfse eines Taubeneies, hellgrau mit 
Schwarz gefleckt, gonst wie, die Bezoare des Krokodils gestaltet; und aus 

107) T f t. p, 328 Lapilli silici vulgari similes in CrQCodili stomacho reperti . — Ximenes sagt 
1. a. O. die Steine im Magen des Krokodils seyen Srmicocti, 

108) Lapis Caimanus se Crocodilinus, Thes, II, j>, 139. Tab, 113. fig, a, b, 

10g) Hist, quadrup . et serp. Hbf, VI, p, 237. 

110) h c * P • > 4 <S>» ta b * l 3 * d. Lapis Guanos sive Tguanae , — L<iccpede (Naturgeschichte 

der Amphibien, a. d. Franz, von Beckstein, 1. B. \Veimar ißoo. 8. S. 4^5.) erzählt 
auch, dafs I) o m b e y aus- Südamerika einen Leguan - Bezoar für das königliche Kahinet 
mitgebracht hat, und beschreibt ihn ausführlich. JLacepede's Behauptung aber unge¬ 
achtet scheint es nur ein Stück von einem Bezoar zu seyn. 

111) /. c, litt . e, Lapis Lacertae marinac, saurus dictae 9 alias Sauvegarde appellatae, 
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einer zeylanischen Eidechse 1 r2 ), von der Farbe des vorigen Bezoars, 
aber glatt und nicht gekörnt. 

Es scheint mir sehr sonderbar, dafs sich bei diesen Thierefl so leicht 
Bezoare im Magert erzeugen, da sie von animalischer Nahrung leben und 
so stark verdauen. Man sollte glauben, dafs noch besondere Uns Unbekannte 
Bedingungen ZU jener Erzeugung beitragen müfstert, 

D. Fische* 

Der Nierensteine, der einzigen Steine aüs Fischen, die bisher be* 
kannt sind, ist oben hinlänglich gedacht Worden. 

Breislak's * 13 ) -Wunderliche Meinung, dafs die Seebälle ( pilat via * 
tlnae) nicht durch die Fluthen, sondern in den Magert der Fische gebildet, 
Und vott diesen äusgebrochert Wurden, verdient wohl keine nähere Beleucht 
tung, da der Ungrund davon zü klar ist. Die wenigsten Fische könnten 
Solche grofse Bälle aUsbrechen, allein nie ist ein solcher in einen! Fisch ge* 
funden, Und so wie ich art dem Ufer der Ost« und Nordsee keine solche 
Bälle fand, SO traf ich hingegen am mittelländischen Meer dieselben irt einer 
ganz ungeheuren Menge. Das wäre doch sonderbar, dafs nur bei den Fi* 
Schert im mittelländischen Meer dergleichen gebildet, aber auch hie in ih* 
reirt Körper ahgeiroffen Würden, während die Haärbälle anderer Thiere in 
diesen seit Undenklichen Zeiten gefunden sind. 


Zürtl Schlufs bemerke ich hoch, dafs ich diese vor ein Paar Jahren 
gehalterte Vorlesung gegenwärtig (lßiö int September) zum Druck mit vie* 
lert Zusätzen Vermehrt habe} man darf sich also nicht Wundern, darin Bü* 
eher der letzten Jahre citirt zu finden. 

' V 

4u) ib. litt. f. Retour lacertde itylanicae , jof Eidechse, Wtlcht Seit sonst tack Cuudiver* 
berä nennte 

ti$) Voyages physiques et Uttiologiquef dani ta CampanUt Tonte tl * Parti igoia 8* P* 88* 
£ in# leere Behauptung ohne alle Beweise« 
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die sensible Atmosphäre der Nerven. 


Von Herrn D. K. A. Rudoiphi *). 


Schon sehr oft ist die Frage aufgestellt worden, wie es jzrugehe, dafs un¬ 
sere Haut überall empfindlich sey, da doch nicht in jedem Punkt dersel¬ 
ben Nerven anzunehmen sind. Man hat bald diese, bald jene Erklärung 
gegeben; in den neuern Zeiten hat aber keine so vielen Beifall gefunden, 
als die von einem sensiblen Wirkungskreis, oder von einer sensiblen Atmos¬ 
phäre der Nerven. Man wendet sie jetzt vielfältig an, um mancherlei Phä¬ 
nomene zu erklären, und ihre Prüfung scheint mir daher um so wichtiger. 

Die Idee kommt schon früher vor **); da aber Reil diese Hypothese 
ausführlich vorgetragen hat, und Humboldt dieselbe als erwiesene Wahr¬ 
heit dargestellt zu haben glaubt, so werde ich ihre Ansichten und Gründe 
zuerst ausführlich mittheilen, und sodann dieselben unbefangen prüfen. 

Reil ***) glaubt, „dafs wir nicht an allen Orten, wo wir ein Gefühl 
und einen Reiz zu willkührlicher Bewegung beobachten, den Nerven selbst 
oder sein Mark als materiell vorhanden annehmen können. Es scheint ihm 
vielmehr, dafs die Wirksamkeit der Nerven sich über ihre Materie hinaus 
erstreckt, und dafs ihre Endspitzen gleichsam von einem sensiblen Wirkungs¬ 
kreis umgeben sind. 

Die 

•) Vorgelesen den 22sten Julius i8*3» 

•*) Julin Drown’i System der Heilkunde. A, d. Engl, von C. H. PfafF. ate Aufl. Kopeuk. 

8 * S » 54 * Note n. 

***) J. Clir. Reil Excrcitationum Anatomicarutn Fase . I, de structura nervorum « Hai, 1796. 
fol. p . 28, 29. 
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Die Nerven vertheilen sieh nach ihm zwar in den Muskeln auf das 
feinste, aber nicht so fein als die Muskelfasern. Ja, es scheint ihm der Nerve 
wegen seines zusammengesetzten und röhrigen Baues nicht einer so feinen 
Zertheilung fähig, als die au6 gleichartiger Materie gebildeten Muskelfasern. 

Die letzten, durch Corrosion entblöfsten und dem Gesicht noch un* 
terscheidbaren Nervenenden sind ziemlich dick, so dafs man kaum glauben 
kann, dafs sie von dieser Dicke plötzlich in unsichtbare Fäden übergehen. 
Nie ist ein gleichförmiges Verhältnis zwischen dem Umfang eines Muskels 
und der Nerven, die zu ihm gehen. Der Nerve dringt mehrentheils von 
der ßeite in die Mkte des Muskels, und indem er sich in Aeste theilt, 
durchschneidet er wenigstens beim Eintreten die Muskelfibern in die Queere; 
welches kaum geschehen könnte, wenn jede Muskelfaser einen Nerven be» 
kommen müfste. Der vom Nerven zur Zusammenziehung gereizte Muskel 
zieht sich in allen Punkten zusammen, obgleich kaum überall ein Nerve 
seyn kann, wo Zusammenziehung ist: denn wo wäre dann das Muskel¬ 
fleisch? Reil hat euch nie einen Uebergang der Nerven in die Muskelfa¬ 
sern wahrgenornmen, sondern ihn stets, nachdem das Zellgewebe zerstört 
worden, frei zwischen dan Muskelfasern gefunden. Ein jeder, beinahe ma¬ 
thematische, Punkt der Haut mit der Spitze der feinsten Nadel berührt, 
empfindet. Die Haut müfste aber eine ununterbrochene Mark-Ausbreitung 
seyn, wenn an jedem empfindenden Punkt Nerven da seyn müfsten; wir 
finden diese auch weder durch das Messer, noch durch die Corrosion. 

Wir können ziemlich starke Nervenäste nach Re \1 abschneiden, ohne 
dafs die Empfindung oder Bewegung verloren geht. Wenn man bei Hun¬ 
den den zurücklaufenden Nerven abschneidet, so verlieren sie gleich die 
Stimme, bekommen, dieselbe aber nach einiger Zeit wieder. Wie bekom¬ 
men diese Theile ihre Nervenkraft zurück? Entweder wird der Nerve re» 
producirt oder der reizbare Wirkungskreis desselben erweitert. 

Die Fibern der übrigen Muskeln stehen eben so wenig in unmittel¬ 
barer Verbindung mit den Nerven, als die des Herzens. Dafs die Nerven 
mit den Gefafsen ins Herz treten, wird keiner läügnen. 

Ein Theil, der im gesunden Zustande unempfindlich ist, bekommt 
nicht selten Empfindlichkeit, indem in einer Krankheit seine thierische Ma¬ 
terie aufgelockert wird. Es scheint ein Gesetz des thierischen Körpers zu 
seyn, dafs die Theile desselben in dem Verhältnifs, w r ie sie aus einem dich¬ 
tein in einen mehr lockeren Zustand treten, eine gröfsere Emgfänglxchkeit 

Physik. Klasse 181a — i8'3* D d 
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für die Nebenwirkung bekommen. Die sonst unempfindliche Hornhaut 
zeigt nach ausgezogenem Staar geschwollene und empfindliche Hornränder. 

Wie vermag aber der Nerve einen reizbaren Wirkungskreis um sich 
hervorzubringen? Es scheinen sowohl die Nerven als die Gefäfse sich in 
dem in den Muskeln und zwischen andern Theilen befindlichen Zellgewebe, 
frei zu endigen. Das Zellgewebe scheint gleichsam ein Behälter zu seyn, 
worin die Gefafse ihren Stoff ergiefsen, der auf die Muskelfaser wirkt und 
ihre Mischung verändert« In Hinsicht der Empfindung aber ist es schwie¬ 
riger zu erklären, wie der Nerve in die Entfernung (in distans ) wirken 
könne. Entweder sind die Theile, welche nicht Nerven sind, empfindlich, 
oder pflanzen ihre Veränderungen zu dem nächsten Nerven fort, worauf die 
Seele mit Hülfe ihrer Beurtheilungskraft den empfangenen Eindruck auf den 
Ort bezieht, welchen der Reiz traf* 

Um nichts auszulassen, habe ich das ganze hieher gehörige Kapitel 
aus Reil’s trefflichem Werk über den Nervenbau wörtlich übersetzt‘gelie¬ 
fert. Ich muls aber noch hinzufügen, was derselbe Schriftsteller an einem 
andern Ort darüber sagt. 

Im dritten Band seines reichhaltigen Archivs für die Physiologie *) 
erklärt er sich dahin, clafs er unter dem reizbaren Wirkungskreis der Ner¬ 
ven nicht etwa ein elastisches Fluidum verstehe, das gleich einem Heiligen¬ 
schein den Umfang der Nerven umschwebt, sondern er denke sich darunter 
ein Vermögen, den an sie angrenzenden Theilen, die nicht Nerven sind, in 
einem verschiedenen Maafs, nach ihrer verschiedenen Capacität, Reizbarkeit 
und Empfindsamkeit mitzutheilen. Wie sie diese bewerkstelligen mögen, 
lasse er völlig unentschieden. Wenn die Haut überall empfinde, und nicht 
überall Nerven habe, so bleibe keine andere Erklärung übrig, als entweder 
anzunehmen«, dafs der nervenleere Punkt auch Gefühl habe, oder dafs der 
Reiz sich von demselben zum benachbarten Nerven fortpflanze, und das er- 
Stere sey seine Ansicht. Die Fortpflanzung eines mechanischen Drucks könne 
nicht anders als mechanisch durch Druck zur Seite und unterwärts gesche¬ 
hen. Allein der Druck einer spitzen Nadel und der Druck eines weichen 
thierischen Theils erregen so verschiedene Gefühle, dafs vtir sie leicht un¬ 
terscheiden. Wir fühlen aber immer eine spitze Nadel, nie einmal diese 
und viermal einen stumpfen Druck. Die Empfindlichkeit des frischen Cal- 
lus, in allen Punkten desselben, an entblöfsten oder gebrochenen Knochen, 

*) S. 200 , 201. 
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röhre wohl schwerlich von Nerven her, die überall in demselben gegenwär¬ 
tig seyen. Sollte wohl die Säure des unreifen Obstes beim Stumpfwerden 
der Zähne durch die ganze Substanz des oft gesunden Zahns dringen? sollte 
sie die Empfindung des Stumpfseyns dadurch hervoi bringen, dafs sie die 
Reizbarkeit des Zahnnerven erhöhe? Er könne wenigstens dieser Meinung 
nicht beipflichten, sondern glaube vielmehr, dafs durch die Säure die Ober¬ 
fläche des Zahns aufgelockert und empfindlich werde, und dafs diese zu. 
nächst die specifike Empfindung des Stumpfseyns errege. Oft seyen die 
Zahnnerven z. B. beim Zahnweh äufserst empfindlich, die Zähne schmerzen, 
aber seyen (dann) nicht stumpf. Die kleine ungeschwängerte Gebährmutter 
sey am Ende der Schwangerschaft vielleicht um einige hundert male an 
Masse vermehrt: wahrscheinlich nicht durch Zunahme der Nervensubstanz, 
und doch sey sie bei und nach der Geburt, wo nicht mehr, doch eben so 
empfindlich, als im ungeschwängerten Zustande, — Bis dahin Reil. 

Humboldt in seinem schätzbaren Werk über die gereizte Muskel» 
und Nervenfaser *), führt unter jenen, ohne diese Hypothese angeblich 
schwer zu erklärenden Phänomenen, noch das auf, dafs die Zungenwärzchen 
so weit auseinander stehen, dafs ohne solche Zuleitung der durch so wenige 
sensible Punkte erregte Geschmack sehr schwach seyn müsse. Vorzüglich 
aber will er die sensible Atmosphäre durch seine galvanischen Versuche in 
Gewifsheit gesetzt haben, Wenn nämlich der ischiadische Nerve eines Frosch- 
muskels durchschnitten war, und die Enden j Linien aus einander lagen, 
so konnte doch der Schenkel durch das abgeschnittene Nervenstück beim 
Galvanisiren in Bewegung gesetzt werden, wenn die Theile noch sehr reiz¬ 
bar waren **); so als die Reizempfänglichkeit aber geringer ward, mufsten 
auch die Nervenenden näher an einander gebracht werden, bis endlich bei 
sinkender Reizbarkeit der Versuch gar nicht .mehr gelang. Die Nervenen¬ 
den brauchten auch nicht gerade gegenüber, sondern konnten selbst einan- 
der zur Seite gelegt werden. Auch konnte Muskelfleisch in Bewegung ge¬ 
bracht werden, wenn der mit anderm Muskelfleisch umwickelte eine Arm 
der silbernen Pincette noch £ Linien von ihr entfernt war, während der an¬ 
dere auf der Zinkplatte stand, worauf der ischiadische Nerve lag *+*), 

*) I. B. Posen and Berlin 1799, 8. S. 163—171, and S, an— *34, 

•*) Fig. 6a, 

•**) Fig. 65. 

Dd 2 
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Humboldt folgert daher, dafg man sieh um jeden Nerven, wie um 
einen magnetischen Stab, eine punktirte Linie denken kann, welche den sen¬ 
siblen und reizenden Wirkungskreis desselben bezeichnet *), also geradezu 
einen Heiligenschein, den Reil nicht will, worin sie abweichen; dooh ist 
dies wohl eine Nebensache. 

Mir scheint diese Meinung nicht , annehmbar, so vielen Beifall sie 
auch bei Physiologen und Magnetiseurs gefunden hat. Hier meine Gründe. 

Erstlich: wenn man in jedem noch so kleinen Theil der Haut Ge¬ 
fühl voraussetzt, ohne dafs überall Nerven vorhanden seyn können, so fragt 
sich wohl billig,' welchen Maafsstab wir für das Kleine haben. Wenn ich 
eine Milbe mit der feinsten Nadelspitze berühre, so bedecke ich' dadurch 
eine Menge Muskeln, Nerven und Gefäße; sind nicht eine Menge Thiere 
selbst kleiner als eine solche noch immer sichtbare Nadelspitze ? Auf jedem 
Punkt meiner Haut, wohin ich Steelle, quillt Blut hervor, überall kann et¬ 
was eingesogen werden, und dies sollte wohl schon die überall mögliche 
Empfindung erklären: denn es zeigt offenbar, dafs das Gewebe der Haut 
nur sehr feine Tlieile aufnimmt, und der ein Punkt scheinende Theil Blut- 
gefäfse, Lymphgefäfse, Nerven und den umhüllenden Zellstoff enthält. Die 
ausgespritzte Haut nämlich sieht ganz roth aus, und man erblickt darin 
Netze von mikroskopisch feinen Gefäfsen. Die Hautnetze der Lymphgefälse 
s.irfd eben so fein. Es steht also wohl nichts im Wege, eben so feine Ver¬ 
ästelungen der Nerven anzunehmen, nur daß wir dies nicht so darstellen 
können. 

Reil’s Hypothese, daß die Nerven sich im Zellgewebe frei und ziem* 
lieh stark endigen, ist durchaus nicht zu billigen, und seinen Corrosion'en 
k traue ich hier durchaus nichts zu. Ich habe eine Menge feiner Theile un- 
tt'r dem Mikroskop untersucht, allein nie war ich im Stande, ‘ihr letztes 
jjn.de zu eiblicken, sie entzogen sich immer in der übrigen Materie meinen 
Auge 11 * 1° den Zwiebeln des Schnurrhaare des Seehundes sind bedeutende 
Nervenzweige vom fünften Paar; man sollte glauben, hier könnten sie sich 
nicht verbergen, und doch verlieren sie sich hier eben so gut im gefäßreichen 
Zellstoff vor Messer und Loupe, wie anderwärts in den Muskeln und in 
den Häuten der Gefäße, ßedenkt man überdies, dafs es eine Menge Würmer 
(im Linneischen Sinn), giebt, in denen keine Spur von Nervenfasern zu ent¬ 
decken ist, wo sich aber das Daseyn des Nervenstoffs durch Empfindungen 

•) Fig. 6 / f . 
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und Bewegungen dieser Thiere auf das deutlichste verräth, so ist man wohl 
gezwungen anzunehmen, dafs der NervenstofF ihrer übrigen Masse einver¬ 
leibt und gleichsam mit ihr verschmolzen ist; und mit hoher Wahrschein¬ 
lichkeit kann man eine ähnliche' Endigung in fast allen Theilen der gröfsern 
Thierkörper vermuthen. 

Man darf sogar annehmen, dals das Nichterscheinen freier Nervenen¬ 
den unter dem Mikroskop ein Beweis gegen sie ist. Ich sehe wenigstens 
nicht gut eifi, wie diese freien Enden sich jedem. Blick entziehen können. 
Verschmelzen aber die feinsten Nervenenden mit der Muskelfiber oder mit 
der Haut, so müssen sie undarstellbar seyn. 

Uebrigens darf man die Sache auch nicht übertreiben: es ist nicht 
der Fall, dafs jede noch so leise und feine Berührung überall auf der Haut 
empfunden wird, ich habe hierüber öfters Versuche angestellt. Berühre 
ich mit der Spitze eines feinen Haars (z. B. eines menschlichen Kopfhaars) 
leise die innere Fläche meiner Hand, oder eine solche Stelle des Rückens 
meiner Finger,, wo keine Haare sind, so empfinde ich nichts; indem ich 
eben solche haarlose Stellen der Wange vor einem Hohlspiegel aufsu>he 
und mit dem feinen Haar sehr leise berühre, so empfinde ich auch gewöhn¬ 
lich nichts, obgleich hier die Menge der Hautnerven bekanntlich äufserst 
grofs und die Oberhaut zart ist; treffe ich hingegen, sey es im Gesicht, sey 
es, auf der Hand, ein Haar, so ist schnell ein Kitzeln da, und man sieht 
deutlich, wie das Haar bewegt wird, wodurch die Nerven in der Zwiebel 
des Haars afficirt werden müssen *). Man kann auch selbst mit der schief- 
gehaltenen Nadelspitze die Haut so leise berühren, dafs es nicht empfun¬ 
den wird. Es wird also, um auf der Haut ein Gefühl zu erregen, entwe¬ 
der irgend eine Berührung eines Haars, oder die nicht allzuleise Berührung 
der Haut selbst erfordert. 

Für jenes Verschmelzen der Nerrenmasse spricht auch sehr der Um¬ 
stand, dafs wir nie aus dem Gefühl der Berührung allein den berührten Ort 
erkennen, sondern dazu mufs entweder eins der Sinnorgane mitwirken, oder 
wir finden den Ort durch Nachdenken: doch dann selten so genau. Wenn 
ich die Hände auf dem Rücken halte, und eine Nadel mit der einen Hand 

* 

*) Das Haar Selbst ist bekanntlich Herrenlos und gefäfrlos, obgleich einige ältere Anatomen, 
durch einen falschen Schein getauscht, dem Haar Gefafse, auch wohl Nerven anschrie¬ 
ben, In der Zwiebel aber, worin dr.3 £nde des Haars steckt, sind viele Nerven und Ge- 
fifse. Siehe meine Diu, do pilorum structura, Gryphisw.- ißo6 f 4 * 
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erst einigemal hin und her drehe, dann aber auf einen Finger der andern 
Hand setze, so weifs ich gewöhnlich im ersten Augenblick nicht, wohin ich 
getroffen habe. Daher betasten oder besehen wir auch den schmerzhaften 
äufsern Theil unsers Körpers, daher täuscht man sich so oft über den Sitz 
der Schmerzen; doch darf ich diesen Punkt hier nicht weiter ausführen, der 
eine eigne Abhandlung leicht *iu* füllen yvürde, 

Man würde also dem Obigen zur Folge, um die Empfindungen auf 
der Oberfläche unsers Körpers zu erklären, keinesweges nöthig haben, zu 
einer sensiblen Atmosphäre der Nerven seine Zuflucht zu nehmen. 

Eben so wenig hat man dies zweitens nöthig, wenn man die Em¬ 
pfindlichkeit anderer Theile iip gesunden Zustande untersucht. Wie man 
von der menschlichen Zunge sagen kann, dafs ihre Geschmackwärzchen weit 
auseinander stehen, das begreife ich nicht. Spräche man von der Zunge vie¬ 
ler Thiere, so hätte man Recht; bei ihnen steht es aber auch dann mit dem 
Geschmack immer mifidich. Bei dem Menschen hingegen sind die Zungen¬ 
wärzchen nahe bei einander; wenn sie aber auch viel weiter abständen, so 
liefse sich der Geschmack doch sehr füglich ohne eine solche Atmosphäre 
denken, da die schmeckbaren Körper im Speichel aufgelöst werden, mithin 
etwas Flüssiges, das sich leicht über mehrere Wärzchen ausbreitet, dargebo¬ 
ten wird. Wenigstens ist es mir ganz undenkbar, wie etwas im Speichel 
aufgelöstes blofs einen Zwischenraum zwischen Nerven Wärzchen treffen könnte, 
ohne diese selbst zu berühren, 

Wenn der Muskel überall oscilliren und sich zusammenziehen kann, 
so ist das ohne jene Hypothese leicht erklärlich. Wir sehen nämlich, dafs 
nächst den Sinnesorganen kein Theil so viele Nerveij erhält, als die Mus¬ 
keln, und so unwahrscheinlich es Reil vorkommt, dafs die Muskeln- und 
Nervenfasern verschmelzen, so möchte man doch kaum etwas anderes an¬ 
nehmen können, wenn man kleine und höchst nervenreiche Muskeln, wie 
z JJ. die des Auges, untersucht, bei denen man die nach ihm freien Ner¬ 
venenden doch finden müfste. Allein davon gänzlich'abgesehen, so ist es 
ja doch nicht anders denkbar, als dafs bei der Einwirkung des Nerven auf 
den Muskel, wenigstens auf jedes Faserbündel (laccrtus ) desselben afficirt 
gewirkt wird, da keins ohne Nerven ist; jede kleine mikroskopische Easer 
braucht also keinen Nerven zu haben, da der Bündel ( lacertus) im Ganzen 
bestimmt wird, nie die einzelne Faser. 
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Einige andere Erscheinungen kann ich leichter berühren, wenn ich 
drittens von der krankhaften Empfindlichkeit der Theile geredet habe. 

Ich nehme es als einen ausgemachten Erfahrungssatz an, dafs kein 
Theil, der gänzlich iiervenlos ist, jemals empfindlich wird. Dahin gehört 
aber auch unter allen festen Theilen ganz allein die Oberhaut mit den Haa- 
ren und Nägeln. In ihnen sind weder Gefäfse hoch Nerven, denn es ver¬ 
steht sich* dafs ich die Haarzwiebeln nicht liieher rechne, die sowohl an 
Nerven als GefafseO sehr reich sind, allein eigne Theile in der Haut ausma¬ 
chen. Die Oberhaut , das Haar, der Nagel, können so aufgelockert seyn, 
wie es nur möglich ist, dennoch bleiben sie immer unempfindlich« 

Andere Theile wiederum haben einige wenige Gefäfse, allein keine 
eigne Nerven, sondern nur - blöfs solche, die jenen angehören. Sie sind da¬ 
her auch im gesunden Zustande beinahe ganz oder völlig unempfindlich, 
wenn man nicht auf die Gefäfse trifft ; im .Krankenzustande wächst ihre Em¬ 
pfindlichkeit; indem ihre Masse nämlich erweicht wird, mufs die Fortpflan¬ 
zung jedes Eindrucks zu den Nerven der Gefäfse leichter Werden, die .-.clbst 
in einerh krankhaft empfindlichen Zustand sind, und also die geringste Af- 
fection mit Schmerz büfsen. 

Bei den übrigen sehr nervenreichen Theilen ist die krankhaft ver¬ 
mehrte Empfindlichkeit noch mehr in die Augen fallend, allein auch ohne 
Hypothese noch leichter zu begreifen. 

Die schwangere Gebährmuiter ist in keinem kranken, aber höchst 
gereizten Zustande, so dafs auch hier die leichte Fortpflanzung jedes Eii& 
drucks und die vermehrte Empfindlichkeit von selbst erklärt wird. 

Die Zähne sind die einzigen Knochen, welche frei stehen, und nur 
durch eine harte Rinde, den Schmelz, vor der schädlichen Einwirkung der 
Luft gesichert werden. Da aber dieser Schmelz, aufser wenig Talkerde 
unef Natrum, aus Kalkerde besteht, die vorzüglich mit Phosphorsäure, zum 
Theil aber auch mit Kohlensäure und Flufsspathsäure verbunden ist, so kann 
es wohl nicht anders seyn, als dafs an den Zahn gebrachte Säuren, je nach¬ 
dem sie stärker oder schwächer sind, in demselben eine Veränderung be¬ 
wirken; starke Säuren zerfressen die Zähne schnell, besonders den Schmelz, 
oder sie färben diesen bläulich; schwächere wirken weniger; alle aber, in¬ 
dem sie durch diese und die ähnliche Knochensubstanz auf den Nerven wir¬ 
ken^, erregen sie zuerst des Gefühl des Stumpfseyns, allein wenn sie sehr 
stark waren, geht dies bis zu heftigem Schmerz. Dafs dies die rechte £r- 
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klärung, und dafs die Knochensubstanz des Zahnä nicht 'empfindlich ist, 
sieht man leicht aus Folgendem: Man < kann einen gesunden Zahn bis an 
seine Hole abfeilen, ohne dafs es schmerzt; man kann Alkohol und andere 
starke Reizmittel auf den Zahn bringen, sie werden nicht empfunden. Der 
Uerve kann aber auch durch Zurückwirkung des Gehirns bei hohen unrei¬ 
nen Tönen so gereizt werden, dafs die Zahne das Gefühl des Stumpfseyns 
bekommen; ja dies entsteht bekanntlich sogar durch Vorstellungen, wenn 
man z. B. daran denkt, dafs mit einem Messer auf Glas oder Porcellan ge¬ 
strichen, oder dafs Kork geschnitten wird. Hierbei kann man wohl unmög¬ 
lich' auf die empfindliche Knochensubstanz des Zahns rechnen. 

Der Callns der Knochen besteht aus einem gefäfsreichen Zellstoff, 
seine Gefäfse hängen mit den übrigen,, Gefäfsen des Knochens zusammen, 
und können unmöglich für nervenlos gehalten werden; die Berührung mufs 
also darin eine Empfindung hervorbilngen. 

Wollte man es bezweifeln, ob hier Nerven -wären, so könnte man 
doch den Zusammenhang mit den übrigen stets nervenreichen Gefäfsen nicht 
laugnen; allein da die Erzeugung neuer Nervensubstanz oder die Reproduc- 
tion der Nerven durch Fontana’s, Meyer’s und Haighton’s Versuche 
aufser allen Zweifel gesetzt ist, so wird man sie auch wohl hier gelten las¬ 
sen können. 

Wenn Reil gelegentlich oben anführte, dafs ein Nerve, ohne Em- . 
pfindung zu erregen, durchschnitten werden kann, so bezweifle ich das durch¬ 
aus, falls der Nerve noch gesund war: denn von einem gelähmten kann 
nicht die Rede seyn. Alle Erfahrungen sprechen von den heftigen aber 
blitzschnell vorübergehenden Schmerzen bei Zerschneidung des Nerven; z. B. 
des Sehnerven bei Exstirpation des Auges. 

Was viertens Humboldt’s^ Versuche betrifft, so glaube ich, dafs 
sie durchaus nichts beweisen. • In allen seinen angezogenen Fällen kann von 
nichts anderm, als von einem Ueberströmen der galvanischen oder elektri¬ 
schen Flüssigkeit die Rede seyn. Getrennte Nervenstücke lassen diese über¬ 
gehen; so lange sie gut leiten, in grüfserer, sobald sie minder gut leiten, in 
geringerer Entfernung; endlich gar nicht mehr. Wie wenig hiervon einer 
Wirkung der Nervenkraft als Folge des Lebens die Rede seyn kann, sieht 
man daraus, dafs auch die Seiten des Nerven, also diq, aus Zellstoff gebilde¬ 
ten Nervenscheiden, die Leitung besorgen; noch mehr aber dadurch, dafs 
sogar Stücke von allerlei Tliieren und Pilze zwischen die Nerven gebracht 

wer- 
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werden können, und die Wirkung bleibt, endlich sogar wenn Nervenstücke 
von verschiedenen Thieren an einander gebracht werden. Was hat dies mir 
dem lebenden Nerven zu thun? 

Dafs die ImponderabilienJeicht fortttTÖmen, ist Jedem bekannt, es 
bedarf also keiner Nervenatmosphäre, um sie aufzufangen. Eine starke Eleo 
trisirmaschine giebt schon einen Schlag in ziemlicher Entfernung; das Feuer, 
das Licht *) wirken. in grofser Ferne auf uns. Wollen wir das durch ei¬ 
nen Wirkungskreis der Nerven erklären? Er müfste dann ins Unendliche 
gehen. 

Ich würde diesen gleich annehmen, wenn man mir einen einzigen 
kleinen Versuch, so wie ich es wünschte, zeigen wollte. Statt nämlich 
Wärme, Electricität und dergleichen einwirken zu lassen, steche man dicht 
neben den gröfsten Nerven, welchen man will, ohne einen thierischen Theil 
zu treffen, also in die Luft. Statt dafs Humboldt eine Atmosphäre von 
A Linien annimmt, bin ich zufrieden, wenn der blofsliegende Nerve den 
Stich in der Entfernung von -fe Linie empfindet. Und wenn man die Ver¬ 
suche an Thieren für trüglich hält, so kann man sie ja besonders jetzt sehr 
leicht an Menschen machen, wo Amputationen nicht selten sind. Wir be¬ 
dürfen aber wohl solche Versuche nicht mehr, da sie nach unsern bisheri¬ 
gen vielen Erfahrungen negativ ausfallen müssen. Man hat am Stumpf bei 
Menschen den Knochen, die Sehnen vergebens berührt, gezwickt; in de» 
Nähe der Nerven ist nie Empfindung hervorgebracht, nur in Theilen, die 
mit Nerven versehen sind, oder in diesen selbst. Dafs chemische Reize 
hier nicht passen, sieht jeder ein, denn sie sind zu diffusihel, wie Haller 
mit Recht gegen Laghi einwandte, sie geben nur unreine Versuche, flie¬ 
ßen leicht zu Nerven hin. 

Humboldt **) macht sich selbst diesen Einwurf, löset ihn aber 
nicht; denn wenn, er sagt r dafs mechanische Reize heftiger seyn müssen, 
um Zuckungen zu erregen, so ist dies falsch. Ich habe Zuckungen auf 
leichte mechanische Reize in Theilen erfolgen sehen, die dem schwachen 

*) Beiläufig gesagt, hätte ich gTofse Lost, die Wirkung der Gerüche' auf unser Geruchs- 
• Organ, wie die des Schalls auf unser Ohr und des Lichts auf unser Auge zu erklären« 
Ein Ueberströmen so unendlich vieler Theile in so groTse Weil en, ohne bemerkbaren 
Gewichtsverlust, scheint mir nämlich weniger annehmlich, als eine Einwirkung der 
riechbaren Körper auf die Luft, bestehe sie in einer Zersetzung derselben oder in einer 
Schwingung eigner Art, 

•*) A. a O. S. 230. 

Physik. Klasse 1812 — i 8 ' 3 * ® ® 
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chen galvanischen Reiz nicht gehorchten, und' bei Froschherzen und 
vielen andern thierischen Theilert Sehen wir mechanische Reize lange wirk¬ 
sam- Eben so falsch ist es, wenn er sagt, dafs über Empfindungen, als et¬ 
was subjectives, kein genauer Versuch anzustellen seyn, möchte, weil Ver¬ 
wundungen immer ein gleichzeitiges verworrenes Gemisch schülerhafter Sen¬ 
sationen erregen: gesetzte Gtttiüther werden, wenn sie der Menschlichkeit den 
ersten Zoll abgetragen haben, immer im Stande seyn, über so etwas Rede und 
Antwort zu geben. Ich habe Männer genug gesehen, mit denen der Ver¬ 
such gewifs geglückt wäre, wenn er glücken könnte *). 

Fünftens: Nachdem ich, wüe,ich glaube, die Gründe für einen sol¬ 
chen sensiblen Wirkungskreis der Nerven hinreichend erwogen habe, sey es 
mir erlaubt, noch einiges dagegen anzuführen. 

Es hat für mich nämlich etwas zurückstofsendes, dafs ich einerseits 
In den Nerven einen ganz eigenthünilichen Bau, der nirgends weiter vof- 
kormnt, finde, und dennoch auf der andern Seite glauben soll, dafs auch alle 
andere TheiTe wie Nerven w irken können- Ich w r eifs zwar, dafs es gläubige 
Seelen giebt, die.-nicht bezw eifeln, dafs ein Frauenzimmer die auf ihren Un¬ 
terleib gelegten wohl Cou verurteil und versiegeln Briefe lesen könne; allein 
SO viel ich auch dem weiblichen Geschlecht Zutraue, dies scheint mir doch 
über seine Macht zu gehen* Ein Magnetiseur wollte mir die Sache erklä¬ 
ren, indem er sagte, die Damen läsen einen solchen Brief nicht, sondern sie 
bekämen nur davon Notiz* Ich verstehe aber nicht, wie man von einem 
lolchen Brief Notiz bekommen kann, ohne ihn zu lesen oder lesen ztl hö- 
ren, und ich glaube, ich werde es nie verstehen. Könnten doch unsere kunst- 
erfahrnen Magnetiseurs den wirklich Blinden diese Kunst inittheilen, denn 
den Damen hilft sie am Ende nicht viel **), 

*) Wäre endlich Humboldts Ansicht richtig, so müfsten bei durchschnittenen Nerven eine# 
Tlicils beim lebenden Thier oder Menschen die durchschnittenen Enden in einander Wir¬ 
ken, und nicht gleich Lähmung erfolgen, die nur durch eine in der Folge srdtthabende 
Keproduction überwunden werden kann. So als das Ätickeiiinark aber durchschnitten 
Wird, sind alle Tlieile Unter dem Schnitt gelähmt« Warum wirkt hier nicht die Atmo* 
Sphäre, da doch die Nervenfasern keine 1 Linie von einander steheii. Die galvanische 
Flüssigkeit würden sie überströmen lassen, wie in Humboldt’* Versuchen: des hilft 
aber nicht aus« 

°) Wenn die Magnetiseurs annehmert, dafs ihre Schlafredner bei offenen Augen und Ohren 
nicht sehen noch hören, so haben sie den einzigen schlechten Gründ dazu, «’afs die Kran¬ 
ken n»ch dem Erwachen nicht wissen, dafs sie in jenem Zustande sahen und hörten. 
Ob die Maguetiseurs ^uch glauben, dafs Berauschte nicht sehen und hören, da diese auch 
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Unsere Pathologen sind grofsentheils ehen so freigebig. Mit Erstau¬ 
nen lieset man im Rei Ischen Archiv *) die von Martin in Lyon erzählte 
und von Harles übersetzte Geschichte von einem keuschen Kaufmann, dem 
nach langer Enthaltung der Same endlich in den Händen abgesondert ward; 
und viele glauben, dafs die Galle und der Urin auf der ganzen Haut abge¬ 
sondert werden könne. Um dies ahnehmen zu können, mufs man alle ana¬ 
tomische Kenntnifs mit Fleifs zurücksetzen. 

So wenig die Hand sehen kann, sondern nur das Auge, das dazu be¬ 
sonders eingerichtet ist, eben so wenig ist die Hand fähig Samen abzuson¬ 
dern, da sie zu andern Zwecken bestimmt ist. Nur die Hoden sondern Sa¬ 
men ab, wie die Castraten zur Genüge beweisen, denn nie hat man bei ei¬ 
nem der Tausende von diesen den Samen in andern Theilen getroffen, als 
die zu den Hoden gehören. Wenn die Leber keine Galle erzeugt, so ent¬ 
steht auch keine Gelbsucht, weil nämlich die Galle nur dort ihren Ursprung 
nimmt; wird aber die Galle in der Leber gebildet, ohne dafs sie aus den 
Gallengängen wegen deren Krampf u. s. w. abfliefsen kann: dann wird sie 
eingesogen, ins Blut gebracht, und so nach allen Theilen geführt, wodurch 
Gelbsucht entsteht. Jenes so^ gerühmte Vicariat der Theile also, vermöge 
dessen einer die Geschäfte der andern versehen soll, findet nirgends statt, 
wo das Geschäft einen eigenthümlichen Bau verlangt; , 

Wozu hätte auch die Natur die Organe so kunstreich gebildet, und 
denselben Bau eines jeden in Modificationen bei ^llen Thieren durchgeführt, 
wenn ein Theil wie der andere wirken könnte. So wie ein Theil krankhaft 
verknöchert, hört auch seine ehemalige Function, wenigstens in den verknö¬ 
cherten Stellen, auf; man sollte also glauben, dafs wenn ein Gefafs u. s. w. 
zum Nerven würde, es Nerve bleiben müsse. Hier sollen beliebig alle Theile 
Knochen, Knorpel u. $ w. dies bleiben, und doch wie Nerven wirken; sie 
sollen es auch nur nach dem Gefallen der Nerven thun. 

Die Hypothese gehört daher gew^ifs zu den verderblichsten, da sie die 
Form und Mischung, also das Allerwesentlichste, für einerlei hält; denn das 
thut; sie doch, indem sie annimmt, dafs ein Klumpen Fett, und jeder andere 

häufig nachher von ihrem Zustand im Rausch nichts mehr wissen. Möchten die Herren 
ihre Gaukelspiele doch etwas versteckter treiben, oder wenn sie die Kraft haben, jene 
Wunder zu bewirken, wirklich Blinde und Taube durch das Sonnengrfiecht sehen und hö¬ 
ren zu lassen. Das würde der bündigste Beweis für das Vicariat seyn. 

•) B. 4. S. soi. 

Ee 2 
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noch so wenig -organisirte Th eil, wie durch den Schlag einer Zauberruthe 
ohne weiteres als Nerve wirken kann. 

Und wenn dies ist, wozu die so grofee Menge Nerven? Humboldt 
nimmt an, dafs die sensible Atmosphäre der Nerven bei dem Frosch % Li¬ 
nien beträgt: allein es ist gewifs bei diesem ganzen Thier keine Stelle von 
dem Umfang einer halben Linie, wo kein Nerve \*äre. 

Wie viel einfacher ist es, jedem Theil seine eigentümliche Function 
zuznschreiben, die aber nach den Umständen erhöht oder vermindert *) wer¬ 
den kann, so dafs derselbe Nerve bald höchst empfindlich, bald sehr abge¬ 
stumpft ist; derselbe Muskel bald gelähmt ist, bald mit ungeheurer Kraft 
wirkt. 

So als ich die Nerven eines Theils unterbinde, ist er ohne Gefühl 
und Bewegung, und es strömt nichts von der Atmosphäre anderer Nerven 
oder von seiner eignen über. So als ich das Band wegnehme, ist die Thä- 
tigkeit wieder da, und bei verstärktem Antrieb wird die Empfindung zu 
Wollust oder Schmerz, und die leiseste Berührung eines Theils erschüttert 
den ganzen KÖTper. Beim durchschnittenen Nerven ist alles todt. 

Das alles ist ohne Nerven*Atmosphäre begreiflicher, und ich halt* 
CS daher für überflüssig, die eben so falschen Anwendungen dieser Hypo# 
these, z. B. auf die Bewegung der Iris durch die Einwirkung des Sehnerven 
auf den Ciliarknoten n. s. w.y hier durdrzugehen, 

9 ) Alsa «n Energie, oder intensiv, ohne dafs gerade extensiv etwa# verändert Werden darf. 

Die gröfsere räumliche Ausdehnung ist häufig sogar im Organismus ein Moment, da# 

die Energie schwächt/ 
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▼on Herrn Izzigza *). 


Vorwort. 

Die folgende Abhandlung von der Vertheilung der Vogel über die 
Erde enthält das Ganze, * dessen Anfang über die beiden ersten Ordnungen 
der Vögel ich das letztertlal die Ehre hatte, der Aka'demie vorzulegen. Da¬ 
mals waren die vielen zu dieser Arbeit nöthigen Untersuchungen noch nicht 
beendigt, und eine Menge für dieselben wichtiger Thatsachen, die ein er¬ 
warteter reicher Zuwachs des Zoologischen Museums verhiefs, noch abzu- 
Warten. Die ins Einzelne gehenden Bemerkungen jenes Aufsatzes sind nicht 
fortgesetzt, sondern diesmal nur die allgemeinen und zur Erläuterung der 
Tabellen unentbehrlichen Üebersichten geliefert, so dals nur einige einzelne 
Bemerkungen wiederholt werden durften. 

Bei der Klasse der Vögel hat man bisher nooh gar keinen Versuch 
gemacht, sie nach ihren geographischen Verhältnissen zu betrachten} um so 
eher darf das erste Unternehmen dieser Art auf Nachsicht rechnen, und 
man wird es ihm zu Gute halten, dals viele Seiten, die es zur Ausführung 
darbietet, noch nicht benutzt'sind. 

*) Vorgeleten cten igten ftovember igiS. 
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Ueber das Nützliche eines solchen Unternehmens in wissenschaftli¬ 
cher Hinsicht führe ich nur an, dafs, abgesehen von der dadurch gegebe¬ 
nen Beantwortung der so natürlichen Frage, wc^ die uns bekannten Thiere 
leben, der Naturforscher durch ähnliche Uebersichten aller organischen Er¬ 
zeugnisse jedes Theils der Erde in den Stand gesetzt wird, aus der Beschaf¬ 
fenheit der Einen auf die Andern zu scliliefsen, und den wechselseitigen Zu¬ 
sammenhang dieser Naturprodukte in einem Lande oder Klima nachzuwei¬ 
sen, und zu erforschen, wie Eine Klas-e die andere bedingt und bestimmt; 
diese Schlüsse auch auf die unorganische Natur auszudehnen, und vielleicht 
selbst die Gesetze der in jeder Sphäre möglicher Bildungen aufzuspüren, — 
dafs der Naturbeschreiber durch dieselben oft deutliche Winke erhält, um 
eine abweichende Form gehörig zu klassificiren oder eine unvollständige 
Beschreibung richtig zu deuten: ein Vortheil, den selbst der Alterthumsfor¬ 
scher und -Geograph daraus ziehen kann, —- und dafs auf diesem Wege die 
vom Klima oder andern Einflüssen abhangenden Abänderungen der Arten, 
worüber wir noch ganz im Dunkeln sind, aufgeklärt werden können. 


Die hier gelieferte Uebersicht in Tabellen gründet sich auf ein Verzeich¬ 
nis der Vögelarten, das schon seit einigen Jahren aus. allen mir zugängli¬ 
chen ornithologischen Werken und Sammlungen zusammengetragen, und 
nach eigenen und Anderer Untersuchungen und Erfahrungen berichtigt ist. 
Es enthält gegenwärtig 3779 Arten von Vögeln überhaupt: also i ^00 Ar¬ 
ten mehr, als Gmelin’s Ausgabe des Linneischen Natursystems, Aufser 
den von Gmelin ausgezogenen und grofsentheils von neuem verglichenen 
Büchern sind viele neuere Werke zu dieser bedeutenden Vermehrung be¬ 
nutzt, die in einer Anmerkung *) namentlich angegeben sind, um daraus 

*) Latii«« 1 ! Uebersicht, übersetz* und mit Zusätzen Termehrt Ton Beckstein. 

Xatham second Supplement tO the Synopsit oj bi äs, I ond. i§oJL 
Beclistein's Naturgeschichte Deutschlands, ate Ausgabe, 

Desselben orniiliologisches Taschenbuch, a Bände, 

Wolf und Meyer Taschenbuch der deutschen. Vogelkunde, 2 Tbeile, 

Encyclopedie nuthodique , Oiseaux. 

Xe Vaillant Oiseaux d'Ajrique bis zum Anfänge des 5ten Bahdes, 

Xe' Vaillant Perroquets . 2 Volum. 

Temminck Catalogue systematique du Cabinet d'Ornithologie 1807, 
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abnehmen za laäseri, Ivetche neuere Bücher noch nicht haben verglichen 
Werden können. Die Menge von Bereicherungen, Welche die Ornithologie 
in den letzten jahrzehendett gewonnen hat, ünd wovon mehrere, wie die 
Fruchte der von den Fränzosen unternommenen Expedizionen nach Aegyp* 
ten lind Neuholland, noch nicht ins Publikum gekommen sind, lälst uns 
schliefsen, wie Weit wir noch Von Vollständigkeit entfernt sind« Werden 
doch sesbst noch in Europa einzelne Entdeckungen gemacht.* Soll uns dies 
abhalten, die VögeLunter allgemeine Gesichtspunkte zu Ordnen, die für dert 
Naturforscher doch so grofses Interesse haben, so ist nicht abzusehert, Wann 
es Zeit seyn wird, dies zü unternehmen. Seit Gmelin’s System ist denn 
doch eine sehr bedeutende Lücke in der allgemeinen Kette ausgefüllt, in¬ 
dem ein ganzer tu jener* Zeit fast unbekannter Welttheil schon so Weit 
• flüfgeschlds&en ist, dafs "die Zahl der in Australien entdeckten Vögel, die 
sich damals auf ein Paar Arten belief, die am vollständigsten bekannte or- 
nithologische Fauna von Europa, welche matt fast als geschlossen ansehert 
kann, schon üttx 110 Arten übersteigt *)* 

Es ist ausgemacht, dafs Lathäitt. und Gttlelin, der jenem hauptsäch¬ 
lich gefolgt ist, nicht wenige Art,en in das System aufgenotnmen haben, 
Welche die spatere Erfahrung Und sorgfältige Prüfung als blofse Verschie¬ 
denheiten des Alters oder besonderer Einflüsse, oder aüch als blofse, auf 
Unrichtige Beschreibung gegründete Wiederholung anderer Arten nachweisen 
kanti, die also eingezögen, dagegen ändere, die nur als Abänderungen von 
einer Art äufgefülirt sind, zü selbsstättdigen Arten erhoben werden mufsten. 
Die durch Pallas, ÄZara’s, Levaillant’s, Bechstein’s u. ä. Bemer¬ 
kungen schon bedeutend gewordene Zahl dieser Berichtigungen ist durch 
die Untersuchung der Sammlung des Zoologischen Museums Und durch die 
Benutzung einiger vorzüglicher Manüscriptö ,der königlichen Bibliothek an- 

baudin Ornithologie , S PolnrHt 
W htte und Phillip Voyagcs to New - SouttiwaUi* 

Azarä Öiseäux du Paräguay par Soiininu 

Pallas Paunä Rosiica , 1 Votuitl, ' 

Porst er Descriptiones Animalium in itinere . Manu Script. 

*Th es aü r trS Animalium BrasiiiaCi Avrs, Abbildungen ln Wstltiicfipt* 

Abbildungen von Brasilianischen Thieren, vom Prinzen MpriA Ir 011 Näss au, ixi MilittSfctift 

Freilich kennen wir Von Australien ganze bedeutende Länder hoch gar nicht. Ühter 65 
Ar< ert von Vögeln, welche da« Zoologische Museum erst kürzlich aus Neuhöllaiid über 
London cthielt, waren einige 20 noch nicht in Lathsm 4 s letztem VVctko Von 1009 , 
das besonders die Neuholländischen Entdeckungen nach trägt, enthalten. 
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sehnlich vermehrt. Nicht wenige Arten, die man nnr ans unvollkommenen 
Beschreibungen kannte, haben selbst ihre Stelle im Systeme .ändern müssen* 
JEine Aufzählung dieser Veränderungen würde allein mehrere Blätter anfül¬ 
len, auch wenn wir uns dabei auf die von andern Schriftstellern gemach¬ 
ten Bemerkungen dieser Art nicht einlassen wollten. Ich begnüge mich liier 
Eine Gattung des Linneischen Systems nach Gmelin’s Ausgabe zum Beweise 
des Gesagten durchzugehen, und verspare die besondeis in Hinsichi auf die brasi¬ 
lianischen Vögel oft unerwartet ausfallenden Berichtigungen auf eine aridere 
Gelegenheit. Cuculus scrratus (Gtnel. Lin . S. N. I. 41 q. 26.) ist der 
männliche Cuculus inelano leucus (416. 35); und zugleich der Cucu- 
lus ater (415. 34); Cuculus Settegalensis (412, 6), Bengalensis (2 0 , 
Ae gyptius (|20, 45), Tolu (422, 45), sind Centropus; die Varietät ß 
und 7 von Aegyptius ist aber eine eigene Art, die ich Centropus ru- 
fipennis nenne. Die Varietät ß von Cuculus naevius (j.13, 9) ist eine 
standhaft verschiedene, von Azara (Oiseaux du Paraguay II. 53 266) un* 
ter dem Namen Chochi beschriebene Art, die im Museum Cuculus galerU 
tus heifst. Der Cuculus piger (415, ia), den Latham als Abänderung zu 
orientnlis zählt, weshalb Gmelin ihn auch dahin ziehen möchte, ist eine 
selbsständige Art. Zu Cuculus Cayanus (417, 1 ♦) gehört Cuculus cornutus 
(42a, 21); dagegen müssen die Varietäten ß und 7 als eine sehr verschie¬ 
dene Art, Cuculus rutilus des Museums, abgesondert werden. Den Cuculus 
tranquillus und C. tenebrosus (417, 38 und 39) rechne, ich zu der Gattung 
Bucco\ auch ist jener (»09, 17) dort unter dem Namen Bucco einereus wirk¬ 
lich schon beschrieben, aber zugleich als Corvus australis (377, 45) noch 
einmal aufgeführt. Cuculus Persa (119# 17)» worunter zwei verschiedene 
Arten begriffen werden, bildet die Gattung Corythdix. Cuculus paradiseus 
(422, fiö) ist nach Levaillant’s Untersuchung des Originals, von dem die 
Beschreibung genommen ist, gar kein Cuculus , sondern eine Muscicapa* 

([Drongo ä raquettes. Le Vaill. Ois . d'Afrique. II 73. pl. 175.) 

Der Berichtigungen der Gattungen Ardea , Tringa , Scolopaic , Anas 
xl. a. m. ist eine grofse Zahl. Aber eben diese Menge von Berichtigungen, 
welche eine doch immer nur noch beschränkte Vergleichung der Natur 
schon gewährte, lafst erwarten, dafs noch viele Irrthümer dieser Art in den 
ornithologischen Werken vorhanden sind, die erst die Folge aufklären wird. 
Schon jetzt sind unter den 377 > Arten unsers Verzeichnisses 170 Arten als 
zweiielhatt aulgeführt, und in den Tabellen durch ein vorgesetztes + oder 
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ein nachgesetztes ? kenntlich gemacht Manche dieser Arten sind zwar nur 
in so fern dem Zweifel rinterworfen, ob sie auch zu der Gattung gehören, 
worunter sie aufgezählt sind; bei den einzelnen Welttheilen drückt der 
Zweifel oft nur die Ungewifsheit aus, ob die Art auch wirklich darin vor¬ 
komme. Dies alles in den Tabellen zu unterscheiden, war nicht wohl thun- 
lieh. Merops congener, Corvus Eremita sind seit Konrad Gesner’s Zeit 
nicht wieder gesehen, und daher ist ihre Existenz zweifelhaft. Mehrere 
von ^.z>ar a nicht hinlänglich beschriebene Vögel sind als selbsständige Ar« 
ten keinem Bedenken unterworfen, aber in Ansehung der ihnen im Syste- 
me anzuweisenden Su;lle ungewifs. Dafs Ara tiicolor von Le Vaillant 
eine eigene Art von Psittacus aus der Familie der Aral ist, ist sicher; dafs 
er aber in Südamerika zu Hause sey, ist eine nur auf Analogie gegründete 
Vermuthung. 

Besondere Prüfung verdienen diejenigen Arten, welche man in ent¬ 
legenen Welttheilen als zugleich vorhanden angiebt. Aus mehreren in meine 
Untersuchung gekommenen Fällen ging hervor, dafs man verschiedene Ar¬ 
ten für einerlei gehalten hatte. Doch kann man nicht mit völliger Sicher¬ 
heil auf alle Fälle den Schlufß machen, da ich auch einzelne Erfahrungen 
habe, wo die Einerleiheit der Art die schärfste Prüfung bestand. Einige 
Beispiele mögen dies erläutern. Certhia familiaris und Lanius Excubitor 
sind im Museum aus Europa und aus Georgien in Nordamerika vorhanden; 
eine solche Erstreckung über Lander, die unter ähnlicher nördlicher Breite 
liegen, ist auch nicht sehr auffallend. Der Ampelis ( Corvus ) Garrulus dage¬ 
gen aus Nordmerika, ist eine vom europäischen Seidenschwanz sehr abwei¬ 
chende^ Art. Den Strepsilas Interpres hat das nördliche Europa und das 
tropische Südamerika geliefert. Vön Motacilla (Parus) Regulus heifst es 
(Gmel . 995, 4g) habitat per omneiti orbem cognitum. Dieser Ausdruck ist 
schon an sich unrichtig, weil mehrere Welttheile keinen Anspruch an die¬ 
ses Vögelchen machen; aber er leidet noch sehr groke Einschränkungen* 
Der nordamerikanische und der südamerikanische für Reiiulus gehaltene Vo¬ 
gel, sind beide, selbst im Schnabelhau, sehr abweichend, und mit diesen bei¬ 
den , ißt: noch ein dritter, die Motacilla Calendula Lin., verwechselt. Plotus 
Melanogaster soll in Amerika, in Afrika und in Südasien Vorkommen; ich 
merke hier an, dafs der amerikanische Plotus melanogaster {Gmel. -jßo, 2. 
var . ß et 7) nur eine Altersverschiedenheit von Plotus Anhinga ist, wel¬ 
ches die im Museum vorhandene Uebergänge beweisen; der ostindische Pl. 

Thysikal, Klasse 1812—iß l 3* f f 
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tnelanogaster ( Gmel. vor. et, mit Ausschlufs des zu vor. ß und y gehöri¬ 
gen Citats aus Buffon), welchen das Museum unserm verewigten Will- 
denow verdankt, unterscheidet sich in mehreren wesentlichen Punkten von 
dem Amerikanischen, und dasselbe behauptet Temminck von dem am Se¬ 
negal lebenden ( Plotus rufus. Temminck. Gmel. I. c. 581, var. $), so dafs 
also jeder Welttheil seine besondere Art besitzt. Für die Betrachtung der 
in jedem Welttheile vorkommenden Bildungen ist freilich diese Verbin¬ 
dung verschiedener Arten in Eine gleichgültig, indem so viel daraus hervor¬ 
geht, dafs wenigstens eine höchst ähnliche Gestalt in allen diesen Gegenden 
gefunden werde; doch möchte dieser Schlufs nicht allemal mit Sicherheit 
zu ziehen seyn, indem die Nachrichten von dem Vorkommen eines Thiers 
sich oft auf das Urtheil ungeübter Reisender gründen. Es ist z. B. sehr 
wahrscheinlich, dafs manches, was für Corvus Corax gilt, gar nicht einmal 
zu derselben Gattung mit ihm gehöre. 

v \ “ 


Die ersten 4 Tabellen sind so eingerichtet, dafs man mit einem Blicke 
übersehen kann, wie viel Arten von einer jeden Ordnung, Familie und Gat¬ 
tung von Vögeln in einem jeden der fünf Welttheile Vorkommen* Es ist 
dabei das System aus meinem Prodromus systematis Mammalium et Avium 
zum Grunde gelegt *). Eine Kolumne vom zeigt die ganze Anzahl der Ar¬ 
ten jeder Ordnung, Familie oder Gattung an; die Kolumnen der einzelnen 
Welttheile zerfallen jede in drei andere: die erste giebt die Zahl der Ar¬ 
ten der Ordnung, Familie oder Gattung in diesem Welttheile überhaupt, die 
zweite die Zahl der ihm angehörigen Arten, die dritte derjenigen an, die 
er mit andern Welttheilen gemeinschaftlich besitzt. Zwischen Australien 
und Amerika ist eine besondere Kolumne eingeschoben, welche der Angabe 
gewidmet ist, wie viel Arjten der alten Welt eigenthümlicli, wie viel ihr 
mit Amerika gemein sind. Die letzte Kolumne ist für diejenigen Arten, 
deren Vaterland noch imbestimmt geblieben ist. 

Die hier folgenden Bemerkungen über jeden einzelnen Welttheil be- 

•) Folgende Abweichungen von demselben kommen in den Tabellen vor: die Gattung Wly'w 
thera ist eingezogen und zu Tunlus gerechnet; eben so ist die Gattung Tringa als Fami¬ 
lie mit Charadrinj verbunden, wovon sieb Tringa nur durch die unvollkommene Hin- 
*terzehe unterscheidet; der erledigte Gattungsname Tringa ist in gekommen. Zwi- 

, sehen Todus und Pipra ist eine Neuholländische neue Gattung, Spizitcs , eingeschaltet. 
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schränken sich auf das geographische Vorkommen der Vögel in denselben, 
und auf wenige noth wendige Erinnerungen über einzelne Gattungen. 

I. Europa 

mit Ausschluß von Island, westlich bis an den Ural, die Wolga und das 
Asowische Meer, besitzt nur etwa den achten Theil der bekannten Vö¬ 
gel, ob es gleich nach allen Richtungen durchforscht ist, so dafs nur noch 
aus der pyrenäischen Halbinsel, Unteritalien und Griechenland einiger Zu¬ 
wachs erwartet werden kann. Von seinen 451 Arten sind ihm nur 150 ei- 
genthümlich, und von diesen nahe an 30 zweifelhaft. Unter seinen 74 Gat¬ 
tungen (welches etwa die Hälfte der bekannten Gattungen ausmacht) ist ' 
t keine ihm ausschliefslich eigen, man mülste denn Corrira annehmen wollen, 
einen Sumpfvogel, den Aldrovandi unter den italiänischen Vögeln auf¬ 
zählt, den aber seit dem löten Jahrhundert niemand wieder gesehen hat: 
daher Rech stein auch vermuthet, dafs dieser berühmte Naturforscher durch 
ein Kunstprodukt hintergangen sey. 

Als Abstreiflinge von der Bildung der Vögel der südlichen Erde sind 
Ontygis, Tachydromus, Phoenicopterus anzusehen. 

Verhältnifsmäfsig am zahlreichsten, in Vergleichung zu andern Erd- 
thejlen, sind die Ordnungen der Sumpf- und Wasservögel, am ärmsten in 
Art- und Gattungsverschiedenheit die Klettervögel, die überhaupt vorzüglich 
den tropischen Ländern zukommen. Die meisten Vögel von Europa, die 
sich von Insekten und Gewürmen nähren, oder ihren Unterhalt im Wasser 
suchen, ziehen im Winter in südliche Gegenden; doch bleiben sie wahr¬ 
scheinlich alle diesseits des nördlichen Wendekreises, die meisten diesseits 
des mittelländischen Meers. So gehen diese Vögel in Nordasien und Nord¬ 
amerika ebenfalls nach Süden zu, in den kalten und gemäfsigten Ländern 
von Südamerika und Australien nach Norden, 

II. Afrika 

ist nur nach seinem Rande, und auch darin noch sehr unvollständig, be_ 
kannt; die portugiesischen Besitzungen der westlichen und östlichen Küste, 
so wie Madagaskar, kennen wir ntir sehr unvollkommen. Die Uebersicht 
der afrikanischen Vögel kann daher kein so genaues Resultat gewähren, wie 
die Uebersicht der Fauna von Europa. Will man den ornithologischen 
Reichthum dieses Welttheik richtig würdigen, so muls man ihn darin mit 
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Südasien, Südamerika und Australien vergleichen; dann stellt Afrika hinter 
Südamerika bedeutend zurück, hält Asien fast die Wage, und übertriilt Au¬ 
stralien, nur mit Ausnahme der Schwimmvogel, deren in dem weiten süd¬ 
lichen Ozean leicht mehr seyn können. Die Flüsse und Seen von Afrika 
kann man in omithologischer Hinsicht noch eben so unerforscht annehmen, 
wie die Flüsse und Seen Neuhollands und Neuseelands; daher die geringe 
Anzahl der Sumpf- und Wasservögel, worin Afrika selbst von dem vier¬ 
mal kleinern Europa über troffen wird. 

Afrika enthält beinahe den sechsten Tlieil der bekannten Vögel, 64a 
Arten, und unter diesen fast 500 ihm eigenthümliche; von seinen 87 Gat¬ 
tungen sind 6, vielleicht 8» ihm eigengehörig: Corythaix , Musophaga , Bu- 
phaga 9 Numida 9 Didus , Scopus , wahischeinlich auch Gypogeranus , indem 
Sonnerat’s Angabe, dafs dieser sonderbare Raubvogel auch auf den Philip¬ 
pinen vorkomme, in Zweifel gezogen werden kann; und Pogonias , wovon 
der etwas abweichende Bucco niger (GmcL 407, 8) auch in Stidasien lebt* 
Die Gattung Didus sollte man zwar nicht zu den noch vorhandenen rech¬ 
nen, w r eil die einzige au9 ältern Beschreibungen uni Gemälden und aus 
Bruchstücken mit Sicherheit anzunehinende Art, der Didus ineptus , in ih¬ 
rem Wohnplalze, den maskarenischen Inseln, völlig ausgerottet ist; indefs 
bleibt doch noch die Hoffnung, dafs dieser Vogel, der wahrscheinlich nicht 
auf so kleine Inseln beschrankt war, auf Madagaskar, oder selbst auf der 
gegenüberliegenden Küste von Afrika, einst werde wieder aufgefunden wer¬ 
den. Corythaix läfst sich mit Crotophaga f Musophaga und Pogonias mit 
Pteroglossus und Rmnphastos , Buphaga mit Cassicus in Vergleichung brin¬ 
gen; Numida ersetzt diesem Welttheile die Phasianus und Gallus von Asien, 
die Melcagris und Penelope von Amerika; Didus ist von einer eigentüm¬ 
lichen Bildung, die zwischen einem plumpen Hühnervögel und dem Kasoar 
steht; Scopus steht Cancroma gegenüber; Gypogeranus grenzt auf der ei¬ 
nen Seite an die hochbeinigen Falken von Südamerika, auf der andern Seite 
an Dicholoplius und Palamedea eben dieses Erdtheils. 

Unter den afrikanischen Vögeln werden eine Psopliia undulata 9 nach 
einer Abbildung und kurzen Beschreibung von Jacquin, und ein Opistho - 
comus Africanus (Phasianus Africanus La thaiti) aufgezählt, der in seinem 
Schnabel genau mit Opistliocomus cristatus aus dem tropischen Amerika über¬ 
einstimmen soll. Beide Vögel aber verdienen noch eine genauere Untersu¬ 
chung, selbst in Hinsicht auf die Angabe ihres Vaterlandes. 
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So wie überhaupt in den warmen Ländern, so haben auch in Afrika 
die von Insekten upd Kruchten lebenden Vogel das Uebergewicht, indem 
der Boden das ganze Jahr hindurch die Entwickelung der Insekten, und das 
Klima die unausgesetzte Vegetation begünstigt. Auffallend ist aber die ge¬ 
ringe Anzahl der Arten von Psittacus , deren jeder andern südliche Erdtheil 
beträchtlich mehr besitzt. 

Von den allgemeiner verbreiteten Formen fehlen in Afrika Sitta , To- 
dus , Haematopus, Strepsilas 9 Phalaropus 9 Recurvirostra . 

III. Asien 

zählt in seiner weiten Erstreckung von Norden nach Süden, von Westen 
nach Osten, mehr als ein Viertheil der bekannten Vögel, 985 Arten, in 95 
bis 99 Gattungen, unter denen 5 ihm ausschliefslich eigen sind. Vier der¬ 
selben: Pavo, Phasiartus 9 Gallus (diese drei einander nahe verwandt), Syr- 
rhaptes , gehören zu den^Jj^ibnervögeln; Anasloinus zeichnet sich unter den 
Reihern eben so aus, wie Cancroma und Scopus in ihrer Heimath. Man 
Bndet in den Systemen zwar auch Phasianus- Arten aus Afrika und Südame¬ 
rika angegeben, aber sie gehören nicht zu dieser Gattung, sondern zu Opis - 
thocomus und Penelope , dagegen die ostindische * Meleagris Satyrn am na¬ 
türlichsten mit Phasianus verbunden wird, so dafs diese Gattung sich wirk¬ 
lich auf Südasien beschränkt, nur dafs der Phasianus Colchicus sich bis zu 
der Steppe im Norden des schwarzen und kaspischen Meers erstreckt. Das 
älteste, am weitesten verbreitete Hausgeflügel, das Huhn, haben wir Süd¬ 
asien zu verdanken. Syrrhaptes ist ein noch nicht genug bekannter, mit 
Tetrao verwandter Vogel der südlichen Tartarei, der mit dem südamerika¬ 
nischen Cryptutus verglichen w erden kann. 

Mit Afrika zusammengehalten, besitzt Südasien wenig Arten mehr 
als dieses} aber ein starkes Drittheil Weniger als Südamerika. Syrien und 
Arabien nehmen Thi-il an der afrikanischen, die siindaiM'hen und moluk- 
kischen Inseln an der australischen, Nordasien an der europäischen Fauna. 
Der hohe Mittelrücken Asiens ist noch gar nicht bekannt. 

IV. Australien, 

das man als den südlichsten Theil von Asien ansehen kann, hat 541 Arten 
in 74 Gattungen, also von der Gcsanuntzahl der bekannten Arten den sie- 
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bellten Theil, und von der Gattungszahl die Hälfte. Von diesen Gattungen 
sind y bis io als diesem Welttheile eigengehörig zu betrachten: Pezoporus. Scy- 
throps, Sparactes?, Spizites, Menura, Burhinus, Cereopsis in Neuholland, Glau- 
copis und Haladrorna in Neuseeland, Paradisea in Neuguinea und Neuhol¬ 
land. Der Pezoporus ist durch den deutschen Namen Erdpapagey hin¬ 
länglich charakterisirt; man findet schon bei einigen neuholländischen Psit - 
tacus eine Anlage zu dem ihm eigenen Bau seiner Ftifse; Scytlirops kann 
man mit Pt&ioglossus, Menura mit Phasianus und Penelope., Sparactes mit 
Lanius Cayanus und einigen ähnlichen dickschnäbligen Lanius aus Südame¬ 
rika — Cereopsis mit Psophia und Palamedea vergleichen. — Spizites, aus 
Pipra punctata Latham und einer noch unbeschriebenen Art gebildet, 
liefert das zwischen Pipra und Todus fehlende und kaum geahnele Binde¬ 
glied; Glaucopis vereint mit dem Schnabel von Colius zwei am Unterkie¬ 
fer hangende Fleischlappen} Burhinus ist ein Charadrius mit breitem fla¬ 
chen Schnabel; Haladrorna grenzt an Procellarira— Wenn wir die Vö¬ 
gel von Neuholland und Neuguinea erst genatfft- kennen werden, als es 
jetzt aus den unvollkommenen Nachrichten der Fall ist, werden sich wahr¬ 
scheinlich noch mehr eigene Formen ergeben. Eine solche in sich fast ab¬ 
geschlossene Eigentümlichkeit der Bildungen, wie in seinen Säugethie- 
ren, scheint aber doch Neuholland in der Klasse der Vögel nicht zu ha¬ 
ben; zum Theil wohl mit aus dem Grunde, weil überhaupt diese Thier¬ 
klasse nicht so mannigfaltig in ihren Gestalten und Kombinationen ist. 
Viele neuholländische Vögel aus der Ordnung der Ambulatores haben eine 
Hinneigung zu der Meropsform , die in Gracula, Corvus, Turdus, Mota - 
cilla, Nectarinia übergeht. Eine in einen Pinsel- ausgehende Zunge haben, 
aufser mehreren Gangvögeln, sogar mehrere Arten von Psittacus, deren 
Zunge sonst so fleischig und stumpf ist, und die fasanenähnliche Menura *). 

Wenn unter den neuholländischen Säugthieren grofse Thiere ver- 
mifst werden, so ist dies, bei den Vögeln nicht der Fall. Der Casuarius 
Novae Hollandiae, die Ciconia australis (Mycteria australis Latham) und 
Grus antarctica ( Ardea Antigone vor. B. Latham) stehen den giganti¬ 
schen Vögeln der andern südlichen Erdtheile nicht nach, und keiner besitzt 
so grofse Arten von Psittacus, Lanius, Caprimulgus, Alcedo, wie dieses Land. 

Ducrotay de Blainville Dissertation sur la place que la famille des Ornithorhynques et des IZchid'• 

n<*s doit occuper dans les series naturelles . Paris sgtfl. p . 5. note . 
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Von allgemein verbreiteten Formen der südlichen Erdtheile fehlen 
in NeuLolland (denn Neuguinea kennen -wir nicht) und auf den australi- 
sehen Inseln Trogon, Bucco , Piöus (wovon Neuseeland zwei Arten besitzt), 
' Stufmus 9 Cypselus (wenn Hirundo caudacuta Latham ,nicht dazu gehört), 
Emberiza , Gypaetus , Cathartes , Tetrao , J&i$, Strepsilas , Parra 9 Fulica , Pia- 
talea i Phoenicopterus , Plotus * 

V, Amerika. 

Nach der Erstreckung dieses Welttheils durch alle Erdgürtel, und 
aus der weiten Absonderung desselben von allen übrigen, läfst sich schon 
erwarten, dafs er in seinen ornithologischen Erzeugnissen in Mannigfaltig* 
keit und Menge alle übrigen Welttheile übertreffen werde; die Zahl seiner 
Arten von 1733 umfafst beinahe die Hälfte der bekannten Arten; der Gat* 
tungen sind iifi, und darunter $4 bis 47 ihm eigene« Man kann also Ame* 
rika, als das “Land der untern Halbkugel, der alten Welt, oder der obem 
Hemisphäre, füglich gegenüberstellen, in der nur 351 Arten und 8 Gattun¬ 
gen mehr Vorkommen* Amerika überhaupt hat mit der , alten Welt nicht 
floo, Südamerika allein genommen nur 67 Arten gemein« 

Die für beide Amerika eigenthümlichert Gattungen sind TrochiluSf 
Cas$icu $ 9 Meleagris 9 Rhynchops , vielleicht auch Cathartes 9 indem es noch un¬ 
tersucht werden mufs, ob der Vultur Percrtopterus zu dieser Gattung ge¬ 
hört; und fast auch Tanagra 9 da die aus andern Welttheilen angezogenen 
Arten dieser Gattung zü andern Gattungen schon gewiesen sind *), oder 
wahrscheinlich dahin kommen; doch erkenne ich in Latham 1 s neuhollän¬ 
discher Loxia cyanoptera f woraus Temminck eine besondere Gattung un¬ 
ter dem Namen Angroyart zu machen geneigt ist, eine wahre Tanagra • - 

Alle in andern Welttheilen gefundenen Vögel, die man für Kolibri’s ausge¬ 
geben, gehören nicht zu der ausgezeichneten Gattung Trochilus f sondern zu 
Nectarinia . Rhynchops vereint mit der Gestalt einer Sterna einen äufserst 
merkwürdigen und nicht wieder vorkommenden Schnabelbau« 

•) Di« Tanagra atrata ( Gmrl . 892. 9) rechnet Daudin zu Sturnusf T. amloin ensi 
(896. 35) ist wohl sicher eine Fri>gilla ; T. Sinensis (8^7. 37) ist die Trin°illa Sinica 
(910. lo); T.'melanic tera (098. 41) ist nach Pallas ein Oriolus\ Tanagra Stbirica 
ist die Alauda Tatarica (795. *9) and zugleich Alauda mutabilis (796. 2o). Da Sparr- 
man eine Lerche zu dieser Gattung rechnen konnte, So mag das Gattungsrech^ seiner 
Tanagra Capensit (Gtnci . 900. 46) mit Fug in Zweifel gezogen werden« 


'Digitized by uowle 



232 


11 l i g e t's 

In Südamerika sind folgende Gattungen auschliefslich einheimisch: 
Rhawphastos, Pteroglossus , Crotophaga , Gnlbula , Dendrocolnptes , Xenops , 
Prionites 9 < .ephalopterus , Ampelis % Procnias , Penelope , Crax, Crypcurus f 
Rhea unter d»n Landvögeln, Dicholophus , Palameclea , Chawia , Eurypyga , 
Cancron a , Ereunetes und Podoa unter den Sumpfvögeln. Man kann viel¬ 
leicht Pipra , Opisthocomus und Psophia dazu zahlen; von den letzten bei¬ 
den ist bei Afrika die Rede gewesen; von Pipra werden eine neuholländi¬ 
sche und eine afrikanische Art angegeben; dafs die Pipra punctata aus Neu¬ 
holland eine neue Gattung begründe, ist schon oben angemerkt; die übrigen 
Arten aus Australien und Afrika habe ich noch nicht untersuchen können; 
doch könnte Neuholland, so wie bei Tanagra , so auch bei Pipra , in Be¬ 
sitz der sonst südamerikanischen Form seyn, da eben daseihst auch in der 
Bürstenzunge mehrerer Vögel eine Annäherung an die nur bei den südame¬ 
rikanischen Ramphastos , Pteroglossus und Prionites vorkommende Feder¬ 
zunge sich zu zeigen scheint. 

Wegen der hier aufgezählten eigenthümlichen Gattungen können wir 
uns grofsentheils auf das Vorhergegangene beziehen. Gnlbula ist mit AU 
cedo tridactyla und A. Dea\ Dendrocolaptes und Xenops mit Certhia und 
S.itta - Prionites mit dm kl» inern Duceros und mit Coracias — Cepha - 
lopterus und Ampelis mit Paraclisea — Rhea mit Struthio und Casuarius 
_ Dicholophus und Psophia mit Grus Virgo und pavonina — Ereunetes 
mit Scopolax und Tringa in Parallele zu stellen; Procnias , Palamedea, 
Chauna % Eurypyga und Podoa sind eigenthiimliche Bildungen. 

Von allgemein verbreiteten Gattungsformen der alten Welt fehlen 
Centropus , Colius , Buceros, Vultur, Ortygis; vielleicht auch Otis und G/n- 
reola. Man hat zwar aus Molina’s Naturgeschichte von Chili die Otis ChU 
lensis ins SysLem aufgenommen, aber blofs auf seine so sehr unsichere Au¬ 
torität; sie zeigt schon durch ihre große Hinterzehe, dafs sie keine Trappe 
seyn könne, und vorläufig scheint sie schicklicher bei Psophia unterge¬ 
bracht werden zu können; der Kapitain King will in Nootkasund eine 
Tiappe gesehen haben; eine solche Angabe aber bedarf noch der Bestäti¬ 
gung, und daher kann Otis nur fragweise unter die amerikanischen Gattun¬ 
gen gestellt werden. Eine Glareola vermuthe ich nur in dem Chorlito ä 
denii collier blanc von Azara Ois. du Parag. n . 405; der Besitz dieser Gat¬ 
tung für Amerika ist daher noch zweifelhaft. 

Südamerika zählt mehr Gattungen und Arten als irgend einer der 

süd- 
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südlichen Erdtheile; in manchen Gattungen, besonders Insekten - fressender 
Vögel besitzt es ein außerordentliches Uebergewicht; z. B. in Caprimul- 
gus, IMuscicapa , Lantus, Todus u. a«, so wie die aus Sümpfen und Gewäs- 
sern ihren Unterhalt nehmenden Vögel sehr zahlreich und mannigfaltig sind. 
Aber auch Nordamerika ist Europa und Nordasien beträchtlich überlegen. 


Zu der Uebersicht der Arten ? eines jeden Welttheils liefert die Vte 
Tabelle einen Ueberblick der Gattungszahl nach den Ordnungen und Fa« 
milien. 

Die Betrachtung der organischen Körper in Hinsicht auf ihre geo¬ 
graphische Verbreitung däfst sich noch aus folgenden Gesichtspunkten mit 
Belehrung anstellen. 

1) Europa, Nordasien bis zu dem hohen Mittelrücken Mittelasiens, 
und Nordamerika bis zum 3osten Grade der nördlichen Breite, lassen sich 
in Rücksicht auf ihre lebende Erzeugnisse eben so schicklich zusammen ver- 
binden, wie Afrika, Südasien, Australien und Südamerika mit einander; jene 
nenne ich nördliche, diese südliche Erdtheile. Man wird sehen, wie ge¬ 
ring die Zahl der Arten ist, die sie mit einander gemein haben. Da wo 
beide zusammengrenzen, ist freilich keine scharfe Trennung zu erwarten; 
z. B. die Nordküste von Afrika und Siideuropa, Mexiko und das ;übrige 
Nordamerika. Die Bildungen der Thiere in den südlichen Ländern wei¬ 
chen sehr von denen in den nördlichen ab, und dies würde wahrscheinlich 
noch auffallender seyn, wenn das Land so weit südwärts reichte, wie es 
nprdlich geht. 

Hierauf beziehen sich die Tabellen VI. und VII., welche die aus¬ 
führliche Angabe der Artenzahl der in jeder Hemisphäre vorkommenden 
Gattungen enthalten, wobei eine jedem Erdtheile beigefügte Rubrik dieje¬ 
nigen Arten angiebt, die er mit seinem südlichen oder nördlichen Nachbar 
gemein hat. 

Die VHIte Tabelle gewährt die Uebersicht der jeder Hemisphäre ei¬ 
gentümlich und der ihnen gemeinschaftlich zukommenden Gattungen, mit 
hinzugefiigter Anzahl der jeder Hemisphäre eigengehörigen und der beiden 
gemeinschaftlichen Arten. Aus dieser Tafel geht zugleich hervor, wie viel 
mannigfaltiger und zahlreicher die Vögel der südlichen Erdtheile sind, ob- 
Phytikal. Klasse ißil—18»3* ^g 


Digitized by ^ooQie 



m 


Illiger's 


gleich cHe Ausdehnung des Landes riicht in dem Verhältnisse ungleich, und 
die nördliche Erde weit vollständiger durchforscht ist, als die südliche. 

a) Einen sehr bedeutenden Einflufs auf die Verschiedenheit der or¬ 
ganischen Bildungen hat die Entfernung der Meridiane, wenn nicht ein un¬ 
mittelbarer Zusammenhang durch Land dazwischen statt findet, wie in den 
nördlichen Erdtheilen. In dieser Hinsicht kann man das Land in drei Haupt¬ 
gruppen abtheilen, wovon puropa mit Afrika die eine,. Asien mit Australien 
die zweite, Nordamerika mit Südamerika die dritte bildet. Da es hier nur 
$uf die Vergleichung der Gestalten der Vögel einer jeden dieser Abtheilun¬ 
gen ankommt, so liefert die neunte Tabelle eine danach geordnete Ueber- 
sicht der Gattungen. Die unterstrichenen Gattungen gehören ihrer Gruppe 
ausschließlich, die unterpunktirten beinahe ganz an. 

In einer auch über die Arten selbst sich genau erstreckenden Angabe 
würde cs interessant seyn, nachziiweisen, ob nicht die hohen, von Norden 
nach Süden laufenden Gebürgszüge bedeutende Abschnitte in den Bildun¬ 
gen der Thiere bewirkten. 

3) Der Gegensatt der obern und untern Hemisphäre, oder der 
alten und. der neuen Welt, bedurfte keiner besondem Tafel, da er sich 
aus der IXten leicht ergiebt. 

4) Die Beschränkung mancher Gattung und Art auf enge Bezirke, 
und die Ausdehnung anderer auf weitere Strecken und verschiedene Klimate. 
Hier einige allgemeine Bemerkungen darüber: 

Zu den verbreitetsten Bildungen, oft mit einer bis in die feinsten 
Züge gehenden Wiederholung der Zeichnung und Farbe, gehören: Cuculus , 
Ficus, Alcedo , Sitta , Turdus , Motacilla, Muscicapn, Lanius, Parus , Alauda, 
Fringilla, Corvus, Hirundo, Caprimulgus, Strix, Falco , Perdix, Columba, 
Charadrius,■ Himantopus, Haematopus, Grus, dconia, Ardea, Numenius, Sco - 
lopax, Tringa, Rallus, Crex, Sterna, Larus, Lestris, Procellaria, Anas, An- 
ser, Pelecanus, llalieus, Dysporus. Diese findet man in allen fünf Weltthei- 
len. Die Gattungen Merops, Upupa, Oriolus, Coracias, Gypaetus haben 
zwar auch in allen Welttheilen Arten, allein es ist hei mehreren derselben 
noch nicht aufser allen Zweifel gesetzt, ob 6ie wirklich zu der Gattung ge¬ 
hören, voliin man sie gestellt hat, oder sie sind nur, wie z. B. Parus pen - 
(luluius J in. von Qtidus . als ein sehr alm eichendes Glied der Gnltungsbil- 
<5: j::: ■ • > -»-1 1 1 n 
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£us, Nectannia, Sturnus, Cypselus, Kultur, Tetrqo, Oftygis.OtiSj Ibis, Strep- 
silas, Fulica, Phalaropus, Recurvirostra , Platalea, Phoenicopterus, • Diomedea, 
Phacthon. Vielleicht gehören'dazu noch Emberiza, Tanagra , Gracula, Ca - 
thartes. Von Tanagra und Cathartes ist schon früher die Rede gewesen.; 
die Gattung Gracula bedarf noch einer genauen Untersuchung; die mir zu 
Gesicht gekommenen Arten von Emberiza aus, südlichen Ländern (z. 8. Ciris, 
paradisen), gehörten zu Fringilla (wozu auch Emberiza erythrophthalma und 
Qryzivora gezählt werden müssen). ',:••• 

Auf die tropischen Lander, diese Benennung auf den Erdgürtel von 
30 Graden zu jeder Seite des Aeqoators nördlich und südlich ausgedehnt, 
sind ausschließlich angewiesen: Ramphastos, Pteroglossus, Pogönias , Cory- 
thäix, Trogon, Musophnga, Crotophaga, Bucco , Galbida, Dendrocolaptes, Xe - 
nops, Buphaga , Phytotonut, Prionites, Buceros, Cephalopterus , Ampelis, Pa - 
radisea, ProcniaS, Gypogeranus, Nuinida, Crax, Opisthocomus, Pavo, Gallus , 
Didus, Struthio, Dicholophus, Palatnedea, P Sophia, Eurypyga , Scopus, Can~ 
croma , Anastomus , Ereunetes, Parra, Podoa. 

Fast nur tropisch sind die Gattungen Psittacus '(wovon smaragdinus 
bis zur magellanischen Meerenge unter d. 53. Gr. südL Breite, einige neu¬ 
seeländische Arten bis zum 46. Gr. s. Br., die großen neuseeländischen Ka- 
katus bis 44 Gr. 8 . Br. , Ps. carolinensis bis zum 39. Gr. n. Br. reicht), Cen- 
tropus, Trochilus, Nectarinia, Pipra, Colius , Penelope , Phasianus, Crypturus, 
Casuarius, Phaethon, PlotuS. 

In der Nordhemisphäre hat man auf Grönland einige Arten von Falco, 
Strix, Anas, Anser, Mergus , Alca, Mormon, Procellaria, Halieus, Dysporus, 
XJria, Eudytes, Lurus, Lestris, Sterna, Scolopax, Tringa, Strepsilas, Phalaro¬ 
pus, Charadrius, Fringilla, die Emberiza nivalis, Parus bicolor und griseus 
(die Motacilld Calendula Un.), Motadlla Oenanthe, Tetrao Lagopus gefun¬ 
den (s. O. Fabridi Fauna Qroenlandica. p. 53. seqq.). 

Die Südhemisphäre besitzt Lein solches in den Polarkreis reichendes 
Land; das südlichste Sandwichland und Thule liegen unter dem 60. Gr. s. Br. 
Hier und auf Kerguelensland und Neusüdgeorgien sind nur einige VVasservö- 
gel aus den Gattungen Aptenodytes, Proccll iria, Puchyptiln , Diomedea, Le - 
stris, Lnrus, Sema, Chion : s vorgeftinden; auf der Sod.>|>iizt? von Amerika au¬ 
ßer diesen eiii-iigc))iii'iiun ivo h A 1 1ml von Aoser Ami, Lfm, 1 i u ;■' y 
l l.iCnutopus, cm F Lj, Si. ix, Psiltacu*, Pi. us> /Wo;?7.j, Te Aui:>.(iila tut- 
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gellaniea nnd spinicauda;■ doch sind die magellanischen Lander noch wenig 
•durchforscht. 

In Ansehung der klimatischen, Verschiedenheit der von ihnen bewohn¬ 
ten Gegenden sind folgende Gattungen die am meisten verbreiteten: Ficus , 
Alcedo , Turdus, Sitta , Stumus , Motacilla , Parus , Alauda , Fringilla , Corvus , 
Strix , FalcOt Perdix, Charadrius, Scolopax , Numenius, Strepsilas, Tringa , 

Crex, Fulica f Sterna, Lotus , Procelläria , > 4 mi 5 , Anser, Hnlieus , Dyspörus. 
Manche Gattung ist zwar in allen oder mehreren Welttheilen und Klimaten 
anzutreffen» aber die Arten eines jeden Landes oder Klimas öder einiger zu¬ 
sammen» bilden besondere Familienformen, z. B. bei Psittacus » Corvus » Turdus. 

Die genaue Nachweisung der Erstreckungen der einzelnen Arten, wie 
Zimmermann sie bei den Säugthieren aufgesucht hat, läfst sich ohne die 
speciellste Ausführlichkeit und ohne Karte nicht darsttdlen. Für die Nord¬ 
hemisphäre liefern Pennant und Pallas viele dazu dienende Angaben; über 
die Vögel der südlichen Erdilieile hat man aber noch wenig Genaues in die¬ 
ser Hinsicht. 

5) Die Aufsuchung der Verwandschaft, worin die Gattungen der Vö¬ 
gel mit einander stehen, in Beziehung auf ihren Wohnsitz. Eine besondere 
Verwandtschaftstafel der Gattungen habe ich um so weniger nöthig gefunden, 
da die IXte Tabelle eine vorläufige, und wie es mir schien, am natürlichsten 
geordnete, Uebersicht gewährt, und die dazu erforderlichen, ins Einzelne ge¬ 
henden Nachweisungen die Schranken dieser Abhandlung überschreiten wür¬ 
den. Der seit des trefflichen Herrmanns Fibulae aßinitatum animalium nicht 
wieder von neuem durchgeführte Verwandtschaftszusammenhang der Thiere, 
der durch die vielen neuen Entdeckungen theils sehr erweitert, theils ge¬ 
ändert, auch wohl durch die genauere Kenntnifs der von Herr mann schon 
verglichenen Thiere schwieriger gemacht ist, verdient ganz von neuem aufge¬ 
sucht und dem gegenwärtigen Zustande der Zoologie angepafst zu werden. 

Wahrscheinlich wird uns Australien die Vermittelüngsbildungen zwi¬ 
schen den dem Süden der alten und der neuen Welt eigenthümlichen Gat¬ 
tungen liefern, wenn es* uns genauer ^bekannt geworden jseyn wird, als 
bis jetzt. 
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Tentamen 

Systematis naturalis Avium. 


Anctore ß. Merrem, 

Regia« Seientiarum Academiae per epistolas aoeins *). 


-N^on sine haesitatione natnrae scrutatoribus hoc tentamen trado, quod, 
quam sit imperfectum, me ipso nemo sane magis sentire potest. Plus qui- 
dem quinque lustris pressum et ex meis aliprumque observationibus muta- 
tum, auctum, emendatum est; sed locus et aetas spei'are non sinunt, me il* 
lud unqu<nn ad optatatn perfectionem perducturum. Tot aves, quor de- 
sciibere et secare, tot tartasque in illarum partes et vitas disquisitiones in- 
stituere, tot tantique pretii libros evolvere, quam tale requirit opus, occa« 
sio et opes et tempus defuerunt mihi, cui matheseos tarn purae quam ap- 
plicatae, physices experimentalis, universae historiae naturalis, reique rusti- 
cae, urbicae et politicae tradendae munus incumbebat et ex parte adhuc 
incumbit. Non inutilia tarnen haec fragmenta iis futura puto, quibus pro 
indaganda rolatilium natura saltus, agri, aquae, musea et bibliothccae ma¬ 
gis quam mihi patent. Hisce viam, quam solam ad Naturae sacraritim du- 
cere longa me doeuit experientia, monstrant, et ex eorum emendationibus 
atque stipplementis taudem systema avium vere naturale prodibit. 

Genera plerumque secundum Linneum allegavi, non quod optima, 
ged quod notissiina sunt. Duceroti, Haematopodi, Meropi, Glareolae et Pala- 
medeae loca sua assignare nondum audeo. - 

Ordo valde arbitrarius est. Saepe illum immutaui; nunquam diu pla- 
cuit. Propositus quoque displicet. Dispositionem itaque Lecturis pro cuius- 
uis ingenio relinquo. 

•) yorgelesta den toten December iQifl, 
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258 M e r r e m 

I, Aves cariyiatae. 

Pennarum radii unciuulis plus minus, Remigum jradii arctissime cohaerent. 
Sternum cristatum. 

Furcula et Claviculae alarum ossa distendunf. 

Vertebrae lumbales non ultra 15. 

Ossa ilium plus minus divergentia, vel ex parte in eodem plano sita, 
inde pelris, imprimis pone acetabulum, dilatata. 

Ossa ischii saltem versus finem, ossibus ili um iuncta. 

Ossa carpi duo. 

Os metacarpi interius eiusdem cum pxteriori longitu dinjs , 

Digiti duo com pollice. 

1. A v e s a e r e a e. 

Na res aut totae apertae, aut eute jtenui planiuscula partim plausae, aut 
margine prominulo cinctae. 

Caput grande. 

Collum breve. 

Pennae magnae, radiis aaepius laxis. 

Alae planae, 

Pedes aequilibres, 

pigiti /Jo, 3/1, c/a, afi, modo omnes liberi, modo basi, nunquam toti 
membrana iuncti, modo connati; subtus tuberculis soabris. 

Sternum Jongum, latum, crista alta, processibus lateralibus mediis nullis. 
Cubitus humero longior. 

Pelvis lata, plana. 

Crura sesquialtera femorum longitudine. 

Larynx inferior musculis propriis instructus. 

Oesophagus amplus, saepe in ingluviei specipm jdilatabilis, ptmquam.au« 
tem vera ingluvie praeditus. 

Habitant in montibus, sylvis, campis, ripis. 

Incessus saltatorius, quibusdam insuper ambulatprius. 

Volant pedibus ad corpus adductis. 

A. Eapaces, 

Rostrum corneum, basi cera tectum, compressum 5 paadibnlt supe- 
riore multum altiore et loiigiore quam inferior, atque adunca. 
Oris rictus amplus. . 
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Tentamem Systematik naturalis Avium. 239 

(f. 1. A.) Kares a fronte paulbper remotae, 

Caput maximunt, lateribus rostrum verSuä Convergentibus. 

Al ad remigibus primi ordinis 10 , secundi 1 a - X 4 * Alae nothae 4. 
Crura plumosa, 

Pedes cute crassa, qua parte nudi, cornea tecti, digitis 3/1, fissis. 
Mandibula superior non articulata. 

Costae non articulatae anteriores 1, verae 7, rarius 6, spuriae o. s. I« 
S-ternum longitudine duarum circiter tertiärem partium trunci, apice 
bravissimo aut nullo, processibus lateralibus anterioribus brevi- 
bus, posterioribns aut brevibus, apice cum sterni margine poste¬ 
riore concretis« aut quatuor prominentibus, apice soluto. Crista 
lUodice alta, sterno brevior, apice rotundato. Costarum appendi- 
Ces sterni lateribus ad mediam usque eornm longitudinem adhaerent. 
Furcula bemelliptica vel parabolica cruribus, plus minus convexis j 
processu sternali nullo, 

Claviculae latae, modice longae. 

Scapulae longitudine dorsi *), subincurvae, acutae. 

Humerus dorso longior. 

Cubitus humero longior* 

Man us Cum digito cubito brevior. <• 

Pelvis longitudine dorsi. Acetabulum porte medium. 

Lingua carnosa, antice cartilaginea, canaliculata, rostri fere longitu¬ 
dine, Ossis hyoidei comua duo ad aures circiter pertingunt, 
Oesophagus am plus, 

Feh in us magnus, a ventriculo non separatus, > ■ 

VentriCulus magnus membranaceus, 

Intestina coeea a. 

Viel us animalia, cadavera, 

Pullis cibum pedibus arreptum afferunt, 
ö. Accipitres, 

Cera rostrum tertia parte et ultra tegit, 

Oculi magni. 

Pennarum inprimis autem remigum rectricumque radii duri, 
Ossa cranii firma, solida. Vertex planus, 

*) Dersum vüco longuucUnem s prima vertebra Jom ad oM ilii nqsr, 


Digitized by uooQle 



M e r r e m 


240 

(I ,i,A,a.) Ossa lacrymalia processu superciliari eiusque appendice insigni- 
bus praedita, 

Stern i proceasus laterales postici fine suo cum margine posteriore 
sterni, qui omnino integer est, concreti foramen relinquunt, pe- 
riosteo clausum. 

Furcula fortis, brevis, hemelliptica, cruribus valde convexis. 
Oesophagus in ingluviei speciem dilatabilis. 

Ventriculus laxissimus. 

Intestina triplae quadruplaeve corporis longitudinis, coeca a mi¬ 
nima adeo ut saepe deficere videantur, 

Vo latus directus. 

Vultur, Falco, Sagittatius, 

b. S t r i x. 

Cera minima. 

Oculi maximi» 

Pennarum, ipsaramque remigum et rectricum radii molles. 
Ossa cranii tenuia, cavernosa- Vertex in tubera elatus. 
Ossium lacrymalium processus superciliaris minimus, appen- 
dice caret. 

Sterni processus laterales postici a margine eius posteriore sepa- 
xati sunt, qui aut iu utroque latere sinubus duobus, aut binis aliis 
processibus magis intermcdiis instructus est. 

Furcula debilis, Sternum fere attingens, parabolica, cruribus rec- 
tiusculis. 

Oesoph agus aequalis fere ubique amplitudinis. 

Ventriculi tunica musculosa crassior. 

Intestina longitudine dupla corporis; coeca fl, magna«’ 

. Vo latus obliquus. 

B. Hymenopodes. 

Furcula parabolica, pruribus fere parallelis, tenuibus, gubconvexis, 
appendice sternali minimo, deorsum verso. 

Claviculae longae, tenues. 

Scapulae longitudine dorsi, subincurvae, acutae. 

Humerus dorso circiter par. 

Cubitus humero longior. 

Ma- 
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Tentamem Systematis naturalis Avium . 241 

(I. i.B.) Manns com digito cubito circiter aequalis. 

Pelvis vix dorsi longitudine. Acetabulum fere in medio. ' 

Lingua apice vel tota membranacea, longitudine fere^ rostrij ossia 
hyoidei cornubus duobus ad aures circiter pertingentibus. 

* Oesophagus amplus. 

Echinus mediocris, a ventriculo sulco distinctus. 

Yentriculus mediocris musculosus. 

•r 

Intestina coeca a, parva. 

Yictus insecta, grana, bacoae, quibusdam etiam carnes. 

Pullis cibum rostro afferunt. 
a. C he 1 i d o n es. 

Bostrum depressum, trianguläre, minimum; oris rictu amplissimo. 

Nares marginatae 

Alae acutissimae, longissimae, 

Pe-des minimi, plumulosi. 

Mandibula superior ossibus tenuissimis et quam maxime elasticia 
valde mobilis. 

Stern! apex vix ullus; cristae acrimonium acutum. 

Ventriculus ex musculis validissimis. 

Yictus solummodo insecta. 

Oval a-6, oblonga. 

V o 1 a t u s celerriraus. 
lncessus vix ullus. 
a. Chelidones nocturnae. v 
Oculi maximi. 

■ Kerniges rectae, radiis mollibus. • 

Unguis digiti medii pectinatus. 

Ossa cranii in tubera duo elata, tenuissima, inania. 

Cornua maxillae inferioris medio articulata, 

Vitae ratio solitaria, nocturna. 

Caprimulgus. 

fr Chelidones diurnae. 

Oculi mediocres. 

1 Remiges incurvae, radiis firmis. 

Unguis digiti medii margine integro. 

Ossa cranii solida, vertice plano. 

Fbyiik. Kirne iflia—i8 l 5« 
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(I.i.B.a.ß.) Comua maxillae inferioris integra, 

Vitae ratio socialis, diurna» 

Hiraado. 

b. Oscines. 

Rostrnm conoideum, orrs rictu medioari. 

,Nares membrana tenui semiclausae. 

Alae obtusiusculae, latiores, tnodice longa e. 

Fedes medioores, nudt, antice scutati, postice glabri. 

Maxilla superior parum mobilis. 

Stern i apex bifurcus; cristae acritnonium rotundatum.’ 
Ventricnlus musculosus, musculis non distinguendis. 

Victus insecta, baccae r grana, quibusdam etiam carnes. 

Ova plurima, ovalia. 

Volatns modice celer. - 

Incessus saliens, quibusdam etiam cum saliente ambulatorios. 
ff» Oscines conirostres. 

Rostrum crassum, conicum, perdurum, 

Lingua basi carnosa, crassa, apice membranacea, acuta, 
Oesophagus in ingluviet speciem dilatabiiis. 

Ventriculi tunica musculosa crassa, , ' 

Victus hnprimis semina decoTlicanda. 

Loxia, Fringilla, Etnberiza, Tangara, 
ß. Oscines tenuirostres, 

Rostrum conoideum, elongatum, aliis compressum, depressum 
aliis, pluribns cultriforme seu subulatum, minus durum. 
Lingua membranacea, canaliculata, apice bifida aut lacera, 
Oesophagus eiusdem ubique ampliludinis. 

Ven t 1 icu 1 11s minus musculosus, 

Victus imprimis insecta , vermes. 

Alauda, Motacilla, Museicapa, Todus, Lanius, Ampefis, Tur- 
diis, Paradisea, Buphaga, Sturnus, Oriolus, Gracula, Co_ra- 
cias, Corvüs, Pipra? Parus, Situ, Certhiae qaaedam. 

C, M e 11 i s u g a e. 

Rostrnur coriaceum, basi nudum, teretiusculum, vaginan?^ filiforme, 
mandibulis altitudine et longitudine fereaequalibusj oris r^ctu parvo. 
Nares in rostri basi, > 
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(Li.C.) Caput mediocre, lateribns fere parallel!*. 

Alarum remiges primariae 8» secundariae 4-6, alae nothae 5. 

Crnra plumosa. 

Pedes cute nmlliiiscula vestiti, digitis rfi, anticis baai subcoalitis. 
Mandibula superior non articulata. 

Costae non articulatae anteriores 1, verae 6, spnriae a. 

Stern am longitudine trunci, apice bifido, processibas lateralibas an- 
' teiioribus tnngnis, posterioribus vix ullis, latissimis, apice sterni 
margini iunctis. Crista longitudine sterni, altissiina, apice acuto, pro. 
minulo. 

Furcula semicircularis, craribus modice fortibus. 

Claviculae breves, latissimae, fortissimae. 

Scapulae dorso. longiores, incurvae. 

Humerus dimidia dorsi longitudine, ideoque brevissimus. 

Cu bi tue humero fere duplo longior. 

Manus cum digito humero longior. - 

Pelvis dorso brevior. Acetabulum pone medium. 

Lingua ex lilis duobus, extensilis, ossis hyoidei cornubns quatuor, 
quorum bina intermedia ad rostrum usque pertingunt. 

Oeso ph agus in ingluviei modum dilatabilis. 

Echinus parvus, a ventriculo non distinctus. 

Ventriculus mediocris, musculosus. 

Intestina coe^a nulla. 

Victus nectar florum, insecta. 

Pullis cibum rostro afferunt. 

Troohilus, Certhiae et Upupae plurimae. 

D. Dendrocolaptae. 

Rostrum comeum, durissimum, rectissimum, absque cera, mandibulis 
et longitudine et altitudine fere aequalibus. Oris rictus mediocris. 
klares in rostri basi. 

Caput mediocre, lateribus parallelis. , 

Alae remigibus tarn primi quam secundi ordinis 10, pollicis 5. 

Crura plumosa. 

Pedes cute orassa tecti, digitis a/a, vel fi/i. 

Mandibula superior non articulata. 

Costae non articulatae anteriores 1, verae 5, spuria 1. 

Qq a 
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(I. l.D) Sternum est ad trnncum in ratione a: 3. Apex eins mfnimus, bi- 
fidus; processus laterales anteriores magni,. quibuscum costae omnes 
articulantur: processus posteriores quatuor. Crista minus alta, sterni 
longitudine, apice rotundato. 

Furcula parabolica, eruribus debilibus, ^oonvexisj processus sternalis 
nullus. 

Clariculae fertes, latae. 

Scapulae dorso breviores, rectae, apice instar litui incurro, rotundato. 

_Humerus dorso longior. 

Cubitus humero paulo longior. 

lManus cum digito cubito fere aequalis« 

Felvis dorso paulo longior. Acetabulum ante medium. 

Lingua carnosa, apice cornea, teres, longissima, osSis hyoidei cor- 
ntibus c, ad frort tem, imo interdum ad rostri apicem pertingentibus 

Oesoph agus in ingluvici speciem aliquo modo dilatabilis. 

Echinus ventriculo duplo maior, nec ab illo distioctus. 

Ventriculus parvu9, musculosu». 

Intestina coeca nulla. 

Victus insecta, rarius baccae. 

Pullis cibum rostro afFerunt. 

Picus, Yunx. 

E. Brerilingues. 

Rostrum corneum, cera destitutum, pyramidale, elongatum, mandibu- 
Ks altitndine paribus, superioris apice prominulo, solido. Oris ric- 
tus mediocris vel amplus. 

Nares in ro9tri basi. 

Caput magnum, lateribus parallelis. 

Alae remigibus primoribus 10, secundariis 9 * ib , alae nothae Z- 

Crura parte inferiore nuda. 

Pedes cute modice crassa tecti, digitis 5/1 rel sfi, anticis modo con- 
glutinatis, modo fere fissis. 

Mandibula .superior non articulata. 

Costae non articulatae anteriores 1, verae 5, spuriae 1. 

Sternum ad truncum est in ratione 3:3; «pex eius integer; proces« 
su8 laterales anteriores magni, iisque costarum appendices adhaerent. 
posteriores quatuor. Crista minus alta, longitudine sterni. 
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(Li.E.) Furcula parabolica, cruribus subparallelis, fortibas, oanvexis; pro« 
cessu Sterna li nullo. 

Clavicula« longae, tenues. 

Scapulae longitudine dorsi, incurvae, acutissimae. 

Humerus longitudine dorsi. 

Cubitus humero paulo longior. 

Manus cum digito cubito multo brevior. 

Pelvis dorso paulo brevior. Acetabulum ante medium.' 

Lingua duriuscula, brevissima, triquetra, ossis hyoidei cornubus s, 
ad aures usque pertingentibus. 

Oesophagus eiusdem ubique amplitudinis. 

Echinus parvus. 

Ventriculus magnus, membranaceus vel parum musculosus. 
Intestina coeca nulla. 

Victus insecta, quibusdam etiam pisces. 

Pullis escam rostro adportant. 
o. Upupa. 

-Rostrum incurvum, snbtriquetrum, subulatum, oris rictu mc- 
diocri. 

Digiti 3/1, fere toti fissi. 

Sterni inargo posterior processibuS biuis intermediis cartilagineisj 
cristae apex rotundatus. 

- Furcula medio margini anteriori cristae sterni alligaturj crura eius 
minus fortia sunt. 

Clavioulae latae. 

Yentriculus submusculosUs. 

Intestina- dupla corporis longitudine. 

Victus insecta. 

Plerumqne in terra degit, celeriter currens. 
b. I 8 p i d a e. 

Rostrum rectissimum, pyramidale, oris rictu magno. 

Digiti zft , vel a/a, vel 2/ 1, anteriores duo fere toti cohaerent. 
Sterni margo posterior processibus binis intermediis osseis; -cristae 
apex acutus. 

Furcula apici cristae sterni alligata, cruribusque praedita fortissimis. 
Claviculae longae, tenues. 
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(I.I.E.&.)Ventriculns membranareus. 

Intestina tripla corporis longitudine» 

Victus pisces, insecta. 

Raro descendit in terram. 

Alcedo. 

F. Levirottre» *). 

Rostrum corneum, basi'modo cera tectum, modo nudum, semicircu¬ 
lare vel conicum, mandibulae utriusque altitudine fere aequali. Oris 
rictus minimus. 

Nares fronti proximae. 

Caput magnum, lateribus paralleles. 

Alae remigibus primariis 10, secundariis 10- » 4 # pollicis 4. 

Crura plumosa. 

Pedes cute coriacea crassa tecti, digitis vel 3/1, anticis basi connatis, 
vel rfa, pasticorum exteriore versatili. 

Mandibula superior cum ossibus frontis ginglymo articulata. 

Costae non articulatae anteriores 2, verae 6, spuriae 1. 

Sterni ad truncum ratio — 2:3, apex crassus; processus laterales an¬ 
teriores parvi, unde costarum appendices cum ipsis sterni lateribus 
articulantur; processus posteriores breves, apicibus sterni margini 
posteriori cobaerent. Crista alta, longitudine sterni, apice rotundato. 

Furcula parabolica, cruribus debilibus, anteriora versus concavis; ap- 
pendice sternali sursum verso. 

Claviculae longae Fortes. 

Scapulae longitudine dorsi, subincurvae, acutae. 

' Humerus dorso vix longior. 

Cubitus humero longior. 

Manus cum digito cubito paulo brevior. 

Pelvis dorso longior. Acetabulum pone medium. 

Lingua cartilaginea, rostri fere longitudine; ossis hyoidei cornu- 
bus 2, ad aures circiter pertingentibus. 

-Oesopha gus ingluviei in modum dilatabilis. 

Echinus a ventriculo, cui raagnitudine par est, distinctns* 

Ventriculus parvus, musculosus. 

*) Chartcteres anatomici, si caput cxcipias, ex solis psitucif petiti sunt. 
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Intestina coeca nnlla. . 

Victus poma f grana,. rarius praeterea insqcta, carnes« 

Pulli cibo, rostro allato, nutriuntur. 

a. - R am phittos, 

Rostrum capite longios, conicum, api.ce incurvum, basi nudom, man« 
dibuLis aequalibus. . 

Pedes scutati, 

Unguiculi subtus canaliculati, 

Rectrjjces io. 

Os occipitale verticale. 

Lingua teoui«, pennacea.' 

Ramphastos, Scythrops Lath. T 

b. P s i 11 a c u 9 . 

Rostrum capite brevius, semieirculare, basi cera 4 ectum , maxilla 
superiore Iofigiore, adunca. 

Pedes Ioricati. 

Unguiculi non tqarginati* 

Rectrices 12. 

Os occijxitale inclinatum et fere in inferiore cranii parte situm. 
Lingua crassa, margine integro, 

G. Coccyge» *). 

Rost rum coriaceo - cornenm r basi nndiim, compressnm' mandibnla su¬ 
periore longiore altioreque quam inferior, apice deÜexa. Oris ric* 
tus atnplus, 

Nares in rostri basi, 

Caput mediocre, Iateribus parallelis, 

Ala rum remiges primdres lö, secundaria* Q t pollicis 4, 

Crura plumosa. 

Pedes cute modice crassa tecti, digitis a/a, posticorum exteriore 
versatili, 

M andibula superior non articulata, 

Costae non articulatae anteriores 2, Verae 4, spuriae 1# ; ■ 

Sternum est ad truncnm in ratione a r 5 ^ apex eius brevis, compres- 
sus, subbifidus j proeessus laterales anteriores magni adeo ut onknes 

•) Anatomie«; ex 10I0 Cucolo exnora, > >. 1 )• . : 1 „ 
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(I.1-G ) costarom articulationes recipiant ; processus posteriores breves, a ster- 
ni margine remotae, crisU longitudine sterni, alta, apice prominu- 
lo, acuto. 

Furcula parabolica, cruribu» fere parallelis, convexiusculis; processu 
sternali deorsum verso. . 

Claviculae longae, fortes. 

Scapulae longitudine dorsi, apice valde incurvae, acutae. 

Humerus dorso longior. 

Cubitus hum er o longior. • _ 

Manna cum digito cubito longior. 

Pelvis dprso paulo brevior. Acetabulum pone medium. 

Lingua carnosa, apice cartilagineo - membranacea, ros tri fere longitu¬ 
dine; ossis hyoidei cornubus a, ad ossis occipitalis suturam usque 
circiter pertingentibus. 

Oesophagus primo amplissimus, dein angustior, muquam ingluviem 
mentiens. 

Echinus parvus, a ventriculo sulco lato separates. 

Ventrioulus magnus, fere membranaceus. 

Int estina coeca a, mediocria, et insuper tertium, ab ano remotios. 
Victus insecta, baccae, poma, mel. 

Pullis cibum.rostro afFerunt. 

Cuculus, Trogon, Bucco, Crotophaga. 
a. Aves terrestres, 

Uares cute crassa, molii, fomicata obtectae. 

Caput parvum. 

Coli um mediocre. 

Pennae mediocres radiis arcte cohaerentibu*. 

Alae subfornicatae. 

' Pedes aequilibres. 

Digiti 3/1, 3/0, fissi, basi membrana coniuncti, subtus tnberculis mi¬ 
nus 6cabris. , 

Sternum longissimum, apgustum, crista alta et processibus lateralibus 
. mediis ■ praeditum. 

Cubitus humeri longitudine aut illo paulo longior. 

Pelvis lata, plana. 

Crura femoribus non multum longiora. 

La— 
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(I. a.) Laryn gl inferiori muscnli proprii nulli. 

Oesophagus angustus, ac vera ingluvie instructus. . 

Habitant in montibus, sylvis, cainpis siccjs. 

Incessna ambulatorius, celer. 

Volant pedibus corpori attractis. 

A. Columba- 

Ros tri mandibula snperior non multum longior inferiore* apicem ver¬ 
sus incrassata. 

Collum mediocre. 

\ 

Remiges primariae et secundariae io, 

Digiti fere liberi. » 

Sternum minus angustum magisque fornicatum quam gallinis. Pro» 
cessus laterales anteriores parvi, triquetri, acuti; posteriores breves, 
apice cüm margine posteriore* sterni concreti. Sterni apex parvus, 
crasflus. Cristae apex rotundatus. 

Furculae crura fere parallela, processus sternalis parvus* teres. 
Scapulae acutae, 

Cubitus humero, 

Manus cum digito cubito longior. 

Coeca minima. 

Victus mere vegetabilis* imprimk ex seminibu6. 

Volatus celer. . 

. Venus monogama. 

Nidus in arboribus, rupiumqne cavernis. 

Ova duo, quibus mas et femina vicissim incubant. 

Pulli a parentibus cibo in ingluvie maceraio nutriuntur. Pulverisant 
et lavant. 

B. G a 11 i n a e. 

Rostrum cultriforme, mandibula superiore fomicata altioreque quam 
inferior. 

Collum longum. 

Remiges primores 10, serundariae 14-18* 

Digrtorum anticorum articuli primi membrana iuncti. 

Sterni corpus angustissimum,. longissimum, planum. Processus laterales 
antici perlongi, latiusculi, truncati; postier ex medio sterno orti* Ion» 

Physik. Klasse ißia — 18 > 3 * Rt 
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(I.&.B.) gissimi, angusti, a sterno penitus separat!. Stern! apicem constituit 
lamella lata, truncata. Cristae apex acutiusculus. 

Furculae crura in angulum fere acutum convergentia, hyperbolam. 

refernnt; processus sternalis magnus, laminae triquytrae forma, 
Scapulae obtusae. 

Cu bi tus humerusque longitudine fere aequalea. 

Manus cum digito illis brevior. 

. Coeca longissima. 

Victus potisgimum quidem semina, terram radendo Iecta, aliaeque ve* 
getabilium partes; non minus tarnen avide insectis inhiant, maxiine puili. 
Yolatus tardus, gravi*, brevis. 

Venus polygama vel vaga. 

Nid us in terra aut prope terram. 

Ova plurima a femina sola incubanda. 

Pulli ad cibum a matre sola educuntur, 

Pulverisant nec lavant. 

3. Ares aquaticae. 

Na res apertae aut intra tubulum. 

Caput mediocre. 

Collum longum aut mediocre. 

Pen na e parvae, oleosae, fornicatae, pleraeque radiis arcte cohaerentibus. 

Alae fornicatae. 

Pedes pone aequilibrium, inde incessus valgus aut corpore erecto. 

Digiti 4 fo, rfi, 5/0, fissi, modo cum pollice, modo sine illo ad apicem. 

usque membrana coniunctt aut lobati, subtus plani. 

Sternum breve, latissimum, crista humili, processibus lateralibus me- 
diis nullis. 

Cu bi t us humero plerumque brevior, raro longior. 

Pelvis angusta, antice culino seu angulo acuto longitudinal! medio • 
spinis vertebrarum lumbalium et inclinatione partis anticae o ssi u m ilii 
orto, in>ignis. 

Crura femoribus fere duplo longiora. 

Laryngi inferiori musculi proprii null!. 

Oesophagus ubique aequali» amplitudinis. 

Habitant in mari, lacubus, fluviis. 

Incessus ambulatorius. ; 

Volant pedibus extensis. 
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(I.3.) A. Odontorhynchi. 

Bostrum corio molli tectum, dentatum; oris ricta parvo. 

Nares oblongae, a fronte remotae. 

Collum longum, basi conicum. 

Truncus ovatus, depressus. 

Alae modice longae. 

Pedes quicquam pone aequilibrium positi, tibiarum parte Inferiore 
nuda, tarsis subcompressis, digitis tribus anticis palmaus, pos- 
tico solutö. 

Occiput verticale. 

Sterni processus laterales postici lati, cum margine posteriore sterni 
coaliti; crista humillima, sterno brevior. 

Furcula semicircularis, cruribus fortissimis, processu sternali nullo, 
neque Sternum attingens, sed ligamentis illi iuncta. 

Cu bi tu s humero brevior. 

Pel'vis antice culmine acuto, postice plana. Ossa pubis longissima, 
incurva. 

Lingua ex carne dura, apice cartilaginea, feie cornea, longitudine 
fere ros tri. 

Echinus mediocris, a ventriculo distinctus. 

Ventriculus musculosus. 

Victus animalia, vegetabilia. 

Ova numerosa, a femina sola incubanda. 

Pulli pastum educuntur. 

Yolatus altus, gravis. 

Incessus ambulatorius, valgus seu corpore erecto. 
a. Boscades. 

JVostrum latum, lamelloso-dentatum, mandibula superiore convexa, 
fornicata, inferiorem planam fere totam recipiente. 

Nares apertae. 

Pedes breves. 

Costae 8- io. 


Lingua cartilagineo-carrosa, lata, obtusa, margine ciliata. 
Ventriculus ex musculis validissimis. 


V 


Coeca 3, longa. 
Incessus pronus, valgus. 
Anas. 
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(I.3.A.) b. Mergai. 

R os trura angustam, margräe denticulatum, xnaxilla superior« con- 
' vexa, inferiore plana. 

.Nares apertae. 

Pedes breves. 

Costae 8* 

Lingua carnosa, duriuscula, apice fere comea, anguata, acuta, ca« 
naliculata, ciliis nullis. 

Ventriculus minus musculosus, 

Coeca 2 mediocria, vel nulla. 

Incessus prorms, valgus. 
c. Phoenicopterus. 

Bost rum latum, inargine dentatum, mandibula superiorc infracta, 

' antice plana; inferiore altissima, convexa. 

Na res valvula clausiles. 

Pedes longh>siini. % 

Costae 7. 

Lingua ex came firma, apice cartitagmea, lata, acuta, marginibus ciliaüs. 
Ventriculus musculosus, muscuCs tarnen non distinctis. 

Coeca • a • - ü 

Incessus erectus. 

B. Platyrhynchi f ). 

Rostrum subcomeum, oris rictu amplissimo, gnla saccata. 

Na res minimae in rostri basi. 

Collum longum, basi conicum, 

Truncus ovatns, d^pressus* 

Alae modice longae. 

Pedes feie aequilibres, tibiis pburfosis, tarsis teretibus, digitis % 
quatuor, omnibus anticis palinatbque. 

Occiput verticale. 

Sterni processus laterales postici..... crista humillima, Stern o brevior. 
Furcula hemelJiptica, ci uribus fortissimis, cum sterni crista immediate 
comuncta. 

Cu bi 111s humero brevior. 

Pelvis antice et poslice culmine prominula, caeterum postice plana. 
Ossa pubi9 longissima, incurva. 

•) Aiuuomica a Coitero, Ferralio, Scüwenkfeldio , Stenöne mututta, 

e 
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(I.3.B.) Lingua minima, cartilaginea. 

Echinus maximus, a veniriculo non distinctus. 

Veatriculi tuoica musculosa minus crassa. 

Victus animal ia. 

Ova pauca, a femina incubanda. 

Pullis escam adferunt. 

Volatus altus, celer. 

Incessus valgus, pronus. 

Pelicanus, Phaeton, Plotus. 

C. Aptenodytes. 

Rostrum subcorneum,. integrum. 

Na res a fronte remotae in sulco rostrL 
Collum breviuseulum, crassum. . , 

Truncus obovatus, depressus, ventricosus. 

Alae brevissimae, impennes. 

Pedes compedes, tibiis parte inferiore nudis, tarsis depressis, latis, 
digitis Omnibus anticis, tribus palmalis, pollice übero. 

Occiput - - - - 
Sternum - - - 

Furcula 

Cubitus - - - * 

Pelvis - • « - 

Lingua - - - - 

Echinus a ventriculo non distinctus (Tiedemann i), ^ 

Ventriculus membranaceus ( Ticdem .). 

Victus animalia aquatica. 

Ova pauca. 

Volatus nullus. 

Incedunt talis erecti. 

D. Urinatrices. 

Rost rum corneum, integerrimum, oris ri.ctu parvo. 

Nares perviae, lineares. • 

Collum mediocre, conicum. 

Truncus quadratus, depressus. 

Alae brevissimae, remigibus brevissimis, numerosissimis. 

Pedes compedes, tibiis totis aut fere totis plumosis, tarsis compressis, di. 
gitis tribus anucis aut palmalis aut lobatis, postico libero aut nullo. 
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(I.3.D ) Occiput convexiusculum. 

Steroi processus laterales postici lati, a sterni m argine separat!; crista 
humilis, longitudine sterni. 

furcu la parabolica, cruribos debilibus , processa sternali parvo, ster- 
' noque liganjentis adhaerens. 

Cubitus humero brevior. 

Fel vis angustissima, deltoides, cnbnine totam sterni longitndinem 00 
cupante, totius ossis ilii lateiibus inclinatis, concavis. Ossa pubia 
ossibus ischii non longiora, illisque apice conglutinata. 

- Lingua angusta, camosa, longitudine rostri. 

Echinus magnus, a ventriculo distinctus. 

Ventriculus musculosus. 

Victus tarn anitnalis quam vegetabilis. 

Ova j>auca, incubatione alterna excludenda. 

Fullos ad cibum educunt. 

- Volatus difficillimus vel nullt». 

Xncessus aeque difficilis, erectus. 

a. C e p p h i. 

Rostri tnandibula inferior ante basin gibba. 

Kares in basi rostri. 

Digiti antici palmati, posticus über vel nullus. 

Unguiculi subincurvi, convexi, acuti. 

Cauda rectricum ta-ao. 

Ventriculus parum musculosus. 

Coeca a , minima. 

Ova 1 8. a. 

Alca, Colymbi pedibus palmatis. 

b. Podiceps. 

Rostrum subulatum. 

Kares in medio fere rostro. 

Digiti lobati. 

•Ungues plani, obtusi, lati. 

Cauda obsoleta. 

Ventriculus ex musculis validis. 

Coeca a, mediocria. 

Ova 3-5. 

.Colymbi pedibus lobatis. 
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(1.3.) E. Stenorhynchi. 

Rostram subcorneum, integerrimum, oris rictu mediocri. 

Kare« a fronte remotae. 

Collum mediocre, cylindricum, crassüm. 

Truncus ovatus, teres. 

Alae Iongissimae. 

Pedes fere aequilibres, tibiis parte inferiore nudis, tarsis teretiuscu- 
lis, digitis tribus anterioribus palmatis , postico libero. 

Occiput convexum. 

Sterno processus postici quatuor, seu, si mavis, sterni margo poste¬ 
rior in quinque apices excurrit. Crista alrior quam reliquis avibus 
aquaticis,. longitudine sterni ad finem tisque medii apicis. 

Furcula parabolica, cruribus tenuibus, appendice sternali compressa. 
Cubitus humero longior. 

Pelvis plana, latiuscula, angulis lateralibus acutis. Ossa pubis ischii 
ossibus vix sunt longiora. 

Lingua carnosa, angusta, modice longa. 

Echinus magnus, sulco a ventriculo distinctus» 

Ventriculus musculosus. 

Yictus ex animalibus aquaticis. 

Ova 2 - 4, a parentibus vicissim incubanda. 

Pullis cibum afFerunt. 

Yolatus celer, 

Incessus gressorius. 

Procellaria, Diomedea, Larus, Sterna, Rhyncbops. 

4- Ävespalustres. 

Na res apertae, vel membrana tenui plana ex parte clausa«. 

Caput parvum. 

Collum longum. 

Pennae medio eres, rüdes, interdum elongatae, planae, plurimarum ra- 
diis arcte cohaerentibus. 

Alae subfornicatae. 

Pedes aequilibres. 

Digiti 3/1 vel 3/0, fissi, aliis paTmati, aliis Iobati aut pinnati, aliis li- 
beri et nudi, subtus vix tuberculati, interdum omnino planL 
Sternum mediocre, angustum, crista altissima, pröcessibus lateralibus 
mediis nullis. 
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(I.4.) Cubitus frnmero Iongior. 

Pelvis andre culmo praedita, pone acetabulam supeme plana. 

Crura femoribns nmlto longiora. 

Laryngi inferiori muscrnli proprii nnlli. 

Oesoph agus ubique aequalis amplitudinis. 

Habitant in campis, ripis, paludibus. 

Incessus gressorius. 

Yolant pedibus extensis aut pendulis.' 

A. Rusticolae. 

Rostrüm coriaceum, oris rictu parvo. 

Na re s a fronte remotae, oblongae, perviae. 

Collum longiuscnlum, conico-elongatum, pennis anterioribus non Ion» 
gioribus quam reliquae. 

Pedes compressi, digitis $fi vel 3 Jo. 

Rectrices is. 

Os occipitis valde convexum; foramen occipitale in inferiore era- 
nii parte. 4 

Sternum dorso longius, angustum, pläniusculum, processibus latera« 
libus anterioribus minimis et vix ullis; posticis circa sterni medium 
ortis, angulo acuto a sterni corpore separatis. Apex sterni parvus. 
Furcula parabolica, erüribus fere parallelis, absque processu Ster nab*, 
ligamends sterno adhaeret. 

Scapulae longitudine dorsi, subincurvae, acutae. 

Lingua corneae fere substantiae, longitudine circiter rostri. 

Habitant in locis paludosis, pratis humidis, ripis. 

Volatus humilis, celer. 

Currunt celerrime. 

Femina sola ovis incubat. 

Pullos ad cibum ducunt, 
a. Phalarides. 

Rostrum conicum, comp res sum, in fronten* excurrens. 

Pedes ompressi. 

Truncus valde compressus. 

Costae ö» 1 

Sterni apex acutus. 

Cubitus humero brevior. 

Oe- 
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1 

(L4.A.O.) Oesophagus amplus. 

Coeca a, magna. 

Ora-plurima. 

Volatus ineptus, pedibus pendulis. % ■ 

■ Kallus, Fulicä, Parra. 
b. Limosugae. 

Rostrum subulatum. 

Nares in sulco rostri, non longe a fronte remotae. 

Truncus teretiusculus. . 

Pedes teretiusculi. 

Costa© 8> 

Storni apex bifidus. 

Cu bi t us humero longior. 

Oesophagus angustm». 

Coeca a, brevia. 

Ova 3*4. 

Volatus celer, pedibus extensis. 

Numenius, Scolopax, Tringa, Charadrius, Recurvirostra. 

B. Grallae. 

Kostrum cute membranacea vestitum; oris rictu magno. 

Nares a fronte remotae, lineares, perviae. 

Collum longissimum, cylindricum, pennis anterioribus maximi«. 
Pedes compressi, digitis 3/1. 

Kectrices ta. 

Os occipitis et foramen occipitale vexticalhu 

Sternum dorsi longitudine, valde convexum, modice latum, proces- 
sibas lateralibus anticis magnis, posticis ainu obtuso a stemo separa- 
tis. Apex sterni nullus. 

Furculä semicircularis, Storno coälita. 

Scapulae longitudine dorsi, subincurvae, acutae. 

Lingua carnosa, rostro brevior. 

Habitant in locis paludosis, ripis. 

• Volatus altusj celer. < ■ ■ ■ • 

Incessus ambulatorius. 

Parentes vicissim ovis incubant. 

Pullos cibo allato nutriunt. - . <1 

Physik. Klasse i 8 ift—18>3* ® 9 
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(1.4.B.) a. Erodii. 

Rostrum sulcatum; saccus gulae nullus. 

Na res squama longissima tectae, lineares, in sulco ros tri.- - -■ 
Thorax compressys. ' ; 

Digitis extimus medio membrana. iuirgitur ad prinram' usque articu- 
lum, nec non, sed minori membrana, intimus* . ' i . < 

Ungues conipressi, medius latere interiorc pectibatus, 

Costae 7. 

Lingua mediocris, tenuis. 

Oesophagus amplus. 

Yentriculus submembranaceus. 

Co ecum unum. 

Yictus animalia. 

Ardeae ungue intermedio serrato, Cancroma.' 
b. Pelargi. 

Rostrum glabrum vel obsolete sulcatum 9 gula saccaüu 
£Jares lineari - oblongae* nudae. 

Thorax teretiusculus. 

Digiti anteriores membrana ad primum usque articulum iuncti. 
Ungues planiusculi, lati, ^ t 

Costae 7. 

Lingua minima, triquetra« 

Oesophagus amplus. 

Ventriculus musculosus/ 

Intestina coeca fl, parva« 

Victus animalia. 

Ciconia, Mycteria, Tantal! quidam. Scopus, Flatalea« 

C. Gerani. 

Rostrum vix sulcatum* subfornicatum* sacco gulari nullo. , 

Nares squama longissima supeme tectae, lineari-oblongae, 

Thorax teretiusculus, 

Digitus extimus medio basi membrana iunctus* intimus solutus. 
Ungues convexi, incurvi, acutij medius latere interiore tuarginatus. 
Costae 10. . r 

Lingua parva* lata. 

Oesophagus angustus. - * 11 * 
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( 1 .4. B. c.) V e n t r i c u 1 u & musculosus. 

Coeca 3, modice longa. 

Victus animalia, grana, aliaeque vegetabiliam partes« 

Ardeae cristatae, Graes, Psophia. 

C. Otis. 

Rostrum corneum, oria rictu magno. 

Nares in rostri basi, ovatae, septo discretae. 

Collum longum, cylindricum, pennis anterioribus non longioribuS 
quam reliquae. 

Pedes teretes, crassi, digitis 5/0. 

Rectrices i8* . 

Os occipitis fere verticale; foramen occipitale incHnatum, 
.Sternum - - - - 

Furcula brevis, sterno ligamentis iuncta. 

Scapulae fere rectae, dofso breviores, truncatae. 

Lingua ex carrte cartilagmea, rostro paulo brevior, 

Habitant in campis. 

Volatus gravis. 

Cursus celer. 

Femina sola ovis incubat. 

Pullos ad cibiim ducunt» 

1 L Aves ratitae. 

Caput minimunt. 

Pennarum imo ipsarum remigum'radii omnino non cohaerent. 

Sternum sine crista. 

Furcula et 

Clavicula nullae vel spuriae; earum locum scapulae dilatatio imperfecta 
supplet. 

Vertebrae lumbales ao. 

Ossa ilium fere parallela, verticalia inde pelvis compressa, 

Ossa carpi tria. 

Os metacarpi interius brevissimum. 

Digitus unus, unguiculatus. 

Pollicis vestigium. 

Struihio. 
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8. i8&* Anm. Ä7. itt hinter den Worten: 1 tutet folgepdermafsen zu leien: 

99 Dieter Knochen itt im Wehst einet Hirtchet auf der Rüdertdörflichen Heide gefunden wor- 
„den 9 welcher mit seinem dicksten Ende bei zwei Qdeerfinger breit durch den Ms« 
„gen herrorgeraget, Berlin 1708-** — Es itt 9 wie msn ganz bestimmt erkennt 9 der 
gröftte Theil einer Hirschrippe 9 welche bei einer Verletzung abgebrochen und dem 
Thier in den Magen gestoben ist. 

8. 059 etc. ist im Kolumnentitel Tentsmen für Tentsmem zu lesefu 
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Uober 


die bei Wittwenkassen vorfallenden Wahrscheinlich¬ 
keitsrechnungen. 

Von Herrn Guuson *). 

§. i. 

l.AuFg. Wenn von jetzt lebenden N Ehepaaren, gleichen Alters, eine ge» 
wisse. Anzahl M gestorben ist, welches wird, die noch wahrscheinliche An» 
zahl von bestehenden Ehen E seyn? 

NB Es -vviid beim männlichen und weiblichen Geschlecht gleiche Sterb 
lichkeit angenommen. 

AufL I. Stirbt eine Person, so ist die Wahrscheinlichkeit, dafs es 

N 

ein Mann oder eine Frau sey = - = l. 

sN ' 

In beiden Fällen bleiben nur noch N—1 Ehen. 

II. Sterbe« zwei’Personen, so ist die Wahrscheinlichkeit, dafs es zwei 
Männer oder zwei Frauen seyn werden 

y. n— i; n— i , 

stN. jN — l. a (aN—i) 

und in beiden Fällen bleiben N—a Ehen; die Wahrscheinlichkeit, dafe es 

, N 2 

ein Mann oder eine Frau in einer bestimmten Ordnung sey, ist = —— -, 

&N. aN—71. 

welche Wahrscheinlichkeit man noch mit der Anzahl der Combinationen 

•) YorgeUstn den 30 April 

Mathem. Klaite igm —1815. / . 


D ti-zed by 


Google 


Gruson über die bei Wittwenkassen 


von zwei Dingen, je eins zu eins genommen, d. h. mit a multipliziren mufsj 
aN 3 N 

dieses giebt -- = -; wenn aber in diesem Falle ein Mann 

- 6 aN. aN—i. aN— i* 

todt ist, so sind hier N—1 Falle, in welchen die Frau, die sterben wird, 
nicht seine Frau ist, und es bleiben N — a Ehen, und 1 Fall dafs es seine 
Frau ist, und dann bleiben N — 1 Ehen; die Anzahl Ehen in diesem Falle 
wird also seyn 

N — i. N-=-a. + N — i. _ (N—i) 3 
N ‘ N 

Die Anzahl der bleibenden Ehen ist demnach 


N. N— i. N N. N —i.' % 

aN. aN—i. V 1 aN. aN—i. ' ' 

tN—i. sN—3. 
a (aN — j) 


aN' 


aN. aN— 1 . 


( N— Q* 
. N 


III. Sterben drei Personen, so wird die Wahrscheinlichkeit, dafs die* 
»es drei Männer oder drei Frauen seyn werden 
__ N. N.—i. N— a. 

” jN. 2N — 1. aN —a. * 

und in beiden Fällen ist die Anzahl der Ehen N—3; die Wahrscheinlich¬ 
keit, dafs dieses zwei Männer und eine Frau, oder zwei Frauen und ein 
Mann seyen, ist für jeden Fall 

_ rN. N— 1. N 

ZmSm 11,11 " 1 1 ■ " l| " ■ 11 ■ — • 

aN. aN — 1. 2N — 2. 

Wenn bei diesen Annahmen zwei Männer todt sind, so giebt es N— 2 
Falle, in welchen die sterbende Frau nicht ihre Frau seyn wiid, wel¬ 
ches N—• 5 Ehen giebt, und q Fälle, in welchen es ihre Frau seyn kann} 
dieses giebt N-— 2 Ehen; man hat also in diesem Fall 
N—g» N — 5» + r (S — <2) _.N — 2. N—1. 

N 7 N~ 

Die übrig bleibenden Ehen sind also = 


Ehern 


Si-.N-I, N-.- N-s. N-3. + 3N.(N—0». N— 


+ 3N. (N—1) 2 . N—a. + N. N—1. N—a. N—3.] = 


aN—3 aN—4, 
a (aN—1.) 
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IV. Sterben vier Personen, so ist die Wahrscheinlichkeit, dafs es vier 
Männer oder vier Frauen seyen 

__ • N. N—». N —15. N—3. 

aN'. sN — i . aN— 2. cN — 3. ' 

und in beiden Fällen ist die Anzahl Ehen t= N—4; die Wahrscheinlich¬ 
keit, dafs es drei Männer und eine Frau, oder drei Frauen und ein Mann, 
seyen, ist 

4N. N—1. N—g. N 
aN. aN—1. aN — a. sN—3. 

Sind hei dieser Voraussetzung drei Männer todt, so giebt es N—3 
Fälle, in welchen die Frau, die sterben wird, ihnen nicht gehört, und die¬ 
ses giebt N—4 Ehen, und drei Fälle, in welchen sie ihnen gehört, und 
dieses giebt N' —3 Ehen; man hat also 

N—5. N—4. + (N— 3) N—3. N—1. 


N 


N 


Ehen. 


Die Wahrscheinlichkeit, dafs es zwei Männer und zwei Frauen seyn 
werden, ist 

__ 6 N. N—l. TJ. N— i. 

aN. aN—l.aN— 2. aN—3 

Sind bei dieser Annahme zwei Männer todt, so mufs man für die bei¬ 
den Frauen, die zum sterben bleiben, bedenken, dafs die hier möglichen 
Falle gleich der Combination von N Dingen zu zwei und zwei genommen 
N. N_1. 

sind, d. h. == —--- Von diesen Fällen giebt einer N—a Ehen, 

1 * 3 

a(N—2) Fälle geben N—3 Ehen, und —--———— Fälle geben N—4 


1. a 


Ehen, man hat also 

1. (N—a) + a (N—ft) (N—3) + 


(N—a) (N—5) (N—4) 


N. N— 1. 


_ (N—b)* 

N 


Ehen. 


Die übrig bleibenden Ehen sind also 


A a 
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[N.N—i.N—fl.N—3.N—4 + 4N(N—i)*. 


flN.aN—i.aN a.aN-3. 

N —fl. N—3. + 6N. (N—i) 2 ..(N— 2)* 
+ 4N. (N~ 0 a - N — fl. N — 3. + N. N — 1. 
N—a. N —5* N—4] * 
bN— 4. aN — 5 * 

* s (aN—1) 

V. Sterben 5 Personen: die 'Wahrscheinlichkeit, dafs es 5 Männer 
N.N—i.N—a.N—3. N—4. 

oder 5 Frauen, ist = — —-——— — — - , welches N — 5 

bN. aN—1. aN—a. aN-—3. aN—4. 

Ehen giebt;. die Walirscheinlichkeit, dafs es 4 Männer und 1 Frau, oder 

, „ . 5N.N —i.N— q.N—3-N 

4 Frauen und 1 Mann, ist = ————— -—-—-—;-- 

v ,aN. aN—1. aN—a. aN—3. aN—4. 

Setzt man, dafs bei diesen Annahmen die 4 Männer todt sind, so 
giebt es N—4 Fälle für die Behauptung, dafs die Frau ihnen nicht 'gehöre, 
und daher N—5 Ehen, und 4 Fälle, dafs sie ihnen gehöre, welches N— 4 
Ehen giebt; man hat also . 

N—4. N—3. + 4* (N—4) N—4. N—1. # 

_ = n * 

die Wahrscheinlichkeit, dafs es drei Männer und zwei Frauen, oder g Frauen 
und a Männer seyen, ist 

10N. N—1. N—-a. N. N—1. 
aN. * N — 1. aN — 2. aN — 3. aN—4. # 

Es seyen bei dieser Voraussetzung 3 Männer todt, so sind für die 

N. N — * 

bleibenden zwei Frauen die möglichen Fälle 


1. fl 


Fällen geben N—3 Ehen; 3 (N—3) Fälle geben N—4 Ehen, und 


; drei von diesen 
N—3.N—4. 


Fälle N—5 Ehen. Man hat also 
3 (N—3) + 3 (N—3) (N—4) + -———- (N—5) 


N. N— i. 


N—3.N—a.N—t. 
” N- N— 1 . 

' N—3. N —a. 

— ■ ■ » — ♦ 

N 
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Die Anzahl der bleibenden Ehen wird also seyn =x 

■ - - --- [N. N—1. N—a. N—3. N— 4 ’ N—5. 

aN. aN—1. flN—a. bN— 3. aN—4. 

+ 5N. (N—1) 2 . N—a. N—3. N—4. 
. + xoN. (N—1) 2 . (N — a) 2 . N—5. 
+ 5N.(N-—i)VN— *.N—3.N—4. 
+ N. N—i.N— 2. N—3. N—4.N—-5.} 
_ cN— 5 - aN—-6. 
a (aN— 1) 

VT. Die Analogie ist jetzt einleuchtend, und man siehet, dafs wenn 
M Fersonen sterben, die Anzahl der bleibenden Ehen = 

. aN—-M. aN -M-i. 
a ( 1 N — x) 

(« N—M)* 

Wenn N und a N—M unendlich grofs, so hat man -- 

b 4N 

VII. Allgemein, wenn a Männer und b Frauen gestorben sind, so hat 

. ,, , N. N— 1. . . . (N —b+ 1) 

man für die Anzalil der möglichen Fälle ■■■■ . ' ■■ 11 1 

81 • • • b 

__ ... „ , a. a—x. . . . (a—b + 1) __ 

Von diesen Fallen geben --- - - Falle N—a Ehen, 

1. a. . . . b 

a. a—1. . . . (a—b + c) , , „ „ ■ . , 

■ - 7, —■— -. (N—a) Fälle geben N—a—1 Ehen, 

1 — 2. . . . (b — 1) 

a. a—.1. . . . (a—b + 3) N—a. (N—a—x) 

- 7. ---.-Falle geben N—a—a Ehen, 

1. a. ... . (b—2) 1. a 

*• a—».(a—h+ 4) (N — a) (N—a-^-x) (N—a— <t) 

-—---• - — ■ 1 — -■■■ Falle geben* 

x. a. . . . (b-!-j) 1. 0. 3 & 

N—a—3 Ehen, 

, , (N—a) (N—a—1) . . . . (N — a— 1 b + x) 

und so weiter: endlich - ■ ■ ■. ■ ■ — * - v — - . geben 

1. a. . , . b b 

N—ä—b Ehen. Nun ist 

■% 

a. a—1... ..(a—b+ 1) ^ % # a. a— 1.... (a—b + a) (S —a)(N i —a—1) 

■ -r IN—a; + — ---. ■ ■ 

1. a-b x. a.... (b—i) x 

a. a—i. . . . Ia—b+) (N—a) (N- a—x) (N—a—2) 

+ x. a. . . . (b~.) ‘ _ ITT" 

♦ 
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a. a—1.(a—b + (N — a) (N—a — i)(N—a—a) (N—a—3) 


1. a.(b—»• 0. 3 

' (N —a) ( N— a—■).(N—a-b-t-i) 

+ 1. 2.b 

N —1. N—a. .... (N—b) " 

-— (N — a). 


(N—a—b) 


1. a. • .. b 

Dividirt man also mit der Anzaltl der möglichen Fälle, so erhält man 
N—b. N—a. 


die Anzahl der Ehen = ’ - 


N 


§. fl. 


a. Au'fg. Man verlangt die Wahrscheinlichkeit zu •wissen, dafs nach¬ 
dem irgend eine Anzahl von Personen (c) gestorben ist, jeder Tod eine 
Ehe getrennt habe. 

Aufl. In der vorhergehenden Rechnung summire man alle Glieder, 
die durch die geringste Anzahl der gebliebenen Ehen multiplizirt sind; hier¬ 


nach hat' man 
für 1 Todten 1 


für 3 Todte 
für 3 Todte 
für 4 Todte 


g a : N. N —1. 

, 2N. aN — x.* 

a 3 . N. N—x. N—fl. 

aN. aN—1. aN—a.’ 

a 4 . N. N—1. N—a. N—3. . 

aN. aN—1. aN—fl» «N—3. * 


getrennte Ehen. 


für c Todte 


a c . N. N—i. N—fl. . . . • (N—»c+ 1) 
aN. aN—x. aN—a.(aN—c+ 1) 


Nimmt man an, die Hälfte'der verheiratheten Personen seyen ge¬ 
storben, so setzt man c=N, und erhält 


a?*. N. N —x. N— ..1 

aN. aN—1. »N-a.(N + 1) 


für die Wahrscheinlichkeit, daß alle Ehen getrennt sind. 
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vorjallenden Wahrscheinlichkeitsrechnungen. 7 

Uebrigens wird es einleuchten, dafs, so lange c •< N, nicht alle Ehen 
getrennt seyn können, und unsere Formeln geben, wie schon gesagt, nur 
die Wahrscheinlichkeit, dafs jeder Sterbefall eine Ehe trennt. Wenn c > N, 
so ist es unmöglich, dafs jeder Sterbefall eine Ehe trennt j auch geben un¬ 
sere Formeln diese Wahrscheinlichkeit, W o. 


Bew. Für 1 Todten ist es einleuchtend. 

Für a Todte haben wir ($. 1. II.) gesehen, dafs 


N. N- 


— die 
aN. aN—1. 

Wahrscheinlichkeit ist, dafs es n Männer oder a Frauen sind, und dafs 
aN* 


aN. sN—1. 


die Wahrscheinlichkeit ist, dafs es ein Mann und eine Frau 


sey, und dafs in diesem Falle 


N- 


N 


die Wahrscheinlichkeit sey, dafs die 


Frau, die stirbt, nicht die Frau des gestorbenen Mannes ist. 

Man hat. also für die Wahrscheinlichke>t, dafs a Ehen getrennt sind. 


N. N — l. cN. N-—». N. N—1. 

+ --- + 


aN<- 2 N —1. aN. 2N — 1 . aN. aN—1. 


2*. N. N — 1. 
*■ ■ ' ■ ♦ 

aN. aN — 1 


Sterben 3 Personen, so ist nach ($. 1. III.) die Wahrscheinlichkeit, 
dafs es 3 Männer oder 3 Frauen sind, * 

N. N—1. N — a. 
aN. aN—-». cN— 2.* 

die Wahrscheinlichkeit, dafs es a Männer und 1 Frau, oder a Frauen und 
1 Mann sey, 

3 N. N— t. N. 


aN. aN — 1, cN — 
N—2 


und dafs im letztem Falle 


N 


die Wahrscheinlichkeit giebt, dafs nicht 


Mann und Fräü zugleich, gestorben sind. 

Für die Wahrscheinlichkeit, dafs 3 Ehen getrennt sind, hat man also 

t 


aN. aN—’i. aN— sc. 


[N.. N—-1. N—a. + 3N. N—1. N—3. 

; >■ ■ ' . 

« + SN. N-h.i. N—a. +■ N. N— 1. N—a.J 
, N. N—1. N—a» 
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Gr us ort über die bei Wittwerihässen 


Sterben 4 Personen, so ist nach (§. 1. IV.) die Walirscheinlichkeit, 
dals dieses 4 Männer oder 4 Frauen sind, 


N. N—1. N—<j. N—3. 

• ;N. aN— l. aN-2. «N— 3/ 

die Wahrscheinlichkeit, dals es 3 Männer und 1 Frau, oder 3 Frauen und 
1 Mann seyen, 

4N. N—1. N—a. N_ 

aN. aN — 1. aN—2. ftN—3.* 


lind im letztem Falle 


y—5 

N 


die Wahrscheinlichkeit angiebt, dafs Mann 


und Frau nicht xugleich gestorben sind. 

Die Wahrscheinlichkeit, dals es zwei Männer und zwei Frauen seyn 
werden, war 


und in diesem Falle 


6N. y—-1. N. N—». 
aN. aN — ». aN—2. aN — 3/ 
\ (N — 3. N—3.) N — 


N—3. 


N- 


•1. 


N. N—1. 


die Wahr¬ 


scheinlichkeit bezeichnet, dafs Mann und Frau nicht zugleich gestorben sind. ' 
Demnach ist die Wahrscheinlichkeit,, dafs 4 Ehen getrennt sind — 

-—- [N.N— i.N — ®.N—5. + 4N.N— i.N—a.N — 3. 

2N. aN — i.N—a.aN—5. 


+ 6N.N—i.N—a.N—3. + 4N.N — i.N — a.N —3. 
+ N. N—1. N—a. N—3.] 


— g4 - y. N—i. N—a. N —3. 

aN. aN—1. aN—a. aN—3. 

Allgemein: Sterben c Personen, so ist die Wahrscheinlichkeit, dafs 
c Ehen getrennt sind, 

__ — N - N —*• y—»». •»'.. (n— c—1) 

aN. aN—1. aN — a. (aN—c+i) J 

I - ... i >'■ . * t . 7 . 4 


$• 3 . ' 

Nimmt man an, dafs''beständig eine gleiche Anzahl Männer und 
Frauen sterbetr, so nrafs mftn aus den vorhergehenden Formeln nur diejeni¬ 
gen wählen, welche die Wahrscheinlichkeit aus drücken, dafs in diesem Falle 
jeder Todesfall eine Ehe trennt; so giebt. $. 0. an, dals für zwei Sterbe¬ 
falle 
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vor fallenden Wahrscheinlichkeitsrechnungen , 9 


falle -- die Währscheinlichkeit bezeichnet, dafs Mann und Frau nicht 

N 

zugleich gestorben sind, und dafs für 4 Todesfälle diese Wahrscheinlichkeit 


N—a, N—3. . • 

— --— ist. 

N. N —1 

Eben so findet man für 6 Todesfälle diese Wahrscheinlichkeit 
_ N— 3. N— 4. N—-5. : 

— N. N—1. N—a. ’ 

- und allgemein, für aa Todesfälle, ist diese Wahrscheinlichkeit 

(N—a) (N —a—1) . . . .1 
N. N-—1.(N—a+i). 

Sind die Hälfte gestorben, so setzt man sa = Nj und.N = am 
so erhält man 


m. m— 1. m—2 .... 1 
■ ■ — ■ - .— — . ■ — ■« ♦ 

am. am—1. am—a . (m+i) 

■ §. 4. , 

In den drei vorhergehenden $en haben wir bei dem männlichen und 
weiblichen Geschlechte gleiche Sterblichkeit vorausgesetzt; dieses ist aber 
zu eingeschränkt. 

Nimmt man also jetzt an, dafs die Sterblichkeit bei beiden Geschlech¬ 
tern nicht gleich ist, so dafs das Yerhältnifs der Sterblichkeit des männlichen 
zum weiblichen Geschlecht ss m : w, so kann man eben so wie vorher ver¬ 
fahren; die Formeln werden aber so zusammengesetzt, dafs sie in der Aus¬ 
übung von geringem Gebrauch seyn werden. Die folgenden geben darü¬ 
ber Belehrung. 


§. 5 * ; - 

Stirbt nur eine Person, • so i$t die'Anzahl der bleibenden Ehen im- 
mer = N—r* 
weil 

”* N - (N— 1) + —(N -0 = V- 1. 


1 


(m + w) N ^ ( m + w) N 

Sterben zwei, so sind es zwei Männer oder zwei Frauen, oder ein 
Mann und eine Frau* 

Mathem. Klasse ißifl— 1813. B 
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i,o Gruson über die bei Wittwenkassen 

Die Wahrscheinlichkeit, dafs r zaerst ein Mann stirbt, ist = 


m, N 


(nv+ w). N* 

die Wahrscheinlichkeit, dafs noch einer 6tirbt, findet sich wie folget. 

Es sey M die Wahrscheinlichkeit dafs ein Mann stirbt, 
und F - - - eine Frau stirbt; 

da nun. (N—1) Männer und. N. Frauen bleiben, so hat man , 


M 


F { “ : W \ 
IN—i : NJ 


Mithin 

M : M + F, oder M : »—m (N—1) : (m + w) N—m. 
Die Wahrscheinlichkeit, dafs zwei Männer sterben werden, ist also 

xn jq ^.' 

■, dieser Fall giebt N—a Ehen; für den Fall, 


(m + w) N [(m + w) N + w] 
dafs zwei Frauen sterben, hat man, indem man m und w gegen einander 
vertauscht, _ 

w. N. w. .(N<—r) - 

(m + w) [(m+w) N—w] 

Dieser Fall giebt auch N—s Ehen.' 

Stirbt zuerst ein Mann, und nachher eine Frau, so hat man für die 
Wahrscheinlichkeit der ersten Begebenheit 

m N 

(m + w). N ’ 

und für die zweite 

_ fw : m T 

F : M = < !>, mithin F = 

LN s N—u 

Man hat also für diesen Fall ’ ' 

m. N. w. N ' • 

■ ■■ — 1 — ■■■■* " ■ i ■ ■ . ♦ 

[(m + w) N —m.] (m + w). N 

Stirbt eine Frau, und dann ein Mann, so hat man für die erste Be¬ 
gebenheit 

w. N 

(m + w) N* / 

und für die zweite r 


w. N 


(m+w). N—in 


M : F 


rm : w 
LN : N—l* 
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verfallenden Wahrscheinlichkeitsrechnungen 




daher M = 


m. N ■ 


(m + w). W —sr 
Man hat also für diesen Fall 
m. N. w.'N 

1 - ■ ♦ 

(m+w). N. [(m + w). N—w] 

(N — 1)* 

Beide Fälle geben ———, wie es bereits im Vorhergehenden be¬ 


wiesen -war. 


Die Vereinigung dieser- Glieder giebt demnach 


rnN. m (N — i) 


(m + w) N. £(m + w) N—m] 
m N. • w N 

+ (m + w) N. [(m + w) N-—m) 

w N. mN _ 

+ (m + w) N. [(m + w) N—w] 


wN. w (N—i) 


(N-?) 

(N—i)» 

N 

(N—1)* 
N 

- (N—a) 


+ (m + w) N.- [(m + w) N—w] 

mN. (N—Q [(m + N—a) + w(N—i)j ; 

+ ' " (m + w) N. [(m + w) N—m] 

_ wN (N^i) [m (N—1) + w (N-~a)] 

— ’ (m + w) N [(m + w) N—w) 

_ [(m + w) a N (N—a) + gmw] (N—i} 

[(m + w) N-—ni] [(m+w) N—w] 

. §< 6 # 

Sterben drei Personen, so wären das i* drei Männer, ein Fall, dessen 
Wahrscheinlichkeit 

mN m(N—-v) m (N—a) 

- ■ ■ - i ■ i ■ * • — , 

(m+w).N (m + w) N — m (m + w) N—am 
oder a° drei Frauen, ein Fall,, dessen Wahrscheinlichkeit 
wN w(N—i) w (N —a) 

(m + w)N (m + w) N—w (m + w) N—aw 
oder s® zwei Männer und eine Frau , welches drei Fälle giebt. 

B a 
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Gruson über die: bei Wittwenkassen • 


I. i Mann, 1 Mann, 1 Frau; 

Wahrscheinlichkeit = — m N ^ m(N —0 -- 

(m + w) N > • (m;+ w). N**-ni • 

• w.N, 

(m + w) N—m—w /. 

IL i Mann, l Frau, i Mann; 

Wahrscheinlichkeit--■■ — -- 

(m + w) N (m + w) N—m 

m(N—1) : 

.. (m + w) JN-—m—w 

IH, i Frau, r Mann, i Mann; 

__ r , w N mN 

Wahrscheinlichkeit —-*- —i -* 

(m + w) N (m + w) N — tt 

m(N— i) 

* - * ■■■■■■ ---r—♦ i 

(m + w) N—in -— w 

oder 4* xwei Frauen tmd ein Mann, welches drei Fälle giebt. 

I. i Mann, i Frau, i Frau; 

Wahrscheinlichkeit = /—*— —*— J ~* *— 1 —-♦ 

Hm + w) N (m + w) N-—m 

w (N— i) 

(m + w) N m-—w 

II. i Frau, i Mann, l Frau; 

Wahrscheinlichkeit = T * lN - — 

‘ (m + w) N (m + w) JN — w 

w (N— i) 

. ■ ■■ -♦> 

(m+w) N—m—w 

HI. i Frau, i Frau, i Mann; 

Wahrscheinlichkeit = -— —■ —♦ -— — ———■ ♦ 

(m + w);N (m + ,w). N—w 

’ . . - ; "" V~ . WN v . 

■ . . — ■ . ■ + 

: < (m + w);N—sw 

Die beiden ersten Fälle geben N—-3 Ehen, • 

der jte ur^d 4te Fall geben ^ ^ Ehen. 


Wahrscheinlichkeit = 
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verfallenden Wahrscheinlichkeitsrechnungen , 1! 

Vereinigt man alle die&e Glieder, so hat man 
biN. in (N—i). m (N—2). (N—-3) + mN. m (N—i). -vr(N—1) (ff—a) 



(m + w) N [(m + w) N—m] [(m + -vv) IM—m — wj 

+ wN. m. m (N—1) (N—1) (N —2) + wN. mw(N—1) (N—1) (N—2) 
' (m + w) N [(m + w) N—w] [(m + w) N—m—w] 

+ wN. w(N —0 w (N—2) (N —3) + wN. w (N — 1) m(N 1) (INF 2) 
(m+w) N [(m+'w) N—w] [(m + w) IM — aw] 

m 3 N (N— 1) (N — 2) (N— 3) _ 

(m + w) N [(m + w) N—m] [(m + w) IM—2m] 


+ m 2 wN (N 1)* (JN -\( m +w) N [(m +w)N—m] [(m + w) N— am] 

1 , __ 

+ (m + w) N [(m+w) N -mj L(m + w) N -m -w] 

____ 3 ' ' . _ X 

+ (m + w) N [(m + w) N—w] [(m + w) IM — m—w]J 

+ mw a N(N—1)* ( N—a )-j(m+w)N [(m + w) N —m] [(m+w)N—m —w] 

1 • - 

+ (m + w) N [(m +w) N—w] [(m+w) N—m—w] 

_ 3 ' - _ _4 

+ (m + w) N [(m + w) N + w] [(m + w)N —m— w]J 
w 3 N (N— 1) (N— 2) (N— 3) 

+ (m + w) N [(m + w) N —w 3 [(m + w) N 2 w 3 

r»+^« K» (N-I) (N-0 (W-31 + » (m + w)« K (K-O (*-«) - 0» + «Q« 

- -- - --(m + w)» Na (K-0 <N-») + mw (*tw)« S CSN-6) + 4»• w J (m+w)a 

Im Fall von zwei Todten kann die Formel unter folgende Gestalt ge¬ 
bracht werden: 

(m + w) 3 N a (N — i) N — 2) + 3mW (m + w) N (N —Q 
(m+w) 3 (N—1) + mw (m+ w) N 


(N 1) * (N fl) + N [( m + w ) IM — 
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14 Cruson über die bei Wittwenkassen verfallenden etc. 

Auf diesem Wege kann man so weit fortfahren, als man will, auch 
die Formen der allgemeinen Ausdrücke finden, die jedoch zum Gebrauch 
viel zu verwickelt werden. 

Eine folgende Abhandlung soll die Uebercinstinttnung meiner Rech«, 
nungen mit den besten bekannten Methoden zeigen. 
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die Theilung des ganzen Kreisumfanges und eines jeden 
beliebigen Kreisbogens in gleiche Theile, insbesondere 
über die Theilung des Kreisumfanges in j 7 
gleiche Theile. 

Von Herrn Gruson *). 

Als ich bei einer mündlichen Unterhaltung mit dem Herrn Gene¬ 
ral von Stamfort, über verschiedene mathematische Gegenstände, er¬ 
fuhr, dafs Herr Gaufs die wichtige Erfindung gemacht haben sollte, ein 
jedes reguläre Polygon nach Elementarlehren der ebenen Geo¬ 
metrie' zu verzeichnen, so konnte ich dem Herrn General meine Zwei¬ 
fel an dieser Erfindung nicht bergen, und es war leicht, ihm auf der Stelle 
aus unwiderleglichen Gründen zu beweisen, dafs z. B. die Theilung des 
Kreisumfanges in 7, 9 und 11 gleiche Theile auf Gleichungen beruhe, 
die sich schlechterdings nicht in einfache quadratische Gleichungen auflösen 
lassen, welches doch zu einer elementarischen geometrischen Construction 
durchaus erforderlich wäre. 

Die von mir beigebrachten Gründe bewogen den Herrn von St am«, 
fort, mir blofs noch zu sagen, dafs er freilich nicht die allgemeine Auflö* 
sung gesehen hätte, aber doch die Formel für das reguläre 17Seit, und für 
dieses wäre es ganz gewifs streng erwiesen, 

•) Vorgelüscn den 9ten Juli lßi*. * 
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16 

^ Dieses veranlafste mich zur nähern Untersuchung der Gleichung für 

die Theilung des Kreisumfanges in 17 gleiche l Theile; ich war bald so 
glücklich, diese Gleichung vorn ßten Grade in 4 quadratische Gleichungen 
zu zerlegen, deren Wurzeln selbst nur quadratische Irrationalitäten enthal-. 
ten, wodurch also für das reguläre 17seit die Aussage des Herrn von 
Stamfort bewiesen war, und als ich ihm meine Auflösung zeigte, so be¬ 
richtigte er auch seine frühere Aussage dahin, daifs -er und Herrn Gaufs’s 
Freunde anfänglich die Sache mifsverstanden hätten. Herr Gaufs hätte 
nur bewiesen, dafs mehrere reguläre Polygone, worunter das 17seit ge¬ 
hörte, sich ganz nach Lehren der Elementar-Geometrie auf lösen Hefsen. 
Auf dem von mir betretenen Wege überzeugte ich mich durch Induction, 
dafs da i7?=2 4 + 1, sich nur dann Theiliuigen des ganzen Kreisunifanges 
in gleiche Theile durch die Elementar-Geometrie ausführen lassen, wenn 
+ 1 eine Primzahl ist. 

Späterhin habe ich in Herrn Gaufs JDisquhitiones Arithmetkae, Up - 
sine 1801, seine äufserst feine, auf der unbestimmten Analysis beruhende 
Theorie von Zerlegung der Gleichungen gelesen, und daselbst den voll¬ 
ständigen Beweis des folgenden sehr schönen und sehr allgemeinen Lehrsat¬ 
zes gefunden. 

„Wenn n eine Primzahl ist, und n — 1 aus den Primfactoren a*. 3^. 
„5V entspringt, so kann die Theilung des Kreisumfangs in n gleiche Theile 
„immer zurückgebracht werden, auf die Auflösung von 

x Gleichungen des fiten Grades, 
ß 1 - des 3ten 
7 - des 4ten 

„u. s. w.“ 

' 1 

Da mein betretener Weg von Herrn Gaufs’s Verfahren ganz rer- 
schieden ist, und ich dabei von einer Formel Gebrauch mache, die in der’ 
Analysis zu den paradoxen gehört, so schien es mir nicht unwichtig, die 
von mir gefundene Auflösung meinen hochzuverehrenden Herren Kollegen 
vorzulegen. 

Es sey r der Halbmesser eines Kreises, x irgend eine Sehne, und u 

der ihr zugehörige Kreisbogen: so hat matt ^ 

, 2r. dx ! 

du = — -- 

K 4 r *- x* 

die- 
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über die Theilung des Ki eisumfanges. 


ij 


Dieses setze ich unter der Form' 

-- ar, dx 

du. y —i s= 


l/x 2 — 4 r* 

folglich, das Integral 

uj/^I = er. 1 . £x. \/ — 1 + ]/4r 2 —»x* 3 + C (I) 

Da nun die Sehne x und der Bogen u zu gleicher Zeit rerschmn« 
den, so. bestimmt sich dadurch 

G = tr. lar. 

Um-die Rechnung einfacher zu machen, setze man den Durchmesser 
ör= i; so ist C == 1 l = o; tmd die Gleichung (I) ist nun folgende: 
u]/ — i = 1 [x. K—Ä + Vi—x 2 ] 
also 

i. +y 


■x *3 


l/-i 


(U) 


II 


Für u gleich der halben Peripherie = — ist x ss l, die Formel (II) 

A 


giebt dafür 

. a ]/-i 

folglich der ganze Kreisumfang 

a 1 l/~ 1- i 

- _ l/^' 

So unbegreiflich dieser Ausdruck auch seyn mag, so ist doch gewifs, 

dafs jeder der Kreisperipherie gleiche Bogen durch ■ -- richtig vorge- 

v » 

stellt wird. Wie grols oder klein der Kreisbogen u mm auch seyn mag, 
so giebt es immer eine gewisse ganze oder gebrochene Zahl n, so daß n, u 
gleich der ganzen Peripherie ist. Man hat also 
l—i 

n * U ~l 

Mattem. Dirn »8»*—i8>g* C 
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Hierin den Werth von u aus (II) gesetzt, giebt 

n. 1 [x|/—1 + l/i—x 2 ] 1 —i 

y— t = y^f 

also 

[x y—, + 1 / 7 =-?? 1 

oder ~ ' . 

(x y —i + y i—x 2 )" +i = o. 

Nimmt man überdies an, n sey eine ganze Zahl, so stellt x die 
Seite eines regulären nseits vor, und da in diesem Falle die Formel 

(x V~ + l/T^T 2 )“ 

sich in eine endliche Function verwandelt, so hat man eine endliche Glei¬ 
chung, welche die Gröfse einer Polygonseite, der Anzahl der Seiten gemäfs, 
geben wird. Da überdies diese Gleichung aus zwei • Theilen besteht* 
der eine reel und der andere imaginär, so kann die linke Seite der Glei¬ 
chung nur Null seyn, in so fern die gedachten zwei Theile, jeder für. sich 
Null ist. Für jeden Wer:h von n hat man also zwei gleichzeitige Glei¬ 
chungen, deren gemeinschaftliche Wurzeln die einzigen sind, die der Auf¬ 
gabe Genüge leisten, weil nur sie allein beide Theile zu gleicher Zeit =o 
machen werden. 

Dieses ist also die Gleichung und zugleich die allgemeine Methode, 
im Kreise Polygone zu zeichnen. 

Beispiele. ' 


(*=■> ) 
i=l giebt < nnJ > 

ll/i— x a + i J 

fx'-.=o ) 

i=a giebt < nnd > 

^ i \S i— x 2 = oj 


woraus x. = © 


woraus x = + i 


r 4 x‘-**=o * 

t=3 giebt < nnd > woraus x = + £ j/j 

1(4**- .)VT=^S) -l = oJ 
f 4 x 4 - 4 x‘ + i=o| 

a=4 giebt < und > worau* x=jf l^i == ül/* 

t4x 3 —ox=o ) 
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über die Theilung des Kreisumjanges . 


fi 6x*—aox 3 + 5 Xs=o 

n—fi g«bt { u ® d _ i 

— l«X* + l)]/l—x» +x — oj 


l(*6x 4 


woraus x = + l[/l± j/| 

* . r(i6x s —i6x 3 + 3 x) ]Xi—x 3 =öT f+ i 

n = 6 giebt -j. 8xt _ l4I[4 + 7J[ ,_ l=0 }'“■=};, 

“ = 7 g'«b* { 


64X 7 —liflx* + 56 x 3 — 7x=0 


(64x 6 —8ox 4 + 24 x 2 —1) ]/1 —x 3 —i=o 


etc. 


Um die verschiedenen Werthe zu erkennen, welche die verschiede¬ 
nen Wurzeln für einerlei n geben, so dürfen wir nur bemerken, dafs, da 
— 1 = (—1) 1 =(.— 1 ) 3 = (—i) s sss( —1) 7 etc., so hat man allgemein 

wo sm+'i nicht gröfser als n genommen zu werden braucht; denn in die¬ 
sem Falle ist u = von der Kreisperipherie gröfser als die ganze 

Peripherie. Die Sehne eines solchen Bogens ist aber völlig gleich der Sehne 
des Bogens, der übrig bleibt, wenn man die ganze Peripherie so vielmal 
von u weggenommen hat, als es anging; dieser Fall lallt also immer in den 
Fall zurück, in welchem 2 m + 1 <! oder = n ist. Es müfs sich also die 
Auflösung auf alle mögliche Annahmen von am + 1 <'n erstrecken. 

Z. B. wenn n = 5, so kann am + 1 = 1, oder =3, oder = 5 seyn. 

. , < • 

Der Werth von am + 1 = 1 bezieht sich auf den in Frage stehen¬ 
den wahren Fall, nämlich: . 

B m + 1 = 1 giebt die Seite des regulären 5seit, 

am 4. 1 = 3 giebt die Länge einer Sehne für den Fall, wo der gesuchte 
Bogen, 5mal genommen, gleich 3mal der ganzen Peripherie 
seyn sollte, welches die Diagonale des regulären gseits ist, 
und zu einem Bogen gehört, der = ^ des Umfangs ist, der 
also 5mal genommen = 5. |- = 3mal der ganzen Peripherie. 

Was den Fall am + 1 = 5 anbetrifft, so fällt es in die Augen, dafs‘ 
er sich auf die ganze Peripherie bezieht, weil 5. u = .5. IT, also u = n. 

Es ist klso \ V \ — V\ die Seite des regulären gseits, und 1 

die Sehne vom Bogen £ II oder f IX 

' . C * 


Digitized by 


Google 



20 


G r u s q n 


Ist aber n gerade, z. B. =6, so kann die Gleichung nur die Poly¬ 
eonseite x = l und den Durchmesser = 1 enthalten, weil weder der Bo- 
gen f II, noch der Bogen | IT, 6 mal genommen, gleich einem 'ungeraden 
Vielfachen der Peripherie seyn kann. 

Eben so, wenn n = ß, hat man 2 Wurzeln, eine Für die Seite de* re¬ 
gulären gseits, und die andere für die Sehne des 3 fachen Bogens = f IT, 
oder seines Complements zur ganzen Peripherie = in. 

Allgemein: es «nag n gerade oder ungerade seyn, es yv erden immer 
so viel Paare von Wurzeln seyn, als verschiedene Sehnen sind, deren Bo¬ 
gen der n ,e Theil eines ungeraden Vielfachen der Peripherie, d. h., wenn 

n — 1 

n ungerade, - Paare, wo man von der Wurzel x == o abstrahirt, die 

0 a . ■ 

alsdann immer für den Fall, dafs am + 1 =n wieder erscheint; und wenn 

n gerade ist, so giebt — oder —Paare, je nachdem n durth 4 oder 

nur durch & theilbär ist. * ' 

Da im strengsten Sinne nur die ungeraden Theilunge» der Periphe¬ 
rie die einzig nothwendigen sind, so fallt es bei einiger Aufmerksamkeit 
dem Analysten nicht schwer, zu bemerken, dafs die dazu gehörigen Glei¬ 
chungen gerade Potenzen von 9X enthalten, und man ihnen also eine viel ein¬ 
fachere Form geben kann, wenn man 

4 x* = y + p 

macht, und »diese Vereinfachung wird von der Wahl von p abliängen. 
Wehn 1. B. p*j, so erhält man folgende Gleichungen: 

Wennn = 3 y-l r=o 

- n = 5 y a —y—1=0 

« • * 

- n = 7 y 3 —y 2 —ay + 1—0 

- n = 9 y 4 —y 3 — $y* + aj+ 1=0 

- n=n y s -y 4 - 4 y 3 + 3y a + 3 y-i=o 

- n =13 y 6 —y*—5Y 4 + 4 y 3 + 6y*—3y—i = o 

- n = 15 y 7 —y 6 —6y s + 5 y 4 + ioy 3 —6y a —4y + 1=0 

- » — 17 y 8 “y r —7y 6 + 6y s + i5y 4 —ioy 3 -ioy* + 4y+ t =0 

- n =19 ^ y’-y«-8y? + 7 y 6 ■+• Ä iy s -J5y 4 —aoy 3 + toy 2 4 *5y—!=:<> 

i ■ 

f 

.1 . * „ • * 

1 
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über'die Theilung des Kreisumfanges . 


Für das reguläre 17seit haben wir also folgende Gleichung 
P — y 8 —y 7 —7 Y 6 + 6y* + i5y 4 —ioy 3 —ioy* + 4y + tasso 
aufzulosen. 

Ich finde durch mir eigene Kunstgriffe , 

p= [y«~iy 3 —!y 2 —ay-i ]*— 17 [iy 3 -Jy 2 -yj 2 =® 
folglich y 4 —fy 3 —|y*—ay—1= (|y 3 —iy*—y) I/17 
Daraus 


P'=y< 


»+ 1 / 


17 


-y 


3-I/T7 


-.•y 2 -(a-l/i7)y-i=o 


"und P" = y 4 - 


\— V \7 3 + ]/>7 


- y 3 + 


y 9 -.(a + l/» 7 )y-i=o 


Diese zwei Gleichungen vom 4 ten Grade versuche ich nach meiner 
Methode wieder in zwei quadratische Factoren zu zerlegen; dieses gelingt, 
und ich erhalte für ?" folgende zwei Factoren: 


x—Yi 7+]/yj~»y^7 x+l/>7+V / 54+al / i7 

P = y*_ - __ y .... = O 


i it 


und P IV =y a 


1 — I/17— 1 / 37 —& I/17 1+I/17—V' / 34 +' , l/i 7 


■y— 


=0 


4 4 

N . Zerlegt man auf dieselbe Art die Gleichung P', so erhält map 


IM: ii 


P v =y 2 


l+l/l 7 + 1/5 4 +ßl/l? 1 — 1/17 —]/ 34 —ll/l 7 


= 0 


, TTI . * + l/l 7 —l/ 3 '*+ 2 l/T 7 I—I/17+I/34—«1/1? 

und P 1 = y*-y— —— = o 


Wir haben also die Gleichung für das i7seit in 4 quadratische Fac* 
toren P“ P 1V , P v , P VI zerlegt, und die Verzeichnung des i7seits gehöret 
also in der Elementar «Geometrie. , 

Eine weitere Entwickelung ist zwar der Einsicht wegen nicht nöthig, 
doch mag sie die Neuheit der Sache entschuldigen. 

Ich finde aus P'*', 1) y = 

1—1/17+1/3»—41 /i7 “!:V / [ 6 8+ 19I/17 + 4 I/34—«1/17+01/34+*1/17] 
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22 . Gruson über die Theilung des Kreisumjanges. 

ausP 1 *, B)y='| fi— |/»7— 1/34— aI/17 ±_]/[6 q + 121/17—4 l/ 54 +al/i 7 

+ 81 / 3 . +^17]] 

aus P v , 3) +1/17+ ittüFZ + 1 / l/» 7—4 V // 34 +ßJ /»7 

—81^34—al/»7]j 

ausP* 1 ^) y=$ ^i.+l/» 7 —l/ 34 + a ^ l 7 ± 1/ [68—iftl/» 7—4 ]/ 34 +il /*7 

+ 8 K 34 -aJ/i 7 ]] 

Da nun 4x 4 = y + j, so ist x= f J/y + a 

Aus diesen Untersuchungen ergiebt sich, dafs bei Eintheilung des 
Kreises in 4, 8» 16» 32 etc. gleiche Theile die Sehnen dieser Bogen von 
der 1/a abhangen; die Theilung der Peripherie in 5 gleiche Theile hängt 
von VT» ferner in 5 gleiche Theile von VT» * n 10 von l/io; in 15 
von I/15, in 7 von ]/ 7 * in 11 von V'xi, in 13 von I/13, in 17 gleiche 
Theile von ]/>7 ab. Es berechtiget dieses zu der Vermuthung, dafs alle 
übrigen Theilungen nach einer Primzahl von der Quadratwurzel aus dieser 
Zahl abhangen werden; doch habe, ich bis jetzt keinen allgemeinen Beweis 
dafür finden können. 
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Ueber 


Reihen lind vollständige Integration einer linearischen 
partiellen Differentialgleichung der zweiten Ordnung 
mit beständigen Coefficienteri. 


Von Herrn Gnus qm *). 


.Euler hat in seinen Instituüones ealeuli dijjferentialis eine sehr elegante Me¬ 
thode gegeben, um folgendes Problem zu lösen: 

Wenn man eine Reihe hat 

S — a + bx + ex* + fx 3 , 

deren Summe S bekannt ist, und man jedes ihrer Glieder respective mit de¬ 
nen einer andern Reihe A, B, C, F, G etc. multiplicirt, und diese Zahlen 
durch successive Differenzen zu Nulldifferenzen führt, d. h, wenn sie so 
beschaffen sind, dafs 

A“ A ss o; 

so hat man auch die Summe ron der Reihe 

Z=As + Bbr + Ccx* + . , , , 

Diese Summe ist nämlich 

' AAx. dS A*Ax*.d a S 

Z = AS + — - + -——- + - 

dx dx* 

deren Gesetz ror Augen liegt. Man hat also unter einer endlichen F orm 
die Summen aller der Reihen, welche diese Eigenschaft habe n, 

•) YoxgeIe««a.den 4ten Mär* *8>5* 
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Euler hat in dem angeführten Werke verschiedene Wege versucht, 
um zu der Summe von andern auf ähnliche Art-entstandenen Reihen zu ge¬ 
langen, deren Glieder A, B, C . . aber nicht jene Eigenschaft hatten, und 
seine Bemühungen scheinen nicht denselben Erfolg gehabt zu haben. 


„ Hier gebe ich ein Mittfel an, die Summation der auf solche Weise 
entstandenen Reihen von der Integration durch bestimmte Integrale (inte- 
grale definie) einer endlichen Function mit einer veränderlichen .Gröfse ab¬ 


hangen zu lassen. 

Hat man also zwei Reihen 
A + Bf + Cf + Ff 3 + - 


- SB T 


* + h - f + + h + - 


r 


deren zwei respeclive Summen T, T' man ebenfalls hat, so wird man auch 
die Summe von der Reihe 

. Aa + Bb,+ Cc + Ff + - -- - — V 

haben, wenn man folgende Operation macht: 

Man multiplicire die beiden Functionen T, T' mit einander, und setze 
in der neuen Function T. T', statt der veränderlichen f, 
cos. u + 1/.— i. sinu. 

Dieses giebt eine Function, die ich V' nenne; in dieser Function setze man 
, eben so cos. u — ]/~. sin. u 

statt f, woraus eine neue Function V" entstehet. Ich behaupte, dafs alsdann 

l V' + V" 

v = —. / - . du ist; 

u J a 

wenn u nach der Integration = i8o° gemacht wird. 


Den Beweis dieses Lehrsatzes darf ich übergehen, da er für sich ein¬ 
leuchtet, wenn man nur beide Reihen mit Aufmerksamkeit betrachtet, und 
»ich erinnert, dafs * 

(cos u +_ 1^— i. sin. u) m = cos. m u + 1/— i. sin m. u ist. 

Ich begnüge, mich, ein sehr einfaches Beispiel zur Bestätigung bei¬ 
zubringen. 

Wie man weifs, ist 


% + xf + X a f* + X 3 f* + - - - SS ■ 1 ~ 1 

t — xf 


t + 
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1 Ä 1 , 1 1 
,+x 7 + 3I p +x F + -- - = —T 


Man verlangt die Summe von der Reihe 
i + x*+x 4 + x 6 + -- -- - 


x- r 


die, wie man Tveifs, —ist; ich habe 


x—x s 


(x-xf) (l-j) 


i. sin, u; 


ich mache 
so habe ich 

Y = 

X + X* 3 X. COS. U 

Nun mache ich f—cos u— 1 /ZT. sin.u 

l 


f = cos. u + 

X 


so habe ich 

Ich habe also 

Y + Y 


r'= 


X +X*-3 X. COS U 


mithin 


1 + X*—3X. cos. u * 


Y +Y 


i +x 3 

3X 


3X 

1--cos.u 


1 + x ¥ 


n 


Jetzt mache ich — 

i+x a 

nnd habe min folgende Formel zu integriren 

du 

■ ■ ■ ■ . ♦ 
l + n. cos. u 

Nach Eulers Integralrechnung ist 
/ d “ 


= ■ ' 1 1 arc. cos. C 


n + cos. u. 


). 


x + n. cos.u |/ x — n » , ~x + n. cos. vY 

Macht man u = xßo°, so hat man alsdann 

/ du xßo 

x+n. cos.u 

Muh cm. XI««*« jßia—1815. 
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Da nun 

so ist 


Gruson 


4 x* 


,V'+ V" 


(i + x 2 )* * 


du r= —-—♦ 


180 


i+x* ]/i — 4.x* 

180 ° 


(i + x *) 3 


i — X* 

, v' + v" , i 

folglich —/-- du = -- 

U fl 1 -— X* 


Es ist zu bemerken, dafs diese Methode gewöhnlich in den Ausdrük- 
ken von V', V" imaginaire Gröfsen einführt, die sich aufheben müssen. Man 
kann dazu durch besondere Rechnungskunst griffe gelangen, die verdienen 
gekannt zu werden! Für jetzt begnüge ich mich, eine sehr einfache An¬ 
wendung davon zu machen, auf die Summation einer Reihe, von welcher 
das vollständige Integral der Gleichung 

d*u du du 

-j—vV + m. — + n. — + lu = 8 
(iS. ds ds ds 

abhängt, wo 1, m, n, beständig sind. # , 


Herr La Place hat in den Memoiren der Pariser Akademie vom 
Jahre 1775 bewiesen, dafs das Integral von dieser Gleichung nicht anders 
auf eine endliche Art ausgedrückt werden könne, -als wenn man 
1 — mn = o 

hätte, in welchem Falle der Werth von it in diesem Integrale, in Bezug 
auf eine von ihren willkülirlichen Functionen, nur ein einziges Glied ent> 
hielte. Aber, für die anderen Fälle hat derselbe Geometer, in den Pariser 
Memoiren für das Jahr 1^79, eine sehr sinnreiche Methode gegeben, um 
das Integral von dieser Gleichung auf ein bestimmtes Integral {integrale de- 
ßnie) zu bringen, in Bezug eifler neuen veränderlichen Gröfse, welche er 
in den Calcul einführt. Ohne in das Detail dieser Methode mich einzu¬ 
lassen, reicht es hin, zu zeigen*, dafs, wenn man 
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p = e—[1 +(mn—1). s* (s—z) + 


(mn—l) 2 (s 1 ) 2 (s—z) 2 


1 . 2 . 1 . 3 

(mn—I) 3 .(s I ) 3 .(s—z) 3 


+••••] 


P^e—[i+ (mn-l)i(s’-z) + 


i. fl. 3. l. a. 3 

(mn—l) 4 s 2 (s r —z)* 


i. s. 1. fl 

(mn—l) 3 . s 3 . (s r —z) 3 


+ • • • ] 


i.fl.,3. i.fl.3 

macht, man zum vollständigen Integral der vorgegebenen Gleichung ha¬ 
ben wird ■ 

n = / P <p (z) dz + / P 1 yf/ (z) dz 
wo <p, \p zwei willkührliche Functionen sind, und wo das erste Integral 
von z = o bis z = s, und das zweite von z = o bis zu z = s 1 genom¬ 
men wird. 

Macht man qun 
r 1 

und 


l + 


s 1 (s—z) = i 
(mn—1) S (mn—l) 2 . i 2 


1.-3 


1. fl. 1. fl 


• * ctc, • • ss' y 


so hat man 


P = e 


.—mix—m 


* y. 


Herr La Place hemerkt, da(s dieser Werth von P ein particülaires 
Integral des vorgegebenen seyn mufs; er macht die Substitution, und be¬ 
kommt, um y zu bestimmen, folgende Gleichung? 

dy . d 2 y 

o=<ct—mn) y + 3J +. 

l 

Da nun diese Gleichung eine Lineargleichung der zweiten Ordnung 
ist, so mufs der. Werth von y in seinem Integrale zwei willkührliche be- 

dy 

ständige Gröfsen enthalten; er bestimmt sie sodafs man y = i und 

— mn' — 1 hat, wenn-$=o, und erhält alsdann die Summe von der er¬ 
sten Reihe. Aber die vorhergehende Gleichung in (y) war bisher durch 
die bekannten Methoden nicht auflösbar} auch begnügt sich dieser Geome- 

D fl 


/ 
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ter diesen Werth vön j. anzuzeigen, indem er die Gleichung, [wodurch sie 
bestimmt ist, vollständig integrirt vorausseszt. : 

Nach der von mir' vorgetragenen Methode komme ich directe zu der 
Summation dieser Reihen. Wir wollen mit der ersten anfangen. Macht man 
mn — 1 = u und s 1 (s—z) = $ 
imd macht 

= C 

so wird man folgende Reihe zu summiren haben: 

i . i' .. ? 


-.1 


x + + 

i. i l.a. i.i 


+ 


1.2.3. i.c.3 ;■ 

die ich V nenne. Dieserwegen betrachte ich jede von den folgenden Reihen 

n f £f* . x n P r " f]/<T 

1 + -— + ?— + -- + - - - =ss e 

1 i.a i.s.3 


1 + 




i.i **" 1 . 2.3 


■ — “f" • • •“ c 


Dieses sind nun zwei Reihen, deren Summe man weife. Man wird 
also, nach der vorher gezeigten. Methode, die Summe von derjenigen Reihe 
haben, die entstehet, indem man jedes.der Glieder von der einen mit ih¬ 
ren correspondirenden Gliedern der andern tnultipiizirt; d. h. man wird die 
Summe von folgender Reihe haben: ... .. 

i £ 9 £ 3 * ' J 

1. + — + —-- + --- + - - - 

1,1. i.a. 1.1 1.2.3. 1.1.3 

* - i t ' . j .Hi • • • 1 

welches die gesuchte ist; ich bemerke aber, dafs die vorhergehenden Rei¬ 
hen einerlei sind, und nur sich darin unterscheiden, dafs in der erstem die 

veränderliche Gröfse f, und in der zweiten — ist. Dieses giebt mir folgen- 
des 'Vereinfachungsmittel: 

. Ich muhiplizire die Summe von einer jeden dieser Reihen mit » 1 «- 
ander, und erhalte zum Producte: 

; . ‘ ....... 

Jetzt mache ich 

f = cos. c. ,+ j/—1, sin. c 
und das Product wird 

cos.’ fj 
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ich habe also für die Summe die Reihe welche ich suche, 

I . - ..... 

j e *Vj. cos.* djr 

9 

. * 

wo 9 nach der Integration === i 8 o° gemacht wird.' Man wird also haben 
P = 

Macht man nun 

J 1 — (s 1 —s). und £= p$ x 

so hat man 

pi=sj. f cos * <r d«'. . ' 

Substitnirt man diese Wierthe von P, P r in dem von La Place ge¬ 
fundenen Integrale, und setzt für £, ihre respectiven Werthe 
ft. s 1 . (s—z)j fi. s. (s 1 — z) 
so wird man endlich haben 

^ = d , x?(l)dz 

' - i +(‘'-^1 cos<r . d , x+wii 

Dieses ist das vollständige Integral der vorgegebenen Gleichung, wel¬ 
ches wir vermittelst eines doppelt bestimmten Integrals, in Bezug auf zwei 
neue, von einander unabhängige, veränderliche Gröfsen erhalten haben, 

• Macht man in diesem Integrale ji = o, so hat man 

—ms’—ns f ^ ( s ) 

U — * * l + *(«*).- . 

welches mit dem Resultat, das die Theorie dieser Gleichungen in diesem 

Falle giebt, übereinstimmt. _ , 

Macht man u zur Ordinate einer Saite, deren Abrisse x, t die Zeit, 

a und b zwei beständige Gröfsen, abhängig, die eine von der Gröfse der 

Spannung der Saite, die andere von dem Widerstande, 60 wird man, um 

• die Gleichung, welche die Cnrve mit der Saite macht, au bestimmen, 

d 4 u d 2 u du 

a 4 . — 7 = + 

dx 2 dt 4 dt 

Es sey jetzt nun 

• at + x = s; at — x ä s* 

so wird die vorhergehende Gleichung 
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d 2 u h /du du«, 

ds. ds* 4a Vds dsv ° 


und man wird in diesem Falle haben 
b 3 b 


f* = 


16 a s 


m 


4a 


Jb_ 

4* 


Diese Werthe in unsere Formel substituirt, so erhält man das roll¬ 
ständige Integral der vorgegebenen Gleichung 

b' _ 

\\/ f --• s* fs—z)|. cos a 

*16 a* J 


u = 4* 


(s + 0 


//* 


- . da. <P(z)dz 


a j/ f--. 8 (s‘—z)l. cos. <r 

+ f/e L i6a* /J . der. ^ (z). dz 


indem man beobachtet, in denjenigen Integralen, die jede der willkiihrli- 
chen Functionen multiplizirt, nach der Integration er = aßo® zu machen, 
und die beiden andern Integrale, jedes so genommen worden sind, als es 
Herr La Place angegeben hat. Die Geometer werden vielleicht mit Inte¬ 
rei se gesehen haben, wie die vorgegebene Gleichung und das ihr folgende 
Beispiel, vollständig vermittelst eines doppelt bestimmten Integrals, in Be¬ 
zug auf zwei neue, in dem Calcul eingeführte Functionen, hat integrirt 
werden können. 
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Allgemeine .Methode 

mittelst bestimmter Integralien die durch den Lagrange- 
schen Lehrsatz gegebene Reihe zu 


summiren. 


Ton Herrn GäüSok *). 


D er LagTangesche Lehrsatz läfst sich auf folgendes zurückfuhren: Hat 
itian eine Gleichung wie die folgende 
' * -i- x + <p (x) = t> 

wo <P (x) eine beliebige Function von x seyn kann, und ist nun p einer 
rön den. Wetfthen, welcher der Gleichung Genüge leistet, so hat rfian 


p=« + («0 + 


d(p (a.y 


d 2 <p(*) 3 


d 3 <p («)< 

d* 4 


i. ft ' d‘K i. b. 3 d« 3 1.2.3.4 

wo, wie man siehet, * anstatt x iaJfl (x) gesetzt wird. 

Ich will nun diese Reihe mittelst; bestimmter Integralien summiren; 
zu diesem Ende betrachte ich die folgende Reihe, wo u und s zwei neue 
veränderliche Grpfsen sind’: .. 

V*=<P (*) +kL. - <p(z) s +ü‘L, <p ( W )3 + U 3£, <f>(a)4 + - 


+ S. 


dV d(p («) d^(«) a l d<p(«) 3 4 l d <P(u) 

—• = S. — - + U. -+ u*.-—:-+ u 3 .— 


d et, 


d» 


d« 


s .d* 


d * 


+ - - 


# ) Vorgolcscn den i6ten December igij. 


Digitized by uooQle 



l.a da* 

s 1 


d*V s* d*tp(a) ;u s d*<p(a)* ’ ü* d*<p(a)* u« i d*<p(a)* 

*--+- 7 - 7 -+—— T-7“+ *“ • 


9 d*V ■>* 


i.a da* i.a 
s* d 3 <p(«) 


da* i.a da* i.a.3 s da* 
us* d*<P (a) 8 u*s d* <p (a)* 


i.b. 3* da* i.a.5* da* 1. a. 3 da* i.a. 3 


da*. 

d*<p(a)< 


+ - - - 


i.a. 3 da* 

+ etc» 

Bei der blofsen Ansicht dieser Reihe mit doppelten Eingängen er¬ 
kennt man leicht, dafs eine Reihe in der Diagonale existirt, deren Glieder 
alle von der veränderlichen Gröfse s gänzlich befreiet sind. Diese Reihe ist 


<P(a) 


u. 


d<p(a)> u* d*<p(«) 3 u* d' <P (x) 4 


+ - 


da l.s da 3 1. a.3 da 4 
Integrirt man nun diese Reihe mit doppelten Eingängen in Bezie¬ 
hung auf u, und macht nach der Integration u gleich 1, so ist es ein¬ 
leuchtend, dafs die vorstehende von $ befreite Reihe folgende wild: 


<p (a) + 


d<p(a)* 


d 2 <p(a) 3 


d 3 <p(x) 4 


i.a .da 1.2.5 ' da 3 -1.9.3.4 da 4 


+ - - 


welches keine andere als die Lagrangesche Reihe ist. , 

Wenn ich also meine vorhergehende Reihe mit doppelten Eingängen 
Summire, und sie in Bezug auf u. jntegrire, und ich ein Mittel linde, nur 
denjenigen Theil von dieser Reihe zu erhalten, der durchaus unabhängig 

*> I V 

von den mit s und — behafteten Gliedern ist, so ist es einleuchtend, dafs 

. s . • 

\ 

ich alsdann die Lagrangesche Reihe summirt habe. Män hat aber 

<P («) 


•y = 


1—— ? («) 

, 8 . 

* d*v 


' dV s* d*V 1 

V + s. —H-— +-• j—5 + • * = 

* 1. a.3 da* 


<P (a + 8) 


da i.a* da* 


u 


1-<p (« + s) 

Ä 


and 


<P (* + s) 


u 


du sss s. L [i — — <p (« + s)J. 


1 "’7 < PC«+ S ) 


Setet 


Digitized by 


Google 


über die Summirung der Lagrangeschen Reihe . 35 

Setzt man nun u=i« so habe ich 
/ T du = — s. L [1 —— <p (« + s)] 

Hier ist also eine sehr einfache Function, welche die merkwürdige 
Eigenschaft hat, dafs, wenn sie nach der gewöhnlichen Methode entwickelt 

wird, die Reihe der Glieder^ die ohne s und — sind, genau die Lagran- 

s 

gesche Reihe geben. 

Von der Wahrheit dieses Resultats kann man sich auch noch a pos*. 
teriori überzeugenj denn macht man . 

~ <p (* + s) ss ft 
8 


so hat man 

t .<*—M> = — P — f f** —f A* 3 — 
Entwickelt man, so kommt 

1 . d<p(«t) s*. d *<p(ei) 


/. = T (l»W+-- 5S -+—• 


da 3 




Mithin 


1 , d< PC») , 8 * . 

“ s w d* 1.8 dflS» 




P c2 


f <P («)* 

+ s- # $ («) 

.+ •• IC 5 ^) 


d*<p(«) 

da* 


1 


+ etc. 

<P(*)3 

+ *• 3 $(*)*♦ 


d0 (*) 

d« 




, r s - , „ 

+ ••[—?(•)•. -jjr- 


+ 3 f W (^fr) ] 


+ etc. 

Mathem, Klau« 181*—»8»3* 
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Man hat also für die in der Function — s. L. [1 — — <P (a + s)], 

S 


von — und von s befreieten Reihe 
s 


<P (et) + -♦ 

x. a 


oder 
<f> (et) + 

1. a 


- . , . d<P(«) 


d<p(a 2 )* 


1. fl. 3 


+ 3 

d»<p(a) 3 




da a 


+ - - 




da x. a. 3 da* 

Dieses angenommen, so ist es sehr einleuchtend,* dafs man den von 
s unabhängigen Werth von dieser Reihe erhalten wird, wenn man s = cos. v 
+ \/— i. sin. v macht, hiervon den reellen Theil nimmt, den man in Be¬ 
zug auf v integrirt; nachgehends nach der Integration v = i8o° nimmt: denn 
dieser reelle Theil ist von der Form 

M + M' cos. v + M". cos. av + M*'. cos.3v, 
welches nach der Integration, und nachdem v= 180® gemacht und mit lgo* 
dividirt worden, den Werth von M giebt, welcher die verlangte Reihe ist. 
Mache ich also in dem Ausdrucke 

— s. L [x—-i<p(a + s)] 
nach und nach 

s = cos. s + j/ — 1. sin v und s = cos. v — \/— i. sin. v 
und addire beide daraus entstehende Ausdrücke, so vernichten sich die beiden 
imaginären Gi öfsen, und es bleibt nur die Hälfte von der Summe dieser Aus¬ 
drücke, in Bezug auf v, von v = 0 bis v= ißo 0 zu integriren. So erhalte 
ich also, indem ich i8o 0== II setze. 


PC«) + 


d<P(a) a 


d 2 <P(a) 3 


1. a 


1.2.3.4 


d 3 <p 

d* 4 


d x 1. .3 da 2 

(cos. v + J/TZT7. sin. v} 

L [ i— cos.v— 1/ — 1 sin.v). (fl (x + cos. v + l/~~i sin.v)] 
+ (cos V-— J/ i — sin v). L £cos v + 1 — sin v). 

<p («) + cos v — ]/— 1 sin v) 
yvo v nach der Integration = II gesetzt ist. 


>. dv 


S9T ^ 
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Dieser Ausdruck findet allgemein statt für eine Function <p («), deren 
Natur man nicht bestimmt; aber in dem Fall, in -welchem man sie be¬ 
stimmt , kann man denselben Ausdruck haben, ohne imaginäre Größten un¬ 
ter den Integrationszeichen zu lassen: denn 
.1 , . 1 N d<p(») s d 2 $(a) s a d J <P(flt) 

s~ s da i.a d* a i. 0.3 da 3 

folglich 

+ * = mH-*^ 


S* d 3 <P(«) 
—— ♦ — " ■ 

1. 2.5 da 3 


• • • # 


Macht man 

s Ä cos v + V — 1. sin v 


so hat man 


L [1 — —<P(« + s)] = L [t— — —<p (et), (cosv — J/— 1 sinv) 

8 ü« 

J d* <P(ei) - . 1 d 3 <P(a) 1/-— . . 

- — (cos v + V — 1 sin v) — -:——(cos av+ V — 1 sm avl 

x. ft d ct 2 1.9.3 das 3 

1 d 4 <P («) w- . 

—-- - - (cos3 v + V — 1 sin 3 v) — - - -J 

».2.3.4 da 4 

macht man also 

d <P(») r"/«k/ \ 1 <?(*)! 1 d 3 <p(«) 

da LTW 1# a da a i.fl.3 da 3 


*.♦ cos a r 


l d 4 <P(*) 

1 — ■' ■ ■■ ♦ ■ ■ ■ ■ 

l.n.3.4 da 4 


♦ cos 3 r — etc. 


1 d*<P(et)' . 1 • d 3 <P(«) 

B =s <p («)• sin v ——♦ . , ■ sm r — --♦ — - ♦ sm 2 v 

— YW i.a d<p a 1.2.3 d * 3 


1 d 4 <P (ei) 
1.2.3.4 da 4 


• sin 3 V — etc. 


so verwandelt sich der Ausdruck 

in sL(A + B 1). 

8 

Es sey nun 

E s 
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Li (A + B V — i) — m + n K— x 
so hat man 


A + B = o m + n 

wö e die Basis der hyperbolischen Logarithmen ist; folglich 

A+ B ]/ — i = e “ (cos. n + K —»• sinn) 

daher A^e“. cosn; B = e m . sinn, 

B B 

also — = tg n, folglich n ss arc tg -r-* 

A A 

Anderseits hat man 

A 3 + B 3 = e*“ ; also L (A 3 + B 3 ) 

demnach 

— sL[i — — <p (* + s) ] = — s £L(A* + B a ) + l/—i. arc tg ^]♦ 

Macht man ferner 

s = cos v + — l. sin ▼ 

so wird man haben 

* L [t — — ^ (*+ s)l 
u 8 J 


ss — (cos V + ]/— 1. sin v) [$ L (A* + B 1 ) + V — i. arc tg — ] 

A • 

r pCOS V " 'jmmmm—m 

— — L ( A * + B*)+sin v. arctg —] + [$ sin v. L(A 3 + B*) 


Endlich hat man 


<f> («) + 

i. a 


d <p («)* i 

—jr— +- 

d« i.s.3 


d a <p(«)» 

da* 


+ cost. arc tg 


, 1 * r cos v 

l.(A*+Bl) 


B. . 

— sin v. arc tg —J d < 
A 


das Integral genommen von v = o bis zu v = nc. 

Es "ist zu bemerken, dafs in den algebraischen Gleichungen die 
Werthe von A und B immer unter einer endlichen Form gegeben sind. 
Weil als d a n n die sie vorstellenden Reihen von selbst abbrechen, , 
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B-eis-^iel. 

Es soll nach dieser Methode, eine von den Wurzeln der Gleichung 
der zweiten Ordnung 

et — x + 6 [x % , a 

gefunden werden; macht man et + p,. eine jon den Wurzeln der Gleichung, 

und Tsse^"* 1 , cosv + l/- 1 * i* Irin, v, so hat man 

r , r £ (et + s) a 1 
p = — /dvsL[i----J 

folglich • . , ' 

pss-ri- /*dv cosv + sin v). Lfi —-(cos.v— K — i. sinv) 

r il', . ' *■ -i • 

— s6a — 6 (cos v + K — l sin r 3 


— — ydv(cosv +. V — x. sin v) L [i—# 6« —6(i+ «*) cos. v 

— |/zr;. (€ «* 6). sin vfl 

„ l!;l:• ' 

In diesem Falle hat man also 

A = i a S * -r 6 (i + *•) coa r 
B — 6 (*• —* i). sin v 
daher 1 


A* + B-*= (i — a€«)* + 6*(t -!■«)* — fl (i — fl 6«) £(i + «•). cos v 

'.V . B g(* J — 

+ 4 e? 6*. cos*, v. — + -—, , i - ' . 

A >cosv 

endlich 

p = —• — / d v [ L (A* + B*) — sin v. arc tg ~ 


•K 

cosv 

a 




a . ) A 

L.[(i — a6«) + 6*(i — «7*‘ w * a ( l, ™ , ®^ a )^C l + < ! e *) cos V 

6(«*— i) sinv 


+ 4a*6*.cos*.vj — sin? arctg 


% | 1- 4M* W . WO • V I - OUA v w«v ~ «7 - N 

1 J , i — ab*—6(i + #)cosv 

wo das Integral von v ~ o bis v = tt genommen ist. 

Hieraus ist ersichtlich, wie se*rr nützlich es wäre, diese Öifferential- 


dv 


function, die unter dem Zeichen / stehet, vollständig integriren zu kön¬ 
nen: man würde'hierdurch eine, von den Wurzeln der aufzulösenden Glei¬ 
chung haben,' von welchem Grade sie auch seyn mag, und diese Wurzel 
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würde diejenige seyn, die durch die durch den Lagrangeschen Lehrsatz 
gegebene Reihe ausgedrückt wird. Man kann im Allgemeinen nur dann dazu 
gelangen, wenn man a priori die Wurzeln dieser Gleichung kennt. Ob nun gleich 
diese Untersuchung nicht directe die verlangte Wurzel zu finden lehret,, 
(weil per Hypothesin sie als bekannt gedacht wird), so kann sie dazu füh¬ 
ren, über die Natur dieser Wurzel ini Allgemeinen Aufklärung zu geben. 

Ich komme wieder auf meine Formel zurück. 

. «— y*dvsL[i — — ^(* + s)J 

ich mache « + s = /*, und sub6tituire statt dv seinen aus » = e v ^*. ge¬ 
zogenen Werth 

- / - d s 

dy == — V—x. — 
f. 

folglich 

— /dvsL [1 —-~<P(* + s)] i*/dsL [i — ~ $ («+ s ) ] 

äs V — t.f&li {l [|u—*—-^(jz)] —L(/z-«)}. 

Zu bemerken ist, dafs die unter dem logarithmischeji Zeichen ste¬ 
hende Gröfse gerade die aufzulösende Gleichung ist, indem man statt der 
veränderlichen x die veränderliche (i setzt. Ich nehme also an, man hätte 

n — ct — <p(r) = p—< im) Cp'— q» Cp"—q» etc. 

/ jf 

yyo JL, P-, L. etc . die verschiedenen Wurzeln der vörgelegten Gleichung 
q q q" 

sind, so mufs man die Function 

dfi [L (p— qp) + L(p'—q '/0 + Cf—q» + - - ] integriren. 

Nun ist * 

/dfiL (p— q/*) = —(p—[L (p—qft) — l] 
also erhält man 

l/—i./d/*/dft |l[/ 4 —> —L 0*—«)]]* 
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= K— i — (p—qi“) [ L(p—q^t)— 1 ] — (/*—«) [L (/i — «) + fl] 

~—/Cp—q»[d(p'—q')—i]- 4 (p"—q'»[L(p'—q»—»] etc. 

<J H 

Setzt man «t+s anstatt fi, so hat man 

1/—X / dsL [ 1 -y <p C* + s) ] 

= ]/— 1 — [p—q(« + s)] |L [p—q(« + s)] —— sLs s * 

— ^ [p'— q' (* + s ) ] [p — q' (*+ s)] — l J- 

— 4 [p"<— q" (« + s) [p" — q" («+ s)] — 11 — etc. 

q J 

Nun mufs man in diesem Ausdruck cos v + 1/— i sin v anstatt s set¬ 
zen und den reellen Theil nehmen. Zu diesem Behuf wollen wir den Theil 

dieses Integrals nehmen, der nur aus der Wurzel — herkommt: so wird 

q 

man haben ’ 

V'—»• [—~ (jp—q(*+ *)] { L [p—q(*+ s )]—0 } 

= \S — r* [* + cosv + V —-i»sinv —— ] * 

q • 

^L[p—q * — q (cosv + \/ — i.-sinv)] — x 1 

Es ist aber 

L(p—qec—q. cosv -K= 7 . q. sin v)=JL[(p—qce)*—- a (p—q*)q.cos v + qT 


+ ]/ —i.arctg.* 


•q. smv 


p—q et —q cosv 
=i L [Cp—q«)*—fl Cp— q*)p.cosv-* q 4 ] + V' —r.arctg. 

Diesen Ausdruck multiplicirt mit 
<x — ~ + cosv + K—1. 6in 


smv 


a-+ cosv 

9 
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so erhält man ■ 

x(—JL + cosv) L [(p-^q*)*—'« Cp—<1*0 cosv + q*} — sinv. arctg. 

q 

81*1 V 
P 

et — -—h cos v 

q 

+ yzr x ^. t> [(P—q«)*—a(p—q«)q.eosv+q*} + [*— + cos v]. 

sin v ) 

' “ ct 6 --- 1 

et —— + cos v| 

* 4 * 

daher der reelle Theil von 

V —1-^—— [p—q (* + «)] l. [p—q(* + s)jj 


_ smv L [(p—q«)* —a (p—q«e)q. cosv+q*] — (*— —+ cosv). arctg’ 

a q 


a — —h cos v 

q 


Endlich von 


I/—l /ds 1» [l^~— C 0 **♦* s )J 


ist der reelle Theil 


L [(p—q «)*—a (p—q«) q cos v + q*] — (*— — + cos v). 


arctg. 


et —— + cos v 

q 


—L[(p'—q'«)“—2 (p'—q'oc) q'cosv+q'*]—(«-; + cosv). 

a q 


arctg. 


«——— + cos v 

q 

— sin 
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* 't 


.»••/ - r . ..- u. • J 

■“ 1 ctc# 

+ r. cos v + Sinr 
+ sin r 
+ etc. 


\ , • _ . sin v 

arctg—- 7 ?— 

j i / * J..w . ;P 


— + C 0 ST 

'• 1 > i 


'I ^ v 


i ' 


oii. :-! rt wl 

~ i J ,7 , --- 

r.% ^ 

- — r _* 


•i-] 


r c/>:> * 


^ * * » ’ * ; t ^ A • r ^ ^ 1 • • * Z. ~Z ^ p > 

Maclit man in diesem Ausdrucke v==i8o\ und « — — kleiner als die 

9 * 

Einheit» so wird alsdann der Ausdruck j ,i - \ H- _ 

sin v , 

arc tg-—- 

* • i s P ", 

v - . . «—--^-n cos v - - . ■ - ", ^ 

ausgedrückt durch _, 

^ Ä —-L-t ^os v + p. sin r + p' sin 3 v'-f - - -> 

i'C'■ a - ' : • • ' J# ’. : 

wo p, f" ■Functionen von ot enthalten, wie solches La Grange in den Ber¬ 
ber * iJfetnoiw» erwiesen hat. ‘ Manv wird. also alsdann fiir .den reellen 

Thea v<wr "\.'... r_i ’~'!:> v ; - t . ?i „ 

l/^./dsL [i—— <P (*+ s)J ' ^ ; 

s —i 

V: *-\ r .• _ _ ' \ , • » * 

haben . ' ✓ ' j 

: + ,8 °* . ' : •• ; 

ein Ausdruck welcher die Lagrangensche Reihe giebt. Die andenf Aua- 
drücke . .* . 


arctg 


sin v 


etc. 


4- cos v 


p 

würden nur Entwickelungen von sinv geben, wenn man « — —; nichtklei- 
ner als die Einheit hat. 

F 

Siithezn. Klasse sQiä — iB'5* 
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; < Ich; will jetzt diese Formel ^auf das Kepplerschp Problem.' toTwenden. 
Man hat, wie bekannt, J 

t = \p + n. sin \p 

wo ■p der Winkel der excentrischen Anomalie, und t der Winkel von der 
mittlern Anomalie ist. 

Ich nehme meine Formel wieder . > 

— s L [ i-<P (^ + s ) ] 

s ■ 

und habe alsdann 

<p (p+s) == n. sin (\p + s) = n (sin \p. coss + eotxp. sins). 

• f „ ■ • - t > i S rf , ■ . ■ ■ 

Es sey . 

s = cos V + K= 7 . sin r - *- j r > 
so hat man 

n. sin {yp + s) — n [sin\//. cosv(cos v+— lVsinr); + co $\fs 9 sin (cos r 

.+ 1/—i. sinv)] 

= n. sin p [cos (cosv).cos. 1/— 7 . sinv;) 7— sin (cos v). sin (1/=T . smv)3 

€> * - -* - ~ ' ; • I' ; 

4. n. cosp [sin (cos v). cos \S —1. sin v 4- cos. (cos v). sin K= 7 . sin V)] 

. ' f > r . r ■ ye ,lBT —<r* in \ . r-e ,inr —e _,iny x-|- 

*n..sin'/'[cos. (cos v)^-——r———J — sin (cos v) Q- ———jj 

r. ,e ,inv + e _ * ini \ e ,in,r — e“ ,,nT vi ,■ ' 

+ n. cos p j^sin (cos v) Q---J + cos (cos v) ^-- —JJ 


=n. sin p [cos (cos s) ^ 


e ,,nT + e~ ,mv 


^sin (cos v) ^ 


e ,inv —e“* inT ' 


r^«lnv e — sinv ' , , ^ ; 

+ n. cos p [sin (cosv) ■ V ■—-J —Cos*(c 0 sv)Q 


, e «;«-r_^ er 5 inr, 


)] 

)] 


Mithin 


K e ,lnv 4- e~ ,in \ . /< 

-sin (\f/+cosv)— J/Z7Q- 


>+ «in v _ e —«igT 


) 


COS (p + COS V)] 


Mnltipliiirt man diesen Ausdruck mit 

1 _ _ . 

-cosv — ]/—». sinv 

s 
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. * ?. \, v ^) .. ,., 1'' V v 'i ’ ; . . \ v '; A *1 1 O A \ \ 

so erhält man 

e *i« v j. e” tia \ /e ,inT —e~‘ ,nT x 

sin (-P+t) =» „ ■ Jcosr.shW+cosv-kr^- --- ) 


tVC.[( 


sin v. cos (\^+cosv) 
e ilOT^; e *'il*^ r Mt) : >~ . '/ety*— e~ tUfr + 


\ \ ' ■ /e“ — e 

-j sin v. sin ('p +cos v) -frQ — j 

COS V. cos 1 (\p + cos V)J 


’ J.ii .Ti,' SV4 .. v .f + ( / ~’ 


Daher 


\ ■ 


Q — sinr 


pi0»iu ▼ g \ ■! 

— sin (v// + s)=n -sinO//—v+cosv)-* Bin (^ + v + cos v) J 

smv e —sinv 

- V—i —^COs (4 / ,-r'V + co&v),+ ,-y^g — toi- i'U 4 r v + cosv)J 


Mithin 


t e *inv e“ ,inV T 

-• sin (v// —v + cosv) — sin + v + cos. v) I 

[ e* inY e“* inY .1 

-cos (yp —v + cos v) + ' cos (*p + v + cos v) J 

Die verlangte Reihe hat man also durch folgenden Ausdruck:' 

1 r cos v B \ 

- fl -L(A* + B l )—sinv. arc tg — J. dv 

w L a Ay 

wo das Integral von v = o bis v = ißo° genommen wird. 


Zweites Beispiel. 

Jetzt werde ich die transcendente Gleichung 
t = x + a e mt 

auflösen, wo e die Basis der natürlichen Logarithmen. 

Man hat 

<p (t +s) a <‘* J> = ae mt .e“\ 

- \ 

Es sey 

s = cos v + 1 / 37 . sin v 

so hat man 

<p(t+s) = ae»* e Ä(C0 * T+1/r ‘ iiny) 

— ae“ ct+co»v) [ c08 ( m< sinv) + VZl, sin (m.sinv)] 

F a 
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mithin t . 

i_ ae m ot*) j? = (cos v— VZZ. sinv) ae“ (t+co,v) [eos.(m.sin v) +V^T. sin (m.sinv)} 

iü-.. 

- ge B ^^{co8v. cos (m. 6in v) + sin_v*8in (in. sinv) + ]/—»• [cosv. sm 
T- ^.- v (’ ' f ’ N ^-£in. sinVj — sitpr. cos (m. sinv)] J 

ae“^*’ [cos (v—msinv) + 1/=T- •«» (*“• sinv—v)] 

■ ).!• u ' ./ ')> 

Daher 

A = i — ae“ (,tC0 * T> . cos (v + m. sinv) 

T B ^=.ae“® t00 * v ?*'sin (m. sinv—v) _ ; ; .. ? - 

folglich 

X = t — jp^- XW+ir) ilnV. ax< 5 ig. ®] dV “ 

r 

; / • * > +'V. -- ' 

r\ 

‘ ■ ^ :* / .. 


.! ii. . - ; 
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Theorie der Nebenbilder, welche ebene Glasspiegel zei¬ 
gen, ihre Flächen mögen vollkommen parallel seyn 

oder nicht 


Von Herrn Fiscaslt *), 


Vorerinnerang* 

So unstreitig eine gründliche wissenschaftliche Theorie, auch ohne alle Be« 
Ziehung auf Anwendbarkeit, ihren Werth in sich selbst trägt, indem sie Be¬ 
friedigung eines geistigen, also höheren Bedürfnisses, des Strebens nach 
Wahrheit, ist, eben so gewifs ißt es auch, dafs jede Theorie, wenn sie nur 
richtig und in einem gewissen Grad vollständig ist, 1 allezeit befördernd in 
das Praktische eingreife, und dafs sich alle mechanische Künste, ohne Wissen¬ 
schaft, nur zu einem beschränkten Punkt der Vollkommenheit würden er¬ 
heben können. Ich' hoffe durch die gegenwärtige Abhandlung einen klei-, 
nen Beweis für diese Wahrheit zu liefern. 

Es ist bekannt, dafs man bei Spiegelsextanten und andern feinem Win¬ 
kelinstrumenten die Glasspiegel den Metallspiegeln vorziehe. Es hat aber 
die Verfertigung solcher Glasspiegel eigene Schwierigkeiten. Gemeine Glas¬ 
spiegel sind dazu gänzlich untauglich: denn man findet in der reichsten 
Niederlage gewöhnlicher Glasspiegel keine zwei Quadratzoll, die man an 
pjnom Winkelinstrument brauchen könnte. 

Schon aus diesem Grunde verdient die Theorie der Glasspiegel eine 
Untersuchung. Es kommt aber hierzu noch der Umstand, dafs der Gebrauch 
von Glasspiegeln an den genauesten Winkelinstrumenten auf den ersten Blick 

•) Votgeleten <Un i(>ten Juli lgifl. 
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etwas befremdliches hat; denn es kann nicht anders Als auffallend seyn, daf* 
man an einem Spiegelsextanten ein völlig scharfes Bild in dem kleinem Spie¬ 
gel erblickt, ungeachtet das Licht von zwei ^Glasspiegeln unter schiefen Win¬ 
keln, die am gröfseren Spiegel oft von sehr beträchtlicher Gröfse sind, re- 
flectirt wird, und das Bild im kleineren Spiegel noch durch ein vergröfsern- 
des Fernrohr betrachtet wird. Dieses mufs ohne genauere Untersuchung 
um so auffallender seyn, da die Erfahrung lehrt, dafs ’ ber andern optisclten. 
Werkzeugen, wo gar nicht von der Genauigkeit eines Winkelinstruments 
die Rede seyn kann, namentlich bei der Camera obscura, vermittelst des 
besten Glasspiegels keine recht .scharfe Bilder zu erhalten sind. 

Zu diesen Betrachtungen kam vor einiger Zeit noch eine zufällige 
Veranlassung, die Theorie der Glasspiegel, über welche ich mich nicht er¬ 
innere, irgendwo etwas 'vollständiges und für den Zweck genügendes 
gefunden zu haben, einer eigenen genauen 'Untersuchung zu unterwer¬ 
fen. Ein auswärtiger Freund gab mir den Auftrag, ihm den gröfseren ver¬ 
loren gegangenen Spiegel eines Sextanten, Wo möglich, wieder herstellen¬ 
zu lassen. • ' 

Mir war damals nicht bekannt, dafs in Berlin schon die Verfertigung 
guter Parallelspiegel gelungen wäre. Aber ich war überzeugt, dafs die Schwie- 
keiten der Arbeit überwindlich seyn miifsten, dafs man sie aber nur 
an der Hand einer gründlichen und vollständigen Theorie würde beseitigen 
können. Es kam nämlich hierbei nicht sowohl darauf an, die eben gedach¬ 
ten befremdlichen Erscheinungen genau gearbeiteter Glasspiegel aufzuklären, 
welches sich durch ziemlich einfache geometrische Betrachtungen leisten läfst: 
sondern es kam vielmehr auf eine recht genaue Theorie solcher Spiegel an, 
deren Flächen nicht genau parallel sind, damit der Theoretiker dem Künstler 
ganz bestimmte und zuverlässige Kennzeichen angeben könnte, wonach sich 
das Gelingen oder Mifslingen der Arbeit, und mit einem Wort, jeder Feh¬ 
ler des Spiegels und die bestimmte Art des Fehlers, auf der Stelle leicht 
und sicher erkennen liefse. 

Ich habe meinen Zweck völlig erreicht. Ein junger Künstler, Herr 
Duve, der die optischen Arbeiten mit Liebe und Besonnenheit treibt, und 
ein ausgezeichneter Künstler werden kann, wenn er die verdiente Unter¬ 
stützung findet, hat nach meiner Anleitung mehrere Spiegel verfertigt, wel- 
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ehe nicht« zu wünschen übrig lassen, wovon sich jeder, der seine Arbeit 
prüfen will, überzeugen kann. 

Ich halte daher die Vorlegung der Theorie, die ich entworfen habe, 
und der Folgerungen, welche sich daraus für die Technik ergeben, nicht 
für unwichtig, wenn auch der Gegenstand an 6ich in -wissenschaftlicher 
Rücksicht nur geringfügig scheinen sollte. Doch erhält die Untersuchung 
ein gewisses wissenschaftliches Interesse durch die Schwierigkeiten', welche 
sich dem Untersuchenden, bei einem sehr einfach scheinenden Problem, un¬ 
erwartet entgegenstellen. Auch hoffe ich auf meine Untersuchung die Be¬ 
merkung anwenden zu dürfen, die ich in den ersten Worten dieser Vorer- 
• innerung ausgesprochen habe, indem gewifs bei jeder Erscheinung, die sich 
uns in dem Universum darbietet, die Zurückführung auf völlig deutliche 
Begriffe und Gesetze, Befriedigung eines höheren geistigen Bedürfnisses ist. 


Allgemeine Lehrsätze über die Zerspaltungen, welche ein ein¬ 
zelner Lichtstral erleidet, wenn er auf eine Glasplatte fällt, 
deren Flächen eben, aber nicht parallel sind* 


§. 1. (Fig. 1.) Es sey ACB Fig. 1. der Durchschnitt einer solchen 
Glasplatte, deren Ebenen gehörig erweitert sich in C schneiden. Die Fläche 
der Zeichnung sey winkelrecht auf der Durchschnittslinie der Ebenen, so 
ist A C B der Neigungswinkel derselben, und die Fläche der Zeichnung ist 
daher auf beiden Ebenen winkelrecht: woraus folgt, dafs ein Stral, der ein¬ 
mal in der Fläche der Zeichnung liegt, auch nach noch so vielen Brechun¬ 
gen und Zürück-tralungen in dieser Fläche bleibe. 

In dieser Fläche befinde sich ein stralender Punkt D, von welchem 
ein Stral D E in schiefer Richtung auf die Glasplatte fällt. 

Der Stral leidet in dem Punkt E die erste Spaltung. Ein Theil des- 
- selben E M wird nach dem Grundgesetz der Katoptrik reflectirt, und wir 
werden diesen Stral den Hauptstral nennen. Ein anderer Theil EF geht 
nach dem Grundgesetz der Dioptrik ins Glas, und trifft die untere Fläche 
in dem Punkte F. 
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Ist Mie untere Flache unbelegt, so leidet der Stral hier eine neue 
Spaltung, indem ein Theil in die Luft gebrochen, ein anderer innerhalb des 
Glases reflectirt wird. Da aber unsere Untersuchung zunächst auf belegte 
Spiegel gerichtet ist, so nehmen wir an, dafs der ganze Stral E'F innerhalb 
des Glases nach dem Punkte G reflectirt werde. 

In G erleidet der Stral eine zweite Spaltung. Ein Theil G N, den 
wir den ersten Nebenstral nennen, wird in die Luft gebrochen. Ein 
anderer Theil geht im Glase von G nach H, und wird von der unteren 
Fläche nach I reflectirt. 

In I geht der zweite Nebenstral I P in die Luft, der übrige 
Theil des Strals geht von I nach K, und von da durch Reflection nach L, 
wo der dritte Nebenstral L Q in die Luft übergeht, u. s. f. 

Was die Anzahl der Nebenstralen betrifft, so sieht man leicht ein, 
dafs sie wenigstens in dem Fall, den die Zeichnung darstellt, endlich seyn 
müsse, weil die Stralen im Glas die obere Fläche in immer schieferer Rieh« 
tung treffen, wodurch bekanntlich bei einer gewissen Gröfse des Winkels 
im Glase die Brechung unmöglich wird. Indessen kann in manchen Fällen, 
wenn man die Sache blofs geometrisch betrachtet, doch die Anzahl der Ne¬ 
benstralen ziemlich grols werden. Erwägt man aber, dafs jeder - folgende 
Nebenstral um vieles schwächer seyn müsse, als der vorhergehende, so 
begreift man leicht, dafs dem Auge immer nur wenige Nebenstralen bemerk¬ 
bar seyn können. Wie viele? dieses hängt von äufsern Umständen ab} doch 
giebt es einige seltene Fälle, wo sieben bis acht siohtbar werden ‘ können. 
Wenn wir daher im Folgenden von einem letzten Nebenstrale reden, 
so ist dieses nicht absolut, sondern nur von dem letzten zu verstehen, den 
man in Betrachtung zu ziehen für gut findet. 

lieber die Benennung Haupt- und Nebenstral müssen wir noch 
bemerken, dafs derjenige, den wir den ersten Nebenstral nennen, bei 
einem belegten Glasspiegel eigentlich der lebhafteste, und in dieser Rück¬ 
sicht der Hauptstral ist. Bei einer unbelegten Glasplatte hingegen ist un¬ 
ser Hauptstral der lebhafteste, und die obige Benennung für unsem theore¬ 
tischen Zweck die bequemste. 

§. a. Man errichte in den Punkten E, F, G, H, I, K, L, Einfall«, 
lotlie, zwischen den beiden Glasflächen: nämlich Ee, Gg, Ii, LI, winkel¬ 
recht auf AC, und Ff, Hh, Kk winkelrecht auf B€; EeundLl aber ver¬ 
längere man über der obem Fläche unbestimmt nach R und S. 

Nennt 
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• ' Kennt man nun die Winkel, welche jeder Theil des Strals mit sei» 
nem Einfalhlothe macht, je nachdem .er in'der Luft oder im Glase liegt, 
nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch Winkel in der Luft und im 
Glase, und betrachtet man in dem oben angenommenen Sinn L Q als den letz¬ 
ten Nebenstral, so kann man DER den ersten und SLQ den letzten 
Wi nkel in der Luft, desgleichen eEF den ersten und KL 1 den 
ljetztfen. Winkel im Glase nennen. . 

Wir müssen nun analytische Ausdrücke für folgende drei Gegen¬ 
stände suchen: 

ö) Für das Verhältnifs des ersten und letzten Winkels im Glase. 

b ) Für das Verhältnifs des ersten und letzten Winkels in der Luft. 

c) Für den Abstand des ersten und letzten Einfallspunktes E und L. 

§. 3. Lehrsatz. Die Winkel eEF, EFf=fFG, FGg = gGH etc., 

welche die Theile der Stralen E F, F G, GH etc. mit den zugehörigen Ein¬ 
fallslosen E e. Ff, G g etc. in den Punkten E F G etc. bilden, nehmen von 
E gegen L hin gleichförmig zu, und zwar von jedem Punkt zürn nächsten, 
um eine Gröfse, welche dem Winkel der Glasfläche A C B gleich ist. 

’ jßeweis. o) Man denke sich die beiden Lothe Ee, Ff unterwärts 
verlängert bis sie sich schneiden, so bilden sie nebst der Linie E F ein Drei¬ 
eck, in welchem der Gegenwinkel von E F aus bekannten geometrischen 
Gründen —AGB ist. In diesem Dreieck ist daher der Aufsenwinkel E F f 
= eEF + ACB. 

' -fr) Denkt mah sich ferner die Lothe F f und Gg oberwärts verlängert, 
so werden sich auch diese unter einem Winkel = ACB schneiden, und in 
dem Dreieck, welches sie mit der Linie F G bilden, ist der Aufsenwinkel 
FGg — gGH c=fFG + ACB, oder vermöge a) = eEF + s A C B, 

Es ist klar, dafs diese Schlüsse Schritt vor Schritt fortgesetzt werden 
können, so weit man will. 

§. 4. Setzt man also den ersten Winkel im Glase eEF — \p, und 
den Winkel der Glasflächen A C B = £, so hat man 
eEF = -p 

EFf ss fFG =■p + £ 

FGg —gGH = p + a£ 

GHh = h HI = ^ + 3? 

Hli = HK = p + /* | 

IKk = kKL= p •+ 5g 
K. L I = etc. ä p + u. s. £ 

Mattem. KUaso 1812—1813* 
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$. 5. Betrachtet man bloß die Punkte in der oberen Fläche E, G, 
I, l>, so.nehmen also hier die Winkel im Glase, von einem zum andern, 
hm s £ zu. Nimmt man nun an, dafs der ausfahrende Stral L Q unbestimmt 
der rte Nebenstral sey, so macht der dazu gehörige Winkel im Glase mit 
dem Einfallsloth L 1 einen Winkel 
KL1 = ^ + ar{. 

Dieses ist die erste der drei $. ft. verlangten Gleichungen, zwischen 
dem ersten und letzten Winkel im Glase. Sie bleibt, so wie überhaupt $. 3. 
und 4, streng richtig, wie grofs auch der Neigungswinkel beider Flächen sey. 

$. 6. Aufgabe. Eine Gleichung zwischen dem ersten Winkel in der 
Luft DER, und dem letzten SLQ zu construiren, 

' Auflösung. Das Brechungsverhältnifs aus Luft in Glas sey n : 1, 

sin (p 

und der Winkel DER = (f>, so ist sin eEF oder sin yp = -; also 



Auf der andern Seite wollen wir den Winkel SLQ, da er größter 
als <p ist, (p + Z nennen. Nun ßt • _ 

sin SLQ = n sin K L 1 $ d. i. 
sin (<P + Z) = n sin (^ + ar{); (^5), oder 
sin (<P + Z) == n sin yp cos s r £ + n cos yp. sin ar{. 
und wenn man die kurz vorher gefundenen Werthe von sin yp und cos yp 
substituirt 

sin ($ + Z) = sin (f>. cos a r £ + sin a r £ ]/ n a —sin <p a . 
welches die zweite $. a. geforderte Gleichung zwischen dem ersten Win¬ 
kel in der Luft DER und dem letzten SLQ ist. 

Auch diese Gleichung ist für jede Gröfse des Neigungswinkels beider 
Flächen gültig. 

- Ist aber der Neigungswinkel £ so klein, dafs man ihn nach Art ei¬ 
nes Differentials behandeln darf, so läßt sich für Z, d. i. für den Unter¬ 
schied des letzten und ersten Winkels in der Luft (SLQ — DER), ein 
bequemer Ausdruck finden, wodurch man ferner einen Ausdruck für <p + Z 
oder SLQ selbst finden kann. 

Zuerst ist klar, daß, sofern man £ und ar£ als Differentiale behan¬ 
delt, man auch Z als eine Differentialgröße betrachten müsse, weil 
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<P und <J> + Z, als Winkel in der Luft, zu 
\p und ^ + jr{ als Winkel ira Glase 
gehören. Denn wenn 'p um eine DifFerentialgröfse ß r £ zunimmt, so wird 
auch der Zusatz Z, den dadurch erhält, eine solche Gröfse seyn. Unter 
diesen Voraussetzungen dürfen wir also setzen 
sin Z = Z ; und cos Z = 1 
sin ß r£ = a rund cos a = l 
Hieraus, folgt aber 

sin (<p + Z) = sin <p + Z cos <p, % 

und wenn man diese Werthe in die Gleichung $. 6« bringt, so erhalt man« 
wie leicht zu übersehen, 

z _ a v V (n 2 — sin <p a ) . 

cos <p ** 

oder wenn man im Zähler statt V“ (n* — - sin <p a ) aus §. 6. seinen Werth 
ncos^ setzt 

2 r n cos -p 


Z = 


cos <f> 


i- 


§. 8. Der zum rten Nebenstral gehörige Winkel in der Luft selbst 
war SLQ — <p + Z, und dieser läfst sich nun, auf eine für.kleine Werthe 
von £ gültige Art, folgendergestalt ausdrücken: 

a r V~ (n* — sin (f> 2 ) 

—— m UJ 

COS <P 

oder auch 

am cos p 


SLQ = <P + 


£ 


SLQ ss <p + 


COS <P 


z- 


Wir kommen nunmehr zu der §. a. geforderten Entwickelung eines 
Ausdrucks für die Entfernung EL, wozu wir zuerst folgenden Satz erwei¬ 
sen müssen. 


§. 9. Lehrsatz, Die Entfernungen der Funkte E und L von dem 
Durchschnitt der Ebenen C verhalten sich gegen einander, umgekehrt wie 
die Cosinus der Winkel im Glase, die zu den Funkten E und L gehören; 
oder es verhält sich 

CE : CL = cosKL 1 : cos eEF. 

Beweis. In den Dreiecken CEF, CFG, CGH etc. hat man nach 
dar Reihe folgende Proportionen: 

G a 
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CE : CF 


sin 

C FE 

• 

♦ 

sin 

CEF 

CF : CG 


sin 

CGF 

• 

sin 

CFG 

CG : CH 

=: 

sin 

CHG 

• 

sin 

CGH 

C H : C I 

= 

sin 

C IH 

• 

• 

sin 

CHI 

CI : CK 

= 

sin. 

CKI 

• 

# 

sin 

C IK 

CK : CL 


sin 

CLK 

% 

• 

• 

sin 

C KL 


Setzt man diese Proportionen zusammen, so fällt in die Augen, was 
«ich in den ersten Verhältnissen hebt. In den zweiten Verhältnissen aber 
ist jedes Vorderglied dem nächsten Hintergliede gleich, z. B. sin C F E = 
sin CFG, weil die Winkel (C FE und C F G), zu welchen diese Sinus ge¬ 
hören, einander zu zwei rechten ergänzen. 

Man erhält also durch Zusammensetzung 
CE : CL = sin CL & : sin CEF. 

Es ist aber CLK = 90° — K LI, also sin CLK = cos KLl. 
Ferner ist CEF = 90° + e E F, also auch sin C E F = cos e E F, also wie 
erwiesen werden sollte. 

C E : C L = cos KLl: cos e E F. 

' §. 10. Aus der eben erwiesenen Proportion ergiebt sich nun leicht 

ein Ausdruck für EL; denn es folgt aus derselben 

cos e E F : cos e E F — cos KLl=CL : EL 

I . _ _ , cos K Lh 

i also EL = (1 —-) CL, 

\ cos e E F«' ' 

Statt C L kann man aber bequemer die Dicke des Glases^ bei dem. 
Punkt L, nämlich LI, in Rechnung bringen; denn es ist 



CL = 


LI 


also 


tang A C B * 

_ . cos K L lv 

EL = (1-) 

cos e £ Fs 

Nun ist KLl 


LI 


cos e £ FS tang A C B 

'P + ar£ (§. 5.), und e E F = ($. 4.), ACB 

= £■(§. 4,)}, setzt man also noch LI = J, so. hat man 

BL - - —«Ltiiih _L 

cos \p J tang £ 

welcher Ausdruck für jeden Neigungswinkel der Flächen gültig ist. 

1 J. 11.' JBehändelt man abe^ £ als unendlich klein, so hat man 
cos (*^ + 2 x £) = cos 'p — ar£ sin'p, und tang £ = £; 
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■wodurch sich .die Formel, für E L, wie leicht zu übersehen, in folgende 
sehr einfache* verwandelt: ■ 

EL = 2 .r 8 tang 'p. . 

Es ist aber leicht einzusehen, dafs 8 in dieser Formel für unendlich 
klein zu nehmen sey, wenn £ als ein'Differential behandelt wird} denn die 
Gleichung zwischen 8 und £ ist 8 =r= C L. tang £. 

§. ifl. Zu bequemerem Gebrauch stellen wir hier die drei gefunde¬ 
nen Grundformeln noch einmal zusammen. 

Wenn <P den ersten Winkel in der Luft (DER), \p den erst«! im 
Glase (e E F), £ den Neigungswinkel der Glasfläche (A C B), r die Stellen¬ 
zahl der Nebenstralen, 8 die Dicke des Glases bei dem Punkte L, wo der 
letzte in Betrachtung gezogene Stral austritt (also die Linie Ll), vorstellt: 
so ist 

A) der letzte Winkel im Glase, £ sey grofs oder klein (§. 5.), 

KLl — <(/ + jr{. 

B) Für den letzten Winkel in der Luft hat man allgemein (§. 6 .) 

sin S L Q = sin (<p + Z) — sin <p. cos 2 r £ 4. sin a r £. V^n 2 sin (p*. 1 

Ist aber £ sehr klein, so hat man ($. 7.) 

_ arV**(n 2 —sin (ft 2 ) _ am cos _ 

COS <p * COS <P ® 


slq = <P + Z = <P + iw>!rü!i£!); _ ? , 

COS <P cos <P 

C) Für den Abstand EL des ersten und letzteo Einfallspunktes hat 
man allgemein (§. 10.) 

EL = 

cos \p J tang £ 1 
und wenn £ sehr klein ist ($. n.) 

EL = a r 8 tang \p. 


tang £ 


Digitized by uooQle 



54 


Fischer 


Näher© Erörterung der zu beantwortenden Fragen und des^ 
Zusammenhanges derselben mit der vorgetragenen Theorie. 

7 - ' 

$.13. Da jeder Stral, der auf einen Glasspiegel fallt, auf so man* 
nigfaltige Art gespalten und zerstreut wird, so ist im Allgemeinen klar, dafs 
wir nicht in allen, doch in den meisten Fällen aufser dem Bilde, welches 
unmittelbar durch Spiegelung auf der obern Fläche entsteht, und welches 
wir zu Folge des bisher beobachteten Sprachgebrauchs das Hauptbild nen* 
nen wollen, eine gewisse Anzahl von Nebenbildern entstehen werden. 
Doch läfst es sich denken, dafs wohl in gewissen Fällen alle Nebenstralen 
eine solche Lage haben könnten, als ob sie sämmtlich vom Hauptbilde her¬ 
kämen. Wir werden sehen, dafs bei unparallelen Spiegeln in jedem Fall Ne- ‘ 
-benbilder entstehen, mit Ausnahme eines einzigen so bestimmten Falles, dafs 
davon gar kein Gebrauch gemacht werden kann. Bei Farallelspiegeln hingegen, 
wo £ = o ist, tritt unter näher zu bestimmenden Umständen der Fall wirk¬ 
lich ein, dafs alle Stralen mit dem Hauptstrale von einem und demselben 
Bilde herkommen. 

Man sieht übrigens leicht ein, dafs es bei näherer Untersuchung al¬ 
ler Fälle hinreichend sey, einen einzigen stralenden Funkt D in Betrachtung 
zu ziehen: denn was man von diesem deutlich einsieht, wird man leicht 
auf jeden andern, also auch auf einen ganzen Gegenstand anwenden. Ja es 
ist sogar hinreichend, die Betrachtung auf einen einzigen einfallenden Stral 
D E zu beschränken, weil der Schlufs von diesem auf andere, die von dem¬ 
selben Funkt D koiymen, keine Schwierigkeit machen kann. 

Was die tfusfahrenden Stralen betrifft, so sind es nur zwei, die man 
genau zu betrachten hat, der Hauptstral E M, und der letzte Nebenstral L Q, 
den wir unbestimmt den rten nennen: denn giebt man dem Buchstaben r 
einen bestimmten Werth 1, a, 3 etc., so wird man die Erscheinungen, die 
von einem bestimmten Nebenstral herrühren, ganz richtig nach unsern For¬ 
meln beurtheilen können. 

§. »4. Wir müssen aber die sämmtlichen bei Spiegeln eintretenden 
Erscheinungen in zwei Klassen theilen, welche in der theoretischen Be- - 
trachtung, so wie in den Resultaten, beträchtlich von einander abweichen. 

In die erste Klasse gehören alle Fälle, wo das vom Spiegel reflectirte 
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licht auf eine Fläche geworfen wird, das Auge aber nicht gegen den Spie« 
ge], sondern gegen diese Fläche gerichtet ist. 

In die zweite Klasse gehören alle Fälle, wo das Auge selbst gegen 
die Spiegel gerichtet ist, und die von ihnen reAectirten Stralen empfangt. 

Die erste Art von Erscheinungen sind von der theoretischen Seite 
die einfachen, und sollen daher zuerst untersucht werden. 


Erste Klasse der Erscheinungen, wie das vom Spiegel refleo 
tirte Licht durch eine Fläche aufgefangen wird. 


$. 15. Um es anschaulich zu machen, dafs man bei der Untersu¬ 
chung jedes einzelnen Falles allezeit mit der näheren Betrachtung eines ein¬ 
zigen Strals ausreiche, wollen wir ein Paar Fälle dieser Klasse genauer 
durchgehen. 

Das erste Beispiel sey die Camera obscura. In dem Punkte D (Fig. 1.) 
sey ein SAmmelglas winkelreoht auf D E so aufgestellt, dafs D E in der Achse • 
desselben liege. Die Brennweite dieses Glases sey so grofs, als D E und 
E M zusammen. In M sey winkelrecht auf E M eine Ebene M Q aufge¬ 
stellt, welche das vom Spiegel reßectirte Licht empfängt, so hat man das 
Wesentliche von der Einrichtung einer Camera obscura. Unter den ange- 
gebenen Voraussetzungen wird sich ein sichtbarer Punkt, dejr in gehöriger 
Entfernung von dem Glase in der Achse desselben* liegt, in M abbilden, 
und aus der Theorie des einfachen Spiegels ist lt*ar, dafs dieses Bild in ’M 
zwar nur von schwachem Lichte, aber doch-völlig scharf seyn werde. Man 
sieht aber leicht ein, dafs, wenigstens im Fall unserer Figur, in N ein zwei¬ 
tes, in P ein drittes, und in Q ein viertes Bild eben des Punktes entstehen 
werde. Denn jeder Str^l des aus dem Sammelglas kommenden Lichtkegels, 
in dessen Mitte D f liegt, wird offenbar eben so, wie D E selbst, in einen 
Hauptstral und in Nebenstralen gespalten, und die sämmtlichen ersten Ne- 
benstralen werden sich ziemlich genau in den Punkt N, die zweiten in P, 
und die, dritten in Q vereinigen; nur werden die Stralen sich nicht so scharf 
als in 'M vereinigen, auch werden diese Bilder'nicht von der Undeutlich¬ 
keit der Farbenzerstreuung frei seyn. Sollte es nun möglich seyn, vermit¬ 
telst eines Glasspiegels ein einziges Bild zu erhalten, so ist'klar, dafs die- 
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scs nur unter der Bedingung möglich seyn würde, wenn alle Nehenstralen t 
auch in den Punkt M zusammenträfen. Ob dieses unter irgend einer Lage 
der Umstände möglich sey, wird sich ganz allgemein entscheiden lassen, 
wenn wir vermittelst der vorgetragenen Theorie einen analystischen Aus-' 
druck für die Entfernung M Q suchen, aus dessen näherer Betrachtung sich 
ergeben mufs, ob und unter was für Umständen dieses statt haben könne. 

Ein zweites Beispiel der ersten^ Klasse kommt bei den Newtonischen 
Farbenversuchen im verfinsterten Zimmer vor. Bei D sey die kleine Oeff- 
nung> durch welche das Sonnenlicht in der Richtung D E in das Zimmer 
geleitet wird. Aus den ersten Sätzen der Optik ist bekannt, dafs sich die¬ 
ses Licht im Zimmer kegelförmig unter einem Winkel ausbreitet,-der dem 
scheinbaren Durchmesser der Sonne, gleich ist. Ist kein Spiegel da, und 
man fängt dieses Licht in einiger Entfernung mit einer Ebene winkelrecht 
auf, so zeigt sich auf derselben ein kreisförmiger Lichtschein, den man als 
ein einfaches Sonnenbild betrachten kann, dem es nur an Schärfe fehlt, weil 
jeder Punkt der Sonnenscheibe in demselben abgebildet ist, nicht durch ei¬ 
nen Licht-Punkt, sondern durch einen Licht-Fleck von der Gestalt und’ 
Gröfse der OefFnung, dürch welche das Licht kommt. Dieses Sonnenbild 
.soll nün vermittelst des Spiegels A C B auf die Ebene M Q, welche wie vor¬ 
her winkelrecht auf EM steht, geworfen werden, und es entsteht nun die 
Frage, ob es Umstände gebe, unter denen man vermittelst eines Glasspie¬ 
gels ein eben so einfaches Sonnenbild, als vermittelst eines Metallspiegels,' 
fai iVr erhalten könne. Man stelle sich unter D E einen vom Mittelpunkt 
der Sonnenscheibe kommenden Stral vor, so müfste sich in M der Mittel¬ 
punkt der Sonnenscheibe abbilden. Da alle Stralen, die vom Mittejpunkt 
der, Sonnenscheibe kommen, völlig parallel zu betrachten sind, so ist 
klar, dafs das gesammte* vom Mittelpunkt der Sonnenscheibe kommende und 
durch die OefFnung bei D eindringende Licht, einen prismatischen Raum fül¬ 
len werde, dessen Gestalt durch die Gestalt der Oeffnung bei D bestimmt 
ist, dergestalt, dafs wenn diese Oeffnung dreieckig wäre, das gedachte Licht 
ein dreiseitiges Prisma bilden würde, . welches aus lauter nut DE paralle¬ 
len Stralen bestände. Da nun parallele Stralen auch von einer Spiegelfläche 
parallel reflectirt werden, so sieht man leicht ein, dafs sich der Mittelpunkt 
der Sonne als ein kleines Dreieck, von der Gestalt und Gröfse der Oeffnung 
bei D, durch die sämmtlichen reflectirten Hauptstralen bei M abbilden werde. 
Aber es ist auch klar, dafs wenigstens im Fall unserer Figur bei N, P und Q, 

durch 
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dyich die reflectirten Nebenstellen ähnliche, nur noch undeutlichere Neben» 
bilder entstehen werden. Fallen die Funkte M, N, P, Q, weit genug aus 
einander, welches immer der Fall seyn wird, wenn man das Licht in be¬ 
trächtlicher Entfernung vom Spiegel aufFängt, so begreift man, dafs mehrere 
gänzlich getrennte Sonnenbilder entstehen können. Sollte es indessen Um¬ 
stände geben, unter denen ein Glasspiegel auch' hier nur ein Sonnenbild gäbe, 
so würde dieses nur möglich seyn,. wenn in bestimmten Fällen die Funkte 
M, N, P, Q, völlig oder beinahe zusammenHelen. Es wird alsd hier, wie 
vorher, auf eine analytische Formel für M Q ankommen, und es würde 
sich für jedes andere Beispiel durch ähnliche Schlüsse eben die Folgerung 
ergeben. 

$. 16. Es ist schon im vorigen $ bemerkt, dalsMQ winkelrecht auf 
EM angenommen sey. Man ziehe L W parallel mit M Q, und L V paral¬ 
lel mit EM, so sind die Winkel SLV, WLE, WER, RED, EDT 
gleich, also sämmtlich = <ß ($. 12). Daher ist WL = MV = EL. cos <P 
also für einen kleinen Neigungswinkel £ 

MV = n r J. tang \p. cos (§. io. 

Ferner ist (§. ia.) SLQ = (f> + Z; da nun SLV = <p, so ist VLQ 
= Z. Nun setze man den Abstand der Ebene M Q vom Spiegel, oder ge¬ 
nauer vom Punkte L, also LV — b; so ist 
V Q = b. tangV L Q = b Z; 


folglich 

MQ r= MV + VQ = ari tang \p. cos<ß 4. bZ, 
oder wenn man für Z seinen Werth durch £ aus §. ia. substituirt. 


(A) M Q = 3 r tang \p. cos <p. 5 + 


srbn cos 
cos $> 


t 


Da <P und als Winkel in der Luft und im Glase zusammengehö- 
ren, so kann der eine für gegeben gelten, wenn der andere gegeben ist. 
Will man indessen blols <ß in der Formel haben, so ist 


sin 


y~{n 2 — sin( 


—, und cos —y"(n*—sin<p*)$ 


sin 

“”S + = >r(l _ s i 

»ko (B) MQ = ^ 

' ' x y*(n 2 —sin<ß 2 ) cos <p 

§. 17. Es ist also M Q eine veränderliche Function von (ß, und es 

ist nöthig, zuerst den Einflufs, welchen <ß auf jedes Glied der Formel hat. 


näher zu erwägen. 
Mithem. Klasse 1812 — 
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Dafs in dem ersten öiiede 


sin 0 . cos 0 


in jedem Falle kleiner 


y(n 2 — sin 0 5 ) 

als i sey, übersieht man sehr leicht aus der Form (A), wo statt dieses Aus« 
drucks tang 0 >. cos 0 steht. Es ist aus den ersten Gründen der Dioptrik 
klar, dafs -p, bei dem Uebergang des Lichts aus Luft in Glas nie -die Gröfse 
ron 45 0 erreichen könne; also ist offenbar tang p, und noch vielmehr tang t//. 
cos 0 n. Will man indessen den gröfsten Werth dieser Function genau 
haben, so mufs man ihn aus der ersten Gestalt derselben, nach der Methode 
vom Gröfsten und Kleinsten suchen. Man findet, dafs sie ihr Maximum 
erreiche, wenn sin 0 = y~ [n 2 — n V~(n* — i)J; welches fiir n = -f, 
0 — 49°. ia', und tang p. cos 0 = 0,382 . . . giebt. Man hat also in 
jedem Fall tang p. cos 0 -<0,4, oder kleiner als j. Folglich ist in jedem 
Fall das ganze erste Glied 

a 1 tang p. cos 0 $ f r 8 » 


Der Quotient 


cos p 


im zweiten Theil der Formel (A) ist in jedem 


cos 0 

Fall gröfser als t, weil p <J 0 . Diese Function hat kein Maximum. Sie 
ist = n, wenn 0 = o, und wird unendlich, wenn 0 — i>o°: so dafs sie 
eine sehr beträchtliche Gröfse erhalten kann, wenn das Licht nur etwas 
schief einfallt. Der Coefficient von £ ist daher in jedem Fall gröfser, als 
arbn, und bei schiefem Lichte sehr beträchtlich. 

Wir bemerken noch den Werth beider Functionen für 0 = 45 0 . 

Dann ist tang p. cos 0 — ■ ■—- = 0,37798 * - oder ungefähr (fiir 

y (4 n 

.. _ cos 0 __ 

n = ?). Ferner -— — v (a n 2 — 1) — 1,8708 • * oder ungefähr i-J. 

COS ty 

Für diesen Werth von 0 kann man also setzen: 


M Q = | r$ + 


V r *>£, 


wonach sich die Wirkung eines Glasspiegels bei der Camera obscura genau 
beurtheilen läfst. 


$. 18. Es ist ferner über die allgemeinen Formeln für MQ ($. 16.) 
folgendes zu bemerken: 

Der erste Theil stellt, wie aus der Entwickelung der Formel hervor¬ 
geht, die Linie M V, der zweite die Linie V Q vor. Jene erscheint in der 
Figur viel gröfser als diese; aber aus den im vorigen §. angestollten Be- 
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Pachtungen ist klar, dafs es sich in der Wirklichkeit fast in jedem Fall um¬ 
gekehrt verhalten werde. Bei Entwerfiing der Figur mufste mehr die Deut¬ 
lichkeit, als die Annäherung an die gewöhnlichsten Fälle, berücksichtigt 
werden. 

Denkt man sich die Lage des Spiegels umgekehrt, nämlich den Win¬ 
kel C auf der Seite der Tafel M Q, so wird £ und mit ihm der ganze zweite 
.Theil der Formel negativ, während der erste positiv bleibt. Hierdurch ent- 
steht, wie oben (§. 15.) vorläufig bemerkt wurde, allerdings die Möglich¬ 
keit, dafs MQ = o werde. Indessen ist hiervon bei der Camera obscura 
oder andern Anwendungen kein Gebrauch zu machen, besonders weil b oder 
der Abstand der auffangenden Tafel vom Spiegel ungemein klein genommen 
werden müfste, wenn der zweite Theil dem ersten gleich werden sollte. 

$. 19. Aus dem vorigen §. ist klar, dafs bei der geringsten Abwei¬ 
chung der Spiegelfläche vom Parallelismus, jederzeit eine beträchtliche Un¬ 
deutlichkeit durch Nebenbilder entstehen müsse. 

Sind hingegen die Spiegelflächen vollkommen parallel, so ist £ = o, 
und es fällt also der ganze zweite Theil der Formel weg. Dann hat man 
allgemein 

. a r sin <ß. cos <ß i 
MQ = »r tmg+. co» <p. * = ^. ( „,_ sin *• 

,und wir haben gesehen §. »7., dafs dieser Werth in jedem Fall kleiner seyn 
werde, als f- r$. . Für <p = 45 0 aber hat man ungefähr M Q=| r $. 

Bei einer Camera obscura wird also das erste Nebenbild, welches 
hier eigentlich das lebhaftere ist, vom Hauptbilde beinahe um £ ßer Glas¬ 
dicke abstehen. Dieses ist in jedem Fall eine bemerkbare Gröfse* auch wenn 
nur ein einziges Nebenbild hervorträte, und so ist es streng erwiesen, dafs 
der beste Parallelspiegel kein recht deutliches Bild in der Camera obscura 
geben könne. 

Auch bei den Farbenversuchen im verfinsterten Zimmer ist der beste 
Parallelspiegel zu genauen-Versuchen unbrauchbar: denn da das Auge sich 
hier in einem weiten dunkeln Raume befindet, und nur eine kleine mäfsig 
stark erleuchtete Fläche betrachtet, so befindet es sich in dem Zustand der 
höchsten Empfänglichkeit für Lichteindrücke, und es dürfte daher wohl das 
Licht von mehr als einem Nebenbilde nicht ganz unbemerkbar bleiben.' 
Träten indessen auch nur die beiden ersten Bilder bemerkbar hervor, 'so 
würden sie doch nicht leicht viel näher als f r$ beisammen stehen, weil 

Ha 
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man immer das Licht nnter einem sehr schiefen Winkel aufFangen mufs. 
Man würde also bei Versuchen, wo grofse Genauigkeit erfordert würde, 
auch hier nothwendig-einen Metallspiegel brauchen müssen. 

§. 20. Das allgemeine Resultat dieser Untersuchungen ist also, dafs 
man in allen Fällen, wo das Licht eines Spiegels von einer Ebene 
aufgefangen und auf dieser beträchtet wird, durchaus nur Me¬ 
tallspiegel brauchen könne, wenn man einfache und reine Bil¬ 
der haben will. 


'Zweite Klasse von Erscheinungen, wenn das Ange das vom 
Spiegel reflectirte Licht unmittelbar erhält. 


§. 121. Wir schicken zuerst folgende allgemeine Betrachtung über 
diese Klasse von Erscheinungen voraus. Wenn man in Fig. 1. aus D die 
Linie D d winkelrecht durch die obere Spiegelfläche A D zieht, und T d = 
T D macht, so ist aus der Theorie des einfachen Spiegels bekannt, dafs alle 
aus D auf den Spiegel fallende Stralen von der Oberfläche A C unmittel¬ 
bar so reflectirt werden, als kämen sie aus d. Nun haben wir diejenigen 
Stralen, die wie E M unmittelbar von der Oberfläche zurückgeworfen wer¬ 
den, Hauptstralen genannt. Wir werden also sagen können: wenn sich ein 
Auge irgendwo über dem Spiegel befindet, wo es dergleichen Hauptstralen 
empfangen, kann, so wird es eine zwar schwache, aber doch scharfe Abbil¬ 
dung von D in d erblicken. Dieses Bild nennen wir das Hauptbild, ob 
es gleich bei einem belegten Spiegel an Lebhaftigkeit dem ersten Neben¬ 
bilde nachsteht. Da aber jeder einzelne Stral, eben so wie D E, Nebenstra- 
len abgiebt, so werden alle ersten Nebenstralen, von welcher Art GN ist, 
von dem ersten Nebenbilde, die zweiten Nebenstralen, wie 1 P, von ei¬ 
nem zweiten Nebenbilde u. s. f. zu kommen scheinen. Steht also das 
Auge an einer Stelle, wo es Haupt- und Nebenstralen jeder Art empfangen 
kann, so wird es aufser dem Hauptbilde eine Reihe von Nebenbildern se¬ 
hen, w r ofern nicht etwa diest* Bilder unter gewissen Umständen für das Auge 
in ein einziges zusammenfallen. 

Man sieht aber leicht, dafs wir hier nicht mehr, wie bei der ersten 
Klasse von Erscheinungen, mit der Betrachtung eines einzigen einfallenden 
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Strals DE ausreichen werden. Denn wo auch das Auge stehen mag, so ist 
klar, dafs es, von allen den Stralen, in welchen sich DE spaltet, entweder' 
Hjir einen, oder gar keinen erhalten wird. Steht also das Auge an einer 
Stelle, wo es mehrere Nebenbilder wahrnehmen kann, so werden die Stra¬ 
len, vermittelst deren es irgend ein Bild sieht, zu andern einfallenden Stra¬ 
len gehören, als die, vermittelst deren es irgend ein anderes Bild sieht. 

Dieser Umstand ist es eigentlich, welcher es nöthig macht, beide 
Klassen von Erscheinungen von einander zu trennen. Wir werden uns aber 
bei der jetzt vorhabenden Untersuchung auf die Betrachtung zweier Stra¬ 
len beschränken können: nämlich 1) desjenigen Strals, durch welchen ein. 
Auge das Hauptbild, und a) desjenigen, durch welchen es das rte Neben¬ 
bild sieht. Läfst sich eine allgemeine Formel für den Winkel linden, den* 
diese beiden Stralen am Auge machen, so ist klar, dafs man alle hierher ge¬ 
hörige Erscheinungen richtig wird beurtheilen können. 

$. aa. Es befinde sich das Auge in Q, und erblicke vermittelst des 
Strales Q L das rte Nebenbild, so läfst sich sehr leicht die Richtung desje¬ 
nigen Strals finden, vermittelst dessen es zugleich das Hauptbild sieht. Denn 
da dieses unveränderlich in d liegt, so darf man nur Qd ziehen, welche 
das Spiegels Oberfläche in Z schneidet. Zieht man also DZ, so ist klar, 
dafs dieser einfallende Stral es ist, der von Z aus in das Auge reflectirt wird; 
und der Winkel LQZ ist die ■ Gröfse, für welche wir einen analytischen 
Ausdruck suchen müssen. 

$. 83. Wenn man QU winkelrecht auf AC zieht, so sind die Win¬ 
kel TDZ = ZQU den Winkeln gleich, welche die beiden Stralen DZ 
und Z Q mit einem in Z errichteten Lothe machen würden. Nun haben 
wir oben (§. 12.) SLQ = L QU = <p + Z gesetzt. Setzen wir also den 
gesuchten Winkel 

LQZ = £, 

so haben wir 

ZQU = ZDT = <p + Z - 

und es wird nun darauf ankommen, irgend eine Gleichung zu linden, in 
■welcher | mit den übrigen Gröfsen, die hier in Betrachtung zu ziehen sind, 
verbunden sey, um es aus derselben entwickeln zu können, wobei wir uns 
aber auf den Fall einschränken, wo £ uhd i, Und daher auch Z und ^ klein, 
genug sind, um als Dilferentialgröfsen behandelt zu werden. 

Zur Erfindung dieser Gleichung dient die Linie T U, für welche sich 
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zwei verschiedene Ausdrücke finden lassen; einer aus der Betrachtung des 
Strals DZQ, der andere vermittelst des Strals DEFGHIKLQ. 

34. Wir wollen den letzten Ausdruck zuerst suchen. 

In dem Dreieck D E T war der Winkel TiD E ss <P; setzt man nun 
D E (den Abstand des stralenden Punktes vom Punkt E^ = a, so hat 
man T E = a sin <p. 

In dem Dreieck L Q U haben wjr den Winkel L Q U = <p + Z. 
Setzen wir nun L Q (den Abstand des Auges vom Punkt E) = b, so haben 
wir L U = b sin (<ß + Z) s= b sin <p + bZ cos <p. 

Ferner ist nach $. 12. E L = fl r tang \p. 8 , und daher 
TU = TE + UL + E L = (a + b) sin <P *h b Z cos <p + fl r tang ip. 8 . 
welches der eine Ausdruck für T U ist. 

$. 05. Um ferner aus Betrachtung des Strals DZQ den andern Aus« 
druck zu finden, haben wir zunächst in dem Dreieck DTE die Linie D T 

— a cos <P, also im Dreieck D T Z die Linie TZ = DT. tang T D Z 

— a cos <p. tang (<p + Z — £), oder wenn Z — £ als unendlich klein 
behandelt wird, 

z — £\ 

T Z■ = a cos <p (tang <p +. “ Qs » oder 

^ z —£ 

TZ = a sm <P + -♦ 

cos (p 

Im Dreieck L Q U aber ist Q U = b cos (<P 4. Z) = b cos <p — b Z 
sin <p; also im Dreieck Z Q U die Linie ZU = QU. tang Z Q U = (b cos <P 

— bZ sin<p) tang (<p + Z — oder 

yr _ y 

ZU — (b cos <f> — bZ sin <p) (tang® +-7), oder 

• . cos<pV 


Z U = b sin <p + 


b (Z— l) bZ sin <p a 


COS (p COS <P 

indem man nämlich das Produkt der beiden letzten Glieder in der Klam¬ 
mer, als ob es ein Differential der zweiten Ordnung wäre, weglassen kann. 
Hieraus ergiebt sich nun 

(a + b) (Z—£) b Z sin <p a 


TU = TZ + ZU = (a+b) sin <p + 


cos <p 


cos <p 


welches der zweite Ausdruck für T U ist. 

§. 26. Verbindet man nun beide §. 04 und 95 gefundene Ausdrücke, 
so ergiebt sich mit Weglassung dessen, was auf beiden Seiten gleich ist, 
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(.+-b)(Z-Q _ bZ sin r = bZ co.f + arJt , 

COS (P COS <P COS (p 

.,..(»+>=)(z-o_ i*.. ■ 


COS <P COS <P ' T ' 

, (a + b) £ aZ . 

oder --— sss —— — fl r ö tang \p. 

cos <p cos <p 

also endlich 

* a - ar cos <p. tang^/ * 

* a + b 2 a + b * 

oder, wenn man aus $. is. statt Z seinen durch £ ausgedrückten Werth setzt, 

y ^ a r n a cos \js - - a r cos <p. tang \p . 

* (a+b) cos <p a + b 

$. 47. Ueber diese Formel, welche in Beziehung auf die Erschei¬ 
nungen der zweiten Klasse, als das Hauptresultat unserer Untersuchung zu 
betrachten ist, sind verschiedene Bemerkungen zu machen. 

Erstl,ich: Die bestimmte Bedeutung, welche die Buchstaben <p, \p f 
a, b, $ in dieser Formel haben, war für die Entwickelung der Formeln be¬ 
quem. Für die Anwendung hingegen ist eine kleine Abänderung dieser Be¬ 
deutungen zweckmäfsig, wobei jedoch- die Formel ihre volle Gültigkeit be¬ 
hält. Da es nämlich ein unstreitiger Grundsatz der Differentialrechnung ist, 
dafs man statt jeder Gröfse a eine andere b setzen dürfe, wofern beide nur 
um eine Differentialgröfse verschieden sind, so wird man auch hier berech- 
tigt seyn, die eben genannten Buchstaben solche Gröfsen bedeuten zu las¬ 
sen, welche von denen, die wir bis j-'zt darunter verstanden, nur um Grö¬ 
fsen verschieden sind, denen man mit £ und I gleichen Bang in Ansehung 
der Dimension beilegen mufs. 

Unter <P, welcher bisher der Einfallswinkel des Strals D E war, darf 
man auch den Einfallswinkel des Strals D Z (nämlich F D Z) verstehen, der 
sich auf das Hauptbild in d bezieht, wodurch der zu diesem Winkel ver¬ 
möge des Brechungsgesetzes gehörige -Winkel im Glase wird. 

Unter a, dem Abstand des stralenden Punktes D von dem Punkte E, 
kann D Z als der Abstand von Z verstanden werden. Eben so darf man 
unter b, welches der Abstand des Auges von L war, den Abstand desselben 
von Z, also Q Z verstehen. Hierdurch wird a + b — Q d , d. h. der Ent¬ 
fernung des Hauptbildes vom Auge gleich, wofür bei grofsen Entfernungen 
der Abstand des Gegenstandes selbst vom Auge genommen werden kann. 


. + ft r i. tang 


— ft r $ tang \p t 
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Unter 8 endlich darf man «ich die Dicke des Spiegels in jedem Punkte 
denken. 

Es versteht sich von selbst, dafs man zu allen diesen Vertauschun¬ 
gen der Bedeutungen unserer Buchstahen nur unter der Voraussetzung be¬ 
rechtigt ist, dafs £ und 8 klein genug sind, um sie als Differentialgröfsen zu 
behandeln. Unter dieser Voraussetzung läfst sich die Berechtigung zu jeder 
dieser Vertauschungen aus den Formeln §. ia. streng erweisen. 

§. A8* Zweitens: In Ansehung der Gröfse beider Glieder ist zu 
bemerken, dafs das zweite fast ohne Ausnahme bedeutend kleiner als das 
erste ist, so dafs man sogar dasselbe in den meisten Fällen ganz weglaseen 
kann. Dieses erhellet theils daraus, weil wir oben §. 17. gezeigt haben, 

flaf s 221 ^ jedefzeit gröfser als 1, tang cos <p hingegen immer kleiner als 
COS <P 

2 se y j theils und besonders daraus, weil das erste Glied durch das im Zäh¬ 
ler enthaltene a ein sehr bedeutendes Uebergewicht über das zweite Glied 
erhält. Es ist klar, dafs -wenn man die Bilder entfernter irdischer Gegen¬ 
stände, oder gar Gestirne, im Spiegel betrachtet, das zweite Glied als ver¬ 
schwindend gegen das erste zu betrachten sey. 

§, 29. Drittens: . Ueber den Sinn der Zeichen bemerke man fol¬ 
gendes: Wenn die Formel einen positiven Werth von £ giebt, so folgt, 
dafs die Bilder so liegen wie in unserer Figur, d. h. das Auge in Q er¬ 
blickt das Nebenbild über dem Hauptbild. Ein negativer Werth wird 
also die umgekehrte Lage der Bilder anzeigen. 

Bei der in der Figur angenommenen Lage des Spiegels kann indes¬ 
sen, wie aus dem -vorigen §. klar ist, dieser Fall nicht leicht eintreten. Es 
müfste nicht nur £, a und b, sondern auch sehr klein seyn, also das Licht 
fast winkelrecht einfallen. In diesem Fall kann £ sogar = o werden, wird 
aber auf alle Fälle wegen der entgegengesetzten Zeichen beider Glieder sehr 
klein seyn. Hierin liegt der Grand, warum man bei dem schlechtesten Spie¬ 
gel wenig oder nichts von Nebenbildern gewahr wird, wenn man sein ei¬ 
genes Bild nahe vor dem Spiegel betrachtet. Wir können übrigens diesen 
besondem Fall im folgenden ganz aus der Acht lassen, weil es uns eigent¬ 
lich um die Erscheinungen zu thun ist, welche sich bei sehr schief einfal¬ 
lendem Lichte zeigen. 

Giebt man aber dem Spiegel eine entgegengesetzte Lage, d. h. denkt 
man sich die Spitze C auf der Seite, wo das Auge steht, so wird £, und 

mit 
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mit ihm die ganze Formel, negativ; dann erscheinen also ohne Ausnahme 
die.Nebenbilder unter dem Hauptbilde. 

Sobald also nur das Licht nicht in einer der winkelrechten sehr nahen 
Richtung einfällt, sö gilt allezeit die Regel, dafs die Nebenbilder auf derje- 
gen Seite des Hauptbildes stehen, nach welcher die Spiegelflächen zusam- 
r inenlaufen. 

§. 50. Die Formel für | ist völlig hinreichend, die Wirkung eines 
vollkommenen Parallelspiegels zu beurtheilen. Für diesen ist £ = o, also 
fallt der ganze erste Theil der Formel weg, und wir behalten blols 
y a r tang p. cos <P ^ 

* a + b 

Die Vorzeichnung beweist, dafs die Nebenbilder in jedem Fall un¬ 
ter dem Hauptbilde erscheinen müssen. Der Werth der Formel ist aber, 
wofern nicht Object und Auge ganz nahe bei dem Spiegel sind, jederzeit 
sehr klein. Ja wenn der stralende Punkt nur 10 Fufs entfernt ist, so wird 
£ schon so klein, dafs kaum das schärfste Auge Spuren der Nebenbilder 
wahrnehmen wird. Und ist der Gegenstand 100 oder mehr Fufs entfernt^ 
so kann, man sein Bild im Spiegel schon durch ein vergröfsemdes Fernrohr, 
selbst bei noch so schief einfallendem Lichte betrachten, und man wird nicht 
leicht Spuren eines Nebenbildes entdecken. Da man aber beim Winkelmes¬ 
sen gewöhnlich nach viel entfernteren Gegenständen sieht, so wird es be- 
greiflich, dafs man selbst nach schiefen Reflectionen von zwei Spiegeln, den¬ 
noch vollkommen scharfe Bilder erblicke. 

\ ( 

§. 31. Ich beträchte diese Anwendung auf den Parallelspiegel nur 
als ein Porisma der vorgetragenen Theorie: denn ginge der Zweck der Un¬ 
tersuchung blofs hierauf, so hätte sich eben dies Resultat auf einem viel 
kürzeren Wege finden lassen. Aber der Endzweck der ganzen Untersu¬ 
chung forderte eigentlich. die genaue Kenntnifs aller Erscheinungen eines 
nicht parallelen Spiegels, um bei einem vorliegenden Spiegel auf der Stelle 
beurtheilen zu können, ob er fehlerhaft sey, an welcher Stelle, und in wel¬ 
cher Art. Um dieses auf eine hinreichende Art leisten zu können, ist aber 
noch ein Zusatz zu der vorgetragenen Theorie nöthig. Wir haben nämlich 
bisher lediglich solche Stralen betrachtet, welche in einer Ebene des Nei¬ 
gungswinkels liegen. Es sind jetzt noch einige Betrachtungen über Stralen, 
die eine andere Lage haben, anzustellen, 

Mathem, Klaue i8»s—18‘3- ^ 
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§. 3a. (Fig. fl.) Es sey in der Aten Figur PQRS die obere, TUVW 
die untere Fläche eines nichtparallelen Spiegels. Die Linie P Q liege der 
Durchschnittslinie der Flächen parallel, und die Linien PR und QS sollen 
•winkelrecht gegen dieselbe liefen. Die sämmtliclien Seitenflächen PQUT, 
PRVT, QSWU und R S W V stelle man sich winkelrecht auf der oberen 
Spiegelfläche vor, so kann man PRVT und QSWU, und jede andere mi^ 
ihm parallele, als Ebenen des Neigungswinkels betrachten. 

In der unteren Spiegelfläche nehme man beliebig den Punkt C, und 
lege durch diesen eine Ebene des Neigungswinkels FGHI, die also auf bei¬ 
den Spiegelflächen winkelrecht steht. In dieser Ebene errichte man C K 
winkelrecht auf F G, so steht C K und jede durch sie gelegte Ebene auf der 
unteren Spiegelfläche winkelrecht. In eben der Ebene ziehe man CL win¬ 
kelrecht auf III, so steht CL und jede durch sie gelegte Ebene auf der 
oberen Spiegelfläche winkelrecht. 

Nun nehme man an, dafs ein in das Glas durch Brechung überge¬ 
gangener Lichtstral B C in beliebiger Richtung den Punkt C treffe, so ist 
K C das Einfallsloth für den Punkt C. Zieht man also durch B und K eine 
Linie, so ist klar, dafs der bei C reflectirte Stral in der erweiterten Ebene 
des Dreiecks B C K. bleiben müsse. Macht man also den Winkel K C D = 
KCB, so ist-KD der reflectirte Stral. 

Man ziehe ferner durch B und L eine Linie, so ist die Ebene des 
Dreiecks BCL auf der oberen Spiegelfläche winkelrecht; also lag der ein¬ 
fallende Stral in der Luft, wovon BC der gebrochene ist, in der erweiter¬ 
ten Ebene dieses Dreiecks. Dieser Stral sey A B, und A der stralende Punkt; 
er stehe winkelrecht über dem Punkt M, der in der verlängerten LB liegt. 

Eben so zieht man durch L und D eine Linie, so wird der Stral 
CD bei seinem Uebergang in die Luft in der erweiterten Ebene des Drei¬ 
ecks LCD bleiben. Dieser Stral in der Luft sey D E, und E die Stelle des 
Auges, das diesen Stral empfängt. Es stehe winkelrecht über dem in der 
verlängerten LD liegenden Punkt N. 

Unter diesen Voraussetzungen wird das Auge das erste Nebenbild 
des stralenden Punktes A in der Verlängerung von ED erblicken. 

Um die Stelle näher zu bestimmen, wo eben das Auge das Haupt¬ 
bild von A sehen wird, ziehe man M N, so ist klar, dafs eine durch A M 
und E N gelegte Ebene auf der oberen Spiegelfläche winkelrecht st< he. Da¬ 
her wird der Beobachter in E, das Hauptbild von A in der Linie MN, 
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oder vielmehr in der gedachten winkelrechten Ebene sehen. Man würde 
die Stelle des Hauptbildes sehr leicht finden können, wenn man AM un¬ 
terwärts verlängerte, und die Verlängerung gleich M A machte. Der End¬ 
punkt dieser Verlängerung würde das Hauptbild seyn, und eine von da nach 
E gezogene Linie würde die Richtung bezeichnen, in welchen das Haupt¬ 
bild gesehen wird, und in de* Linie MN den Punkt, welchen diese Rich¬ 
tung schneidet. In der Figur ist aber, um Ueberladung zu vermeiden, diese 
Zeichnung weggelassen, weil es für unsern Zweck hinreichend ist, zu wis¬ 
sen, dafs die Richtung, in welcher das Hauptbild erscheint, eine Linie sey, 
die von E durch einen mittleren Punkt der Linie M N gezogen wird. . 

Wir wollen aber, um uns kurz auszudrücken, die Ebene AMNE 
die Ebene des Hauptbildes, so wie die Ebene der beiden Dreiecke 
END, D C L, die Ebene des Nebenbildes nennen. 

$. 33. Aus der erklärten Construction geht deutlich hervor, dafs die 
eben genannten Ebenen nicht zusammenfallen -können, wofern nicht der 
Punkt B in der Linie IH angenommen wird. Das Nebenbild wird also 
neben der Ebene des Hauptbildes erscheinen, und aus der Lage der CK 
und C L ist klar, dafs das Nebenbild von der Ebene des Hauptbildes' auf 
derjenigen Seite ab weiche, wohin die Spiegelflächen convergiren. 

Verwechselt man die Stelle des Auges und des stralenden Punktes, 
so ergiebt sich das nämliche Resultat; woraus als ein ganz allgemein rich¬ 
tiger Satz folgt: dafs, wenn der stralende Punkt und das Auge sich 
nicht in einer Ebene des Neigungswinkels befinden, das Ne¬ 
benbild allezeit nach derjenigen Seite, wohin die Spiegelflä¬ 
chen convergiren, von der Ebene des Hauptbildes abweiche; 
welches ein Hauptsatz für die richtige Beurtheilung der Erscheinungen ei¬ 
nes unparallelen Spiegels' ist. Wir haben schon oben §. ag. gesehen, dafs - 
selbst in einer Ebene des Neigungswinkels die Nebenbilder imoier auf eben 
der Seite liegen. 

§. 35. Es ist indessen diese Abweichung von der Ebene des Haupt¬ 
bildes bei einer geringen Abweichung der Spiegelfläche so klein, dafs man . 
sie als ein Differential der zweiten Ordnung betrachten mufs, wenn man den 
Neigungswinkel der Fläche £, und die Dicke des Glases L C = d, als Dif¬ 
ferentiale der ersten Ordnung behandelt. Denn in dem Dreieck C L K ist 
der Winkel L C K dem Neigungswinkel der Spiegelfläche gleich, also = 
Daher ist L K = $ £, ein Produkt zweier als unendlich klein betrachteter 
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Gröfsen. Daher werden auch die Winkel LBD, LDB, und ihre Summe 

/ 

XLD, als Differentiale der zweiten Ordnung anzusehen seyn. Hieraus folgt 
aber, dafs auch der Winkel LNM, den die.beiden Ebenen des Hauptbil« 
des und des Nebenbildes einschliefsen, von demselben Range sey. Denn die¬ 
ser Winkel ist Veränderlich, und wächst, wenn der stralende Punkt A sich 
in der Linie B A vom Spiegel entfernt. Denkt man sich A unendlich ent¬ 
fernt, so hat der Winkel die Grenze seines Wachsthums erreicht. Die Linie 
NM liegt aber dann parallel mit L B, folglich ist dann LNM = XLN, 
der, wie wir gezeigt haben, als Differential der zweiten Ordnung betrach¬ 
tet werden muff. 

§. 55. Man erweitere nun die Ebene des Hauptbildes A M N E über 
und unter der obern Spiegelfläche, und stelle sich vor, dafs die Punkte B,' 
L, K, D, nebst allen Linien, die von ihnen nach C, A und E laufen, auf die 
Fläche A M N E orthographisch projicirt werden, so folgt aus dem vorigen 
dafs die Gröfsen aller Linien und Winkel in der Projection von der wah¬ 
ren Gröfse derselben nur um einige Kleinigkeiten abweichen, die man un¬ 
ter den gemachten Voraussetzungen als 'unendlich klein betrachten muff.' 

Hieraus folgt aber, dafs wenn es auf Bestimmung der Gröfse dieser 
Wiilkel oder Linien ankommt, man berechtigt sey, die Stralen AB, B C, 
CD, DE so zu betrachten, als ob sie sämmtlich in der Ebene des Haupt¬ 
bildes lägen. Hierdurch wird aber die Vergleichung aller hierbei vorkom¬ 
menden Gröfsen auf die oben für eine Ebene des Neigungswinkels vorge¬ 
tragene Theorie zurückgeführt, und wir werden namentlich die oben §. 26. 
entwickelte Formel für den Abstand der Nebenbilder vom Hauptbilde auch 
auf den gegenwärtigen Fall an wenden können. 

Diese Formel war 


Die Bedeutung aller Buchstaben bleibt völlig so, wie sie §. 27. be¬ 
stimmt worden. Nur der Buchstabe £ erhält eine veränderte Bedeutung. 
Erweitert man nämlich die Ebene A M N E bis zur unteren Spiegelfläche, 
so wird sie diese in einer nicht gezeichneten aber leicht vorzu&tellenden Li¬ 
nie schneiden. Diese Linie, nebst N M, würde hinreichend verlängert in 
der Durchschnittslinie der Spiegelfläche Zusammentreffen, und der Winkel, 
den sie hier bilden würden, ist diejenige Gröfse, die man für unsem Fall 
statt £ setzen muff. 


2 r n a cos 
(a + b) cos <p 


. 2 r tang cos <p * 

* a + b 
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Es ist nicht schwer, die Abhängigkeit, in welcher dieser Winkel vom 
Neigungswinkel und von der Lage der Linie N M steht, bestimmt anzuge¬ 
ben. Setzt man den Winkel I YM, den NM mit IH bildet, — %> so ist 
der statt' £ zu setzende Winkel gleich £. cos %, woraus man seine Gröfse 
für jeden bestimmten Werth von % genau angeben kann. 

Es ist indessen schon eine sehr einfache geometrische Betrachtung 
hinreichend, deutlich eihzusehen, wie dieser Winkel nach Verschiedenheit 
der Lage von A M N E seine Gröfse ändert. Denkt man sich in Y eine 
winkelrechte Linie, legt durch sie eine Ebene, welche beide Spiegelflächen 
durchschneidet, und drehet diese um jene Linie, wie um eine Achse, so ist 
klar, , dafs die Durchschnittslinien dieser Ebene mit den Spiegelflächen den 
gröfsfcen Winkel einschliefsen, wenn die Ebene gegen die Durclischnittslinie 
der Spiegelfläche winkelrecht steht, also eine Ebene des Neigungswinkels 
ist. Dreht man sie aus dieser Lage, so nimmt der Winkel der Durch¬ 
schnittslinien ab, und wird = o, wenn die Ebene der Durchschnittslinie der 
Spiegelflächen parallel wird. 


Anwendung der vorgetragenen Theorie auf die Beurtheilung 
der Fehler eines vorliegenden Spiegels. 


$. 36. Die vorgetragene Theorie ist im Grunde so vollständig für 
Spiegel mit kleinen Neigungswinkeln, dafs man für jeden völlig bestimmten 
Fall die Resultate der Brechung und Zurückwerfung der Stralen vermittelst 
unserer Formeln ganz bestimmt würde angeben können. Wir würden uns 
aber in eine ermüdende Weitläufigkeit von Entwickelungen einlassen müs¬ 
sen, wenn wir die Erscheinungen der Nebenbilder nach allen dabei vorkom- * 
menden Abänderungen durchgehen wollten. Wir begnügen uns daher, den 
aufmerksamen Leser in den Stand gesetzt zu haben, dafs er unter allen Um¬ 
ständen die Erscheinungen, welche ein unparalleler Spiegel zeigen mufs, be¬ 
stimmt angeben könne, beschränken uns übrigens lediglich auf eine nähere 
Erörterung derjenigen Klasse von Erscheinungen, nach welchen man sehr 
leicht über die Güte oder Fehlerhaftigkeit eines Glasspiegels im Ganzen, 
und an jeder einzelnen Stelle, bestimmt urtheilen kann. 

§. 37. Man wähle einen Gegenstand, der wegen eines lebhaften Ab- 
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stichs seines Lichtes gegen den Hintergrund dem Auge recht deutlich und 
scharf begränzt erscheint, z. B. den Giebel eines Hauses, der den Himmel 
zum Hintergrund hat. Er sey so weit entfernt, dafs man das zweite Glied 
der Formel für £ ganz aus der Acht lassen kann. Dafs hierzu eine Entfer¬ 
nung von zweihundert Fufs völlig hinreiche, läfst sich leicht • zeigen. Denn 
setzt man z, B. die Dicke des Spiegels S = o, 8 Zoll, a + h = 2400 Zoll, 
x sss x, da man unter den hier zu betrachtenden Umständen nicht leicht 
mehr als «in Nebenbild wahrnehmen kann; ferner tang \//. cos <P <{0,4, 
so ist das ganze zweite Glied <! o, oooä66 —» d. i. kleiner als 55", eine 
Kleinigkeit, welche das blofse Auge unter den angenommenen Umständen 
nicht mehr unterscheiden kann. Der Gegenstand kann sogar beträchtlich 
näher liegen, indem wir die gedachte Entfernung bloß wählen, um die the¬ 
oretische Betrachtung einfacher zu machen. Eine geringere Entfernung än¬ 
dert nur ein wenig die Gröfse, nicht die Art der Erscheinungen ab. Wir 
setzen also 

s n a cos \p » • 

* (a + b) cos <P ** 


indem wir auch in diesem Gliedq r=s 1 setzen können. Will man sich zu 
mehrerer Anschaulichkeit die Formel auf bestimmte Zahlen bringen, so setze 

cos ip 

man n := i, <P = 75 0 , so wird-— ziemlich genau ;= 3. Setzt man fer- 

cos (p 

a 

ner 8 = 2400 Zoll, so kann man -- = 1 setzen, weil das Auge nahe 

- a + b 0 

bei dem Spiegel ist. Für diesem Werthe wird die Entfernung des ersten Ne¬ 
benbildes vom Hauptbilde | oder wenn man £ cos ^ statt £ setzt, 

| = 9 £• cos x, 

wo x der Winkel ist, den die Ebene des Neigungswinkels mit der Ebene 
des Hauptbildes macht. 


Man denke sich nun einen unparallelen Spiegel auf einer ungefähr 
horizontalen Fläche so vor sich hingelegt, dafs das Licht des Gegenstandes 
^ungefähr unter einem Winkel von 15 0 auf den Spiegel falle, also das Haupt¬ 
bild im Spiegel eben so tief unter dem Spiegel erscheine. Eine durch das Auge 
und den betrachteten Gegenstand winkelrecht auf dem Spiegel gefüllte Ebene, 
ist nun die Ebene des Hauptbildes, die wir uns als unveränderlich denken. 
Der Spiegel liege nun zunächst so, dafs diese Ebene die Durch- 
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Schnittslinie der Spiegelfläche winkelrecht schneide, so fallt sie mit einer 
Ebene des Neigungswinkels zusammen. Die 'Seite, wo die Spiegelflächen 
zusammenlaufen, sey dem Gegenstand zugekehrt, - so ist X~ °t cos % == r 
und £ = + 9 £; d. h, das erste Nebenbild des Gegenstandes wird in der neun¬ 
fachen Gröfse des Neigungswinkels über dem Hauptbilde, also auf der Seite 
des Gegenstandes, erscheinen. 

Man gehe nun dem Spiegel auf seiner Unterlage eine Wendung nach 
der linken Seite (oder in der Richtung, in welcher sich die Planeten bewe¬ 
gen), von ungefähr 45 0 , so ist cos x ungefähr 0,7, also £ = + 6, 3 
Folglich ist das Nebenbild nun näher an das Hauptbild gerückt, wird aber 
nicht mehr in der Ebene des Hauptbildes, sondern auf der linken Seite ne¬ 
ben derselben erscheinen. 

Man gebe dem Spiegel noch eine Wendung von 45 0 , so wird die 
Durchschnittslinie seiner Fläche der Ebene des Hauptbildes parallel liegen, 
und zwar linker Hand. Jetzt ist % = go°, also cos % = o, und daher 
auch £ = o; d. h. das Nebenbild wird in der Ebene des Hauptbildes gar 
keine Entfernung von diesem haben, sondern es wird neben demselben in 
einer kleinen Entfernung auf der Seite liegen, wo die Spiegelflächen zu- 
sanimenlaufen, also linker Hand. 

Man gebe dem Spiegel noch eine Wendung von 45 0 , so ist % =s 
135 0 , älso cos x ungefähr = —- 0,7; folglich £ = — 6,3 Das Zei¬ 
chen Minus deutet an, dafs nun das Nebenbild unter dem Hauptbilde, also 
auf der Seite des Auges stehe, aber noch immer linker Hand. 

Eine neüe Wendung von 45 0 macht % = 180 0 , also cos = — 1, 
und £ = — 9 Das Nebenbild wird also nun gerade unter dem Haupt¬ 
bilde auf der Seite des Auges in seiner gröfsten Entfernung stehen. 

Man übersieht ohne Schwierigkeit," dafs, wenn man mit den, Wen¬ 
dungen des Spiegels in derselben Ordnung fortfährt, das Nebenbild nun¬ 
mehr auf der rechten Seite sich rückwärts fortbewegen werde, so wie es 
sich vorher links vorwärts bewegt hat. Es wird also eine Art von elipti- 
scher Bewegung um ^as Hauptbild machen. 

Beobachtet man-hierbei die Regel, dafs man das Hauptbild immer" 
auf derselben Stelle des Spiegels betrachtet, so darf man den Cyclus dieser 
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Erscheinungen nur ein einziges mal durchlaufet, um ein richtiges Urtheil 
über die Lage der Spiegelfläche an dieser Stelle zu fällen. Denn da das 
Nebenbild immer auf der Seite bleibt, wohin die Spiegelflächen zusammen* 
laufen, so erhält man schon bei dem ersten Blick eine ungefähre Vorstel¬ 
lung von ihrer Lage. Macht man aber den Cyclus durch, und bemerkt 
genauer die Stelle, wo das Nebenbild gerade über oder unter dem Haupt¬ 
bilde steht, welches immer mit seiner gröfsten Entfernung Zusammentreffen 
mufs, so kann man sehr, bestimmt die Richtung angeben, nach welcher die 
Flächen an dieser Stelle convergiren. 

Wäre der beobachtete Gegenstand beträchtlich näher, so dafs man 
das zweite Glied der Formel nicht aus der Acht lassen dürfte, so ändert 
dieses nichts weiter in den Erscheinungen, als dafs die gröfsten Entfernun¬ 
gen über und unter dem Hauptbilde ungleich werden, und zwar wird 
die erste die kleinere seyn. 

$. 38* Durch Beobachtungen dieser Art kann man aber nicht nur 
über die Abweichung des Spiegels vom Parallelismus zuverlässig 
urtheilen, sondern, was besonders zu merken, auch über die vollkom¬ 
mene Ebenheit seiner Flächen, Denn an einer Stelle, wo eine oder 
beide Flächen uneben wären, fällt begreiflich auch der Parallelismus weg; 
indem selbst concentrische Kugelflächen nur in solchen Punkten, ‘die in ei¬ 
nem gemeinschaftlichen Halbmesser liegen, nicht aber in andern Richtun¬ 
gen, als parallel betrachtet werden können. Daher hat es seine unstreitige 
Richtigkeit, dafs zwei Flächen, die überall völlig parallel sind, auch überall 
völlig eben seyn müssen. 

Es ist also sichtbar, dafs es einem Künstler, der diese Prüfungsart 
begrifFen hat, und dem es nur sonst nicht an Gewandheit der Hand und 
an Besonnenheit bei der Arbeit fehlt, nicht fehlschlagen könne, einen höchst 
vollkommenen Parallelspiegel zu verfertigen, da er jeden Fehler wahrneh¬ 
men kann, sobald er seinem Spiegel nur eine halbe Politur gegeben hat. 

§. 39.. So wie es nunmehr leicht ist, jeden Fehler eines Spiegels 
während der Arbeit zu entdecken, eben so leicht ist es, den Grad der Voll¬ 
kommenheit eines fertigen Spiegels zu erkennen. 

Sind nämlich die Flächen eines belegten Glasspiegels vollkommen 
eben und parallel, so ist aus der vorgetragenen Theorie erweislich, dafs das 
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Bild eines Gegenstandes, der nur mehrere hundert Fuls entfernt ist, z. B. 
das Zifferblatt einer etwa« entfernten Uhr, .vollkommen scharf und ohne alle 
Spuren eines Nehenbildes erscheinen müsse, wenn man es in allen Stel¬ 
len des Spiegels vermittelst eines stark vergröfsernden Fernrohrs beti achtet. 

Auch mit einer unbelegten Platte käpn diese Prüfung vorgenommen 
werden, wobei man sie zur Verstärkung des von der unteren Fläche reflec- 
tuten Lichtes allenfalls auf Quecksilber legen kann. 

Die Gläser, welche mir Herr D uv e geliefert hat, halten vollkommen 
diese scharfe Probe aus. 1. 

. $. 40. Ich habe oben geäufsert, dafs ein vollkommen paralle¬ 

ler Glasspiegel bei Winkelinstrumenten den Vorzug vor dem 
Metallspiegel verdiene. • Der Grund dieser Behauptungen ist schon im 
Vorhergehenden dargelegt. Eine 6elir geringe Abweichung von der voll¬ 
kommenen Ebenheit bei einer einzigen Spiegelfläche ist ungemein schwer 
wahrzunehmen, kann aber doch bei genauen Winkelinstrumenten beträcht¬ 
liche Fehler verursachen. Dagegen bietet die doppelte Spiegelung der Glas¬ 
flächen, wie wir gesehen haben, ein sicheres Mittel dar, jede Abweichung 
von der vollkommenen Ebenheit wahrzunehmen. 

5 . 41. In Rüeksiclit des Technischen bei Verfertigung von Parallel- 
spiegeln mufs ich noch ein Paar Bemerkungen hinzufügen. 

Alles was man als Handgriffe der englischen Künstler bei dieser Ar¬ 
beit anzuführen pflegt, z. B. mehrere Spiegel auf einmal zu schleifen, und ih¬ 
nen von Zeit zu Zeit eine veränderte Lage gegeneinander zu geben, oder 
einen etwas grofsen Spiegel zu schleifen, und diesen in Stücke zu zer¬ 
schneiden, und dergleichen mehr, hat wenigstens Herr Duve bei seinen 
Versuchen nicht zweckmäfsig gefunden. Er schleift seine Spiegel gerade in 
der Gröfse, die sie erhalten sollen, aus freier Hand, und hat sich dabei nur 
mit guter Ueberlegung gewisse einfache Vorrichtungen und Handgriffe er¬ 
dacht, die ihn zum Zweck führen. 

Der Zufall hat bei seinen Versuchen noch zu einer nicht unwichti¬ 
gen Beobachtung Veranlassung gegeben. Er hatte ein sehr vollkommenes 
Parallelglas vdn mehr als vier Quadratzollen verfertigt. Durch einen Zu¬ 
fall brach ein Stück davon ab, und die Schärfe der Bilder war verloren. 

Mathem. Klaue >812—»8‘5« ' K 
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Es läßt sich von dieser Erscheinung schwerlich ein anderer Grund denken, 
als dafs hei dem Zerbrechen eine veränderte Spannung in dem Innern der 
Masse entstanden, und dadurch die vollkommene Ebenheit der Flächen ver¬ 
loren gegangen sey. Es folgt aber daraus, daß man bei dem Zerschneiden 
eines Glasspiegels sich nicht auf eine unveränderliche Beschaffenheit der 
Flächen wurde verlassen können. 
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Ueber 


die wahre Epoche der grofsen von Herodot erwähnten 
Sonnenfinsternifs am Flusse Halys. 


Von Herrn Jabbo Outmanits, 
Correspondenten der Akademie *), 


Der berühmte firanzösische Sprachforscher , Herr L arch er, hat vor eini¬ 
gen Jahren eine Uebersetzung des Herodot veranstaltet, und sie mit schätz¬ 
baren Noten und Commentarien begleitet. Er bat es sich vorzüglich ange¬ 
legen seyn lassen, die Zeitrechnung der alten Assyrer, Meder und Lydier 
zu verbessern, und die Begebenheiten jener weitentfemten Zeit in ihrer na¬ 
türlichen Folge und Ordnung darzustellen. Je gröfser sein Ansehen bei den 
Franzosen ist, desto mehr mufste es sie befremden, Herrn Volney in einer 
besondern Schrift •*) auftreten zu sehen, um das von Lareher mühsam ent¬ 
worfene chronologische System des Herodot zu verbessern, und dadurch 
die Alterthiunsforspher auf das Schwankende und Ungewisse aufmerksam zu 
machen, das in einigen Punkten unserer Zeitrechnung noch statt finden mag. 

Herodot, der Vater der Geschichte, gedenkt nämlich einer Schlacht; 
die ungefähr ßoo Jahr vor Christi Geburt zwischen den Lydern und Medern 
vorgefallen ist» während welcher sich der Tag in Nacht verwandelt ha¬ 
ben soll, . 

Diese merkwürdige Stelle wird nun von Volney zur Grundlage sei¬ 
nes ganzen neuen Systems angenommen, in der gewifs richtigen Vorausset¬ 
zung, dafe jene Tagesverdunkelung durch den Vortritt des Mondes vor der 

' • 

•) Vorgelesen dep efiteu November i$ia« 

wj Supplement q P Hcrodute de IWr. l*a rehtTp pmr C, F . F. (Volney ), Paris *8°8< 8« 

' . K fl 


Digitized by uooQle 


76 Oltmanns über die wahre Epoche 

Sonne bewirkt worden sey. Thaies von Milet hatte den Ioniern das Jahr 
und den Tag, an welchem sie sich zutragen sollte, vorausgesagt; daher auch 
diese Finsternifs unter dem Namen der Thalesschen in der Geschichte eben 
so bekannt geworden, als sie durch ihre Folgen ewig denkwürdig geblieben 
ist: denn die streitenden Völker legten, durch die plötzliche Verschwindung 
des Taggestirns erschreckt, die Waffen nieder, und ihre Fürsten schlossen 
ein Freundschaftsbündnis, das durch die Heirath ihrer Kinder noch mehr 
befestigt 'werden sollte. Von dieser Epoche datift sich das Geburtsjahr des 
Welteroberers Cyrus, und mit ihm die Epoche der Gründung seiner' 
grolsen persischem Monarchie. 

Eine Menge von Gelehrten, von.Cicero’s bis auf unsere Zeit, hat sich 
daher bemüht, das Dalum der merkwürdigen Finsternis zu bestimmen. Ci¬ 
cero und Plinius setzen sie in das Jahr 584; Newtön, Riccioli, Dbd- 
well und andere pflichten dieser Meinung bei; Usher versetzt sie in 
601, Calvisius in 698; Costard und Stuckeley, die eigene Rechnun¬ 
gen darüber anstellten, glaubten, das Jahr 604 dafür annehmen zu müssen» 
Herr Lar eher folgt aber Peta.vius, Marsh am’s und mehrerer anderer 
Meinung, und setzt die von Thaies vorhervei kündete Finsternis in das 
Jahr — 597, während sein Gegner, Herr Volney, fest behaupten will, dafs 
sie sich 28 Jahr früher, im Jahre — 625, begeben haben müsse. Letzterer 
befragt nämlich die von Fingre entworfenen Finsternistafeln, und findet 
auf diese Weise, indem er die Zeit der denkwürdigen Schlacht auf zwei 
Jahre genau zu kennen glaubt, die Epoche, deren Grund und Zuverlässig¬ 
keit, jetzt in der Abhandlung näher beleuchtet werden soll, welche ich ei¬ 
ner hochverehrten königlichen Akademie der Wissenschaften zur Prüfung 
vorzulegen die Ehre habe. 

Der grofse Unterschied von beinahe drei Decennien, bei einer so 
wichtigen Begebenheit, mufste dje Gelehrten allerdings befremden, und es 
schien der Mühe wirklich werth zu seyn, durch neue Untersuchungen dar¬ 
zulegen, welche von beiden Meinungen, Larcher’s oder Volney’s, der 
Wahrheit sich am meisten nähern mögte. Die Zeitrechnung durch die Stern¬ 
kunde zn verbessern, wurde von jeher für das sicherste Mittel gehalten, und 
vyenn, astronomischen Tafeln zu Folge, 625 vor Christi Geburt eine tqtale, 
für den Horizont des Schlachtfeldes sichtbare, Sonnenfinsternis vorgefallen 
seyn konnte, so würde da§, von Volney aufgestellte veränderte System des 
Herodot das Gepräge der Zuverlässigkeit unverkennbar an sich tragen: vor- 
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ausgesetzt, dafs, so wenig in den nächstvorhergehenden als in den nächst¬ 
folgenden Jahren, ähnliche Phänomene für'den Horizont des Schlachtfeldes 
statt gefunden haben. ' . 

Vor 4 Jahren, als ich zur Hauptstadt des französischen Königreichs 
reisete, um dort die Bearbeitung von Humboldt’s wichtigen astronomischen 
Arbeiten zu Vollenden, Wurde der Streit über das- wahre Datum der denk¬ 
würdigen Schlacht von den beiden Gelehrten, Larcher und Volney, mit 
neuen Waffen und verdoppeltem Eifer fortgesetzt. Pariser Astronomen hät¬ 
ten sich, aber nur Vorläufig, mit der Berechnung jener Finsternifs beschäf¬ 
tigt. Delambre, Secretair des französischen National-Instituts, der mjch 
mit seiner Freundschaft beehrtet ersuchte mich deswegen, die Finsternifs 
vom 3ten Februar — 605 nach den neuesten Elementen zu berechnen, um 
zu sehen, ob sie, wie Volney behauptete, auf dem SchJachtfelde sicht¬ 
bar gewesen seyn könne. Ich habe Delambre’s Schreiben beigefügt, da¬ 
mit es zum Beweise dienen möge, wie 6ehr man sich damals für einen, den 
Chronologen allerdings wichtigen Gegenstand interessirte. 

Es schien mir gleich bei flüchtiger erster Ansicht der Sache, als wenn 
Volney's Meinung’nur auf schwachen Gründen beruhe: denn nach Pin- 
gre’s, seines Gewährsmannes, Rechnung, fiel die Zeit der Zusammenkunft 
so nahe an den Sonnenaufgang, dafs nicht mehr als eine halbe Stunde zwi¬ 
schen diesen'beiden Momenten verfliefsen konnte. • Wir wissen aber, dafs 
für unsere schiefe Halbkugel die Scheinbare Cottjüttctiön gewöhnlich der 
wahren vorangeht. Die Fehlpr der älteren, nöoh unvollkommenen Monds¬ 
tafeln konnten daher leicht eine Sonnenfinstemifs anzeigen, die für die Zeit 
so wCnig als für den Ort des merkwürdigen Treffens sichtbar gewesen ist. . 

Partielle Finsternisse, selbst von beträchtlicher Gröfse, können das Da¬ 
tum jenes folgenreichen Tages nicht bestimmen, weil sie weder selten sind, 
noch irgend eine Lichtabnahme bewirken, .daher auch der streitenden Menge 
in der Hitze des Kampfes den panischen Schrecken wohl nicht eingeflöfset 
haben würden. Blofs gänzliche, einige Zeit währende, Verfinsterungen des 
Taggestirns scheinen zur Festsetzung jener Epoche geeignet zu seyn. 

Jrt der That sind, nach dem einstimmigen Zeugnisse aller Beobach¬ 
ter, die Umstände, welche totale Verfinsterungen der Sonne begleiten, auch 
nur von der Art, dafs sie die Menschheit, zumal den wilden Krieger, mit 
Schauder und Schrecken erfüllen. Die Finsternifs scheint gleichsam gröfser 
als bei Nacht zu seyn; die ganze plötzlich verödete Natur ist in schrecken- 
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dem Dunkel gehüllt; ein Gefühl, wie von ängstenden Ahndungen, ergreift 
das Gemüth; alle irdischen Gegenstände sind in einer zitternden Bewegung. 
— Sö beschreiben Ulloa, Halley, Clavius, la Hire und de Witt das 
furchtbar*majestätische Schauspiel der ganz verfinsterten Sonne, 

Angenommen also, dafs nur solche Erscheinungen (oder doch wenig* 
stens sehr grofse Sonnenfinsternisse *)) die nächtliche Karopfscheu der am 
Halys streitenden Völker bewirken konnten, kam es nun darauf an, zu se¬ 
hen, ob die von Volney dazu vorgeschlagene Finsternifi diese Eigenschaf* 
ten' an sich haben konnte. 

Herr Volney setzt das Schlachtfeld in 38 ° östl. Lange von Paris, 
und unter 59 0 nördl. Breite, zwischen Erzerum und Diarbekir, Hiefür finde 
ich, nach den neuesten Sonnen*, und meinen vor 5 Jahren bekannt gemach¬ 
ten'Mondstafeln, folgende Elemente, wobei, auf Delambre’s Ersuchen, 
Bouvard’s Aenderung der 100jährigen Mondknoten - Bewegung berücksich¬ 
tigt wurde, die aber einen nur geringen Einfiufe auf die Conjunctionszeit 
der Gestirne äufsert. 

— 605 den 3ten Februar 4 Ü Morgens Mittl. Zeit = 4- U 8 49 * 

W. Zeit zu Paris, die wahre Conjunction 2 ) et O in io z 7 0 46' 17", 

Nördl. J Breite o° 4 o'53", 8> horizontale aequat, Parallaxe 2) 55' 54", 9, 
Halbmesser des 2 ) 15' 15*8* stündliche Bewegung )) 3 r'46", 3, für die folgende 
Stunde — o", 73, stündliche Abnahme der 2) Breite s'55", a. 

Halbmesser der 0 lßV, 8> horizontale Parallaxe O ß 1, stündliche 
Bewegung der O a 2g", 66 . 

Deswegen kann die OFinsternifs nirgends total gewesen seyn, weil 
der 2)Durchmesser i'43" kleiner als der © Durchmesser war. 

Es kann dort kein« Finsternils statt gefunden haben: denn als die Sonne 
um 7 0 4'41* über das Schlachtfeld aufging, standen die Bänder beider Ge¬ 
stirne schon 14' auseinander, und entfernten sich noch mehr, so wie die 
Sonne stieg. Soll ferner, auf dem von Volney bezeichneten Schlachtfelde, 
nur eine Ränderberührung bei ©Aufgang statt gefunden haben, so geben 

*) Am 23sten September 1699 «rar zu Greifswilde nur noch der ifioste Theil der 8onne unrer- 
finstert (ii'im Bogen) Dessen angeachtet war die Dunkelheit daselbst so grofs, da fa man 
weder zum lesen noch zum schreiben sehen konnre. Aber bei der Verfinsterung von 11 Zoll 
unterschied man alle irdischen Gegenstände noch eben so deutlich, eis am schönsten Tage, 

. ( Metn. de VAcademis pour 1700 et 1706.) 
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die Tafeln die Mondslänge schon um 14 Minuten zu grofs an; ich sage: 
be.i ©Aufgang, denn die Fehler erscheinen desto gröfser, je höher wir 
die © über dem Horizont annehmen. 

Soll dort, bei ©Aufgang, eine centrale ringförmige Finsternifs sicht« 
bar gewesen seyn, so müssen wir entweder die aus den Tafeln berechnete 
jyLange um 41 bis 4a Minuten verkleinern, oder die Secularbewegung die¬ 
ses Gestirns um i'4a* vergrößern. Ueberhaupt, je weiter wir das Schlacht¬ 
feld (von 38 0 Länge und 3g 0 n. Breite an gerechnet) nach Westen rücken, 
desto gröfser werden die Fehler unserer }) Tafeln werden. 

Sollen endlich die Ionier, in ihrem Vateriande, das Ende der von 
Thaies vorherverkündeten ©Finsternifs nur auf. einen Augenblick haben 
sehen können, so muß die berechnete J )Länge um 34' falsch seyn. Der 
Fehler würde auf fünfviertel Grade anwachsen, wenn die Sonne dort ring¬ 
förmig verdunkelt aufgegangen wäre. Die Finsternifs ist für die Tibetaner 
und West-Asiaten im Abnehmen. 

Wir haben bisher mit Volney, und ihm zu Gunsten, den Ort 
des denkwürdigen Treffens zwischen Erzerum und Diarbekir angenommen. 
Ein aufmerksames Lesen des Herodot dürfte uns aber geneigt finden las¬ 
sen, jenen Ort etwas weiter nach Nord-Westen an de» Halys hinaufzurük- 
ken. Ich stellte also den parallactischen Calcul für 36° östl. Länge und 
40° n. Breite an, uni fand, dafs, wie die © dort um J V 4 1* WZeit aufge¬ 
gangen, die Finsternifs bereits seit einer halben Stunde vorüber war, weil 
die Bänder der Gestirne schon 14' weit auseinander standen. 

Endlich suchte ich noch die Grenze zu bestimmen, wo man bei Auf¬ 
gang der © noch die augenblickliche letzte Berührung der Bänder sehen 
konnte, und fand für die verschiedenen Parallelen folgende ihnen entspre¬ 
chende Längen, welche auf die meiner Abhandlung beigefügte Charte ein¬ 
getragen worden sind. 


Parallel. 

östl. Länge t. Paris. 

37 0 nördlich. 

4®° 44' 

38° 

48° 56' 

39° 

43° 8' 

O 

O 

43 0 ai 

| 4i° 

43® 3»' 
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Vorausgesetzt, dafs dje berechneten Monds - .und Sontlen*Oerter von 
den Tafeln richtig angegeben worden: so ist die Sonne allen östlich von 
dieser Grenze liegenden Ländern in ihrer ganzen Klaiheit aufgegangen, und 
die Verfinsterung unter ihrem Horizonte beendigt. Nach Herodot’s Be¬ 
richt wird es aber sehr -wahrscheinlich (nach Vojney ist es gar gewifs), 
dafs das Treffen 5 bis .7 Längen - Grade westlich von jener Grenze, nämlich 
am Halys oder Euphrat, geliefert worden seyj eine Annahme, welche fol¬ 
gende Betrachtungen allerdings zu rechtfertigen scheinen. 

Herodot sagt ausdrücklich, dafs die Finsternifs, welche die Meder 
und Lydier schreckte, diejenige gewesen, welche Thaies den Ioniern vor¬ 
herverkündet hatte. Sollte der Philosoph ihnen eine in Ionien unsichtbare 
Verdunkelung des Taggestirns vorausgesagt haben? und dürfte sein dadurch 
erlangter Ruf nicht dafür bürgen, dafs sie in seinem Vaterlande beobachtet • 
worden? Deswegen mufs die Sonne am Halys und in Ionien'zugleich ver¬ 
finstert gewesen seyn. ' 

• • * 1 1 

„ * ■ * . _ ; ■ 1 > ; . 

Herodot sagt ferner, dafs während der Schlacht der Tag sich in 
Nacht verwandelt habe. Deswegen können weder breite — ringförmige, 
noch kleine partielle Verfinsterungen das Datum jener merkwürdigen 
Schlacht geradezu bestimmen, da wir oben gesehen, dafs selbst bei 11 zölli¬ 
gen Finsternissen das Tageslicht noch ungeschwächt bleibt. Rücken die 
Tafeln daher die Grenze auch etwas zu weit nach Osten, so wird sie doch 
immer noch viel zu weit vom Halys entfernt bleiben. — Aber auch aus 
Herodot’s eigenem Texte scheint hervorzugehen, dafs die folgenreiche 
Schlacht weit nach Westen von der auf unserer Charte bezeichneten Grenze 
geliefert -worden sey. Denn Phraortes, Cyaxares Vorgänger auf dem 
Throne, hatte bereits Cappadocien und alle Länder bis an den Halys ero¬ 
bert. Cyaxares war eben so glücklich, sie zu behaupten, und noch zu 
Crösus Zeiten jnachte. der Halys die Grenze zwischen dem Gebiete der 
Meder und Lydier. Herodot räumt ferner ein, dafs beide streitenden Völ¬ 
ker in diesem Kriege bis zu jener nächtlichen Schlacht gleich glücklich ge¬ 
wesen. Wie sollte nun der Krieg durch eine weit östlich von Cappadocien 
gelieferte Schlacht beendigt -Worden seyn, und Alyatles, der .doch zu Sar- 
des residirte, bis dahin haben Vordringen können? Auch glaubt man aus 
H erodot’s Erzählung; schlicken zu dürfen, dafs Cyasarcs sich nach der 
entscheidenden Schlacht auf Niiius — gen Osten — zurückgezogen habe. 

Es 
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Es scheint mir, daher erwiesen zu seyn, dafs jene, am 3ten Fe» 
bruar — 635 vorgefallene Sonnenfinsternis nicht die von Tha¬ 
ies verkündete gewesen; ferner, dafe das von Volney aufgestellte chro¬ 
nologische System des Vaters der Geschichte, wenigstens durch die 
Sternkunde, nicht bestätigt wird. Eben so unhaltbar ist aber auch die 
von Lar eher unternommene Verbesserung dieses Systems, welche sich auf 
die Meinung stützt, dafs die Finsternifs sich 597 Jahr vor Christi Geburt 
zu getragen habe. Denn in diesem Jahre fielen,' wie wir bald sehen’wer¬ 
den, keine am Halys sichtbare Verfinsterungen der Sonne vor. 

- Da nun weder das Jahr *— 625 noch — 597 Sonnenfinsternisse Von 
der erforderlichen Beschaffenheit darbieten, so hielt ich es'für doppelt inter¬ 
essant, und mein verehrungswürdiger Freund, von Humboldt, forderte 
mich dazu auf, die benachbarten und zwischenliegenden Jahre, in Hinsicht 
auf die Finsternisse, einzeln zu untersuchen, ob sich nicht eine darbieten 
würde, die von den erwünschten Umständen völliger Dunkelheit und Sicht¬ 
barkeit für das Grundgebiet der streitenden Völker begleitet gewesen wäre. 

Die Resultate dieser langwierigen Rechnungen sind in der Tabelle 
enthalten, die meine Arbeit begleitet. Ich habe darin die Grenzen 
von 584 bis 630 gewählt, weil drei Chronologen der neueren Zeit, Vol¬ 
ney, Larcher und Fortia d’Urban, noch um 41 Jahre in ihren 
Meinungen über das Datum der Thales 6 < 5 hen Finsternils von einander ab¬ 
weichen. 

Der Bibliothekar der Pariser GenoVevischen Sammlung, Herr Pingre, 
hat freilich die in den ersten Jahrhunderten vor Christi Geburt vorgefalle¬ 
nen. Sonnenfinsternisse ,lange vor mir berechnet; doch ist dies nur nach al¬ 
ten, Tafeln, und ‘ selbst mit Vernachlässigung der Secular-Gleichungen ge¬ 
schahen. Die bewundernswürdige Vollkommenheit unsefer jetzigen Plane¬ 
ten t Tafeln schien' für den gegenwärtigen Endzweck eine Prüfung des Pin. 
greächen Prognosticons zu rechtfertigen, und ich darf glauben, dafs sie uns 
jene Thalessche Finstemifg genau genug darstellen können, wenn wir gleich 
önrtjm dritthalbtausend; Jahre in 4 >e Vergangenheit zurückgehen müssen. 

1 Nach dieser Darstellung Verde ich nun zuvörderst die verschiedenen 
Meinungen meiner Vorgänger näher zu beleuchten wagen,,, und..'dann die 
von mir gefundene Epoche der Tagsverdunkelung mit Gründen und Rech¬ 
nungen zu befestigen suchen, die einzig und allein aus der Sternkunde 
hergenommen worden sind. ■ • 1 v • 

Mathem. Klasae i8»a-r »8>5* b 
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Sonnenfmsternifs von — 584- 

Fortia d’Urban’s Meinung *). 

Newton setzt in seiner Chronologie die von Thaies verkündete 
©Finsternils in das Jahr — 584. Costard und Stuckeley, zwei Britten, 
haben sich zwar schon gegen die Meinung ihres grofsen Landsmannes er. 
klärt; um so mehr glaubte ich aber auch die ihrige etwas näher beleuch¬ 
ten zu müssen. Ich fand nach den neuesten Sonnen- und meinen eigenen 
Mondtafeln folgende Resultate, welchen ich, zu besserer Uebersicht, die 
von Stuckeley herausgebrachten beifügen will. 


..Elemente, 

Nach meiner Rechnung. 

Nach CottaTd and 
Stuckeley. 

Zeit der wahren Conjunction 

a gM»t a u 48'48"m. Z. 

98 Mii 4 ü 4436"w.Z. 

Länge der Gestirne 

x z 99°4X / a6", 1 

1 Z 99° o'4'4 W 

Nördliche Mondsbreite 

rv * ** 

0 »a 35 .5 

o° 20 54 

Parallaxe des Mondes 

1° 1 lfi ,fi 

i a 1 4 


Ferner: Stündliche Bewegung des 5 37'51",6; für die folgende Stunde 
+ o ,«3. Stündliche Bewegung in der Breite 3^9,93 zunehmend. Stünd¬ 
liche Bewegung der © 9'99", 99. Halbmesser der Sonne 15'45", 50. Halb¬ 
messer des )> t6'4a v ,53. Hiermit finden wir für 36° östL Länge und 40° 
nördl. Breite: 


Elemente 
der Rechnungen 

Mittlere Zeit.* 

6° 40' a" 

Ataf d6m Schlachtfelde. 

6 Ü 43 0". 

Unterschied der Längenparal¬ 

■ ' 


laxen 

55 ' 53 ' 


Scheinbarer Breitenunterschied 

>» / 33 w *“dl. 

1 1 36"% südl 

Scheinbarer J Halbmesser 

// ! * 

»6 43»9 

1643,9 


Scheinbare Conjunction de* Gestirne“ 6° 4a' 95" M. Zeit, eine halbe 
Stunde Vor ©Untergang. Gröfse der Verdunkelung 7 Zoll 

•) Tableau historique et geographitjue Vel. II. Paris , * 

* - .1 * 1 
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r 

Der Schatten geht überhaupt, weit südlich vom Halys, im unbekann« 
ten Nordafrika und Aegypten (bei Suez) über der Erde hinweg. 

Sonnenfinsternifs von — 597. 

Larcher’s Meinung *). 

In diesem Jahre begaben sich 4 Verfinsterungen an der Sonne, wo* 
von aber nur zwei auf der nördlichen Halbkugel sichtbar waren. * 

Der zweite ecliptische Neumond fiel nämlich auf den egsten Februar, 
7 Uhr Abends, da die nördliche »Breite i° 14' war. Die kleine Sonnenfin« 
sternifs kam' also nur in Labrador und dem unbekannten nördlichen Ame* 
rika zu Gesichte. 

Der dritte ecliptische Neumond traf am aisten Juli zwischen 8 und 
9 Uhr Abends ein, bei i° ao nördl. »Breite* und brachte eine kleine ©Fin- 
sternifs, die nur im nordöstlichen Sibirien, in Grönland und Island zu se* 
hen war, * \ ' 

t . ; • '■ 1 

Sonnenfinsternifs von — 602. : . 0 

Costard und Stuckeley’s Meinung **). 

t . ; 

Costard und Stuckeley glaubten, die Thalessche Finsternils in das 
Jahr — 60a versetzen zu müssen, weil, ihrer Rechnung nach, der Schalten 
Antiochetta, Erzerum und die Gegend von Kars berührte. Hftlley’s alte 
und meine neuen Tafeln geben folgende Resultate; i 


Elemente-der Rechnung. 

tf acH tneinen Tafeln. 

Costard und StuckeTey 

* 

Zeit der wahren Cönjnnction 

i 7 M * i i 9 U i 5 , 59 "m.Z. 

17 Ma, ao n 5i'4i"w. Z. 

Pariser 
jUhr. : 

Ort des Mondes Und der © 

* 9 ® » 3 59 * 

i z r9° ia' 0" 


Wahre nördlich? »Breite ' 

;o°i 7 ' i ",4 

o 9 05 17 -■* 

V 

Aeq, Parallaxe des » 

* tf?» 9 

1 ° l O 

1. . t 

Halbmesser des Mondes] 

» 6 ' 43 "t 4 

i 6 ' 45 " 


Halbmesser der Sonne 

15 ^ 46 ", 4 

> 5 * 49 * ' 

r , • ■.. r , " 



•) Ta «einer Ueberietxung de* Herodot. - 

**) Philosophie^ Trantactions for the ytar >755. p. tf «t •$*, 

L a 


Digitized by VoiOOQie 



64 


Oltmanns über die wahre Epoche ' 

Ferner: 

Stündliche Bewegung 57' 5 4“ 9, stündliche Zunahme der Breite 3' gp", o. 
Stündliche Bewegung der Sonne a 7 23", 4o, Aeq. Parallaxe der O 8”» 8 * j folg¬ 
lich: für 36° östl. Länge und 40° nqrdl. Breite (nach unsern Elementen). 


r— 6oa. am Halys den 17. Mai, 2i, u o'o" M Zeit. 


Unterschied der Längenparallaxen 

»3 8", 6 

Unterschied der scheinbaren Breiten 

ao' a", 5 siidL 

Unterschied der scheinbaren Längen 

o' 7", 7 Dwest. 

Scheinbarer 3) Halbmesser 

l6' 5 6",6 

Scheinbare Conjunction D et 0 

2* u o' 14'M.Zei 

Grtifse der Finsternifs 

4 Zoll ^ 


I . r • ■ 4 » . 


In Ionien. 05° öst. Länge 38 0 50' n. Breite. 
17. Mai ao u s'o" M. Zeit.. 


Unterschied der LängenparaUaxen 

3 ° 25 >o 

Unterschied % der scheinbaren Breiten 

1 * 25 / 5i / , a siidl. 

Unterschied der scheinbaren Längen 

d 1 i",y 2>ösll. 

Scheinbarer 3) Halbmesser 

16'5 4", 2 

Zeit der scheinbaren cf 3) et O 

ao°. 4 40", M. Z. 

Gröfse der Verfinsterung 

3 Zoll 


Die Finsternifs erschien in Afrika, Arabien und an der persischen 
Grenze total. 

Unter allen Sonnenfinsternissen, die wir bisher für den Zwischenraum 
der Jahre 630 und — 585 untersucht haEen, scheint keine grölseren An¬ 
spruch auf die Tagesverdunkelung zu haben, als die, welche am 3osten Sep¬ 
tember 609 Jahr vor Christi Geburt vorgefallen ist. Denn diese war am 
Halysfinsse total, Und dort vom Anfang bis zu Ende zu beobachten. /Wir 
berechneten, um dieses behaupten zu dürfen, nach unseren neuesten Sonnen- 
und Monds-Tafebufolgende geocentrische Stücke: 

i ' , % 

Sonnenfmsternifs vom,3osten September — 609 . 

Die Mittl. Zeit der wahren Conjunction 2) und O 29. Sept, ao D 24 / a7 ,/ 7 
oder fto ü 3i / 2i , ,a wahre Zeit Pariser Meridians, 


Digitized by uooQle 





der großen Sonnenfinsternis am Flusse Halys. 85 

Wahrer Ort J) und O 6* o® x'7", 6. 

Nördliche J) Breite 30' 9", ß > in der folgenden Stunde + 3' fl6", 5, in 
der vorhergehenden — 3* a6",6; horizontale Aequatorealparallaxe 6o' 48”, 1; 
Halbmesser J) xd'§5', 7; stündliche Bewegung des J) 37'24", 19, in der fol¬ 
genden Stunde 4 - o", 1 7; Halbmesser der© 16'10", a und stündliche Bewe¬ 
gung fl'30", 56; hör. Parallaxe der O 8 » 88- 

Hiermit finden wir, für den wahrscheinlichen Ort des Schlachtfeldes, 
36° östl. Länge und 40° n. Breite, folgende Besultate: 


Rechnungs - Elemente. 

Mittl 

«x°4i'6 // . 

Zeit 

a i ü 4 »' 6 ". 

Wahre Länge'der Sonne 

5 Z 29“ 58' x 8 "»4 

5 Z 29 ° 58 ' ao",9 

Wahre Länge des Mondes 

5. »9 0 19* 6", 8 

5. »9° 19' 44", fl 

Wahre Breite des ]) (nördl.) 

V5 
* ~ 

\o 

Ol 

ü6 ao , 9 

Unterschied der Längenparallaxen 

+ 38 '49". 9 

_ / ft 

+ 38 4 » »3 

Unterschied der scheinbaren Breiten 

t // . 

1 x ,5 

/ // . 

1 x ,4 

Scheinbarer 3 > Halbmesser 

_/ // 

16 47,1 

r / J ft 

1647,1 

Abstand von der scheinbaren cf 

5 west. a’i",7 

D östl. 4" 8 


Scheinbare Zusammenkunft des 3> und der 0 ai ü 41' 50" M. Z. des 
Schlachtfeldes. 

Kürzester Abstand des Mittelpunkts i'x",4; lichter Theil der Son¬ 
nenscheibe 9.4", 5 — rar Theil der ©. Setzen wir aber, mit Volney, da» 
Schlachtfeld in die Gegend von Erzerum, 38° östl. von Paris und unter den 
40° n. Breite, so finden wir, dafs die Sonne dort eine Zeitlang völlig ih¬ 
res Lichtes beraubt worden ist. 

Es war nämlich: 


fti ü 5 a 7 54 * Z. s ai° 59' 48" W. Zeit 


Wahre Länge der Sonne 

5 Z 29° 58 ' # 8 "» 2 

Wahre Länge des Mondes 

5 Z A9 0 fli' 30", a 

Wahre nördliche Mondsbreite 

a 6 ' 39", 3 

Unterschied der scheinb. Längenparall. 

36 ' 58 ",a 

Unterschied der scheinbaren Breiten 

nördl. 0' 23", 8 

Scheinbarer Mondshalbmesser 

47"»5 

Unterschied der scheinbaren Längen 

östl. d 0", s 
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Qß Cltmanns über die wahre Epoche 

Scheinbare j und O um ai ü 5 2" £4" auf dem Schlachtfelde. 

Unterschied der scheinbaren Halbmesser 37*, 3 ( . grolser als <•>). 

Unterschied der scheinbaren Bi eiten 23", 8 = Entfernung der Mittel¬ 
punkte. Folglich fand am 30sten Sept. 9 0 5a' 54" Morgens am Ha- 
lysflusse eine gänzliche, einige Minuten währende, Verfinste¬ 
rung der Sonne statt *). 

Es kommt nun noch darauf an, zu zeigen, dafs diese Finsternifs in 
Ionien sichtbar gewesen, weil die Worte Herodot's: „Thaies hatte sie 
den Ioniern vorherverkündet,“ die Sichtbarkeit daselbst nothwendig zu ma¬ 
chen scheinen. 

Wir finden für Thaies. Vaterland folgende Besaitete: 


Rechnungs - Elemente. 

25° Lg. 38 ° 3 °' Br - 

#5°Lg. 59Vn.Br. 

Mittler« Zeit in Ionien 

20 U 44' §" 

fto« 44 6 " 

Wahre Länge der $onne 

5 Z * 9°57 46 w »° 

5 *a 9 ° 57 , 46 / ',o 

Wahre Länge des 2 

5. 29. 11. 1, 9 

5 -* 9 *n' »'.9 

Wahre nördl. Breite des 2 

*5'z5",o 

• * 5 'Ss'.o 

Unterschied d. scheinb. Läng. Paral. 

. 9 ' ** 

47 5.5 

47 a",o 

Unterschied der scheinb. nördl. Br. 

/ t* 

5 18 »7 

4 49 ", 6 

Scheinbarer 2 Halbmesser 

1(5' 45", 2 

. 4 $ / »a 

Grölse der Verdunkelung 

10 Zoll 

IO Zoll 


Bevor ich schliefse, mufs ich noch einem Einwurf begegnen, den mau 
mir vielleicht machen dürfte: es können, mehrere Jahre früher oder 
später, ähnliche, gänzliche Verdunkelungen der Sonne für die Gegend am 
Halys statt gefunden haben, und es läfst sich daher noch nicht bestimmt be¬ 
haupten, dafs die von — 609 die streitenden Ly der und Meder erschreckte. 
Wenn aber, wie in unserem Falle, die Zeitrechnung durch die Astronomie 
befestigt werden soll, so mufs erstere die Grenzen auszumitteln suchen, in¬ 
nerhalb welchen ein Phänomen sich ereignet haben mag. Dann erst hängt 
es von der Sternkunde ab, das schwankende Datum dieser Begebenheit nä¬ 
her zu bestimmen. Dieser Meinung bin ich bei meiner Arbeit gefolgt. Die 

*) Trietncchers Tafeln, welche, wegen einiger Abweichung in den SeculaT»Bewegungen 
des J, «eine nördl. Breite ungefibr 4# kleiner machen, würden ebenfalls, aber bei 
südl JBreite, eine totale QFinsternifs geben, und auch da, wo Volacy- das Schlacht« 
feld hinscut, wurde die Soune ganz yerhiiuerc. • " 
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der großen Sormen^finsterruß am Flusse Halys. 87 

Grenzen schienen von —• 605 bis 584 ungewifs zu seyn. Meine Rechnung 
und die in den Tafeln enthaltenen Resultate zeigen, dafs zwischen diesen 
Jahren die Sonne zu keiner andern Zeit, als am 3osten Sept. 609, am Ha¬ 
lys und in Ionien zugleich, dort total und hier beinahe ganz verfinstert er¬ 
schienen. Deswegen wird man keinen Anstand nehmen, ihr vor allen an¬ 
dern zwischen diesen Jahren vorgefallenen Finsternissen zuzugestehen, den 
Tag in Nacht verwandelt, und dadurch das Friedensbündnifs zwischen den 
kämpfenden Völkern geschlossen zu haben. 

Der Gegenstand schien mir einer näheren Untersuchung werth zu 
seyn. Epochen, wie jene, verdienen der Nachwelt aufbewahrt zu werden. 
Begebenheitefi, wie die Welt sie selten erlebte, drängen sich mit reifsender 
Schnelle unseren Blicken vorüber. Ehrwürdige Reiche vergehen; auf ihren 
Trümmern erheben sich neue. Wenn einst die Kunde der Völker verhallt, 
wer kann es ahnden, ob dann die Zeit der Schlacht von Abukir und die 
Epoche von Nelson’s Heldentod nicht eben so die Nachwelt beschäftigen wer¬ 
den, als die denkwürdige Schlacht an den Ufern des Halys, unseren Chrono¬ 
logen Stoff zu weiteren Forschungen gegeben hat. 
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Uebersicht der in den Jahren — 630 bis — 584 vorgefäUeneri 
Sonnenlinsterpisse, mit besonderer Rücksicht auf den Meri-, 
dian und Parallel von Medien und Lydien. 


Jahre Tot Chriiti 
Geburt, 

Neumonde. 

Gröfte der 
Verfinste¬ 
rung. 

Sichtbarkeit der grofsten Phase. 

[Mittl,Zeit cu Paris.] 


' 

630 37. Mai 

total 

in den Südländern« 

fts. Ocibr. 

partial 

-im südlichen Eismeere« 

ai. Novbr. 

partial 

in den Nord-Polarländera« 

609 17. April 

total 

im unbekannten Nordamerika. 

11. Oct. 

pnnular 

in den Südländern, 2 ) Breite 49' südl. 

6b 8 6. April 

•• , 7* U, Morg. 

annular 

in Mittelafrika. Ostindien, südl. China, 2) Breite 
9 nördl. 

ag. Sept.br. 

annular. 

in Westindjen, Südafrika. 

6&7 a6. März ' 

annular 

in den Südländern, 2 ) Breite 34 südl. 

19. Sept. 

6 U. 23 Ab. 

total 

im stillen Meere, nördl. Amerika, nördl. Ozean, 
2 ) Breite 34"nördL 2) 16'31*} 0 lG 7 8*. 

6a6 16. März 

partial 

in den Süd-Polarländem. 

10. August 

partial 

im südl. Eismeer. 

9. Sept. 

partial 

in den nördlichen Polarländem. 

635 3 - Febr. 

4 U. 2G Morg. 

annular 

östlich vom caspischen Meere, in der Tartarei und 
Cliina, 2) Br. 40' n. 2) 15' 16", © 15' 7". 

31. Julius 

annular 

in den südlichen Ländern 2 ) Breite 40' südl. 

624 33. Febr. ] 

annular. 

an der Küste von Brasilien, Südafrika, Ostindien, 
«15' 48 ", ©l6 / 10". 

18. Julius 

annular 

im stillen Ocean, Westindien und dem Südmeer, 
2) Breite a' riördL 

623 »2. Januar- 

total 

in den Südländern 2-Br. g^'südl. 2) 0 le'ia*. 

g. Julius 

annular 

im Nordmeer westlich von Island, Sibirien, östl. 
von Japan. 

2. Decbr. 

partial 

an den Küsten von Norwegen, Sibirien. 

6 aa 
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89 


Jahr© vor Christi 
Geburt.. 

Neumonde. 

GrÖfse der 
Verfinste» 
rung. 

* ( . . t 

Sichtbarkeit der gröfsten Phase. 

\ 

6as s. Januar 

partial 

im südl. Eismeer, 2) Breite i° 34 südl. 

ag. Mai 

partial 

in den südl. Polarländem. 

»7. Juni 

partial 

in den nördl. Polargegenden, 2) Breite i° aß' nördl. 

ss. Novbr. 
7 i ü. Ab. 

annülar 

im stillen Meer, Nordamerika, Nordostküste von 
Amerika , J) Breite 44' nördl. 

6ai iß. Mai 

total 

an der Nordküste von Neuholland, im indischen 

4 U. Morg. 


Ozean, Neuseeland, D Breite s3'südL Dtö'flß", 
O 15 46 ". 

ii. Novbr. 

annular 

ifl den Tropenländern, 2>Br. 5' südl. 

6ao 6. .Mai 

total 

im stillen Ozean, auf den osdnd. Inseln, in Nord- 

ii U. 49 Ab. 


Amerika, 2>Br. 03' nördl. 

gl. Octbr. 

annular 

im südl. Eismeer, südl. von Neuholland, in Süd- 

9iU. Ab. 

• 

Amerika, 2) Br. gS' südl. 

619 aß. März 

partial 

in den Südpolarländern, 2 >Br. i° 37' nördl. 

so. Sept. 

- partial 

in den Nordpolarländern, 2)Br. i° 12' nördl. 

618 » 7 . März 

annular 

in den Südländern, 2>Br. 49" südl. 

10. Sept. 
uj U. Ab. 

total 

in der chinesischen Tatarei und im stillen Ozean. 

617 6. März 

annular 

in den Südländern. 

30, Ang. 

6 U. Ab. 

total 

an der Küste von Neuspanien, Westindien, bis 
an Afrika, 2)Br. 4' nördl. 

616 S4. Febr. 

s U. Mg. 

annular 

in der chinesischen Tatarei und im stillen Ozean, 

2 ) Br. 38 ' nördl. 

19. August 
8 JU. Mg. 

total 

im Südmeer und indischem Ozean, 2) Br. 40'südl. 

615 13. Januar 

partial 

im südl. Eismeer, 2) Br. i° 35' südl. 

ia. Febr. 

partial 

in den nördl. Polargegenden, DBr. i° iß'. nördl. 

9. Juli 

partial 

in den nördl. Polargegenden» 2>Br. i° nördl. 


' Midiem. Kluse ißiA—18*5’ 
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Jahre tot Christi 
Geburt. 

Neumonde. 

Gröfse der 
Verfinste¬ 
rung. 

Sichtbarkeit der gröfsteri Phase 1 / . 

614. 3. Januar 

total 

im südl. Eismeer, 2) Br. 45' siidb 

5 U. Mg. 



29, Juni 

annular 

im nördL Amerika. nördL Europa, Sibirien, Kal« 

Mittag* 


mückei, ]) Br. 34 nördL 2 > 14' 45% © 15 48*. 

23. Decbr. 

10 U. Ab. 

total 

in den Tropenländeru. 

613 18- Juli 

Mittem. 

annular 

in den Tropen!ändern, Südamerika. Afrika, indi¬ 
schem Ozean, 2) Br. < 54 ’ südl. 

13. Deobr. 

5U. 17'Mg. 

annular 

in Georgien, Tibet, China, Japan, 2 )Br. 40' nördl. 
D 15 33 ♦ © 16 *7 * 

612 6, Juni 

Mittags 

total 

in den Südpolargegenden, J Br. 54' südl« 

fl. Decbr. 

partial 

im nördl. Eismeer, 2>Br. 17' nördl. 

611 »8* April 

Mittera. 

total 

im unbekannten Nordamerika, Grönland, Sibirien, 
2) Br. 58 / nördL 

01. (Jet 

annular 

in den Südpolargegenden, 2)Br. 47' südL 

ftio 17. April 

total 

im stillen Meere, Westindien, Nordmeer, norcL 

SU. >7’N«clmiitug 


westl. Europa, 2 ) Br. io'nördl. 

10, Oct 

total 

in den Südländern, 2 ) Br, 1 \ südl. 

7 ü. AB. 

\ 

N 

609 7. April 

Mittern. 

annular 

im Südmeer, 2) Br. 33'nördL 

3a Sept. 

8 U. 24’Mg 

total 

in Europa, Kleinasien, 2) Br. 30' nördL 

608 26. März 

partial 

in den Südpolargegenden, 2)Br. i° 23'südl. 

flo. August 

partial 

in den Südpolargegenden, 2 »Br. i° f a7 / südl, 

19. Sept. 

partial 

.in den Nordpolargegenden, 2)Br. i a 15'nördl. 

C97 13. Febr. 

9 U. Mg. 

annular 

in Island, Schweden, Norwegen, europ. Kufsland, 
Sibirien, 2)Br.47 , nördL $15 a 0", © 

io. Aug. 

annular 

in den Südpofarländern, 2) Br. 44' siidL 


Digitized by uooQle 
















9 1 


Jahre rot Christi 
Geburt. 

Neumonde. 

GrAf*e 4er 
Verfinste¬ 
rung. 1 

Sichtbarkeit der gröfsten Phase. 

606 3. JFebr. 

ßi V. Ab- 

total 

im stillen Meere und Westindien, J) Br. 4' nördl. 

30. Juli 

annular 

in den Südländern, 2)Br. südL 

605 fl 3 » Januar 

total 

in den südlichen Polarländern, 2) Br. 39' südl. 

Mittag 

- 


49; Juli 

annular 

in Norwegen, europ. Rufsland, Sibirien, nördl. 
Tibet, China, 2 >Br.42'nördL 2> 1444", © t SS 1* 

14. Decbr. 

partial 

in den nördl, Polarländern, 2)Br. t° 24'nördl. 

604 13. Januar 

partial 

in den. Südpolarländem, 2 )Br. i° 21' südl. 

0. Juni 

partial 

in den Südpolarländern, 2 )Br. i° 13' südl. 

7. Juli 

partial 

in den Nordpojarländern, 2) Br. 1*23' nördl. 

3. Decbr. 

1 U. Mg. 

annular 

in der chinesischen Tatarei und im stillen Ozean, 
j Br. 45' nördl. 

603 28- Mai 

t U. N, Mittag 

total 

auf dem stillen Ozean, in Südamerika, Südafrika, 
2) Br. äs" südl. 

22. Novbr. 

annular 

in Westindien, Brasilien, Südafrika, 

ajü. N. M. 


' 

602 »8- Mai 

total 

in Afrika, Arabien, au der persischen Grenze. 

11. Novbr. 

annular . 

in den Südpolai ländern, 2) Br. 35' südl. 

601 ß. April 

partial 

im südl. JEismeeiy % 

7. Mai 

partial 

in den Südpolargegenden. 

51. Octbr. 

partial 

im südL Eismeer. 

600 27. März 

annular 

in den Südpolargegenden, 2 »Br. 48" südL 

20. Septbr. 

total 

im stillen Südmeer, Canada, Westeuropa, West« 

3 U. Mg. 

\ 

Afrika, 2)Br. 52' nördl. 

599 16. März 

annular 

auf den kleinen Inseln des stillen Meeres, West¬ 

91 U. Ab. 

- 

indien, Terra Firma, 2 ) Br. g" südl. 2 > 14' 4a*, 
© 15' 56% 

io. Sept. - 
» ü. Mg. 

total 

an der Ostküste von China, im stillen Ozean. 
2) Br. 7'nördl. 2) 16' 54"» © *6*5". 

M 2 
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Jahre ror Christi 
Geburt» 

Neumonde, 

Gröfse der 
Verfinste¬ 
rung. 

r 

Sichtbarkeit 3 er gröfsten Phase. 

59ft 6* März 

annular 

an der Ostküste von China, in der Tatarei, im 

Mittern. 


stillen Ozean, nördl. Amerika, 2) Br. 35' nördl. 
D *5' 4 ", 0 15 ' 58 ". 

30. Aug. 

2 U. Nachm. 

total 

im stillen Ozean, an der Westküste von Amerika, 
im Südmeere. 

597 ,24. Januar 
&U. Ab. 

partial 

im südl. Eismeere, ])Br. i° <24' südl. 

»3. Febr. 

7U. Ab. 

partial 

in Labrador und im unbekannten Nordamerika, 
D Br. i° 14" nördl. 

Sl. Juli 

8J U. Ab. 

partial 

im nordöstlichen Sibirien, Grönland,* Island, 2) Br. 
i° Q.o nördl. 

19. August 

5 i V. Morg. 

partial 

im südl. Eismeer, an der Südspitze Amerika^, 
2) Br. i° i 5 südl. 

696 14. Juni 

Mittag 

total 

westl. vom Feuerlande, im Südmeer und indi¬ 
schen Ozean, 2)Br. 43' nördl. 2 > iö' 44", © 
16 13 . 

9 r Juli 

annular 

bei Island, Norwegen, Schweden, Sibirien, nördl. 

53 U. Morg. 


China, im stillen Ozean. 

595 3 * Januar 

3 U. Morg. 

total 

im indischen Meer, Neuholland bis zu den Sand¬ 
wichinseln, 2) Br. 2'südl. 2) lö' 34", © 16' 14". 

*8- Juni 
si ü. Vorm, 

annular 

zwischen Afrika und Westindien, Wüste Zaara, 
im indischen Ozean, 2) Br. 3' südlich, 2) 15' 31", 

© 15' 48"' 

«3. Decbr. 
sj U. Nachm. 

annular 

in den amerikanischen Freistaaten, Nordmeer, 
Westeuropa bis Ungarn, nördl. europ. Türkei, 
2) Br. 39' nördl. 2 ) 15' 31", © 16' 16". 

594 17. Juni 

9! U. Ab 

total 

in Neuholland und südl. von den Gesellschafts- 
inseln, im stillen Ozean, 2)Br.47'südl. 2 ) lt/aa", 
©15' 46". • 

iS* Decbr. 
4Ü. Nachro. 

partial 

innör« 1 ! Polar-Amerika, Hudsonsbay, Canada und 
Grönland, 2; Br. i° l^südf. 
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Jahre rot Christi 
Gebiert, 

Neumonde. 

Gr6fse der 
Verfinste¬ 
rung 

* 

Sichtbarkeit 3 er grofsten Phase. 

593 9* Mai 

9 U. Ab. 

total 

an Labrador« nördl. von Nova Zembla,- Sibirien, 
Eismeer, 2) Br. 55'nördl. 2) 16'03", © «ö' 50". 

8- Juni 

flU. Nachm. 

- partial 

im südl. Eismeer« 2)Br. i° 31' südl. 

fl. Novbr. 

annular 

im stillen Ozean und Eismeer« 2>Br. 51' südl. 

59 « «7. April 

*o U. Ab. 

annular 

im stillen Ozean, bei den Ladronen, Sandwich» 
Inseln, im nördl. Amerika, 2 )Br. ls'nördL 7) 15 
* 7 "t 0 15^47". 

Al. Octbr. 

j$ ü. Morg. 

annular 

östlich von Neuholland, im stillen Meer, Süd« 
und siidöstl. Amerika, 2 ) Br. 1 2 südl. J 15' 55”. 

- 


0 16' 14" 

59« 17 » April 

annular 

südöstl. amerikarv Küste, im indischen Ozean, 

< 7.U. Morg. 


in Neuholland, 2 ) Br. sß'südl. j j ^ 0i =>'49". 

io. Oct 

total 

N. W. Küste Amerika’«, Westindien, N.W.Afrika, 

5Ü. Ab. 


2» Br. 31' südl, 2> 16' 57", 0 13". 

590 6 April 

9 U. Morg. 

partial 

östl. vom Feuerlande, im indischen Ozean, südl. 

• Eismeer, 2> Br. i° io'südl. 

1. Sept, 
Mittern. 

partial 

im südlichen Eismeer unter Neuseeland, 2 > Breite 
1® 27^ südl. 

30. Sept. 

10 U. Ab 

partial 

im N. 0 , Sibirien, im unbekannten Nordamerika, 
Labrador, Grönland. 

589 «4* Febr 

Mittern. 

annular 

auf dem stillen Ozean und im nordwe tL Ame¬ 
rika , 2 > Br. ,6' nördl. 7 > 15'^ © > 6' 1". 

Al. August 

7 U. Morg. 

annular 

im indischen Ozean, Neuholland, Neuseeland, 
J Br. 47' südl. 

588 14 * Febr. 

gU Nachmittag 

total 

in den südl. Ländern, 2 )Br. nördl. 

9. August 

annular 

in den Süd - Tröpenländern, $Br. 3'südl. 

4) U. Nachm. 


. 
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Jahr« vor Christi 
Geburt. 

Neumonde» 

Gröfse der 
Verfinue- 
rung 

Sichtbarkeit 4 er grölsten Phase. 

587 «• Febr. 

7$ {J. Nachm. 

■total 

in hohen südl. Breiten, 2 ) Br. 35' südL 

t 

sg. Juli 

annular j 

im unbekannten Nordamerika, ßüdwestl. Europa. 

£}U. Nachm. 

l 

2) Br. 38 / nördl. 

05. Decbr 

a U. Morg. 

partial 

in den Nordpolargegenden, 2 >Br. i° fl 5' nördL 

586 @3. Januar 

partial 

im südl. Eismeer. 2>Br. i° 19' südl. 

»9. Juni 

Vormittag 

partial 

im südl. Eismeer, 2 ) Br. t° t6' südl. 

18. Juli 

7 U. Ab 

partial 

in Sibirien, im unbekannten Nordamerika, euro¬ 
päischen Rußland und Norwegen. 

585 »• J«ni 

91 ü. Ab. 

annular 

im stillen Ozean und an der peruanischen Rüste. 
2) Br. 32' südl. 

5. Decbr. 

annular 

^wischen Brasilien und Guinea im Südmeer, Mit¬ 

9> U. Morg 


telafrika und im indischen Ozean. 

584 - c8 Mai 

Ä U. 49'Nachm. 

total 

im unbekannten Nordafrika, Aegypten, TYlittel- 
Arabien. 

sa. Novbr. 

annular 

in den Südländern, 
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Ü e b et 


die Theorie des Krummzapfens. 


Votf Herrn Ettelwein *). 


Es ist eine ganz gewöhnliche Erscheinung* dafs gewisse Maschinen schon 
sehr lange im Gebrauche sind, ohne dafs man über die vortheilhafteste An¬ 
ordnung derselben einig wäre* weil ihre Beürtheilung gewöhnlich nicht nur 
verschiedene Gesichtspunkte verstattet, welche auf verschiedene Resultate füh¬ 
ren* sondern weil es auch in sehr Vielen Fällen nicht leicht ist, aus dem 
Gebiete der reinen Mechanik die zweckmäfsige Anwendung auf den vorkom¬ 
menden Fall auszuheben Und Weiter zü entwickeln* So gemeinnützig die 
Anwendung des Krummzapfens bei vielen unserer vorzüglichsten Maschinen 
ist, so hat man doch eine vollständige Theorie desselben, mit Rücksicht auf 
die zu bewegende Masse* mehrmals' vergeblich versucht* und da auch die 
neuesten hierher gehörigen Untersuchungen, nach meiner Einsicht* nicht zu- 
reichen, so schien es mir wichtig genug, die Theorie de» Krümmzapfens ei¬ 
ner besonderen Bearbeitung zu unterwerfen* . 

Es ist bekannt, dafs sich die Kurbel von dem Krummzapfen dadurch 
unterscheidet* dals erstere gewöhnlich mit der Hand umgedreht wird* letz¬ 
terer aber eine Lenkstange, welche sich an seinem äufserstert Ende befindet, 
hin und her bewegt* indem er seine Umdrehung durch irgend eine Vor¬ 
richtung erhalten kann* 

Es sey C Figur i* der Mittelpunkt des Krummzapfens* C M — r sein 
Halbmesser oder der Bug desselben, und am Ende in M sey die Lenkstange 
nach der Richtung Q M angebracht, dergestalt, dafs für alle Lagen des Halb- 

Vorgelesen den igten, Februar 1S0&* - 
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messers CM, die Richtung der Lenkstange mit Q M parallel ist. Die Kraft, 
durch welche der Krummzapfen umgedreht wird, sey auf den Punkt M, 
nach einer auf M C senkrechten Richtung M P reduzirt, und eben dies sey 
in Absicht derjenigen Massen geschehen, welche sich auf die Kraft und die 
Umdrehung des Krummzapfens beziehen ; so , dafs P die nach M P ange¬ 
brachte Kraft, und P' die auf den Punkt M reduzirte Masse bezeichne. Der 
gesammte Widerstand, oder die Last, mit welcher die Lenkstange nach der 
Richtung M Q widersteht, sey = Q, und die auf die Lenkstange reduzirte Masse, 
welche so anzusehen ist, als wenn sie mit dieser Stange bewegt ■werden 
müfste, = Q'. Ferner die veränderliche Geschwindigkeit der Kraft = v, der 
Last ss w. Aus C mit dem Halbmesser C M beschreibe man einen Kreis, 
so ist solcher der Weg, welchen der Punkt M, der hier die Warze heifsen 
kann, während einer Umdrehung des Krummzapfens durchläuft. Man ziehe 
, deji Halbmesser. C A mit der Richtung der Lenkstange MQ parallel, und 
setze voraus, dafs sich der Krummzapfen in Bewegung befinde, und dafs die 
Lage des Punkts M durch den Winkel A C M — <p bestimmt werde. Be¬ 
zeichnet nun (f) zugleich denjenigen Bogen, w elcher für den Halbmesser =s i 
dem Winkel ACM entspricht, so erhält man, wenn t die Zeit bezeichnet, 
in welcher der Punkt M den Bogen A M durchlaufen hat, die Geschwin- 

r d <p 

digkeit der Kraft oder v = ——• 

Für die Geschwindigkeit der Last erhält man 


r d sin vers <p r sin <Q äty 



und aus der Vergleichung zwischen v und w 

w = v sin(ß; daher dw = sin <p dv + v d sin <p oder 
w d w = sin <p a v d v + v 2 sin <p d sin (f). 

Die Masse Q' mit der Geschwindigkeit w nach der Richtung Q M 
oder nach der verlängerten Richtung MM* zu bewegen, erfordert eine Kraft 

a w d w , a sin <Z> vdv + 2 v 2 d sin (D 
_ __Q “5 _I_ L Q 

4 g r sin <pd<p 4 g r d <p * 

oder wenn man diese Kraft nach M C und M P in zwei Seitenkräfte zer¬ 
legt, so "wird die erste derselben durch den festen Punkt C aufgehoben, und 
man findet die nach der Richtung M P erforderliche bewegende Kraft 
a sin <P* v d v + c v 2 sin<P d sin <p , 

4 8 r d 


Zur 


Digitized by uooQle 


über die Theorie des Krummzapfens, 


97 


Zur Bewegung der auf den Punkt M reducirten Masse P', nach der Bich- 

. av <Jy 

tung M P, mit der Geschwindigkeit v, wird ebenfalls eine Kraft =-P' 

jerfordert; daher ist' zur Bewegung beider Massen P , und Q* mit den zuge¬ 
hörigen Geschwindigkeiten, nach der Richtung MP eine bewegende Kraft 
erforderlich • 


fl v d v 


P / + 


fl sin <p 8 v d v + a v* sin cp d sin (f) 


Q'- 


4grd<p 4grd <p 

Der Kraft P widerstehet "die Kraft Q nach der Richtung PM mit ei¬ 
ner Gewalt = Q sin <p; es bleibt daher zur Bewegung der Massen P', Q r , 
nur noch ein Ueberschufs pder eine Ueberwucht P ■— Q sincp nach der 
Richtung M P übrig, und man erhält zur Bestimmung der Bewegung, wel¬ 
che durch diese Ueberwucht bewirkt wird, die Differentialgleichung 

A v d v , A sin vdv •+■ a v 8 sin <B d sinCp _ 

P —O sin (p = -—- P / + -—-— — ~ . X Q' oder 

4 g r d cp 4 grd <p 

4 gr (P — Q sin <p) d <p = a vd v P' + (fl sin <p 2 vd v 4- fl v* sincp d sin Cp) Q'. 


Das Integral hiervon ist - • v - 

4gr(PCp •+. Q cos <P) =» v 8 P" -f v* sin <P 2 Q' + const. 

Für Cp = o oder für den Anfangspunkt A Werde die Geschwindigkeit 
v = cc, so ist cos <p ss 1 und sin<P-= o; also 
Const = 4grQ — « 8 P 7 ; daher 

(I) 4gr (P<p + Q cosCp — Q) = v 2 (P' + Q' sinCp 8 ) — P' 

Dieser allgemeine Ausdruck für die Bewegung des Punkts M gilt of¬ 
fenbar für alle Werthe von <p = o bis <p = IT *), oder für die beiden er¬ 
sten Quadranten AB und BG, weil von A durch B bis G die Richtung der 
Kraft P unverändert senkrecht auf MC bleibt, und die Last Q der Bewe¬ 
gung eben so widersteht, als wenn fortwährend eine Kraft Q nach der Rich¬ 
tung M Q mit A C parallel wirkt. Nicht so verhält es sich in den beiden 
letzten Quadranten GE) und-DA. Denn man setze, dafs der Punkt M nach 
m kommt, so bleibt zwar die Richtung der Kraft P gegen den Halbmesser 
C M ungeändert, und die Richtung der Last Q bleibt noch mit A C parallel; 
aber anstatt dafs vorher die Last Q der Bewegung so widerstand, als wenn 
solche nach M Q angebracht wäre, so mufs man solche jetzt naoh entgegen¬ 
gesetzter Richtung QM, oder für den Punkt m nach qm angebracht an- 


•) Wo n — 5, 14159 .. .. üt, 
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nehmen, weil für die beiden ersten Quadranten AB, B G, die Last Q her¬ 
beigezogen, für die beiden letzten GD, DA aber, zurückgedrückt wird. 


§. fl; Die Bewegung im dritten und vierten Quadranten fangt bei 
G an und endet bei A. Man setze daher, dafs der Funkt M von G bis m 
gelangt sey, so dafs der Winkel G C m nebst dem zugehörigen Bogen für 
den Halbmesser 1 durch ty' ausgedrückt werde. Fenier soll vom Anfänge 
der Bewegung an gerechnet, die Geschwindigkeit in A = «, in B = / 3 , in 
G 7, in D = X, und am Ende einer Umdrehung in A =«' seyn, so läfst 
sich leicht einsehen, wenn man die Geschwindigkeit der Kraft P im Punkte 
m durch v bezeichnet, und bis auf den Winkel (f)' die Bezeichnung im vo¬ 
rigen $. beibehält, dafs alsdann eben dieselbe Differentialgleichung wie im 
vorigen § erhalten wird, wenn man nur <P' statt <p in dieser Gleichung ein¬ 
führt. Das Integral ist alsdann 

4gr (P <p' ■+■ Q cos<p') = v 2 (P' + Q' sin <p' 2 ) + const. 

Für <p'= o wird v = 7, also const = 4grQ — 7* P'; daher findet 
man die allgemeine Gleichung für die Bewegung des Punkts M in den bei¬ 
den letzten Quadranten 

(H) 4gr (P <P' + Q cos<p'— Q) = v* (P' + Q' sin (f>'*) •— 7« F. 

Mittelst dieser und der Gleichung (I) lassen sich nun leicht die Ge¬ 
schwindigkeiten am Ende eines jeden Quadranten entwickeln. Man setze 
<p = in , so wird v = ß, sin <p = 1, cos (p = o; daher aus (I) 

(III) 4 gr Gnp - Q) = ß' (F + Q) — « 2 F. 

Für <p = n ist v = 7, sin = o, cos <f> '= — 1; also 

(IV) 4 gr (ü P —- a Q) = 7 2 P' — et 2 P'. 

Nach (II) ist für <P' = |TI die Geschwindigkeit v = X; daher 

(V) 4gr an P — Q) = X 2 (F + Q) — 7 2 F; 
und für <p' — n wird v = et ; daher 

(VI) 4 gr (n P — a Q) = *' 2 F — 7* P'. 

Verbindet man die Gleichung (IV) mit (VI), so wird 
(« 2 — et 2 ) P' = 8 gr (nP — s Q); 
woraus der sehr merkwürdige Satz folgt, dafs die Geschwindigkeit des 
Punkts M, welche derselbe am Ende eines jeden Umlaufs erreicht, genau 
eben so grofe als seine Geschwindigkeit et ist, mit welcher er die Bewe¬ 


gung angefangen hat, wenn n P = a Q, oder wenn die Kraft P = 
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0,63661977 Q ißt. Wäre P gröfser oder kleiner als ~ Q, so müfste die 

Bewegung des Punkts M bei einer jeden Umdrehung eine grölsere Geschwin¬ 
digkeit erhalten, oder zuletzt gänzlich aufhören, weshalb bei den folgenden 

Untersuchungen P = — Q gesetzt wird. 


Aus (IV) folgt 

(y 2 — ec 2 ) P* = 4gr (II P — a Q) = o; also 7* —- *•. 

Wird (III) von (IV) abgezogeri, so erhält man 
4gr (i n P — Q) = 7* P' — ß 2 (P' + Q'); 
und wenn hierzu (V) addirt wird, 

(ß* S 2 ) (P' + Q') = 4gr (nP — aQ) = o, also ß 2 = 
und aus (III) erhält man noch 

ß * = «’ »der «*=(.+ |) «» 

Hieraus folgt, dafs bei der fortwährenden Bewegung des Punkts M, 
die Geschwindigkeiten ec, 7 am Ende des zweiten und vierten Quadranten, 
und die Geschwindigkeiten ß, i, am Ende-des ersteh und dritten Quadran¬ 
ten einander gleich sind, dafs aber die Geschwindigkeit ec, welche der Punkt 
M im Anfang des ersten Quadranten hat, allemal gröfser als ß am Ende die¬ 
ses Quadranten ist, es sey denn, dafs die Masse Q' = o wird. 

$. 3. Nach den vorhergehenden Bestimmungen verwandelt sich die 
allgemeine Gleichung, welche die Bewegung des Punkts M angiebt, in 

4gr (^ + cos<p — 1) Q “ v* (P' + Q' sin <p 2 ) — ec 2 P'j 

und man kann solche sowohl auf die beiden ersten als auf die beiden letz¬ 
ten Quadranten anwenden, wenn man nur im ersten Falle den Bogen <ß vom 
Anfänge des ersten Quadranten, und im zweiten Falle, vom Anfänge des drit¬ 
ten Quadranten zu zahlen anfangt. Hieraus folgt überhaupt, dafs die Ge¬ 
schwindigkeiten in den beiden Endpunkten eines jeden Durchmessers, wel¬ 
cher im Kreise A B D gezogen werden kann, einander gleich sind. 

Zur Bestimmung der Geschwindigkeit v erhält man 

«* P' + (|j <P + c °s <P — O 4 g r Q 
V ^ Y + Q' sin <p 2 - 

N a 



Digitized . 


Google 


10O 


Eytelwein 

und es läfst sich leicht einsehen, dafs, wenn die Bewegung Fortdauern soll, 
die ganze Anordnung der Maschine so bestimmt werden mufs, dafs v we¬ 
der = o noch negativ wird. Weil die Gröfsen g, r, Q, P', Q' und sin <p*, 

^ a 

positiv sind, so kann nur der Faktor (— <p + cos (f> — 1) einen negativen 
Werth für v bewirken, wenn derselbe negativ und et 2 V 1 kleiner als 
(fl <ß + cos (p — 1) 4 t gr Q ist. Für den ersten Quadranten ist aber 

— <p 4. cos <p — i jederzeit positiv, wie man sich leicht überzeugen kann ; 

daher, weil cos (p für den zweiten Quadranten negativ wird, so müssen, 
wenn negative Werthe für v möglich sind, solche in den zweiten Quadran- 

Q 

ten fallen. Es ist daher wichtig für — (f> + cos (p — 1 den gröfsten nega¬ 
tiven Werth zu kennen, weil sich alsdann leicht die Bedingungen festseih 
zen lassen, unter welchen die Fortbewegung des Punkts M möglich ist. 

Man setze Z = — <p + Cos <p — 1, so ist zur Bestimmung der Maxima 
und Minima — sin $ — o, und hieraus 


. . i „ f si: 

sin (p — — — 0,6366198 = i . 

II L si 


sin 39 0 52' 35" 


sin 140” 47 35 


d 2 Z 

Ferner ist — — cos <f). 


Daher erhält man im ersten Quadranten für Z bei 39 Grad 39' 25* 
ein Maximum, und im zweiten Quadranten bei 140 Grad 27 / 35" ein Mi¬ 
nimum, oder wenn ein negativer Werth vorhanden ist, den gröfsten negati¬ 
ven Werth. Diesen letzten t Winkel =<p gesetzt, so erhält man den Bogen 
<P = 0,4514846, 
cos<P = — 0,7711775 und 
sin <ß 2 = o, 4 o r , 2847 * 

Durch die Einführung dieser Werthe in die Gleichung (VII) er¬ 
hält man 

# _ ft 2 P' — 0,610514. 

P' + 0,405286 Q' 
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so dafs nun in die Gleichung, welche die Geschwindigkeit v ausdrückt, die 
gröfstmögliche negative Gröfse eingeführt ist. Soll nun v weder negativ 
noch = q werden, so mufs « a P 7 gröfser als 0,210514. 4 g r Q, oder 

« a gröfser als 0,842056; gr seyn. 


Hieraus folgt für die Anordnung aller derjenigen Maschinen, welche 
mittelst eines Krummzapfens in Bewegung erhalten werden sollen, die sehr 
wichtige Regel, dafs man die Geschwindigkeit u des Krummzapfens im tief¬ 
sten Punkte bei A nicht zu klein annehmen darf, und dafs solche in dem 
Verhältnifs gröfser werden mufs, wie die Last Q und der Halbmesser der 
Kurbel wächst. Weil für rheinländisches Fufsmaafs g = 15-f ist, so erhält 
man 0,842056. g = 13,157125, daher wenn die Bewegung nicht unterbro¬ 


chen werden soll, so mufs * a gröfser als ,13,157125 seyn. 


§. 4. Diejenigen Punkte im Umfange des Kreises A B D, wo— <p + 

cos<P — 1 ein Maximum oder MinimunT wird, sind auch zugleich diejeni¬ 
gen Stellen, bei welchen das statische Moment der Last dem statischen Mo¬ 
mente der Kraft gleich ist, wogegen in allen übrigen Punkten eins dieser 
Momente jederzeit gröfser als das andere ist. Denn sofern das Moment der 
Kraft oder rP, dem Momente der Last rQ sin <p gleich seyn soll, so er- 

hält man P=Q sin <ß; aber (§. 2.) Ps^s— Q, daher sin(ß—-^=0,6366197, oder 


der Bogen <p entspricht einem Winkel von 39 Grad 32 Minuten 25 Sekun¬ 
den, oder von i^o Grad 2■ Minuten 35 Sekunden. Von A an, oder von 
o Grad bis 39 Grad 32 Minuten 25 Sekunden, wird daher das statische, Mo¬ 
ment der Last vom Momente der Kraft übertroffen, wogegen von diesem 
letzten Punkte bis zu 140 Grad 27 Minuten 35 Sekunden das statische Mo¬ 
ment der Last gröfser als das Moment der Kraft bleibt. Von hier bis ? 19 
Grad 32 Minuten 25 Sekunden wird wieder das Moment der Kraft, und bis 
320 Grad 27 Minuten 35 Sekunden das Moment der Last gröfser, welches 
aber von hier bis 360 Grad oder bis zum Punkte A wieder kleiner als das 
Moment der Kraft wird Hieraus läfst sich beurtheilen, dafs bei jeder Um¬ 
drehung die Geschwindigkeit v zweimal ein Maximum und zweimal ein 
Minimum werden mufs, und dafs sowohl die Maxima als die Minima un¬ 
ter sich gleich seyn müssen ($. 3.). Zur Bestimmung dieser Werthc erhalt man: 
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*. . \ % 

dyl 4 g r Q — sin <P) ( p + Qsin (p 5 )—a Q' [* s P'+ (^<p+cos (p - 1 ) 4 g r(p]sin<p coscp 


d<p" 


(P' + Q' sin <py 


also o==4g*Q(^ — sin<p) (1* + Q'sih<p a )—*2Q'[« 9 P'-|-(^<p+cos£—i) 

4- g r Q ] sin <p cos <ß, 

woraus der Werth von <p für das Maximum oder Minimum entwickelt wer¬ 
den mufs. Weil dies aber nicht auf eine allgemeine Axt, sondern nur für 
Zahlenwerthe durch Näherung geschehen kann, so wird es zweckmäßig seyn. 


aus der Gleichung v a = 


* a ^ + + cos< P”“ 0 4g r Q 


für verschie- 


P' + Q' sin <p* 

dene Werthe von <p die Ausdrücke für v a zusammenzustellen. Setzt man 
den entsprechenden Winkel für den Bogen 

l , I? 

«“ P' + o. 4 g r Q 


<P = o Grad, 60 ist v* =; 
<P = 30 - - - v* =s 
<P = 39° 3» fl 5" 


r P' + o. Q' 

«* P" 4- 0,1993588. 4g*Q 
P' + i Q' 

v* __ »* P* + o,2105139» 4 grQ 

P' + 0,4052847* Q' 

, «* P' + 0,2071068* 4g r Q 

<f = 45 Grad, - - v* =-- FTTq'- 

«• P' + 0,1666666. 4 gr Q 

V* S=- ■» »■ ■■■■ — 11 - — —.— - 


- V 


(p — 60 1 • 

<p = 90 - 

<P t = 120 - 
0 = 135 - 

<P = i4o°®7'35" - v* = 

<P = 150 Grad, 


P' + £ Q' 

# P' + o. Q 

P' + Q' 

^ _ «* P / — 0,1666666. 4g r Q 

' P' + l Q' 

«* P' — 0,20 71068« 4g r Q 

FTJtf 

«* P' — 0,2105139. 4g r Q 


- v* — 


p' + 0,4052847* Q' 

„ ___ P' — 0,1993688* 4 g r Q 
” P' + iQ' 
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«• P' — o. 4 g r Q 

$ = 180 Grad, so ist v* =- — ' —- 

* t o, y 

Hieraus folgt, dafs das Maximum im ersten Quadranten zwischen 
o Grad und 39 Grad ja Minuten 15 Sekunden, und das Minimum in dem 
zweiten Quadranten zwischen 90 Grad und 140 Grad 87 Minuten 35 Se¬ 
kunden fallen mufs.' Soll daher in einem besondem Falle bei der Anord¬ 
nung einer Maschine mit einem Krummzapfen die Bewegung möglichst 
gleichförmig seyn, so mufs man derselben eine solche Einrichtung geben, 
dafs zwischen dem gröfsten und kleinsten Werthe der Geschwindigkeit v 
der Unterschied möglichst klein werde. Das Maximum für den dritten und 
Minimum für den^'vierten bestimmt sich alsdann aus den bekannten Wer-* 
then der beiden ersten Quadranten. 


j, 5. Soll der Unterschied zwischen der Geschwindigkeit ct beim An¬ 
fänge des ersten, und zwischen- ß beim Anfänge des zweiten Quadranten 
möglichst klein werden, so mufs 


a % — ß 2 = «* (1 — 



P' + Q' 


so klein, als solches die übrigen Umstände zulassen, angenommen werden; 
oder man mufs die Geschwindigkeit et und die Masse Q / so klein, und "Sf 
ib grofs wie möglich annehmen. * Hierbei ist aber wohl zu bemerken, dafs 

nach §. 3. «* gröfser als 13,157135 ■— seyn mufs, weil sonst die Bewe¬ 


gung unterbrochen wird. Nur für Q' = o wird et — ß, wie schon erin¬ 
nert ist. ’ 


$. 6. Zur besseren Uebersicht, wie die Geschwindigkeiten während 
einer Umdrehung abwechseln, läfst sich eine Kurve construiren, bei wel¬ 
cher die Abscissen die Winkel <P, und die zugehörigen Ordinaten die die¬ 
sen Winkeln entsprechenden Geschwindigkeiten v angeben. Setzt man für 
einen besondem Fall P' = 100, 4 g r Q = 100, P' = 10 und Q' = 12, 
so findet man mit Hülfe der allgemeinen Gleichung nachstehende Werthe 
für und vt 
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<p 


V* 

V 

o° 

180 0 

IO, OOO 

3,163 

5 ° 

185 ° 

10, 4«2 

3» 229 

io° 

190° 

10,57.7 

3 . 25 * 

15 ° 

195 ° 

10, 483 

3, 238 

30° 

210® 

9, 226 

5 » 038 

39 ° 3 «' « 5 " 

219° 3 a' 25" 

8. 144 

2, 854 

45 ° 

205° 

7 » 544 

2» 747 

O 

O 

«O 

240® 

6, 140. 

2.478 

O 

0 

270° 

4 * 545 

2,132 

95° 

275° 

4, 420 

2,103 

100®, 

£80® 

4 » 33 « 

2,081 

105° 

285 ° 

4 » 283 

2,070 

1 io° 

290® 

4.313 

2,077 

120° 

300® 

4 » 386 

2,094 

135 ° 

3 » 5 ° 

4 . 955 

2, 226 

i 4 o° A7' 55 " 

320° 27' 35" 

5 , 3 ia 

2, 3<>5 

150° 

33 °° 

6, 159 

2,482 

160 0 

340 ® 

7.349 

2, 711 

170° 

350 ° 

8,725 

2 , 954 

l80 9 

360° 

10, 000 

3 , 163 


Wird nun C Figur a. als Mittelpunkt angenommen, und von der Li¬ 
nie CA an sämmtliche Winkel abgemessen, so ist CN die Geschwindigkeit v, 
welche dem Winkel A C N = <ß entspricht. Für (ß zzz o oder = 90 Grad 
sind die zugehörigen Geschwindigkeiten C A oder CB tt. s. w., so dafs die 
krumme Linie ABGDA durch die Endpunkte sämmtlicher Geschwindig¬ 
keiten geht. Will man durch die gerade Linie AA" Figur 3. den Raum, be' 
zeichnen, welchen die Warze während einer Umdrehung durchläuft, so ge¬ 
ben BB'j G G' die Geschwindigkeiten an,, welche den durchlaufenen Bäu¬ 
men AB, AG entsprechen. 

$. 7. Bei der Voraussetzung, dafs Q den gesammten Widerstand be¬ 
zeichne, mit welchem die Lenkstange nach der Richtung M Q Figur 1. der 

Be- 
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Bewegung widersteht, kann man auch annehmen, dafs die verschiedenen Rei¬ 
bungen als Widerstände in der Gröfse Q begriffen sind, sofern man diese 
Reibungen als beständige Grüften ansieht, oder, wenn solche veränderlich 
sind, dafür einen Mittelwerth in Rechnung stellt. Die Reibung am Halse 
des Krummzapfens, wo die Lenkstange mit demselben in Verbindung gesetzt 
ist, bleibt zwar eine beständige Gröfse, wenn Q unveränderlich bleibt; weil 
aber ihr Moment bald gröfser, bald kleiner wird, so ist die Kraft, welche 
am Halbmesser des Krummzapfens zur Ueberwältigung dieser Reibung er¬ 
fordert wird, veränderlich. Es sey M Figur 4. der Mittelpunkt von dem 
Halse des Krummzapfens oder von der Warze, und mit Beibehaltung der 
bisherigen Bezeichnung, CM der Halbmesser des Knimmzapfens, MP die 
Richtung der Kraft P, MQ die Richtung des Widerstandes Q, welcher an 
der Lenkstange Z Z angebracht ist, .und ME = { der Halbmesser des Hal¬ 
ses, so entsteht von dem Widerstande an der Lenkstange nach der rück- 
• wärts verlängerten Richtung M Q, am Umfange des Halses bei E ein Druck 
Q, dessen Reibung p Q ist, wenn ft den Reibungscoefficienten bezeichnet. 
Die Richtung dieses Widerstandes nach EF ist senkrecht auf EQ oder CA, 
und es entsteht die Frage, wie grofs in M eine Kraft p nach der auf M C 
senkrechten Richtung MP seyn mufs, welche der Reibung fi Q nach der 
Richtung, EF das Gleichgewicht hält. Man kann den Widerstand fiQ i n 
zwei Seitenkräfte, nach E C und nach einer darauf senkrechten Richtung zer¬ 
legen, wovon die eine durch den festen Punkt C aufgehoben wird, die an¬ 
dere aber so angesehen werden kann, als wenn solche,, am Halbmesser CE senk¬ 
recht angebracht, der Bewegung widersteht. Kürzer erhält man das gesuchte Re¬ 
sultat, wenn die Richtung CF bis an den Halbmesser CA verlängert wird; 
alsdann erfordert das Gleichgewicht, dafs CM. p = C F. fi Q sey. Nun ist, 
wenn M H senkrecht auf C A gezogen wird, CF = CII — FH = r cos <ß 
— £, daher rp = f*Q (r cos <p — g), folglich die Kraft, welche in M 
nach MP zur Ueberwältigung der Reibung erfordert wird, oder 

p =K ftQ (cos<p — 

V 

Fällt der Punkt E in den Halbmesser B C, welcher zum Anfänge des 
zweiten Quadranten gehört, so verschwindet das Moment der. Reibung, oder 
es wird r cos <p « £. Kommt M nach M, also E nach E', so erhält der 
Abstand des Widerstandes (i Q oder CF' eine entgegengesetzte Lage, wes¬ 
halb der Ausdruck für CF' =- r cos <£■>—§ negativ wird. Weil aber mit 

Mathem. Klaue >8*3—i8»g, O 
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Bezug auf die Kraft p, welche zur Ueberwältigung der Reibung erforder- 
lieh ist« der Abstand C F' eben so wie C F positiv* in Rechnung kommt, so 
erhält man, wenn <p bis 180 Grad gezählt wird, innerhalb der Grenzen 

(p — 0 und cos Cp = — die Kraft p — /tt Q (cos <p —- —und zwischen 

T* T 


A p 

cos <P — — und (f> 180 Grad, die Kraft p sss — ft Q (cos <p —- —), oder 


0 

p =2 (i Q (— — cos <p). Ganz allgemein kann man daher für die beiden 
r 

ersten Quadranten 

p = +, l*Q (cos<p — —) 

6 

setzen, wo das obere Zeichen zwischen < 0 ±=:o und cos 0 = —, und das 

r 

♦ 

untere von da bis (p — 180 Grad gilt,' 

Für <p — 180 Grad wird der Ort verändert, art welchem sich die 
Reibung äußert, weil daselbst der Widerstand Q eine entgegengesetzte Rich¬ 
tung erhält, weshalb nun die Reibung am entgegengesetzten Ende vom Durch¬ 
messer des Halses der Bewegung widersteht. Man kann aber zur Bestim¬ 
mung der Kraft p fiir die beiden letzten Quadranten, eben so wie in Ab¬ 
sicht der Geschwindigkeit v, $. 3., folgern, dafs für die beiden Endpunkte 
eines Durchmessers im Kreise A B G D, die zur Ueberwältigung der Reibung 
erforderlichen Kräfte einander gleich sind, wovon man sich auch leicht aus 
Betrachtung der vierten Figur überzeugen kann. Es läfst sich daher unter 
den angegebenen Einschränkungen die für p gefundene Formel auch auf die 
beiden letzten Quadranten atmenden, wenn man für dieselben von $. a. die 
Winkel vom Anfänge G des dritten Quadranten zu zählen anfängt, und sol¬ 
che statt <P durch <f>' bezeichnet. 

Im Anfangspunkte G des dritten Quadranten erhält die Kraft p einen 
doppelten Werth, weil während der Bewegung von B bis G, wenn der Punkt 
M in G anlangt, die Reibung sich am Punkte-K in einem Abstande vom 
Mittelpunkte C “ r + £ äufsert; dagegen im Augenblick, wo die Bewe¬ 
gung von G nach M" weiter geht, wenn der Spielraum zwischen dem Halse 
des Krummzapfens und der Oeffnung in der Lenkstange äufserst gering an¬ 
genommen wird, die Reibung sich bei L, also nur in einem Abstande r= g 
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Sufrern kann. Beide Resultate erhält man auch aus der 'allgemeinen Formel 
für p, und es lassen sich ähnliche Betrachtungen in Absicht des Anfangs¬ 
punkts A anstellen, 

§. 8* Mit Rücksicht auf* die veränderliche Kraft p erhält man nun 
den Ueberschuls an bewegender Kraft oder die Ueberwucht, durch welche 
die Bewegung des Krummzapfens beschleunigt wird, = P — Q sin 9 "+ 
r-x r ' c — »• r» flie Uülerential- 

gleichung 

4 g r (P + ~ Q “"*9 8in<p + pQ cos <p) d<P=flvdvp' + (2 sin'<ß* vdr 

# 2 v* sin <p d sin <ß) Q', 

und hiervon findet man das Integral ' . 

4 gr (P<ß ± ^Q<P + Qcos<ß + pQsinQ) = v 2 (p 7 + Q' sin <ß 2 ) + const. 
Für <p==o ist v?=«, siniß^o, cos<ß^=j, also 

(I) 4g» ( p 9 ± “7 9 0 + 9 cos <p p 9 sin (f) — 9) = v 2 (P 7 + Q' sin$ 2 ) 

« a P'. 

Eben so erhält man für die beiden letzten Quadranten 

(II) 4g r (P<P'± ^ QP'+9 C08 ‘P + ftQ sin<ß' — Q) = v # (P'+Q'sin<ß' a ) 

— P ' # 

Wird <p == II, so ist v = 7, sin <ß= o, cos <ß:= — daher nach (I) 

(III) 4 g r (n P — Hilf Q — 2 Q) = (7* — «*) p; 

und wenn <ß' = II gesetzt wird, so ist v = a'j daher nach (IQ 

(iv) 4g r (n p — Hilf 9 — a q) = («• — 7») p; 

\ , 

Aus der Verbindung der Gleichung (III) und (IV) erhält wiq n 
(*■ *“) P' == 8gr (np — Q — 2 9). 


Soll daher am Ende einer jeden Umdrehung die Geschwindigkeit et 
im Punkte A eben so grofs seyn, als die Geschwindigkeit et, m»t welcher 

O a 

; 
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die Bewegung angefangen hat, so mufs ot = et werden, dies giebt IIP — 
IT /i% 

-Q — a Q — o oder die Kraft 

r r 


p = ^ + “>«• 


i 


Diesen Werth in die Gleichung (I) gesetzt, so erhält wum die allge« 
meine Gleichung für die Geschwindigkeit des Punkts M oder 

tC P' + 4 g r <P + ~(T£ U ~ <P + cos <p "+ ft sin <p — 1] Q 

V ' = “ P' + Q' sin<p a 

wobei zu bemerken ist, dals <p nicht weiter als bis 180 Grad gezählt wer¬ 
den darf. 

Für <p — $ II wird v = ß, daher / 3 * = — — ~ 

P + Q 

Wenn nun die Geschwindigkeit a beim Anfänge des ersten Quadran¬ 
ten von ß beim Anfänge des zweiten Quadranten so wenig wie möglich 
verschieden oder ihr gleich seyn soll, so wird erfordert, dafs 

J p V + <}' 

360 klein wie möglich oder — o angenommen werde. Hierauf ist bei den 
Anordnungen der Maschinen mit Krummzapfen besonders Rücksicht zu neh- 
jnen, damit man für dieselben einen möglichst gleichförmigen Gang erhält. 
Soll et — ß werden, so mufs *’Q' = 4 grftQ seyn.. 

Noch folgt aus der näheren Betrachtung des Ausdrucks p ss + fi Q 

I (cos <p — —), dals die zur Ueberwältigung der Reibung erforderliche Kraft, 


I 


beim Anfänge des ersten und dritten Quadranten ihren gröfsten, und in der 
Nähe des Anfangs vom zweiten und vierten Quadranten ihren kleinsten 
Werth erhält. Ohne Rücksicht auf Reibung fand man die gröfsten und klein¬ 
sten Geschwindigkeiten beinahe in umgekehrter Ordnung, daher wird durch 
die Reibung am Halse des Krummzäpfens die ungleichförmige Bewegung 
desselben der gleichförmigen näher gebracht, und man kann aus dem Ver¬ 
lust an Kraft wegen der Reibung den Vertheil ziehen, dafs die Bewegung 
der Maschine gleicliförmiger wird. 


% 
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die Bestimmung der Kraft, welche erfordert wird den 
WiderstancLder Getreidekörner bei Getreidemühlen 

2TUL crbr ^i Tt a lrt^oxr.------ 


Von Herrn Eitsiwein *). 


IN ach den bedeutenden Fortschritten, welche die mechanischen Wissenschaf¬ 
ten in den neueren Zeiten gemacht haben, war es zu erwarten, dafs man 
die Anordnung der Maschinen nicht mehr vom Zufall abhängen liefs, Es 
entstand daher im Gebiete der angewandten Mathematik ein eigener Zweig, 
unter dem Namen der Maschinenlehre. .Allein so grofs auch die Fortschritte 
der höheren Analysis und reinen Mechanik sind, so reichen doch diese we¬ 
sentlichen Grundlagen der Maschinenlehre noch nicht hin, das Gebäude die¬ 
ser noch unvollkommenen Wissenschaft zu begründen, wie dies bei andern 
Zweigen der angewandten Mathematik geschehen ist. pie gröfsten Hinder¬ 
nisse liegen theils in dem Mangel zulänglicher Beobachtungen und Erfah¬ 
rungen , theils in den mannigfaltigen Ansichten und Voraussetzungen, wel¬ 
chen man nicht entgehen kann, wenn es auf die Bestimmung der Kraft oder 
des Widerstandes einer Maschine ankommt Den ersten Versuch, die Ma¬ 
schinenlehre wissenschaftlich zu begründen, verdankt man Par ent, welcher 
in den Denkschriften der Pariser Akademie vom Jahre 1704 eine Abhand¬ 
lung über die Vervollkommnung derjenigen Maschinen, bei welchen strö¬ 
mendes Wasser als bewegende Kraft wirkt, bekannt machte. Denn wenn 
gleich de la Hire in seinem Traite de Mecanique vom Jahr 1695'schon 

*) Vorgelegen den soten Julius 1809. 



Digitized by uooQle 


»10 


jEytelwein 


mathematische Betrachtungen über einige Maschinen anstellte, so hatte doch 
Par ent zuerst die Bahn gebrochen, und gezeigt, wie durch Anwendung der 
höheren Analysis allgemeine Gesetze zur Bestimmung der vorteilhaftesten 
Anordnung der Maschinen entwickelt werden können. Späterhin fehlte es 
auch nicht an wichtigen Beiträgen, durch welche die Maschinenlehre ihre 
jetzige Gestalt erhielt, und es würde den Zweck dieser Abhandlung über« 

schreiten* hierbei noch länee v ” '"^weilen, yiber aller bisherigen Bemü- 
hungen ungeachtet, bestehen <lie gröfsten Lucken in ue, _~ 

leb letzt in der mangelhaften Ausmessung und BesUnunung der Kräfte, 

durch welche Maschinen bewegt werden, und in der unvollkommenen An. 
uu - --oim; Maschine überwältigen 




hat. Es fehlt zwar nicht an einer Menge .zuverlässiger Beobachtungen über 
die Wirkung mehrerer Maschinen; aber da sich nur dann die Gröfse des 
Widerstandes durch Erfahrung ausmitteln und bestimmt angeben läfst, wenn 
die angewandte Kraft hinlänglich genau bekannt ist, und umgekehrt, so 
konnten defshalb die bisherigen Ausmittehiugen nur gröfstentheils unbefrie¬ 
digende Besultate liefern, weil weder die Gröfse der Kraft r poch.des Wi¬ 
derstandes, so zureichend bekannt waren, um eins aus dem andern mit Si¬ 
cherheit abzuleiten. Unstreitig gehört Belidor zu denjenigen, welche vor¬ 
züglich bemüht waren, die Gröfse der verschiedenen Kräfte und Wider¬ 
stände bei den gebräuchlichsten Maschinen auszumitteln, und wenn man 
gleich in neueren Zeiten manche seiner Angaben unzureichend fand, so wird 
dennoch die hydraulische Architektur von Belidor noch lange zu den vor¬ 
züglichsten Schriften dieser Art gezählt werden. 

Bei der Ausmittelung des Widerstandes einer Maschine kommt es nicht 
allein darauf an, die Gröfse der Kraft zu kennen, welche auf den Wider¬ 
stand verwandt werden mufs, sondern noch besonders darauf, bestimmt an- 
.zugeben, welche einzelne Umstände auf die Vermehrung oder Verminde¬ 
rung des Widerstandes EinHufs haben, und auf welche Weise diese Wider¬ 
stände in Rechnung zu bringen sind. Eben hierin liegt der Grund, dafs 
man bis jetzt noch nicht im Stande ist, mit Zuverlässigkeit die Kraft zu be¬ 
stimmen, welche zur Ueberwältigung des Widerstandes bei Getreidemühlen 
erfordert wird, weil die bisher angenommenen Bestimmungen desselben aus 
Voraussetzungen bestehen, welche nothwendig zu unrichtigen Resultaten 
führen mufsten. 

Es ist bekannt, dafs das Mahlen des Getreides zwischen zwei Müh- 
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lensteinen von gleichen Durchmessern verrichtet wird, wovon der untere oder 
Bodenstein unbeweglich liegt, und der obere oder Läufer sich um seine Axe 
dreht. Zwischen der obersten Fläche des Bodensteins und der untersten 
des Läufers befindet sich das Getreide, Welches gemahlen wird, so dafs der 
Läufer unmittelbar auf dem Getreide ruhete, wenn er nicht durch eine ei¬ 
serne Stange, welche daS Mühleisen genannt wird» am tiefer Sinken verhin¬ 
dert würde. Dieses Mühleisen steht auf einem Queerholze, dem Steg» wel¬ 
cher höher oder niedriger gestellt werden kann, nachdem man die reiben¬ 
den Flächen der Mühlensteine mehr oder weniger von einander entfernen 
will. Nach der näheren Bekanntschaft mit diesen wesentlichen Theilen ei¬ 
ner Getreidemühle wird das folgende hinlänglich verständlich seyn. 

Den Widerstand, welchen das Getreide der Umdrehung des. Läufers 
entgegensetzt, suchte Belidor im zweiten Buche des ersten Theils seiner 
hydraulischen Architektur zu bestimmen, indem er. aus angestellten Beob¬ 
achtungen bei der Mühle zu. la Fere folgerte, dafs dieser Widerstand sö 
grofs sey, als wenn an einem Hebelarme, welcher zwei Drittheil vom Halb¬ 
messer des Läufers betragt, eine Kraft der Bewegung entgegenwirke, wel¬ 
che dem fünf und dreifsigsten Theile vom Gewichte des Läufers gleich 
wäre. Diesen zuerst als Regel von Belidor aufgestellten Satz hat man 
bisher bei den Berechnungen und Anordnungen der Getreidemühlen als 
Grundlage angenommen, und wenn auch hier und da Zweifel gegen die 
Richtigkeit desselben entstanden sind, so hat man doch am wenigsten die 
gewagte Hypothese in Zweifel gezogen, dafs der Widerstand eine Function 
vom Gewichte des Läufers Sey, Selbst unser verehrter Lambert behielt 
diese Hypothese bei, nur dafs er nach seinen Untersuchungen, welche in 
den Abhandlungen der königlichen Akademie vom Jahre 1775 abgedruckt 
sind, den Widerstand auf den vier und zwanzigsten Theil vom Gewichte 
des Läufers setzte, wodurch derselbe bedeutend gröfser wird, als der von 
Belidor angegebene. Später hat Fahre in seinem Versuche über Getrei¬ 
demühlen (§. 390.) diesen Widerstand dem drei und zwanzigsten Theile 
vom Gewichte des Läufers gleich gefunden, welches von der Lambertschen 
Angabe wenig abweicht. Allein es ist nun überhaupt zu untersuchen, ob 
man berechtigt ist, den Widerstand des Getreides vom Gewichte des Läu¬ 
fers abhängig zu machen, und ob die bekannten Gesetze der Reibung, nach 
welchen der Widerstand mit dem Gewichte des reibenden Körpers wächst, 
auch hier ihre Anwendung linden. Hierbei mufs sogleich ein wesent- 
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licher Unterschied zwischen, diesen beiden Widerständen anffallen, indem 
bei der gewöhnlichen Reibung der reibende Körper mit seinem ganzen Ge¬ 
wichte auf dem untern ruht, wogegen der Läufer auf dem Mühleisen, und 
dieses auf dem Stege steht, so dafs ein gröfseres Gewicht des Läufers zwar 
den Druck auf den Steg und die in der Pfanne des Mühleisens entstehende 
unbedeutende Reibung vermehren, aber keinen gröfseren Druck auf das Ge¬ 
treide verursachen kann. Hiervon wird man sich bald überzeugen können, 
wenn die Beschaffenheit des Stegs näher untersucht wird. Dieser Steg be¬ 
steht gewöhnlich bei unsern Mühlen aus einem balkenförmig bearbeiteten 
wagerechten Stück Holz, dessen Querschnitt ein Quadrat von 10 bis Zoll 
Seitenlange bildet, und dessen Länge zwischen beiden Unterlagen ß bis 1 a 
Fufs beträgt. Bei den hiesigen Mühlen, wo der Steg gewöhnlich aus Ei¬ 
chenholz verfertigt wird, beträgt jede Seite des Querschnitts 10 Zoll, und 
die Länge des Stegs 9 Fufs. Diese Angaben sind zureichend, um zu über¬ 
sehen, dafs ein vermehrtes Gewicht des Läufers keine Vermehrung des Wi¬ 
derstandes der Getreidekörner bewirken kann, weil der Steg hinlänglich 
stark ist, das Gewicht des Läufers für sich* zu tragen. Wenn aber auch eilt 
Steg, wie bei der von Belidor beschriebenen Mühle, nur 6 Zoll breit, 

5 Zoll dick und dabei 9 Fufs lang ist, so ist es doch nicht abzusehen, wie 
der Läufer aufser 'der wagerechten Umdrehung noch eine auf- und abwärts 
gehende Bewegung erhält, welche nach Belidor von der Elasticität des 
Stegs entstehen soll. Denn wenn auch eine geringe Biegung des Stegs an¬ 
genommen wird, so kann doch, wenn die Maschine in den Beharrungsstand 
gekommen, und das Gewicht des Läufers mit der Elasticität des Stegs im 
Gleichgewichte ist, keine auf- und abwärts gehende Bewegung des Läufers 
erfolgen, weil wegen des unveränderlichen Gewichts dieses Mühlensteins 
und wegen des unveränderlichen Widerstandes des Getreides eine solche Be¬ 
wegung nicht gerechtfertigt werden kann. Sofern also Belidor der elasti¬ 
schen Kraft des Stegs die Ursaohe einer vertikalen Bewegung zuschreibt, so 
scheint dabei nicht erwogen zu seyn, dafs, wenn einmal die Kraft, mit wel¬ 
cher der Steg dem Biegen widersteht, mit der Last des Läufers im Gleich¬ 
gewichte ist, alsdann keine fernere Biegung erfolgen kann. Eben so wenig 
darf man die zitternde Bewegung, welche bei einer jeden Mühle verspürt 
wird, mit der von Belidor angenommenen verwechseln, weil alle von mir 
über die vertikale Bewegung des Stegs angestellten Beobachtungen dieser 
Voraussetzung durchaus widersprechen, indem aufser der zitternden Bewe¬ 
gung, ; 
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gung, welche man an mehreren Theilen 3 er Mühle auf gleiche Art ver¬ 
spürt, keine eigentümliche Vertikal-Bewegung des Stegs von mir bemerkt 
worden ist. Es würde von einigem Gewichte seyn, wenn dasjenige, was 
Belidor zur Begründung seiner Behauptung anführt, durch die Erfahrung 
bestätigt werden könnte. Nach seiner Meinung sollen nämlich alle Müller 
darin Übereinkommen, dafs ein Mühlenstein von doppelt so viel Gewicht, 

• pnter übrigens gleichen Umständen, auch doppelt so viel Mehl liefere. Al¬ 
lein eben dies habe ich noch- von keinem erfahrenen Müller bestätigt er¬ 
halten, vielmehr versicherten mich dieselben jederzeit, dafs unter übrigens 
gleichen Umständen ein zwei Fufs hoher Läufer nicht mehr Mehl liefere, 
als ein halb so hoher, welches auch nach der vorstehenden Auseinanderset¬ 
zung ohne diese Erfahrungen einleuchtet. Allerdings giebt es Fälle,, wo ein 
i Läufer zu leicht werden kann, weil er nothwendig beim Mahlen des Ge¬ 
treides einen bestimmten Abstand vom Bodenstein behalten mufs. So lange 
aber sein Gewicht noch so grofs ist, dafs er, ungeachtet des zwischen bei¬ 
den Steinen befindlichen Getreides, noch mit einem gewissen Uebergewichte 
auf den Steg drückt, so ist es einerlei, wie viel dies Uebergewicht beträgt, 
weil dasselbe vom Steg getragen wird, und weil das zureichende Gewicht 
des Läufers nichts weiter bewirkt, als dafs solcher den erforderlichen Ab¬ 
stand vom Bodenstein behält, und durch die Getreidekörner nicht in die 
Höhe gehoben werden kann. Die Mühlensteine, welche .als Läufer auf den 
hiesigen Mühlen dienen, sind zwei Fufs hoch, wenn sie neu aufgebracht 
werden, und sobald sie bis auf einen Fufs abgenutzt sind, werden sie als 
zu leicht weggenommen, weil sie sonst die Kraft verlieren, im erforderli¬ 
chen Abstande vom Bodenstein zu bleiben; übrigens bleibt untpr sonst glei¬ 
chen Umständen die Menge des Mehls üngeändert, der Läufer mag ia, 18 
oder 34. Zoll hoch seyn. Untersucht man ferner die Kleie oder die vom 
Mehle abgesonderten Hülsen des Getreides, so findet man, wenn die Steine, 
den Forderungen der Müller gemäCs, gut mahlen, dafs diese Hülsen so aus- 
sehen, als wenn sie von den Getreidekömem abgehobelt wären, welches 
bei einer vertikalen Bewegung des Steins nicht der Fall seyn könnte, weil 
alsdann die Körner zerquetscht und breitgedrückt werden müfsten, und * 
die Steine, bei dem kleinsten Versehen in der Stellung, sich sogleich stumpf 
mahlen würden. Es ist daher bei der Bestimmung des Widerstandes, wel¬ 
chen die Getreidekörner der Umdrehung des Läufers entgegensetzen, durch¬ 
aus nicht anzunehmen, dafs dieser Widerstand von dem Gewichte des Läu- 

Matliem. Klane 181a— j 8 » 3 * ^ 
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fers abhängt, und man wird das bisher übliche Verfahren zur Bestimmung 
dieses Widerstandes gänzlich verlassen müssen, wenn man bei der Anord- 
nung der Getreidemühlen nach, sichern Grundsätzen verfahren will. 

Es gehört nicht hierher, zu bestimmen, wie der Widerstand von den 
verschiedenen Getreidearten oder von den verschiedenen Abständen der Müh« 
lensteine von einander abhängt, weil dies lediglich nur durch Versuche aus¬ 
gemittelt werden kann; vielmehr wird sich diese Üntersuchung nur darauf 
erstrecken, die Art und Weise zu bestimmen, wie die verschiedenen Grü¬ 
ften, welche auf den Widerstand Einflufs haben, in Rechnung gebracht wer¬ 
den müssen, weil man nur dadurch in den Stand gesetzt wird, theils die 
bereits angestellten Versuche richtig zu beurtheilen, theils neue Versuche 
anzustellen, und daraus die erforderlichen Resultate zu ziehen. Auch läfst 
sich leicht einsehen, dafs nur dann Versuche zweckmäfsig angestellt werden 
können, wenn es bekannt ist, welche Gröfsen auf das Resultat Einflufs haben. 
Eben so wird man bei dieser allgemeinen Untersuchung auf die verschiedene Art 
der Bearbeitung' der reibenden Flächen der Mühlensteine nicht Rüksicht 
nehmen; denn wenn gleich, nach Belidor's Versicherung, diese Flächen 
dergestalt kegelförmig bearbeitet werden, dafs die oberste Flache des Bo- 
denslcins erhaben und die unterste Fläche des Läufers ausgehöhlt ist, so 
findet dies doch bei unseren Mühlen nicht statt, weil beide Flächen nach 
Wagerechlen Ebenen bearbeitet werden. 

Nach den bisherigen Ansmittelungen ist der Widerstand des Getrei¬ 
des unabhängig vom Gewichte des Läufers, und es kann daher nur dieje¬ 
nige Kraft in Rechnung kommen, mit welcher die Getreidekörner der Um¬ 
drehung des Läufers, an jeder einzelnen Stelle seiner Grundfläche, entge¬ 
genwirken. Um irgend einen Quadratfufs von der Grundfläche das Läufers 
über das darunter befindliche Getreide, und in einem gegebenen Abstande 
von der unteren Fläche, worauf das Getreide liegt, nach wagerechter Rieh- 
' tung fortzubewegen, werde an diesem Quadratfufs eine Kraft von k Pfund 
erfordert, so läfst sich einsehen, dafs die Kraft mit der Vergröfseiung der 
Fläche wachsen tnufs, und dafs in eben dem Verhältnifs mehr Widerstand 
entsteht, wie sich die Fläche unter übrigens gleichen Umstanden vergröfsert. 
Man setze den Halbmesser des Läufers = r, den Halbmesser der OelFnung 
in demselben oder des Läuferauges — und nehme an, dafs die zur Ue- 
berwältigung des Widerstandes wirkende Kraft am Umfange des Läufers, 
oder senkrecht am Halbmesser r nach wagerechter Richtung angebracht wäre, 
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so inufs das Moment derselben' den einzelnen Momenten des Widerstandes 
gleich seyn. Für irgend einen Halbmesser x sey der Widerstand auf das 
Ende, des Halbmessers r reduzirt = R', so ist rR' das Moment desselben. 
Wächst x um d x, so wächst das Moment um a IT x* dx. k (wo II die 
Zahl 3,14159 . . . bezeichnet), und man erhält das Moment 
rR's/ a II k x* dx ss f nkx 3 + const. 

Für x — g verschwindet die reibende Fläche, also auch das Moment 
derselben, daher ist const —s — $ n k$ 3 , und für x = r wird das Inte- 
gral vollständig, daher, wenn R die Kraft bezeichnet, welche am Umfange 
des Läufers zur Ueberwältigung des gesammsen Widerstandes erfordert wird, 
so erhält man 

r 3 — «s 

n-fnk-5-* 

3 r 

In diesem Ausdruck ist k sofern eine veränderliche Gröfse, als sol¬ 
che von der Art des Getreides, von der Schärfe und dem Abstande der 
Mühlensteine von einander und von der Menge des Getreides abhängt, 
welche in gleichen Zeiten aus dem Rumpf in das Läuferauge fällt. Dieses 
Einfällen der Getreidekörner aus- dem Rumpfe wird durch eine Erschütte¬ 
rung desselben mittelst des Rühmagels bewirkt, welcher bei der jedesmali¬ 
gen Umdrehung des Läufers den Rumpf einigemal erschüttert, daher man 
auch annehmen kann, dafs unter übrigens gleichen Umständen, bei jeder Um¬ 
drehung des Läufers, gleich viel Getreide verschüttet wird. Hiernach hängt 
die Menge des in gleichen Zeiten zufallenden Getreides von der Anzahl der 
Umdrehungen des Läufers in jeder Minute ab; setzt man die Anzahl der 
Umläufe — n, so ist R zugleich eine Function von n, und man erhält 
die Kraft 

r 3 — * 

Rssfllkn - 

r 

Will man R nicht von der Anzahl der Umläufe des Läufers, son¬ 
dern von seiner Geschwindigkeit abhängen lassen, so sey w die Geschwin¬ 
digkeit, mit welcher sich jeder Punkt im Umfange des Läufers herumdreht; 
alsdann ist 

a IT r n = 60, w, also die Zahl der Umläufe oder 
n s=; folglich die Kraft 
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r 3 — g 3 

R = aokw---, 

r* 

woraus folgt, dafs der Widerstand wächst, wenn die Geschwindigkeit des 
Läufers gröfser wird. 

Sind nun aus zureichenden Versuchen die Werthe R, 4 r, x und g be¬ 
kannt, so kann daraus leicht der Coefßcient 

- k= _ 

flo w (r 5 — g 5 ) 

für jede Getreideart bestimmt werden. 

Zur besseren Vergleichung der bisher gefundenen Resultate mit den 
bisher bekannten Angaben zur Bestimmung des Widerstandes, welchen das 
Getreide der Umdrehung des Läufers entgegensetzt, kann nachstehende Zu¬ 
sammenstellung dienen. 

; Nach der hier angenommenen Bezeichnung ist, wenn Q das Gewicht 

; des Läufers bezeichnet, 

’ nach Belidor, R = f. T V Q = r§r Q» 
nach Lambert, R = ^ Q — -fa, Q, 

Das Unzureichende dieser Bestimmungen veranlafste schon Herrn 
Langsdorf in seinem Lehrbuche der Hydraulik (S. 599.) zwei andere 
, Werthe für den Widerstand R aufzustellen, nämlich 

| A = 7 “ oder — xr? r Q» 

und später in seiner Maschinenlehre (S. 304.) 

A = ,T ~ oder = rfa rQ- 

Allein hier ist der Widerstand ebenfalls von dem Gewichte des Läu¬ 
fers abhängig, und wenn gleich auf die Anzahl der Umdrehungen des Läu¬ 
fers Rücksicht genommen worden, so ist doch dabei vorausgesetzt, dafs sich 
•der Widerstand vermindert, wenn die Anzahl der Umläufe gröfser wird, 
welches nicht wahrscheinlich ist. 


Aus dem allgemeinen Ausdruck für den Widerstand, welcher auf den 
Umfang des Läufers reducirt ist, erhält man das mechanische Moment des¬ 
selben, oder 


ällnr r* — g* II*n*k ' 

wR = -— ♦ f link -—— =- (r 3 — g s ). 

60 7 r 45 
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Wollte man nun mittelst solcher Verbuche, ■welche bei unterschläch- 
tigen Wassermühlen angestellt sind, den Werth des Coefßcienten k bestim¬ 
men, so sey • 

c die Geschwindigkeit, mit welcher sich das Wasser gegen die Schaufeln, 
des unterschläch'tigen Rades bewegt; , _ _ ( , 

v die mittlere Geschwindigkeit von 4 der eingetauchten Schaufelfläche; 

M die Wassermenge, welche in jeder Sekunde gegen die im geschlosse¬ 
nen Gerinne befindliche Schaufel stöfst; 
h die Höhe des wasserhaltenden Bogens unter der Schaufel, welche den 
Stofs erhält, oder diejenige vertikale Höhe, welche sich bei einem 
gebogenen oder Krapfgerinne, zwischen der’ Mitte der SchfeuEel, wel¬ 
che den Stofs erhält und der Mitte derjenigen befindet, welche den 
tiefsten Stand einnimmt; 

g die Höhe, von welcher ein Körper in der ersten Sekunde frei fallt = 
15-I rheinländisohe Fufs, und r 

7 das Gewicht von einem rheinländischen Kubikfufs Wasser =t= 66 berli¬ 
ner Pfund; 

alsdann findet man, aus bekannten .hydraulischen Gründen, das meohanische 
Moment der Kraft 



(c v —■ v* + a g h) M. 


• Von der Kraft am Wasserrade wird ein Theil auf den Widerstand 
des Getreides, und der übrige auf die Reibung verwandt, welcher in jedem 
besondern Falle entweder durch Versuche oder durch Berechnung hinläng¬ 
lich genau bestimmt werden kann. Diese auf die Reibung verwandte Kraft 
werde dadurch ausgedrückt, dafs man die gesammte Kraft mit der Zahl j» 
mulliplizirt, so ist das mechanische Moment derjenigen Kraft, welche dem 
Widerstande des Getreides das Gleichgewicht hält, 

= (1 — fi) — (cv — v* + ngh) M. 
a S 


Dieses mufs dem mechanischen Momente des Widerstandes gleich 
seyn, also 

——— (** —■*•) = — (1 — ji) (cv — v* + n gh) M; 

45 ® § 

und hieraus erhält man, nach gehöriger Entwickelung, den Coefiicienten 
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k = 


45 -v-a ~~,r+^ 


ogtr' - ' ' n* (r> — i) 
oder wenn sämmtliche Rängen in rheinländischem Fufsmafse und die Ge¬ 
wichte in berliner Pfunden äusgedrückt werden, , • • 

, _ _ • , cv — v* + gr, cs h 

= 9,6.96 (l _ rt -- M. 

Mit Hülfe dieser Ausdrücke habe ich, nach einigen bei verschsede- 
nen Mühlen von mir angestellten Beobachtungen, die Werthe von k be¬ 
stimmt, deren Berechnung ich aber wegen ihrer nur ermüdenden Weitläuf- 
tigkeit hier übergehe. Als Mittelresultat fand ich bei Läufern von abwei- 
chenden Abmessungen, wenn Roggen auf die gewöhnliche Art gemahlen 
wird, k = 0,0976. Dieser Werth, in die für den Widerstand gefundenen 
Ausdrücke gesetzt, giebt 

i 5 — t _„r 5 -« 5 

1* * 


iV ns o, 2044. n 


Ä »,95a* vr 


J 


! 
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l Untersuchungen 

&b«v 

V 

die Bahn des .0 1 b er s sehen Kometen. 


Von Herrn Bessez» 


1. 

13 er höchst merkwürdige Himmelskörper, der der Gegenstand dieser Ab¬ 
handlung ist, wurde am 6. Märe 1815 von OIbers entdeckt. Seine Hel¬ 
ligkeit nahm bis in den Mai, wp man ihn bei einiger Aufmerksamkeit mit 
unbewaffneten Augen sehen konnte, zu. Ihre "Wiederahnahme entzog ihn 
um die Mitte des Julius den Blicken der meisten Astronomen; allein es ge¬ 
lang Gaufs, ihn noch bis zum $5. August mit seinem lofüfsigen Herschel- 
sehen Heflector zu beobachten. 

Der Kern des Kometen war zwar nicht scharf begrenzt; allein der 
Durchmesser seines helleren Theils war nicht so grofs', dafs er eine sehr 
merkliche Unsicherheit in den Beobachtungen hätte veranlassen können. Die 
zahlreichen bekannt gewordenen Beohachtungsreihen bestimmen daher seine 
scheinbare Bahn am Himmel mit grofserer Genauigkeit, als man im Allge¬ 
meinen bei einem Kometen mit nicht scheibenartig erscheinendem Kerne er¬ 
warten kann. 

Die bis jetzt bekannt gewordenen und zu der Berechnung der Bahn 
benutzten Beobachtungen findet man unten nach der Zeitfolge geordnet. 
Olbers gab die seinigen im astronomischen Jahrbuche für 1818» mit den 
zu einer neuen Berechnung erforderlichen Umständen; die meinigen wer¬ 
den, ganz im Originale, in der zweiten Abtheilung der Beobachtungen auf 
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der Königsberger Sternwarte' bekennt -werden; die von oViani empfing icb 
in derselben Form. Von den übrigen Beobachtungen würde eine Bekannt¬ 
machung auf ähnliche Weise unseren Nachkommen ohne Zweifel sehr schätz¬ 
bar seyn. 

. s. 

Bald nach den ersfö) Reob^chrimgen^ dieses Kometen berechneten meh¬ 
rere Astronomen seine Bahn in der parabolischen Hypothese. Ich selbst 
fand am 1. April folgende Elemente: 



Neigung . ... 44 59 54 

Abstand des Perihels vom Knoten . . 63 41 37 

' Log. des kürzesten Abstandes . . . 0,094654 

Bewegung .....■•♦•• direct. 

— • ■» . > 


Als diese Elemente sich so stark vom Himmel entfernten, dafs eine 
bedeutende Verbesserung zu erwarten war, wurden auf die Beobachtungen 
vom 11. März, 11. April und ao. Mai neue gegründet, nämlich: 

Durchgangszeit durch das Perihelium Apr. 35,11367 (Paris). 
Aufsteigender Knbten ; ..8»° 45 " ai",2 

Neigung . • V 1 ’ • • • . •’ • • • 44 5 a 10 » 3 
Abstand des Perihels vom Knoten . . 64 18 16, 7 
Log. des kürzesten Abstandes ... 0,093156. 

So wie die ersten die ihnen zum Grunde liegenden Beobachtungen 
fast vollständig darstellen, so war dieses noch mehr bei den anderen der 
' jvql Dennoch wichen sie von den zwischenliegenden Beobachtungen, vor¬ 
züglich von den geraden Aufsteiguugen, bedeutend ab: zwischen dem 11. 
März und 11. April gaben sie die geraden Aufsteigungen merklich zu klein; 
zwischen dem 11. April und 20. Mai bis auf 4' zu grofs, und schon am 
#6. Mai wieder fast 4' zu klein. -Das Fortschreiten dieser Fehler war zu regel- v 
mäfsig, um es auf Rechnung der Beobachtungen schreiben zu können: es 
ging also die bedeutende Abweichung der Bahn von einer Parabel daraus 
hervor; allein die Uebereinstimmung der Parabel mit drei vollständigen Be¬ 
obachtungen zeigte, dafs hier einer von den Fällen vorhanden war, wo eine 
Rahn durch drei Beobachtungen fast unbestimmt bleibt. 

3. Bei 
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über die Bahn .des . Olbersschui Kometen. 


O* 

. Bei der Gröfse und schnellen Aenderung der Fehler konnte keine der 
angeführten. Parabeln benutzt werden, um eine Anzahl einzelner Beobach« 
tungen zu einigen der genaueren Untersuchung zum Grunde zu legenden 
mittleren Oerter zu vereinigen. Als daher eine neue Bahnbestimmüng ge¬ 
sucht wurde, die diesem Zwecke entsprechen sollte, wurden andere Beob¬ 
achtungen, vom 1. und a6. April und ao. Mai, zum Grunde gelegt; allein 
die Unbestimmtheit blieb so grofs, dafs die sich an diese Beobachtungen ge¬ 
nau anschließende Bahn eine Hyperbel war, die sich der geraden Linie weit 
mehr näherte, als der .-Parabel. Auch durch sie wurde der Zweck keines- 
weges erreicht. ' 

In den letzten Tagen des Mai’s entschlofs ich mich daher, einzelne 
Beobachtungen zu benutzen,, und eine Bahn zu suchen, die die Beobach¬ 
tungen vom ii. März und 20. Mai genau, und drei zwischenliegende so gut 
als möglich, darstellen, sollte. D14 Elemente, die dieses leisteten, waren die 

folgenden: .. 

Durchgangszeit durch das Perihelium Apr. 06,01057 (Paris). 

Aufsteigender Knoten ... .. 83 ° 27* 5 6 ", 6 . 

Neigung ..44 a 9 8» i 

Entfernung des Perihels vom Knoten . 65 34 48, a 
Log. der kürzesten Entfernung ... 0,0837839 

Excentricität .0,9305695 

Halbe grofse Axe.. . 17,4675 

Umlaufszeit . . . . . . •• . . .75*0039 Jahre. 

Da mir Olb ers seine Beobachtungen bis zum 5. Mai mitgetheilt 
hatte, so konnten diese Elemente schon mit einer ziemlich zahlreichen Reihe 
von Ortsbestimmungen verglichen werden. Sie gewährten allenthalben eine 
so befriedigende Uebereinstimmung, statt der grofsen Fehler der Parabeln, 
dafs keinesweges mehr an der bedeutenden Verschiedenheit der Bahn von 
einer Parabel gezweifelt werden konnte. Vergleichungsweise mit den vori¬ 
gen Fehlern war diese Uebereinstimmung so grofs, und blieb es auch spä¬ 
ter im Juni, dafs man sogar, die sehr nahe Richtigkeit der herausgebrachten 
Umlaufszeit schon jetzt annehmen konnte. Als ich in der Mitte des Juli 
die von Gaufs auf fünf Beobachtungen, deren äufsere vom 6. März und 12. 
Juni waren, gegründete Bahn erhielt, war daher die Uebereinstimmung der 
Umlaufszeit, bis auf vier Jahre, nicht mehr unerwartet. 

Mathem. Klasse 1312 — 1813. - Q 
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Indessen häufte sich, bei meiner (letzten Beobachtung vom 15. Juli, 
der Fehler der elliptischen Elemente bis zu fast einer Minute an. Da über« 
dies Olbers, von Lindenau, Gaufs und Struve mir ihre Beobachtun¬ 
gen mitgetheilt hatten, so war dadurch eine so zahhfeiche Reihe vorhanden, 
dafs ich mit Grunde hoffen durfte, durch eine neue Bestimmung einen be-' 
deutend höheren Grad von Zuverlässigkeit erreichen zu können. Mittelst 
der ersten Elemente wurden daher fünf mittlere Oerter bestimmt, deren äu- 
feere 108 Tage von einander entfernt waren. An diese schliefeen sich die 
folgenden zweiten Elemente so genau als möglich an! 

Durchgangszeit durch das Perihel . . Apr. 96,00364 (Paris). 

Aufsteigender Knoten ...... 83° ®8 / 46”» 18 

Neigung. 44 «9 53» 7» 

Entfernung des Perihels vom Knoten . 65 33 4^, 95 

Log. des kürzesten Abstandes . . . 0,08367950 

Excentricität ......... 0,931 »c77i 

Halbe grofee Axe . ..17,60964 

Umlaufszeit . . . . . . , . . 73,89682 Jahre. 

(Der Knoten ist als siderisch ruhend betrachtet, und auf die Nacht¬ 
gleiche des l. Januar 18*5 bezogen.) 

Diese Elemente stimmen so nahe, wie es sich erwarten liefe, mit den 
von Nicolai aus den Beobachtungen bis zum Ende lies Junius berechne¬ 
ten; noch näher aber mit denen, die dieser geschickte Rechner nach dem 
Schlüsse aller Beobachtungen herausbrachte. — Indessen erhielt ich durch 
die Güte des Professors Bode die sehr schöne und zahlreiche Beobachtungs¬ 
reihe von Triesnecker; durch die Güte des Oberstlieutenants von Lin¬ 
denau eine Reihe von 11 im Juli in Mailand gemachten, und später noch 
einige Verbesserungen seiner eigenen sehr schönen Beobachtungen. Auclv 
theilte Gaufs mir seine späteren Beobachtungen mit. — Dadurch war die 
Anzahl der beobachteten Oerter auf nahe an soo gewachsen, und die Zeit, 
die sie umfassen, um 43 Tage vermehrt, so dafs ich nun glaubte, die end¬ 
liche Bestimmung der Bahn unternehmtn zu dürfen. 

6 * 

Da'der Komet, wegen der Kürze seiner Umlaufszeit, so merkwürdig 
ist, so glaube ich, die ferneren Untersuchungen mit allen zu der Beurthei- 
lung ihrer Genauigkeit nöthigen Einzelnheiten angeben zu müssen. 
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Alle mir bekannt gewordenen Beobachtungen wurden mit den zwei¬ 
ten Elementen verglichen, wovon folgendes die Resultate sind; 


t8i5 


Beobachter 

M. Tu 

in Paris 

Beobachtetete 

A R. | Deel. 

Fehler 

AR. j Deel. 

März 

6 

Olbers . , . 

io u 3i o 

O r - 9 99 

49 633 

3«° 7 7 

+ 30", 8 

// _ 

— 3« ,6 

■“ 

9 

** • • • • 

9 5i 57 

49 59 »4 

,33 36 4 

+ 8«. 3 

— 15,5 

— 

io 

^" • • e • 

7 »8 5i 

5016 1 

34 3 6 

+ 3*.6 

— 26,1 


ii 

• • • • 

7 3» 9 

5036 1a 

3433 6 

+ 5» 4 

— 7,8 


i6 

" # • • « 

8 31 3 6 

5A A5 33 

37 4 53.5 

— 1,8 

+ 3.9 

— 

18 

1 e • • • 

9 46 36 

531437 

38 646 

+ 33.5 - 

+ 14,* 


*9 

1 • • • • 

8 0 16 

53 38 «9 

38 35 34 

+ 8,3 

— 89,7 


120 

1 > • • • 

8 a 59 

54 439 

— ■ 

+ 4.« 

— 

“ 

- 

Gaufs . . . 

10 s 43 

54 7 i 

39 7 47 

~ 5,9 

+ 8,9 

— 

121 

Triesnecker 

6 45 17 

54 ß 9 53 

3934H 

+ 1«, 0 

— 3,5 


m 

1 1 • ’• • • 

7 4 37 

543° 14 

39 34 4 

+ lfl, 8 

+ 87,7 


* 

" • e • • 

7 8 17 

54 3 0 i3 

39 3436 

+ i8»o 

+ 0,3 


- 

" • • • • 

7 60 19 

5431 B4 

39 35 50 

;— 5, 8 

— 81, i 

—- 

- 

Olbers ... 

8 57 »6 

543« i° 

39 36 9 

+ 1,6 

+ 19.4 


m 

Gaufs . . . 

9 4i i4 

54 33 ai 

39 36 57 

+ S.o 

+ 51. a 

— 

05 

Triesnecker 

6 50 a 

56 A5 17 

41 3641 

+ 8,3 

— 65, 3 . 

« 

- 

Gaufs . . . 

9 16 15 

5 6 «8 50 

4i38 5 

— 19.1 

+ 34, 3 

— 

09 

Triesnecker 

7 11 3» 

5835io,5 

43 3659.5 

— .0, a 

+ «fl, 7 

- “ 

m 

Olbers . . . 

8 51 43 

58 36 53 

— 

+ 4o,o 


“ 

• 

Bessel ... 

9 so 56 

** 

<0 

»o 

00 

to 

00 

434014.5 

— 4°, 0 

•— lfl, fl - 

—- . 

- 

Olbers . . . 

10 ai 48 

58 39 8« 

43 4138 

+ 19. 7 

— ifl,8 

— 

- 

JLindenau . 

11 39 51 

5841 a6 

43 4« 37 

+ 0,7 

+ 10,3 


30 

" • • • • 

7 4a fl4 

59 *051 

— ' 

— 14,0 

— 

— 

m 

Triesnecker 

7 56 Al 

| 

59 10 45 

44 7 55 

+ 12, 2 

+ 38,9 

“ 

- 

Olbers . . . 

8 19 a 

59 1148 

44 9«7 

— 17,5 

— fl4,4 

— 

- 

Gaufs . . . 

9 ®o 34 

59 *3 3 

44 10 87 

— 8,0 

— 7,7 


- 

Strtive . . . 

9 ®4 59 

59 13 0 

«— 

+ 7,6 

— ■ 

— 

- 

Bessel . . . 

IS to 14 

5917 6,1 

441386,8 

+ 8,2 

+ 24,8 

— 

3* 

Triesnecker 

7 9 18 

59 4513 

4438 6,5 

+ 17, 1 

— 16, 9 

' - 

- 

Lindenau . 

7 54 45 

59 4® *8 

44 39 46 

+ 80,4 

— 59, 5 

“ 


Struve . * . 

8 8 41 

59 4649 

44 36 51 

Q 8 

+ 10,4 

— 
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Beobachter 

i 

M. Z. 

in Paris 

Beobachtetei 
|. AR. | Deel. 

Fehler 

AR. | Deel. 

April 

1 

Triesnecker 

TT / // 

7 7 52 

bo°su\y" 

45 ° 7 V' 

+ 22 ", 5 

+ 1 8 '»1 

— 

- 

Bessel . . . 

8 

o 

50 

6 02327,5 

45 8 38 

+ 

5» 3 

+ 27, 5 

— 

- 

Olbers . . . 

9 

2 

9 

602457 

45 1031 

+ 

ii, 9 

— 8,5 

'— 

- 

Lindenau . 

9 

42 

45 

60 26 1 

45 1055 

+ 

11,1 

+ 18, « 

, — 

- 

Struve . .. . 

io 

47 

5 

60 28 1 

45 1 1 54 

; - 

8, 8 

+ 39 , 5 

— 

Q 

Triesnecker 

8 

30 

58 

6128 

45 39 48 

+ 

3,7 

+ 5 » 0 

—■ 

- 

Gaufs . . . 

8 

4 » 

32 

61 2 27 

45 39 57 

+ 

1» 6 

+ 9,4 

— 

- 

Lindenau . 

io 

8 

56 

6l 4 46 

45 4 » 30 

+ 

2,5 

+ 25, 1 

— 

5 

Triesnecker 

8 

24 

48 

6l 40 51 

46 10 24 

+ 

8, 5 

— 21,9 

— 

£, 

Struve . . . 

8 

43 

5 U 

6a 21 24 

464041 

+ 

15,1 

— 24, 6 

— 

6 

Triesnecker 

7 

»9 

58 

«3 43 29 

47 37 6 

— 

37,3 

+ 76 ,1 • 

— 

- 

Olbers ... 

9 

37 

5 i 

« 34841 : 

4741 23 


— 

— 10, 5 

— 

n 

Triesnecker 

7 

3 » 

38 

6427 7 

48 8 8 

— 

13, 5 

+ 14* 8 

— 

- 

Olbers . . . 

8 

17 

4 9 

«4 28 4 » 

—: 

— 

32,5 , 

— 

— 

- 

1 • • • • 

8 

55 

48 

6450 8 

— 

'— 

59 , 1 

— 

— 

- 

Struve . . . 

9 

15 

55 

«42953 

— 

+ 

13» 2 

— 

— 

8 

Triesnecker 

7 

25 

3 ' 

65 11 41 

*18 38 3 3 ^ 

— 

i *7 

— 38 ,1 

— 

- 

Olbers . . . 

8 

57 

c 

«5 1445 

48 39 38 

— 

11* 7 

+ 8 ,9 

— 

9 

Triesnecker 

7 

49 

26 

«5 59 34 

49 728 

+ 

9 , 1 

+ 28,0 

— 

- 

Struve . . . 

8 

16 

5 

65 59 42 »« 

49 8 39 .» 

— 

7,4 

— 1», « 

— . 

- 

1 • . • • 

12 
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Die beiden ersten, -weil sie ohne Zweifel auf einer unrichtig ange¬ 
nommenen Position No. 335 Persei Bode beruhen, dessen Ort ich durch, ei« 
gene Beobachtungen, für 18x5, 

AR = 67° 19" 59 ** »• Deck ss 49 0 36' «5",7 

finde; die beiden andern, weil ihnen offenbar der unrichtige Ort eines an¬ 
dern Sterns zum Grunde liegt. 

Ton den Struveschen Beobachtungen mufste die Declination am 5t. 
März, die einen Fehler von + 13a*,« giebt, wegen eines Zweifels’ in der 
Declination des verglichenen Sterns, ausgeschlossen werden. Ferner, zwei 
vom 11. und 12. April, die über so 7 von den Elementen abweichen, und 
aus einem gleichen Grunde fehlerhaft sind. Die beiden Beobachtungen vom 
g, April wurden aber beibehalten, obgleich sie auf No. 335 Persei Bode be¬ 
ruhen, indem der Beobachter mich in den Stand setzte, sie nach der oben 
angegebenen Bestimmung des Sterns neu zu reduciren. Die Olbersschen 
Beobachtungen vom 10. und 11. April wurden ebenfalls durch diese richti¬ 
gere Stembestimmung verbessert. 

Die Beobachtungen] von Oriapi theilfe mir, wie oben erwähnt wurde, 
von Lindenau im Originale mit; sie wurden daher nach den Sternbe¬ 
stimmungen in Piazzi’s neuestem Verzeichnisse, die ich, wo es geschehen 
könnte, durch eine’ Vergleichung mit dem Bradley sehen Verzeichnisse für 
1755 auf die Beobachtungszeit brachte, mit gehöriger B.ücksicht auf die 
Strahlenbrechung reducirt. Sie beruhen auf dem bekannten Aequatorealsec- 
tor der Mayländer Sternwarte, und können nach folgenden Angaben neu 
reducirt werden: 

ß , - 

Mtthem, KUsse iSia—i8 l 3* 
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Alle verglichene Beobachtungen wurden nun zur Herleitung von 10 
mittleren Oertern des Kometen benutzt, deren jeder sich auf die innerhalb 
16 auf einander folgenden Tagen gemachten gründet, mit Ausnahme des 
letzten, für welchen eine längere Zwischenzeit genommen werden mufste. 
Wegen der fast vollkommenen Uebereinstimmung der verglichenen Elemente 
mit den Beobachtungen, konnten» die Fehler« in der kurzen Zwischenzeit 
von 16 Tagen, als der Zeit proportional, und daher die mittleren Oerter 
als unmittelbar beobachtete, angesehen werden. Die so herausgebrachten 
mittleren Fehler der verglichenen Ephemeride des Kometen sind folgende: 
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Diese Fehler, mit verkehrtem Zeichen an die aus der Ephemeride 
genommenen Oerter, für die Tage, auf welche das Mittel der Beobachtungs¬ 
zeiten fällt, angebracht, geben folgende scheinbare, jedoch von der Parallaxe 
befreiete, Oerter des Kometen; 
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»49 35 0*70 

57 40 54>»9 

35 — »9 

- 


9 »4 44 

171 aa 53,3a 

48 5 ° 50 * 81 

16 — 16 

Juli 

a 

9 »5 37 

186 18 53,53 

37 55 * 5*86 

17 — iS 

m 

16 

» »6 55 

196 29 4,0a 

27 50 13,20 

9—8 

Aug. 

9 

9 »9 57*5 

S09 4a 11,50 

»3 10 47,00 

3—3 


Diese Oerter wurden auf die Zeit, wo das Licht von'dem Kometen 
ausging, und auf die mittlere Ebene des Aequators und das mittlere Aequi- 
noctium des x. Januar 1815 reducirt; jedoch ohne Rücksicht auf die. Solar- 
nutation, indem die Beobachter sie bei der Berechnung der Oferter der Sterne 
zu vernachlässigen pflegen. So ergaben sich folgende zur Grundlage der fer¬ 
neren Untersuchung angenommene Oerter des Kometen; 



M. Z. 
in Paris 

A.R. 

Deck 

Anzahl 

derBeobb. 

März 17 

_U ' >> 

9 3 3 

5 a ° 5°' 4", 9 a 

37V , n"»95 

15 und 14 

- 3» 

9 3 9 

59 48 50,68 

44 40 27, 72 

31 — ä5 

‘ April 13 

9 3 « 

69 ai 34,07 

5i 6 8* »4 

23 —’ 93 

Mai 1 

9 3a 

90 18 55*66 

58 4i 43* «9 

29 — a6 

- >5 

9 3 « 

114 49 »5*ao 

61 30 4,47 

15 — 16 

Juni a 

932 

149 33 57,45 

57 40 55*39 

15 — 19 

- 17 

9 3 2 

171 äs aß, «5 

48 5o'58,'89 

»6 — 16 

Juli a 

93* 

186 18 a6, 41 

37 55«8.i9 

17 — 16 

r 16 

9 3 2 

196 a8 56, 34 

to 

<£> 

«O 

H 

O 

O 

l> 

01 

9—8 

Aug. 9 

9 *Z a 

209 4a 0, 75 

113 1° 5*. 25 
Ra 

3 — 3 
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Die Sonnenlängen, vom mittleren Aeqninoctio an gezählt, die Brei» 
ten und die Logarithmen der Entfernungen, findet man für die Zeitpunkte 
dieser Beobachtungen aus Carlinis Tafeln: 


, 

Länge 

Breite 

Log. R. 

März 17 

n z a6 0 fl5 / 57",t 

—o v ,46 

9* 9988033 

- 51 

0 lo 16 45, 8 

— 0,15 

9*9999401 

April 13 

0 05 3 o,6 

— 0,51 

0,0015618 

Mai . 1 

1 10 34 07*8 

*—0,70 

0,0036044 

- 15 

1 04 6 10,0 

+ 0,0a 

0,0049967 

Juni s 

0 II oo 40,7 

— 0,83 

0, 0063411 

- 17 

o 05 40 54,1 

+ 0,43 

0,0069911 

Juli a 

3 10 0 55,9 

— 0,51 

0,0079309 

- 16 

3 03 oa 7*8 

+ 0,3a 

0,0070060 

Aug. 9 

4 16 19 3», 7 

+ b,8o 

0,0057754 


Um indessen die Untersuchung von den Fehlern der Sonnentafeln zu 
befreien, wurden diese durch die, zwischen dem 8* März und og. August, 
$uf der Königsberger Sternwarte gemachten Beobachtungen bestimmt. - Die 
Tagebücher der Sternwarte enthalten in dieser Zwischenzeit 76 Beobach¬ 
tungen, die folgende Resultate angeben: 


' i8»5 

Beobachtete 

AR. I Länge 

Fehler 
der Tal. 

März 8 

348“ 4' 7"*« 

n z i7° 1*41*»4 

. // 

+ 1 *a 

- 9 

548 59 33*45 

it 18 1 4°* 8 

— o,5 * 

- 19 

358 9 4» 35 

11 a 7 59 4,9 

“ 3*1 

- 90 

559 - 5 40.8 

11 08 58 35*6 

— 1,8 

- ,00 

0 5a 51,15 

! * 

0 0 57 36,9 

— 6,7 

-« 30 

8 8 37*5 

0 8 51 59*7 

— 7*9 

- 31 

9 3 7» 95 

0 9 51 10,0 

— 8,8 

April 1 

9 57 39*9 

0 16 50 i8,'6 

— 9.8 

0 

10 50 9,6 

0 11 49 01,1 

“* , " i * 5 

• 8 

16 eo 13,65 

0 17 43 15, 6 

— 0,4 

• 9 

17 15 4*85. 

0 18 40. 7*8 

— 1*0 
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»8i5 • 

Beobachtete 

A R. j Länge 

Fehler 

/ 

der Taf. 

April io 

18° 9 58",95 

o z i9°4o' 57", 3 

+ o",5 

* li 

19 6 >,35 

0 ao 39 49,4 

— a, fl 

* 12 

so 0 1,65 

0 a> 38 3#, 9 

+ i,3 

- iS 

«0 55 8,7 

0 aa 37 16,9 

+ 1,9 

- 14 

ai 50 B4,15 

0 33 36 a, 9 

— >,4 

- 18 

«5 3« 7,65 

0 a .'] 50 37,0 

~ 7,5 

- *5 

30 11 XI, as 

x a aa 47,7 

— #,4 

- *4 

3> 7 >9,95 

> 3 #> 8,6 

— a, x 


33 0 3,9 

> 5 >7 5<>,5 

— 6,8 

* *7 

33 5 6 3>, °5 

1 6 16 a, 8 

— 3,9 

- 50 

36 -46 5a, 8 

x 9 10 44,4 

“-4,9 

Mai * 

38 4> 6,0 

1 XX 7 a, 9 

— 4,3 

- 5 

39 38 #8, 65 

1 ifl 5 13,6 

— 7,4 

- 9 

45 j»5 ai, 75 

> >7 53 #4,4 

— #, 5 

- 10 

46 '#3 43,65 

x 18 5> #3,8 

— 4,4 

- 11 

47 aa 14,85 

X 19 49 AB, 3 

— 7,a 

- 12 

48 ao 5>,3 

x ao 47 15,9 

— 6,6 

- 17 

53 >6 3, >5 

x A5 36 aa,o 

— 8,5 

- 18 

54 >5 #3,85 

> #6 33 59,9 

— «,5 

- 90 

56 >4 39, »5 

x 88 #9 #0,0 

— 0,0 

- A3 

59 *4 43» 05 

a x fla 19,5 

— 6,a 

• 94 

60 14 58, 95 

# # >9 55,6 

~ 7,5 

• fl 5 

61 15 aa, 05 

# 3 >7 #9«8 

— 7,4 

- ft6 

6 a 15 48,3 

• 4 >4 68,6 

— 3,> 

- 99 

65 18 4,8 

# 7 7 5», 6 

- fl, X 

- 30 

66 19 9,9 

• 8 5 5,5 

— 6, 5 

- 5i 

67 ao 17,85 

# 9 #34,8 

— 6,6 

Juni 1 

68 #i 33,o 

a 10 0 3,9 

— 6,5 

• 6 

73 #9 >3,8 

a 14 47 xi, 6 

— #> 8 

- ia 

79 4> >5,45 

a ao 31 a6,8 

— 4,8 

- 13 

80 43 #5,05 

a ax &8 43,9 

“ #,9 

- >4 

81 45 40,95 

a aa 26 3,5 

— 4,8 

- 15 

8a 47 69,55 

a #3 A3 ##, 9 

- 6,4 



l 
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1815 

SP» . -1. 

ueuu 

AR- 

aCiileiä 

Länge 

Fehler 

der Taf.' 

Juni 17 

84 0 5a'34".95 

Z- 0 * " 

» 85 17 5* .9 

-4".6- 

- 18 

85 54 5»» 95 

s 86 15 5,3 

— 2,3 

- so 

87 59 53.45 

a a8 9 3o,5 

0, 0 

- Sl 

89 a i»5 

s S9 6 49,1 

— 5,7 

- SS 

90 4 si, 6 

Öl 

c 

4» 

c 

0 

— 4,0 

- &3 

91 6 45,6 

3 1 1 14,5 

— 6,4 

- «5 

93 11 «3,7 

3 « 55 35,9 

-*-4,0 

• s6 

94 13 39,6 

5 3 5« 45,3 

— 1,7. 

- «8 

96 18 i8,o 

3 5 47 14, 6 

— 6,8 

- 50 

98 aa 38,55 

3 7 41 56,8 

— 3,o 

Juli x 

99 «4 43, 65 

3 8 38 46, 3 

— 0,4 

• IO 

108 40 50, 4 

5 »7 13 52,7 

— a,4 

• 11 

109 4& 14,4 

3 18 11 11,0 

•*- 6* 5 

• IS 

110 43 24,75 

3 19 8 as,8 

4»1 

• i4 

na 45 s8,95 

3 21 s 50,9 

— 3,6 

*17 

115 47 38,85 

3 «3 54 32,9 

— 8, 7 

- 18 

116 48 3,9 

3 24 5x 45.5 . 

— 0,7 

- S9 

127 44 3,6 

4 5 22 10,2 

— 5,0 

Aug. 5 

i34 3« 17,« 

4 1® 4 15,5 

+ i;8 

6 

»35 30 3,5 

4 13 1 48,5 

'+ °, 5 

• 7 

136 27 41,1 

4 13 59 «3,6 

— 1,8 

- 8 

137 «5 4r5 

4 14 56 54,4 

+ 1, 1 

9 

i58 «s so, 1 

4 15 54 «9,1 

+ 1.0 

- xo 

139 19 «9,85 

4 16 5s 4, x . 

+ U 6 

• XX 

140 16'30/75 

4 »7 49 41,9 

+ o,x 

- SS 

150 34 ii,85 

4 23 s4 »8,4 

+ 0,7 

- »3 

151 29 40,5 

4 89 82 83, 7 

— 4,8 

- *5 

153 so 10,35 

5 1 X8 10,5 

5,0 

a6 

154 15 13,'5 

5 2 16 3,8 

— 2,6 

- S7 

155 10 13,8 

5 3 14 2,0 

~ 3, i 

- *8 

156 5 5,4 

5 4 11 58,7 

— 0,1 

- S9 

156 59 53,4 

5 5 9 59,« 

+ 1,0 
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Theilt man auch diese Beobachtungen, so wie die des Kometen, von 
16 zu 16 Tagen ab, so erhält man für jeden Kometenort die Bestimmung 
des Fehlers der Sonnentafeln 


ron 

März 

8 bis März 

33 

• « • 

—* a*,58 • 5 Beobb. 

* 

März 

30 

— April 

• 

» • 4 

— 8» 05 • 4 

• 

m 

April 

8 

— April 

*3 


— i*48 . 9 

4» 


April 

«4 

— Mai 

9 

4 4 4 

— 4,41 . 7 

Sk 

m 

Mai 

10 

Mai 

*5 

4 4# 

— 5* 57 ♦ 9 


4» 

Mai 

s6 

— Juni 

6 

* 4 » 

— 4. 53 • 6 

m 


Juni 

ta 

— Juni 

a6 

4 4 4 

-!■ 3*93 • *« 

• 


Juni 

*8 

— Juli* 

ifl 

♦ * 4 

— 3» 87 ♦ Ö 

4» 


Juli 

14 

—•» Juli 

«9 

4 4 » 

— 3, 00^. 4. 

m 


Aug. 

5 

— Aug. 

*9 

4 4« 

^ Op 65 • 14* 



Ich bemerke bei dieser Gelegenheit, daf6 Burckhardts neue Ele¬ 
mente der Sonnenbewegung ( Cortn . des Tettis p. lßiö-) meistentheils weit 
kleinere Fehler geben. Bedacht man endlich die Längen der Sonne auf 
das Aequinoctium des 1. Jan. 1315, nnd die Breiten auf die Ekliptik des 
t. Jan. 1815» so hat man, nach der Verbesserung der Tafelfehler: 



Länge 

Breite 

Log. R. 

März 17 

n z a6°a5' 09", 18 

— o ",47 

9» 9982033 

“ 31 

0 10' 16 41,63 

— 0,19 

9 , 9999401 

April 13 

0 «3 ö 49 » 87 

— 0,58 

0,0015618 

M »i ' 1 

1 »o 34 15.53 

— 0,8a 

0,0036244 

\ 15 

1 ä 4 5 58.97 

+ 0,06 

0,0049967 

Juni • 

a tt fift a6,15 

— 1,03 

0,006341t 

- 17 

« «5 4 a 34 . 89 

+ 0, ao 

0,006991t 

Juli a 

3 10 0 34,57 

— 0,74 

6, 0071389 

• 16 

3 a 3 at 43.^8 

+ 0,16 

O, 0070060 

Aug. 9 

4 16 19 1,95 

+ 0,55 

0,0057764 


voraus die Coordinaten, nach den Formeln 
X = R cos ©■ 

Y — R sin Ö cos t ■— R. B sin t 
Z — R sin 0 sin « 4. R.B cos t' 
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berechnet wurden. Für *, die mittlere Schiefe der Ekliptik am 1. Januar 
18»5» wurde,, nach den Königsberger Beobachtungen dreier Sonnenwenden, 
fl3°fl7'47" a angenommen. 



X 

Y 

Z 

März 17 

+ 0,9939334 

— 0,0569657 

— 0,0047285' 

- 3» 

+ o, 983Ö»74 

+ 0,1636530 

+ 0,071030a' 

April-13 

+ 0,9234979 

+ 0,360414a 

+ 0,1564537' 

Mai 1 

+ 0,7659665 

+ 0,6016146 

+ 0,0611048 

- »5 

+ 0,5931618 

+ 0,7516604 

+ 0,3060564* 

Juni - 0 

+ 0,384088» 

+ 0,88*0557 

+ 0,382849 1 

- »7 

■+■ 0,076004* 

+ 0,9095900 

+ 0,4034869' 

Juli - fl 

— 0,1767307 

+ 0,9185059 

+ 0,5988796* 

• 16 

— 0,4009901 

+ o,8558o68 

+ 0,5714615 

Aug. 9 

— 0,7308559 

-1- 0,6400391 

8 . 

+ 0,0786783 


Um alle Genauigkeit, die die Umstände zulassen, in der Bestimmung 
der Bahn zu erreichen, wurden nun die Veränderungen berechnet, die die 
Elemente, während der Dauer der Sichtbarkeit des Kometen, durch die An* 
Ziehung der Planeten erlitten. Die hierzu nöthigen Formeln wurden aus 
meinem Werkelten über den Kometen von 1807 entlehnt, und auf a5 Tage 
von einander entfernte Zeiten angewandt. Alle ältere Planeten, aufser Mer- 
cur und Uranus, deren Wirkung ganz unmerklich ist, wurden dabei berück¬ 
sichtigt. Die störenden Kräfte, nämlich A' parallel mit dem Badius Vector 
des Kometen, B' senkrecht auf den Badius Vector und parallel mit der Ebene 
der Bahn, C' senkrecht auf die Ebene der Bahn, fanden sich in Einheiten 
der 8»en Decimale, wie folgt: , v 


A'. 



März 7. 

Apr. 1. Apr. 06. 

Mai oi. 

1 Juni 15. 

Juli 10. 

Aug. 4. 

Venus 

+ 067 

+ 447 

+ 560 

. 4+ 56l 

+ 598 

+ 590 

+ 451 

Erde 

+ 001 

+ 

.H 

<1 

O 

+ 167 

+ ÄOl 

+ 016 

+ 187 

+ 117 

Mars 

— 10 

— 8 

— '5. 

0 

+ 0 

+ 0 

0 * 

Jupiter 

+ 799 

+ 703 

+ 301 

—- 178 

— 458 . 

— 409 

— 78 

Saturn 

— 46 

— 44 

— 04 

+ - 5 

+ 51 

+ 46 

+ 6o 

Summe 

+ 1231 

+ 1098 

+ 1019 

.+ 589. 

+ 389 

+ 416 

,+ 55a 


B' 
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B'. 

März 7. Apr. i. | Apr. 26. | Mai e». | Juni 15. j Juli lO”. Aug. 4. 

Venus —3«7 — «47 — »73 — »18 —:: 7 + »3® + «85 

Erde + iss + 140 + 153 + 166 + 168 + »93 + aoft 

Mars +7+10 + i« + 13 +13 + »3 + ia 

Jupiter + 104 — 400 — 614 — 526 — 8» + 463 + 885 

Saturn — 17 + 10 + 30 +38 + fl6. + 6 — 16 

Summe —110 — 487 — 590 —437 + »»9 + 805 - + 1374 


C. 


Venus 

+ aoo 

+ *61 

— 66 

— X60 

— »84 

— l «9 

+ ax 

Erde 

— 137 

— 13* 

— 97 

— 5« 

0 

+ 61 

+ x *9 

Mars 

— 3 

0 

+ a 

+ 4 

+ 7 

+ 9 

+ 12 

Jupiter 

— 95 

+ 313 

+ 79» 

+ ia 78 

+ 1675 

+ »936 

+ 1978 

Saturn 

+ 39 

+ 37 

. + 3 « 

+ *4 

+ »5 

+ 3 

— 9 

Summe 

+ 4 

+ . *79 

+ 66a 

+ 1094 

+ I 5»3 

+ »88o 

+ «13» 


Hieraus folgen die DifFerentialquotienten der Elemente, einen Tag als 
Zeiteinheit angenommen; (die Zahlen der beiden letzten Columnen sind 
Einheiten der xoten Decimale). 

. <S) (I) dD © O (D 

Man 7 —0,00000468 — o ",00005 —o",oooi2 + o",04*76 +0269 + #8*7 

April 1 —o, ooQoiOi 7 —0,00764 —o, 00693 +0,05572 + 1064 + 3878 

- a6 —0,00001690 —0,0*418 —0,00770 +0,07667 +»«3» +3106 

Mai ax —0,000013*6 —0,04594 +0,00094 +0,08436 +ii74<t-ao4a 

Juni 15 +0,00000038 —0,066*0 +0,018*9 +0,05497 —0290 — 1461 

Juli 10 +0,00002*89 —0,08045 +0,04368 —0,00186 —2*63—4020 
Aug. 4 J+0,00004443 — 0 , 0848 ® +0,07119 — 0,07008 —4438 — 6833 

Die Integration dieser Differentialgleichungen, vom Augenblicke des 
Durchganges durch das Perihel, bis zu den Zeiten, für welche oben die 
mittleren Oerter des Kometen bestimmt wurden, giebt folgende Verände¬ 
rung der Elemente: 

Matliem. Kl Aue 1812—1813. S 
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T. 

n. 

i. 

vr . 

h. 

1 t. 

e. 

M<irz 

*7 

+ 0,00046/ f ö 

+ 0", 44 

+ 0",2Ö 

— 2",40 

r^ 

0) 

KJ- 

8 

O 

§ 

O 

1 

rx 

0) 

d 

O 

8 

8 

* 

O 

+ 

— 0,00001433 

- 


+ 0,0003449 

+ 0,39 

+ 0,19 

— 1,7° 

— 0,00000307 

+ 0,00000089 

—0,00000917 

April 13 

+ 0,0001907 

+ 0,24 

. + 0,10 

— 0,90 

— 0,00000159 

+ 0,00000015 

—0,00000^25 

Mdi 

1 

— 0,0000075 

— 0,14 

— 0,03 

+ 0,43 

+ 0,00000063 

1 

O 

8 

O 

O 

O 

O 

O 

W 

+ 0,00000163 

- 

*5 

— 0,0003073 

— 0,63' 

— 0,10 

+ i »59 

+ 0,00000&42 

+ 0,00000041 

+ 0,00000545 

Juni 

2 

— 0,0005101 

—1,50 

— 0,06 

+ 3.05 

+ 0,00000421 

+ 0,00000151 

+ 0,00000326 

- 

17 

— 0,000 5657 

— 2.37 

+ 0,13 

+ 3 > 9 / * 

+ 0,00000435 

+ 0,00000225 

+ 0,00000739 

Juli 

& 

— 0,0003846 

— 3.53 

+ 0,57 

+ 4.52 

+ 

© 

b 

8 

xi 

xi 

+ 0,00000228 

+ 0,00000337 

- 

16 

— 0,0001195 

— 4,65 

+ 1,17 

+ 4 . 5 » 

— 0,000 00033 

+ 0,00000084 

— 0,00000217 

Aug. 

9 

+ 0,0003137; 

— 6,68 

+ 2,68 

+ 3.27 

— 0,00000374 

—0,00000433 

—0,00001516 


Diese Störungen 5 er Elemente haben einen nur sehr geringen Ein- 
flufs auf die Bewegung des Kometen, indem sie sich gröfstentheils gegensei¬ 
tig vernichten. Um diese Uebersicht und die nachherige Anwendung der 
Störungen zu erleichtern, gebe ich hier die durch sie erzeugten Verbesse¬ 
rungen der geocentrischen, aus den Elementen für den a6. April berechne¬ 
ten Oerter: 



• 

AR. 

Deel, 

März 

»7 

// . 

— 0 ,04. 

— 0", 09 

- 

5 » 

O 

flt 

0 

1 

— 0, 17 

April 

»3 

- 0, Ofl 

— 0, 04. 

Mai 

1 

— 0, 01 

O, QO 

fl» 

»5 

+ 0,07 

O, OO 

Juni 

52 

+ o ,37 

— O, fl fl 

- 

»7 

+ 0, 87 

— 0, 6a 

Juli 

fl 

+ 0, ti 

— 1, ifl 

«• 

16 

— 0, 36 

— r, 33 

Aug. 

9 

— 1» 05 

— it 64 


9 . 

Nach diesen Vorbereitungen konnten nun die 10 mittleren Oerter des 
Kometen im 6ten Art. auf das schärfste mit den zweiten Elementen vergli¬ 
chen werden, woraus sich folgende Resultate ergaben; 
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! Berechnete 1 

Fehler in 


AR. 

Deck 

AR. 

Deel. 

März 17 

5 a® 50' 16",69 

37 0 5 6> 10",36 

+ i»",77 

// 

— » ,59 

- 

59 48 55» 6° 

44 40 29,73 

+ 4»9 2 

+ 2,01 

April 13 

69 21 27,66 

5i 6 »3.89 

+ 3*59 

+ 5.75 

Mai 1 

90 18 59» 4a 

58 4» 5*. «3 

+ 3,76 

+ 7.94 

- »5 

114 49 18» 5» 

61 30 9,70 

+ 8.32 

+ 5,®3 

Juni 3 

i49 33 ».06 

57 41 1,65 

+ 3,-61 

+ 6,26 

- 17 

171 22 49.83 

48 5o 52*09 

+ fli, 18 

—; 0,80 

Juli a 

186 »8 35» 06 

37 55 »1.33 

+ 8,65 

—■ 6,86 

- 16 

196 29 10,90 

a 7 $o 3,98 

+ »4.56 

—12,65 

Aug. 9 

209 42 15,09 

13 »0 33.49 

+ 14.34 

.—17,76 


Dafs diese Vergleichung nipht genau mit den unmittelbar gefundenen 
Fehlern der verglichenen Ephemeride (Art. 6.) übereinstimmt, liegt theils 
in den verschiedenen Sonnenörtem, theils i,n den Störungen, theils aber auch 
in einer kleinen Verschiedenheit der Elemente, wonach die Ephemeride be- 
rechnet wurde, die hier aber keinen weiteren Einflufs hat. 


Der Einflufs' der Veränderungen der Elemente wurde nun unmittel¬ 
bar in Beziehung auf die gerade Aufsteigung und.'Abweichung berechnet, 
indem sich nur so den Bedingungsgleichungen ihr richtiger Stimmwerth ge¬ 
ben läfst, worauf ich unten zurückkommen werde. Die Formeln, die diese 
Differentiale der geraden Aufsteigung und Abweichung angaben, sind folgende: 


d x = 
d$ = 


sin« 


& cos 8 


dx + 


cos « 
£ cos 5 


dy. 


cos « sin i sin « sin $ 

■ —- dx — .. dy + 

A A 7 




Man findet aber au? den bekannten Ausdrücken der Veränderungen 
des Arguments der Breite und des Radius Vectors, die durch Veränderun¬ 
gen von T, TT, e und w erzeugt werden, aus den Formeln 

^ = x cotg(A + u) ; ~ =y cotg(B + u); cs= z cotg (C + u) 
du du du 

dx x dy y dz _z 

dr r ’ dr r * dr r 

S a 


\ 
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leicht die diesen Elementen zugehörigen dx, dy, Hz; für Knoten und Nei¬ 
gung hat man die äufserst einfachen Formeln 
dx 

= — y cos e — z sin • 
dn 


dn 

dz 

-- SS 

dn 

dx 

di “ 


X cos » 

x sine 

r sin «.' cos a 


^ r sin u. cos b 

di 

dz . 

» r sm u. cos <t 
d i 

Unter der Annahme von 


0,005 p 

= A T 

10 q 

= A n 

10 r 

= Ai 

10 8 

== A w 

0,0001 t 

= A * 


o,oooi u — ZN e 

Werden nun« aus den io verglichenen 0 extern, folgende so Bedingungsglei¬ 
chungen abgeleitet:' 


Gerade Aufsteigungen, 

0 = s + 1 i /, , 7 , 7-“0»55 ö 7-P +7^895-<l -i 4»ö888.r + 2,0958-8 +11,9769^'+ ioig5.tt 
0= + 4,92 +o,5538.p + 6 , 6213.3 — 6,2746.1 + 1,9653,8 + 13,1530^ + 0,3552.« 
o=+ 3,59 + 3«o®62,p + 6 »35*7‘<1 - i- 8-4797- r +2,5612.8 +14,9434.1-*0,0778-« 
o— + 3*76 + n»4445 , P + 6,7373-q—n,ooo8-r + 5»73Ö7- S + 16,5155.1 + 0.5444.« 
o= s + 3fSa + fiJ,7897-p+ 7»9'709* < l “ i 9<t373-r +10,3304.9 + 11,7154t + 2,5210.« 
©—+ 3,6 i + a5,98H3-P + 9,2i62.q —0,8040 .i*+i 3 ,i 405 .s— 2,6033,t + 5,7309.« 
o=+2i,v8 + 20, 0359.fi + 8*9705.q+ 3,51 i5.r +11,0928-8*- 9,0511.t + 6,04»o.u 
o—+ 8,65 + 14,2295/p + 8,4o94.q + 4,6752.1 + 8,7736-s --10,5840.1+5,3219.« 
<>— + 14,56+ io,4585 P + 7r9759-q +4.6039.r + 7,209'i.s —10,5967.1+ 4,5136.« 
oss=+ 14,34 + 7> 3 $3i-P + 7»5®94-q + 3,85t6.r + 5*6467.8 —9,4052^ + 3,2540.« 
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v Abweichungen. 

os=—'i',59 + ii,o 5 6 4*P + 34737-q + i,7*44« r + 8,2374-s+ i5,ioaa.t—1,5690.« 
0=5+ a,oi + n,7o64.p + 3,6407^ + 2,36i3.r + 7,5804- s + ia,iai9.t—i,288a.u 
0=“+ 5*75 + lfi » 1 457-P + 3*3549*q+3,i496.r + 7,o595.s + 8» 77554—0,0395.« 
0=*+ 7,94 + n,66ai.p + 3,i64o.q + 5,20070- + 6,1397.8 + 3,0229.1+0,3286.« 
*o=+ 5,23 + 876338.p + 2,8664.q + 7,5839' i ‘ + 4,676a.s — 1,3509.1 + 0,8840.« 
o=»+ 6,26 + i,3i03.p + 2,0902^ + 9,4559^ + 1,0030.8 — 1,9918.1+ 0,1632.« 
Oä— 0,80— 3,4773-P + 1,2797-<1 + 8,9999-*-“2 *0090.8 + 1,9077.1 — 1,0059.« 
0=2— 6,86— 5,7499*P + o,4698.q + 7*6179-*—4,2635.8 + 6,5989.1—1,5960.« 
o=±— 10,65— 6,2005. p —o,ai37.q + 6,1453.1 — 5,6027.8 + 9,8458- t -“ 1 »69ia.a 
• 533—17,76— 5,32o4.p — o,o434.q +4,oa84.r—6,5918-8 + 10,2259.1—0,7616.11 


Id. 

Der Erfolg der Bestimmung der endlichen Elemente aus diesen Be-- 
dingungsgleichungen, noch mehr aber die Schätzung ihrer wahrscheinlichen, 
aus den Beobachturtgsfehlern entstehenden Unsicherheit, hängt hauptsächlich 
von der richtigen Würdigung der Bedingungsgleichungen ab. Es War da¬ 
her nothwendig, über diesen Gegenstand eine eigene Untersuchung anzu- 
stellen, deren Resultat ich bereits seit einigen Jahren mit Vortheil be¬ 
nutzt habe. 


Nach der von Gatifa gegebenen Theorie der kleinste« Quadrate ist 
die Wahrscheinlichkeit, einen Fehler A zu begehen, 

- —hhAA 

<P A US -— 6 

Y~Tt 

(Theoria mot. corp. coel. P. 212.), wo h vo« der“ Genauigkeit der Beobach¬ 
tungen abhängt.' Mittelst dieses Ausdrucks karin man leiclit aus einer vor¬ 
handenen Reihe von Beobachtungen den wahrscheinlichen Fehler einer ein¬ 
zelnen bestimmen, unter der Voraussetzung, dafs die wirklich votkommen- 
den Fehler von allen beständigen Einwirkungen frei, ufid nur durch die 
Unvollkommenheiten der Instrumente und Sinne erzeugt sind, Man hat 
nämlich, desto näher, je gröfser die Anzahl der Beobachtungen ist, das 
arithmetische Mittel aus allen Fehlern, sämmtlich mit gleichem Zeichen ge¬ 
nommen, welches wir t nennen wollen, 


aj<p A. A. dA < 


f von A : 


Ibis A 


! ü 

00 


}- 


hy'it 


i 
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1 ^ 

und auch die Quadratwurzel aus dem arithmetischen Mittel der Quadrate 
der Felder, welche wir durch t bezeichnen wollen, aus der Gleichung 

„ fvon A = o 1 l 

«V = a/<p a. AAdA j bis A==oe }— fthh * 

Je zahlreicher nämlich eine vorhandene Beobachtungsreihe ist, mit 
desto Inehr Rechte wird man annehmen können, dafs die Fehler darin so 
Vorkommen, wie es die Gaufssche Theorie erfordert; das aus der Verglei¬ 
chung einer sehr zahlreichen Reihe mit einer ihr so gut als möglich ent¬ 
sprechenden Theorie folgende t oder i, wird nun den wahrscheinlichen 
Fehler einer Beobachtung, den ich durch e" bezeichnen werde, geben. Ich' 
verstehe unter dieser Benennung die Grenze, die eine Anzald kleinerer Feh¬ 
ler von einer gleichen Anzahl gröfserer trennt, so dafs es wahrscheinli¬ 
cher ist, eine Beobachtung innerhalb jeder weiteren Grenze von der Wahr¬ 
heit abirren zu sehen, als aufserhalb derselben. 

Durch die Auflösung der Gleichung 

findet man x = 0,4769364 = h t", so dafs man hat 
*" = 0,8453 « == 0.6745 •• 

Die Wahrscheinlichkeit eines Fehlers, kleiner als es t", verhält sich zu 


_“a.{: on «=* -j. 

Lbis t = 00 j 


der eines gröfsem, wie der Werth des Integrals f e U dt (von t = o bis 

t = Ä . 0,4769364, zu dem Werthe desselben Integrals von t = cs. 0,4769364 
tis r= 00 genommen. Für einige Werthe von cs findet man, aus den be¬ 
kannten Tafeln dieses Integrals: 
a 1 — 1 . . . • » 1 • t 

cs = 1,25 . . . 1 : 1,505 

cs .= 1,5 . • . . 1 : 0,209 

C6 - 1,75 . • . 1 ! 3.^04 

cs = 2 ..... 1 : 4.638 - 

cs = 5 ..... 1 : 3 °» 5 i 
cs = 4 .1 : 142.36 

11. 

Den Werth einer bei der Declination $ beobachteten Rectascension 
nehme ich = cos wodurch also der Werth einer im Aequator selbst be¬ 
obachteten als Einheit zum Gründe gelegt wird; die Declinationen betrachte 
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ich in allen Entfernungen vom Aequator als gleich gut. Das Verhältnifs 
des absoluten Werths einer Declination, zu dem als Einheit angenomme¬ 
nen, hängt aber von der Beobachtungsmethode ab j man weifs z. B., sowohl 
aus der Erfahrung, als aus der. Natur des Kreismikrometers, dafs die durch 
dieses Hülfsmittel beobachteten Declinationen im Allgemeinen einen geringe¬ 
ren Werth haben, als die Rectascensionen, , In aller Schärfe genommen, .bat 
jede einzelne Ortsbestimmung eines Kometen einen verschiedenen, von den 
Umständen der Beobachtung selbst abbängenden Werth; allein man wird 
dennoch unter einer'sehr'großen Anzahl von Beobachtungen annehmen kön¬ 
nen , dafs die Fehler dem allgemeinen Gesetze der Walirscheinlichkeit fol¬ 
gen, indem diese Umstände selbst keiner .RegeL unterworfen sind; — bei 
unserem Kometen war eine Berücksichtigung des speciellen Werths jeder 
einzelnen Bestimmung unthunlich, indem die Beobachtungen nicht auf eine 
diese Berücksichtigung möglich machende Weise angegeben sind. Da auch 
unter den verglichenen Beobaehtungsreihen keine vorhanden ist, die auffal¬ 
lend gröfsere oder geringere Unregelmäfsigkeiten als die übrigen gezeigt 
hätte, so nehme ich diese Beobachtungen sämmtlich als gleich gut, oder 
'vielmehr so an, als wären sie sämmtlich mit gleicher Sorgfalt und mit glei¬ 
chen Hülfsmitteln ange3tellt. 

Demzufolge multiplicirte ich die bei der Vergleichung gefundenen 
Fehler der AR. mit den Cosinussen der Declination, und zog den mittleren, 
gleichfalls mit dem Cosinus der Declination multiplicirten Fehler, für jede 
der 10 Bestimmungen, davon ab, wodurch sich das arithmetische Mittel der 
übrig bleibenden Fehler, oder 

e cos 8 =r 9*, 179a 

angab. Aus den Fehlern der Declination fand sich, auf ähnliche Art, . 

(«) = 19", ( 585 } 

so dafs das Verhältnifs der Güte einer im Aequator beobachteten geraden 
Aufsteigung und einer Abweichung 

19"» 685 - 9". »792 =. 1 : 0,47717 

ist. Dieses Verfahren hat in der That nicht die gröfste Schärfe, indem man 
statt der Fundamentalörter, die doch ohne Zweifel noch mit kleinen Beob¬ 
achtungsfehlern behaftet sind, die wahren, aus der endlichen Bahnbestim¬ 
mung entlehnten, hätte nehmen sollen; man überzeugt sich aber leicht, dafs 
der hieraus entstehende Irrthnm nicht grofs seyn kann, zumal da es hier 
nur auf das Verhältnifs der Güte der geraden Aufsteigungen und Ahwei- 
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gen ankfynmt. Dieses Verhaltnifs stimmt übrigens nahe mit dem überein, welches 
man nach der Beobachtungsart am Kreismikrometer zu finden erwarten konnte. 

Da nun der Werth eines als das arithmetische Mittel aus n einzel¬ 
nen Bestimmungen anzusehenden Resultats = V *fi ist, den einer einzelnen 
s=: i gesetzt, so wurden die Bedingungsgleiehungen der geraden Aufsteigung 
mit V>. cos $ und der Abweichung mit 0,47717 multiplicirt, ehe sie 

nach der Methode der kleinsten Quadrate behandelt wurden^ Diese Werthe 
und ihre Logarithmen führe ich hier an: 




AR. I 

Declination. 

- 


Werth 

Log. 

Werth 

Log. 

März 17 

3 » 0684. 

0,48692 

i ,7854 

0,35174 

- 

3 i 

3 , 959 « 

o, 5976 i 

2, 3858 

0,37764 

April 

13 

3 . 0114 

0,47877 

2, 2884 

0,55954 

Mai" 

1 

2, 7979 

0,44683 

2, 433 * 

0,38615 

- . 

>5 

1, 8479 

0,36667 

1, 90 87 

0,28073 

Juni 

3 

b, 6739 

0,42699 

2,0151 

0,30431 

m 

17 

a, 6333 

0,42033 

1,9087 

0,28073 

Juli 

3 

3 , a 5 ft 5 

0,51222 

1, 9087 

0,68073 

. 

16 

3 , 6529 

0,43372 

1, 3497 

0,1302a 

Aug.- 

5 

1 , 6864 

Q, 82697 

0, 8265 

9 » 9 i 7$3 


13 . . 

/ 

Die zu der Bildung der Gleichungen nach der Methode der klein¬ 
sten Quadrate erforderlichen Summen der Quadrate und Produkte der Glie¬ 
der der Bedingungsgleichungen ergaben sich, nach der Bezeichnung im XXIY. 
B. der monatL Correspondenz S. 461: ' ' 


(nn) ss + 9535.7» 
(an) . . + 8494. *5 
(bn) . . + 5634,59 
(cn) . . + 346,11 

(dn) . . + 5476»4® 
(en) . .— 480.49 
(fn) . . + 3412,60 

(aa) . . + 16682,15 

(ab) . . + 7233,79 

(ac) . . + 239,31 


(ad) . 

. + 

9331,97 

(ae) . 

. + 

533,70 

(af) . 

. + 

3292,78 

(bb) . 

. +' 

4930,94 

(bc) . 

• 

893 ,ao 

(bd) . 

. + 

4473.88 

(be) . 

. + 

2471,03 

(bf) . 

. + 

1703,22 

(cc) . 

•;+ 

4583 , 9 ® 


(cd) • f —• 6,68 i 

(ed) — 5109,44 

(fd) + 298,57 

(dd) + 5423,33 

(de) + 755 , 5 » 

(df) + 1893.58 

(ee) +13959,36 

(ef) — 1361,98. 

(ff) + 1034,56 

woran« 
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‘Woraus, nach dem von Gaufs a. a. O. gegebenen EKminat inTisyerfa h rep , fol¬ 
gend^ Gleichungen entstanden: 
o = — 19*» 74® + 21,466 u 

O = - 2020,08 — 1425,00.11 + 7417 » 15 ** 

o = + 227,36 — * 4 » 33 * u ~ 6**6. * + 98*09 8 

o = +. 1214,34' + 405,27.0 — 3866,27.t + 98,48s + 4023,75.2 
o s^s + 1951*84 + 275**1.0 + 2239,64.1 + 427,97.8 — 996,95.r 

+ 1785 , 08 . q 

o = + 8494*16 + 8 * 9 ®, 78 .o + 533 * 7 °* 1 + 933 ** 97 .» + 239,31.1 

, + 7 * 3 ®» 79 » q 1668*, 15. p. 

Die Auflösung dieser Gleichungen giebt: 

p = + 0,99310; AT = + 0,004966 Tag. 
q ='— 1,25456* An = — 12",55 
• r —s + 0,08786 ; A i = + o*,88’ 

s = — 2,06567 ; Aw = — *o",66 

t = + 0,44931; Air = + 0,00004493 

u = + 0,91968* Ae = + 0,00009197 7 

Die Summe der Quadrate der übrig bleibenden Fehler ist, nach dem 
Eliminationsverfahren selbst = 1615,3; womit der zur Controle der Rech» 
nung angewandte Ausdruck dieser Summe « 

(nn) + (an)p + (bn)q + (cn)r +'«..♦ 
vollkommen übereinstimmt. Fügt man - die eben gefundenen Aenderubgen 
den aten Elementen (Art. 4.) hinzu, so hat man folgende. 

Wahrscheinlichste Elemente der Bahn. 
Durchgangszeit durch das Perihel . . Apr. 25,998674 (Paris). 
Auf steigender Knoten 83 ° 28* 35 ** 63 . 

Neigung.. . . 44 *9 54 ,59 

Entfernung des Perihels vom Knoten . 65 53 es, 29 

Log. des kürzesten Abstandes . . . o, 0838109 

Excentricität 0.93121968 

Halbe grofse Axe . . . . . . . 17,63383 

Umlaufszeit.. 74,04913 Jahre.' 

(Diese Elemente gelten für den 26. April '£•«£. Der Khoten ist vom 
Nachtgleichepunkte des 1. Jan« 1815 an gezahlt; die Neigung'bezieht 
sich auf die Ebene der . Ekliptik für dieselbe Zeit) 

Hidun, Klarn i8>a—>8 ( 3> f 
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Die Übereinstimmung dieser Elemente mit den zum Grunde geleg¬ 
ten 10 Oertern ist so befriedigend, als man erwarten kann. Eine scharfe 
Vergleichung gab nämlich die Fehler: 

A R. Deck 


März 

17 . 

+ 

84 

T—• 

6",64 

- 

8i. 

— 

1,12 

■- 

>»89 

April 

>3- 

— 

1,12 

+ 

*>48 

Mai 

1. 

+ 

>»47 

+ 

4» 83 

- 

15 . 

+ 

0,29 

+ 

>»45 

.Juni 

2. 

— 

5*1® 

+ 

*•99 

*. 

»7* 

4 - 

00 

<0 

00 

— 

1,00 

Juli 

2. 

— 

5» a 7 

— 

*,36 

m 

16. 

— 

0,02 

.- 

4» >4 

Aug. 

9 * 

— 

1,26 

— 

3.08 


Die Summe der Quadrate der Froducte dieser Fehler in die im 11. 
Art. angegebenen Werthe, ist so nahe der aus der Auflösung der Bedin¬ 
gungsgleichungen gefolgerten gleich, dafs man die Uebereinstimmung als die 
vollgültigste Controle aller Theile der Rechnung ansehen kann. 

Die Constanten zur Berechnung der wahren Anomalie, nach der Me* 
thode, die Gaufs (Theoria mot. c. c. P. 37.) gegeben hat, sind, nach die¬ 
sen Elementen 

log * = 9 , 8 2 o 5354 

— ß = 8 , 5 6 4 » 8 ®i ,8 

— 7 = 0,0064768,3 

und die Coordinaten aüf Jen ‘ Aequator und die Nachtgleichen des 1. Jan. 
1815 finden sich aus den Formeln 


x = r sin a sin (A + u) 
y = r sin b sin (B + u.) 

z = r sin c sin (C -fc u} 

in welchen 

lpg. sin a “ 9,8559433 > A + u » 236° 26' 50", 52 + <p. 

— sinb = 9,9703875 ; B + u == 168 12 59, 60 + <p. 

— sin c = 9»8935>*8 ; C + t» = 95 55 >4» 8» + <P* 
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> 3 - 

Statt die Grenzen der Unsicherheit der Elemente, aus angenommenen 
kleinen Veränderungen in den zum Grunde gelegten Oertern des Kometen, 
zu schätzen, habe ich einen anderen Weg eingeschlagen, der ohne Zweifel 
eine wichtigere Uebersicht gewährt. Alle durch Beobachtungen erhaltene 
Bestimmungen sind nämlich nicht "wahr, sondern nur mehr oder weniger 
wahrscheinlich; die Bestimmung ist die beste, die ,die gröfste Wahr~- 
scheinlichkeit hat, und die Zahlenentwickelung dieser Wahrscheinlichkeit 
kann allein unser Unheil über die Güte einer Bestimmung leiten. — Wenn 
man die nach der Methode der kleinsten Quadrate entwickelten Gleichungen 

P = (an) + (aa)p + (ab)q ■+■ (ac)r 4-. 

Q =r (bn) 4 - (ab) p + (bb) q + (bc)r + . 

R =5 (cn) 4 * (ac)p 4 - (cb) q 4 * (cc)r 4 - .... . 

u. s. w. 

so auflöset, dafs man hat , 

p sz L H* A P etc. 
q = 1 / 4- B'Q -f. etc. 
r = L" 4- C"R + etc. 
s == Li" + D"S + etc. 

u. s, w. . ' 

so hat bekanntlich Gaufs gezeigt, dafs die den wahrscheinlichsten 
Werthen der unbekannten Gröfsen, nämlich L, L', Li-, .... zuzuschreiben» 
den wahrscheinlichen Fehler, resp. Y~ A, Y~ B', y~C", y D™, .... propor¬ 
tional sind; oder dafs sie für so sicher zu halten sind, als wären sie arith¬ 
metische Mittel aus 

1 1 1 

T’ B 7 ’ C^’ D" 

directen Bestimmungen. Aufser den Werthen von L, Li, Li', Li ".... wur¬ 
den daher, aus den für die Bestimmung der Kometenbahn entwickelten 
Gleichungen, noch die Divisoren von P,'Q, R, S, . . . . gesucht und der 
Reihe nach gefunden , ^ 

278,71; 106,93; 2165,15; 75» 164; 092,56; 21,466; 
woraus sich das Verhältnifs der wahrscheinlichen Fehler der sechs Elemente, 
zu dem wahrscheinlichen Fehler einer einzelnen Beobachtung, nämlich ei¬ 
ner solchen, deren Werth oben = i gesetzt wurde, folgendermafsen ergab: 

T i 


\ 
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für T.1,1056 

— n.0,9671 

r- i .... . 0,2149 

v — W. 1,1535 

— % .1,2062 

“ e • . • • • 4 , 45*9 

1 Die vollständige Bestimmung des wahrscheinlichen Fehlers der Ele¬ 

mente erforderte nun nur noch die des wahrscheinlichen Fehlers einer ein¬ 
zelnen Beobachtung, die ich, nachdem für die mittleren Oerter die durch 
die definitiven Elemente angegebenen gesetzt werden konnten, etwas genauer 
erhalten zu können glaubte, als durch die Untersuchung im 11. Art. In 
der That gab diese neue Untersuchung etwas verschiedene Resultate, näm¬ 
lich aus den 

Rectascensionen . ... t cos S = 9 *> 75 14 .... 183 Beobb. 

Declinationen. (e) . . = 19,344 .... 166 - 

Woraus, unter der Annahme des benutzten Verhältnisses 1 :0,47717, für ei¬ 
nen auf den Aequator reducirten Fehler der Rectascension, der mittlere 
.Werth icosS = 9 W ,3872 und der wahrscheinliche 
•" = 7",935 

hervorgeht. 

Mit dieser Bestimmung von * erhält man endlich die wahrschein¬ 
liche Unsicherheit der Elemente; 

Durchgangszeit .... 8*, 773 1=3 3 & 5*>3 in Zeit. 

Knoten.7", 674 . 

Neigung . . . . . . i*,705 
Abst. des Ferih. v. Q. . 9", 153 

Kürzester Abstand . . . 9",571 0,00004640 

Excentricität ..... 35*,327 — 0,00017127 

Diese wahrscheinliche Unsicherheit der Excentricität entspricht 0,27657 
Jahren oder 101 Tagen in der Umlaufszeit. Es ist sehr zu bedauern, dafs 
die Umstände der geocentrischen Bewegung, bei der Bestimmung der Ex¬ 
centricität einen, im Verhältnisse mit den übrigen so grofsen wahrscheinü- . 
chen Fehler übrig gelassen haben. —• Indessen ist diese Unsicherheit in 
»ich nicht sehr bedeutend, sö dafs es überraschend ist, zu sehen, welche 
grofse Wahrscheinlichkeit die neueren häufigen Kometenbeobacbtungen, selbst 
in einem imgünstigen Falle, gewähren. Nach der Theorie im ro. Art. ver- . 
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halten «ich die Wahrscheinlichkeiten von Fehlern gröfser als 0,5, 0,75, 1,0 
Jahr, zu den Wahrscheinlichkeiten kleinerer, resp. wie 1: 349; 15,84; 66 , 85 . 

* 4 * 

Man würde' indessen bedeutend irren, wenn man die Wiedererschei¬ 
nung des Kometen im' Perihelio, die nach den Elementen am 14. Mai 1889 
stattlinden sollte, in einer auf beiden Seiten 3 bis 4 Monate von diesem 
Zeitpunkte entfernten Zwischenzeit erwarten wollte. Die Störungen der 
Kometen, namentlich durch Jupiter, sind so bedeutend, dafs auch hier eine, 
weit aufser den Grenzen der Unsicherheit, der Elemente liegende Verände¬ 
rung zu erwarten war. Es war deshalb nothwendig, diese Störungen zu be¬ 
rechnen; ich zögerte keinen Augenblick-, diese Arbeit zu übernehmen, da 
es mir scheint, als hätte die Feinheit, die ich in der Bestimmung der Ele¬ 
mente zu erreichen suchte, kaum ein Interesse, wenn man die Störungen 
aufser Acht liefse. 


Die Methode, die bei dieser Arbeit befolgt wurde, habe ich in mei¬ 
nem Werkchen über den Kometen von 1807 erläutert. Indessen veranlafste 
mich die Absicht, durch eine nicht sehr bedeutende Vermehrung der Ar¬ 
beit, eine bedeutende Vermehrung der Sicherheit zu erlangen, nicht immer 
die bequemste, S. 77 .-gegebene Formel für den Difierentialquotienten der 
nächsten Durchgangszeit, die ich durch T' bezeichne, nämlich: 

•d f\ /-dTS _ * ,da> 


t 

7 a 



✓ d T n yedlX 

(17) = “ (dt) + 

die sich, durch die Substitution der Werthe von (77) und (57) * in 
sss — A'a — cös<ß—ecos$ 2 ) + — k (T'—t)sin<pj 

— Ba (a + e cos<p) sin ? +1 -1 (r— t)(i+ ecos <p>) 


verwandelt, anzuwenden. Denn da die Störungen einen bedeutenden Ein- 
flufs auf die Bewegung des Kometen haben, so würde die Rechnung weit 
weniger genau ausgefallen seyn, als ich wünschte, wenn man zu der Be¬ 
rechnung der Oerter u. s. w. des Kometen, für die ganze Dauer des Um¬ 
laufes, die bei seiner Sichtbarkeit stattfindenden Elemente unverändert bei¬ 
behalten hätte. ' Selten oder nie wird man, wenn einige Genauigkeit er- 
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reicht wer 3 en soll, bei den Kometen die Quadrate und Producte der stö¬ 
renden Massen vernachlässigen können. 

Allein es ist einleuchtend, dafs man dennoch nicht nöthig hat, die 
Veränderungen aller Elemente zu berechnen, oder sehr häufig neue zu sub« 
stituiren; den Fall ausgenommen, wo die Genauigkeit auf’s Höchste getrie¬ 
ben werden soll, welcher bei einem Kometen eintreten würde, bei dem es 
der Zweck der Rechnung wäre, mehrere beobachtete Wiederkehren mit der 
gröfsten Genauigkeit darzustellen, und eine zu erwartende mit derselben 
Genauigkeit vorauszubestimmen. Hier, wo ein Fehler von einigen Tagen 
von gar keiner Bedeutung ist *), kann man sich begnügen, die aus den Be¬ 
obachtungen geschlossenen Elemente, bis zu etwa einem Viertel der Um¬ 
laufszeit, ungeändert zu lassen, sie dann zu verbessern, und die letzte Ver¬ 
besserung am Ende des dritten Viertels vorzunehmen. Man wird ferner 
nicht alle Elemente verbessern dürfen, sondern nur die, die auf die Oerter 
des Kometen einen bedeutenden Einflufs haben, nämlich die Durchgangszeit 
durch das Perihelium von 1815 und die grolse Axe, Knoten und Perihel 
wurden demzufolge während der ganzen Dauer des Umlaufes als syderisch 
ruhend, und die übrigen Elemente als unverändert angenommen, mit Aus- 
schlufs der Excentricität, die so bestimmt wurde, wie es di$ Veränderung 
der grofsen Axe erforderte. 

Da bei der Berechnung der Störungen für eine so lange Zeit, die 
Erfindung der störenden Kräfte jedes Planeten sehr häufig wiederkehrt, so 
wurden für die Ausdrücke der Kräfte, in der Abhandlung über den Kome¬ 
ten von 1807» S. 46, folgende bequemere substituirt. 

Wenn man die Neigung der Bahn eines störenden Planeten gegen 
die Kometenbahn durch i' bezeichnet, die Länge des aufsteigenden Knotens 
des Planeten auf der Kometenbahn durch n', die Länge des ^Planeten in 
seiner Bahn durch 1 ', den Abstand des Perihels des Kometen vom auf¬ 
steigenden Knoten des Planeten durch P, die Länge des Planeten auf 
der Kometenbahn vom Knoten an gerechnet durch L, seine Breite durch Ä; 
ferner Y —n' durch u und P + <p durch u, so hat man die Coordinaten, 
parallel mit dem Radius Vector des Kometen und senkrecht auf denselben, 
durch die Formeln: 

•) Wenn man die äufserste Genauigkeit erreichen wollte, so würde es bequemer leyn, die 
Belegung der Sonne um den gemeinschaftlichen Schwerpunkt des Systems abgeson« 
dort in Rechnung zu bringen. 
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cos X cos L —- cos u'; x' = r' cos X cos (L — u) ; x 

cos X sin L — sin u cos i'; y = r cos X sin (L — u) ; y 

sin X — sin u sin i' J z = r sin X ; z 

ferner 

U ** (*-*)’ + y'* + z'* 

= (.h - ?) ^ 

Die Zahlenwerthe von i', n und P findet man: 


r 

o 

o 



Jupiter 

Saturn 

Uranus 


fi' = 

43° »4' 

4«° »9 

43° 44» 5 

*815< 


8 z fi3° 7f 5 

8 Z 22° ll',5 

8 Z «3° 37 »5 



864 

8 7 20 

8 fl «»,5 

| 


43° i4 

% 

Oi 

H 

O 

01 

43° 44' 

»887 i 

n = 

8 Z 24 0 7 >® 

8 z 23°it',7 

8* 24 0 38' 

! 

Lp = 

8 6 2,5 

8 7 »8,5 

8 5 so 


ln der Zwischenzeit verändern sie sich gleichförmig. Die Massen 
des Jupiters und Uranus wurden nach Laplace’s, des Saturos nach Bou- 
vard’s neuesten Bestimmungen angenommen, nämlich: 

Jupiter .... log/tt' — 6,97180 — 10 

Saturn.6,45445 — 10 

Uranus ....... 5,70988 — 10 


Da es .etwas genauer ist, aus der Integration von d— die grolse Axe 

zu suchen, als unmittelbar aus der Integration von da, so wurden nicht 
diese, sondern jene Differentiale berechnet. Da ferner die Differentialquo- 
tienten für Zwischenzeiten von 565 Tagen berechnet wurden, so war es 
bequem, die ursprünglichen Formeln mit 365 zu multipliciren. 

■ j 
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Störungen vom 4. August 1815 bi* 30. Juli 1833. 




^npiterj 




/ dT \ 
365 (dt) 

-.(£) 

CO 

Pf 

Aug. 4 

+ 0,009 

+ 0,00008437 

1816 

— 3 

+ 0,134 

+ 0,00028167 

1817 

— 3 

+ 0, 44° 

+ 0,00029963 

1818 

— 3 

+ 0,777 

+ 0,00023716 

18*9 

— 3 

+ 0,779 

+ 0,00016641 

18 BO 

- fl 

+ 0,37a 

+ 0,00011639 

1.801 

- fl 

— 0, 4«3 

4 - 0,00006133 

180a 

1 

— s 

— 1» 079 

+ 0,00000601 

1823 

— 2 

—* 1.869 

— 0,0000349a 

1804 

— 1 

— 1,936 

— 0,00005527 

1805 

— 1 

— i ,458 

— 0,00005779 

1806 

— 1 

— 0, 540 

— 0,00004877 

1807 

— i 

+ 0, 751 

— 0,00003141 

180a 

Juli 31 

+ o,ai7 

— 0,00001050 

1809 

— 51 

+ 3,617 

+ o,ooooii 85 

1850 

— 31 

+ 4,496 

+ 0,00003215 

1831 

— 3 i 

+ 4, 006 

+ 0,00004759 

1852 

— 50 

+ o, 090 

+ 0,00004633 

1833 

— 30 

— o ,895 

+ 0,00003403 


Saturn. 


I 8 i 5 

Aug. 4 

+ 0, 000 

+ 0,0000039a 

18*6 

— 3 

+ 0, 007 

— 0,00000008 

1817 

~ 3 

+ 0,03a ' 

+ 0,00001197 

1818 

“ 3 

+ 0, 04a 

+ 0,00001384 

1819 

— 3 

+ 0,060 

+ 0,00001388 

1800 

- fl 

+ 0, 017 

-(•' 0,00001035 

1801 

- fl 

— 0,0x6 

.+ 0,00000630 


i8flt 
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0,-000 

-O, OOl 

- 0,003 

- 0, 004 

—* p, ooa 
0,000 
+ 0,006 
+ 0,014 

+ 0,004 

+ 0,008 


+.0,00000106 
+ 0,00000015 
+ 0,00000046 

— o, 00000100 
*“• 0,00000021 

— O, 00000307 
—• o, 00000365 

— o,00000594 

— o,00000396 

— 0,00000373 

— o, 00000347 
.— o, 00000305 

— 0,00000033 
+ 0,00000005 

+ 0,09000038 

+ 0,00000048 . 
+ o, 00000074 
+ 0,00000083 
+ 0,00000079 
+ o, 00000063 - 
+ 0,00000054 
4- o, 00000043 
+ 0,06000033 


- „ , + 0,038., 1 V, 

Die Integration dieser Differentiale, vom 4. Aug. ,815 bis 30. Juli i 8 ,, 
wurde nach der hier hinreichenden dritten Cotesischen Formel, nämlich: 

7 C« + 3 »' + 3 »* + a"] 

O 

gemacht 1 woraus sich folgende Integrale ergaben: 

Vom Perihelio bis zum 4. Au®. I f 
i 8»5 (Art. 8.) ..... 

Jupiter 1 vom 4. Aug. 1815 f . 

Saturn l bis J . 

UranusJ 30. Juli 1833 ( , 

Summe ...... 

Mathen». Kirne 181a—ijig, 


+ O, OO1 

+ iß, 487 
— ß,174 
+ o , 158 


+ 10,472 


/ai. 

+ 0,00000996 
+ o,oo 114663 
+ 0,00003768 
4 - 0,00000966 


U 


+ o, 00120395 
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16. 

Störungen vom 5t835 *** *869« 

Die vorigen Rechnungen geben die für diese Zwischen*«* 
ten Elemente: 

T = — roß» 5 »? 
log a — i> 2370440 
e = 0,93975964 


Jupiter. 




/ aT \ 
» 65 ( är) 

565 (di) 

1833 

Juli 3« 

— 0,895 

+ 0,00003423 

1855 

— 50 

—• 6 067 

— 0, 00000306 

1837 

— 39 

— 4 * 974 

'—< 0700002484 

1839 

— 29 

+ • 0, 767 

i— 0,00002148 

1841 

— 38 

+ 7,873 

— 0, 00000797 

1843 . 

— 38 

+ 8,010 

+ 0,00000826 

1845 

— 37 

— 0,648 ; 

+ 0, 06002154 

1847 

— 37 

— 11, 49 ° 

+ 0,00001310 

1849 

— tt6 

— 10, *75 

0, oooooiai 

1851 

— 36 

+ 0,133 I 

— 0, 00001318 

1853 

— 35 

+ 10", 7 6 8 

— 0,00001603 

1855 

— 35 

+ 17, 9°8 

— 0,00001315 

1857 

— 34 

+ 0, 533 

+ O, O0O011' , O 

1859 

- 34 

— 18,628 

4. 0,00002723 

1^61 

— «3 

— 17» 978 

•+ 0,00001865 

18 6 3 

— 23 

— i ,733 

— 0,00000436 

1865 

- 33 

+ 31,355 

—■ 0, 00003288 

18 ^ 7 . 

- 32 

+ 31,30a 

— 0,000040.9 

1869 

- 31 

+ 4,-6o8 

—- 0,00000050 
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Saturn. 


*833 

Juli 3» 

- O, 08» 

— 0,00000305 

»835 

— 30 

+ 0, n8 ' 

— 0, 00000 .i 14 

»837 

— 09 

+ °» 343 

— 0,00000130 

»839 

— 89 

4 * 0,569 

— 0,00000061 

» 84 » 

— s8 

+ 0,773 

- 0,00000009 

»843 

— 88 

4 - V ».933 

4 0,ooooooa8 

»845 

- 87 

+ 1,005 

4 0, 00000053 

»847 

- 87 

+ 0,929 

4 0,00000075 

»849 

.— 26 

+ 0, 649 ■ 

4 0,00000101 

» 85 » 

a6 

+ 0,139 

4 0,00000138 

»853 

— 85 

1 

O 

O» 

O» 

Ol 

, 4 - o.loooooi 81 

»855 

— *5 

<— », 275 

+ O, 00000818 

»857 

— 84 

— »,789 

0, 00000834 

»859 

— 84 

— », 9*8 

4- 0,00000313 

.1861 

— 83 

— >,6l6 

4 - 0,00000156 

» 8 6 3 

— 83 

— 0,987 

4> 0,00000069 

»865 

— aa 

— 0, 157 

— 0, 60000036 

»867 

-- 88 

+ 0,776 

— 0, 00000153 

»869 

- 8» 

+ »,756 

— 0,00000877 



^ Uranus. 

» 

»833 

Juli 50 

+ 0,03a 

4 0, OOOOOO38 

»837 

— 89 

+ 0,045 

4 0,00000031 

» 84 » 

— 88 

4 0,036 

4- 0,0 0000011 

»845 

— 87 

+ 0,031 

4 0,00000007 

»849 

— 86 

4 0,088 

4 O,00000005 

»853 

— 86 

4 0,011 

4 0,00000004 

»857 

— 84 

— 0, 009 

4 O,00000005 

»8 6 » 

— *23 

— 0,053 

4 0, 00000007 

1865 

- 82 

— 0, 060 

4 0, 00000010 

»869 

— 81 

08 

0 

•k 

0 

1 

4 0, OOOOOO14 


U 8 
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Zur Integration für die Störungen des Jupiters "mirde, wegen der 
längeren Zwischenzeiten, die vierte Coicsische Formel, die ich 

^ r t tt t/t TV t 

— [7 a + 3a a + 12a + 33 a + 7a J 
9° 

linde, benutzt, obgleich das durch sie erhaltene Resultat nicht bedeutend 
von dem durch die dritte erhaltenen abweicht *). — Diese Integration 
ergab: 



/dT.- 

fi L . 

Jupiter 1 vom^o. Juli 1833 f • • • • 

+ 6^,g60 

-0,00014417 

Saturn ?■ bis \ . . . . 

— 2» 59 1 

+ 0,000011 84 

UranusJ si. Juli 1869 1 .... 

+ 0,074 

+ 0,00000363 

-Vom 36. April 1815 bis 30. Juli 1833 

\ 

+ 10,47a 

+ 0,00120393 

Summe ........... 

+ 70 , 9*5 

+ 0,0010753$ 


17. 

Störungen vom fii. Juli 1869 bis zur Wiederkehr. 

Für diese Zwischenzeit ist, nach den bisherigen Rechnungen,' 

T =s= — 45*084 
log a = 1,0381891a 
e = 0,90991555 

Es war vorauszusehen, dafs die Aenderungen der nächsten Durch¬ 
gangszeit durch’s Perihel in dem letzten Viertel der Bahn riur sehr gering 
ausfallen würden; — die Rechnung zeigte sogar, daljs sie Jganz unbedeu- 

*) Da zuweilen der Fall Vorkommen kamt,' data man den zwischen zwei D i fferenti.lqu o tien- 
ten befindlichen Theil des Integrals durch diese und die lufseren sucht, so wird die 
folgende Formel dafür hin und wieder eiue Anwendung finden. Wenn nämlich, bei 
gleichen Intervallen der Differentialquotienten, die beiden, zwischen welchen nun dt* 
Integral sucht, a und b, der vorhergehende und folgende t und b* der dann vorherge¬ 
hende und folgende a" und b" . . « . sind, und man letzt 1 - 

* = | (. + b) ; ft = 4 (»'+ b) ) r 3j (*" + b'; ;- 

*0 ist das Integral zwischen a and b 

— A t• + A C *—ß) + Ti 1 «» (**-“3-« + V) + . . •] 
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tend sind. — Da diese Rechnung nur die Erfindung von T', und nicht 
die der übrigen Elemente zu dieser Zeit, zum Zwecke hat, so konnte für 
das letzte .Viertel der Bahn die im 14. Art. gegebene Formel benutzt wer¬ 
den, wonach sich folgende Drßerentiälquotienten von T' ergaben : 


Jupiter, 


»869 

» 87 » 

1873 

1875 

1877 . 

1879 

1881 

1883 

1885 

1806 


1869 

187 » 

»873 

»875 

>877 

1879 

183 » 

1883 

»885 

1886 


'T 

/d r* 


*« (jr) 

81 

— 4»«85 

31 

— p, 75 » 

20 

+ 1, 767 

30 

+ «»038 

19 

+ 0, gb7 

»9 

*r* 0, 834 . 

»8 

— 1» »37 

18 

— o ,383 

*7 

— 0,033 

»7 

— 0, 017 

Saturn. 

3 ! 

V 

+ 0, ia6 

31 

r— O, OOl 

ßO 

- O, 080 

30 

— > o, 140 

»9 

— ” 0,179 

»9 

— 0, 158 

»8 

— 0, 110 

»8 

- 0,051 

»7 

— 0, 004 

»7 

+ 0, 013 

ganz unmerklich. 


der 4ten Cotesischen Formel, giebl hieraus 
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Jupiterrom 11. Juli 1869 f , , / — 0,836 Tage 

Saturn J bis 17. Juli 1886 l — i, 34 » - 

Summe — 2,177 Tage; 

>S. 

Da nun mit der am aju Juli X869 atattfindenden grofsen A*e, die 
Umlaufszeit 26295,505 Tage 

und T ...... .— 45»°84 

ist, so' hat man die aus diesen Elementen folgende Epoche des pachten 
Durchganges durchs Perihel, vom Anfänge von 1815 an gerechnet 

:= ft 634 Pj 587 Tagep. 

In dem letzten Viertel der Bahn betragen die 

Störungen . . *.. . — 4,177 *■ 

so dafs die Summe. ......= 26538,41 Tage 

den nächsten Durchgang des Kometen durch das Perihel 

>887- Febr. 9,4 

giebt, 

Nach den rem elliptischen Elementen würde dieser Purchgapg 
824,51 Tage später erfolgen; von der Veränderung erzeugen die Stö¬ 


rungen 

aller Planeten vom 26, Apr 1815 bis 4. Aug 1815 <— 6,8a Tage 

des Jupiters"! vpm 4. Aug. 1815 f >— 775 » 70 

— Saturns / bis \ .— 30,39 

— Uranus# zur Wiederkehr V ..~ 9 » 3 » 

die Producte etc. der Aenderung der großen Axe , — 2, 28 

— 824*51 Tage. 


Hoffentlich werden unsere Enkel Gelegenheit haben, die Richtig¬ 
keit dieses Resultats zu priifen, indem sie ohne Zweifel den O Ibers sehen 
Kometen mit Eifer aufsuchen upd wieder entdeck«n werden. Diese Auf¬ 
suchung würde sogar, selbst bei dem heutigen Zustande der optischen 
Hülfsmittel, keine Schwierigkeit haben, da man für jeden Tag die Linie 
an der Himmelskugel kennt, in welcher die Rahn sich projicirt. 
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Anhang. 

Unter den Beobachtungen dieses Kometen auf der Königsberger 
Sternwarte scheint mir eine besonders interessant zu seyn. Am 26. April 
bedeckte nämlich der Komet einen Stern gter Gröfse, soviel sich mit so» 
und aoomaliged Vergröfserungen eines 7fülsigen Dollondschen Fernrohrs 
sehen liefs, central« Von ta u 36' bis 1 2 V 44' der Uhr, oder von to u uo 4* 
bis io ü 28 , 3" M. Z., war zwischen dem Sterne und dem Kometenkerne 
kein Zwischenraum zu bemerken; allein der Stent blieb sichtbar, obgleich 
Sein Licht merklich verwaschen und, wie es schien, etwas schwächer wurde. 
Eine »a ü 56 7 der Uhr versuchte Schätzung der gegenseitigen Stellung des 
Kometen und des bedeckten Sterns, gegen die zugleich im Fernrohre sicht¬ 
baren No« sg und ag Camelopardali Fl«, liefs aber vermuthen, dafs der Ko¬ 
met etwas, höchstens 10 bis ia", südlich von dem Sterne vorbeigegangen ist. 

Es schien mir interessant, die genauere Erfindung des kürzesten Ab¬ 
standes auf eine andere Weise zu versuchen, indem ich den Ort des Kome¬ 
ten, so wie ihn die definitiven Elemente der Bahn angeben, mit dem durch 
Meridianbeobachtungen bestimmten Orte des Sterns verglich. Indessen stiefs 
ich auch hierbei auf Schwierigkeiten: ' denn der Stern erschien tu licht- 
Schwach, um ihn mit dem Fernrohre des Kreises genau beobachten zu kön¬ 
nen; bei der unteren Culinination, wegen d.er geringer! Höbe; bei der obe¬ 
ren, wegen des, in der Nähe des Zeniths nothwendigen Gebrauchs eines mit 
einem Spiegel versehenen, das Licht schwächenden Oculars. Indessen gaben 
mir einig« Beobachtungen den mittleren Ort für den Anfang 1815: 

83 ° * 5 "»?* 56 ° 5 fl/ > 3 1 

Bringt man hierbei die Aberration an, so hat man den scheinbaren, 
auf den Aequator und das Aequinoctium des 1. Jan. 1815 bezogenen Ort 
83° 20' 50",ai. 56° 5a' aa", 1a. 

Aus den Elementen ergiebt sich, mit Berücksichtigung des Fehlers 
der Sonnentafeln, den 8 Beobachtungen für diese Zeit r= — 4”,79 geben, 
der scheinbare Ort des Kometen, gleichfalls auf den Aequator und das Ae¬ 
quinoctium des 1. Jan. bezogen, ^ 

io u 27' 15",«. 83 ° «»' ö"» 75 * 56° 5 * fl 7".»5 

Parallaxe.. 6, 24 — 3, 66 

83 ° ai' a", 51. 56° 5a'23",49 
Veränderung in 1' .... + 3", 241 + ©',9843 
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Hiernach findet die nächste Zusammenkunft to v 94' 99*, g M. Z. statt, 
qnd der kürzeste Abstand ist 1", 54 südlich. * 

Das Mittel der Zeit, in welcher der Kern des Kometen nicht von 
dem Sterne getrennt erschien, entspricht bis auf 36", 3 dieser Rechnung, wel¬ 
che Uebereinstimmung gröfser ist, als bei der Unsicherheit der Beobach¬ 
tung erwartet werden konnte. Gäben aber genauere Beobachtungen der De- 
clination des Sterns denselben Abstand, so würde diese Beobachtung die äu-v 
fserste Kleinheit des Kerns beweisen, und demnach für die Erkenntnilfl der 
physischen Beschaffenheit des Kometen nicht unwichtig seyn. 



Yon 
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der Ableitung der Win k e lfunction en 
aus blols analytischen Betrachtungen, ohne Rücksicht 
auf ihre geometrische Entstehung. 


Von Herrn Tn alx.es *). 


IVIan pflegt die goniometrischen Funktionen zu betrachten, als ob sie nur 
in geometrischen Vorstellungen ihren Ursprung finden und haben könnten. 
Eine der Analysis nachtheilige Ansicht besonders, in so ferne diese für sich 
als wissenschaftliches System, als allgemeine reine Mathesis, im strengeren 
Sinne, betrachtet, werden kann. Jene Meinung hat veranlafst, Untersuchung 
gen, in welchen Sinusse, Cosinusse etc. Vorkommen, aufser dem eigenlhüm- 
lichen algebraischen Gebiete begründet zu halten, da solche Funktionen- doch 
in demselben von so häufigem Gebrauche sind und seyn müssen. Es kommt 
zwar nicht viel darauf an, wo man diese Grenzlinie zwischen elementarer 
und transcendenter Analysis zieht, wenn man eine solche anzunehmen sich 
berechtigt glaubt; hingegen ist sehr viel daran gelegen, zu wissen, in wel¬ 
chem Zusammenhänge eine bestimmte Lehre mit den übrigen steht, wel¬ 
che diejenigen, sind, an die sie zunächst grenzt. Denn man kann nicht 
wohl behaupten, dafs eine Lehre im Klaren sey, wenn man ihre Beziehun¬ 
gen nicht vollständig und deutlich erkennt. Dies scheint mir nur der Fall 
mit der Theorie der genannten Gröfsen noch zu seyn. Das Bestreben der 
vorzüglichsten Geometer, sie von so vielen Seiten zu behandeln, zeigt ihre 


•) Tatgelesen den 6ten December ißio. 
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Wichtigkeit, und läfst nicht viel bedeutendes für deren Erweiterung bei 
neuen Untersuchungen erwarten; aber ihre erste Entstehung scheint hinge¬ 
gen stets an eben der Stelle nur naehgesucht zu seyn, so dafs es nicht über¬ 
flüssig ist, zu zeigen, wie sie aus mannigfaltigen Vorstellungen entspringen. 
Alle mögliche vorzutragen habe ich aber eben so wenig nothwendig erach¬ 
tet, als die Durchführung der veranlafsten Untersuchungen, sondern diese 
nur in so weit, als es nöthig schien auf den Weg zu kommen, auf.wel- 
ehern weiter zu gehen deutliche Anweisungen sich finden. Mehr eres hätte 
wohl blols summarisch in Worten gefafst werden können, ohne bekannte 
Formen axifzunehmen. Da aber doch von ihnen die Rede seyn mulste, so 
werden sie den Augen der Kenner nicht anstößig erscheinen, um so weni¬ 
ger, da sie andern nicht unnütz, und im Ganzen immer das kürzeste und 
sicherste, in jedem Falle aber das bequemste Mittel der Verständlichkeit sind. 

§. s. 

Es ist 

(a + b) (c + d) = ac + bd + bc + ad 

also, wenn man im entwickelten Produkt die Gröfse 3 i/abcd addirt und 
subtrahirt 

+ hi 

i+ bc + a V^abcd + ad 

mithin 

(a + b) (c + d) es (1/ac — l/bd) 2 + (J/bc + 1/ad) 2 

In dieser besonderen binomischen Form des Produkts binomischer 
Faktoren sind jedoch nur dann die Wurzeln beider Theile für sich mög¬ 
lich, wenn alle vier Gröfsen, a, b, c, d, einerlei Zeichen haben. 

Es wird aber die Untersuchung der Beziehungen jener zusammenge¬ 
setzten Gröfsen als reelle nicht beschränkt, indem man annimmt, die ein¬ 
zelnen • Gröfsen seyen insgesammt positiv, welches sich ausdrückt, wenn 
statt der einfachen Gröfsen a, b, c, di quadratische A 2 , B 2 , C a , D 2 , ge¬ 
braucht werden. 

Dann ist also 

(A a + B 2 ) (C 2 + D ? ) = (AC — BD) 2 + (BC + AD) 2 ;_(A) 

welche Formel ausdrückt, dafs da Produkt von zwei Binomen, welche die 
Summe zweier Quadrate sind, aus der Summe zweier Quadrate besteht. 
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woraus denn sogleich folgt, dafs das Produkt so vieler Binome als man will, 
jedes aus der Summe zweier Quadrate zusammengesetzt, ein ähnliches Bi» 
nom ist; weil, wenn man die eben erhaltene Gleichung beiderseits mit 
£*,+ F* multiplicirt, eben ihr zu Folge, das Produkt des andern Theils wie¬ 
derum in die Form der Summe zweier Quadrate gebracht werden kann^ 
also auch bei jeder folgenden ähnlichen Multiplication. 


5 . 3 * 

Tm andern Tjieile der gefundenen Gleichung (A) kann man in dem¬ 
jenigen Gliede, in welchem das negative Zeichen vorkommt, welches aber 
willkührlich im ersten oder im andern Gliede gesetzt werden konnte, die 
Faktoren in den beiden Produkten, aus welchen es besteht, gegen einander 
vertauschen, C gegen A, und zugleich D gegen B und umgekehrt, ohne dafs 
der Wurzelwerth dieses Gliedes, noch der des andern, wenn dieselbe Grö- 
fsenvertauschung auch in diesem vorgenommen wird, sich ändert. 

Nimmt man auch im ersten Theile dieselbe Vertauschung vor, so 
entsteht dieselbe Gleichung (A), nur mit veränderter Ordnung der Grö- 
fsen, nämlich: 

(C* +D») (A* + B 2 ) (CA—-DB)* + (DA + CB)* 

so daß es ganz identische Resultate giebt, unabhängig von der Ordnung, in 
welcher die beiden Binome A a + B 2 und C* + D* multiplicirt werden. 

Bezeichnet man die Gröfsen, welche gegen einander verwechselt wer¬ 
den können, ohne jene formale Identität zu stören, mit einerlei, nur mit 
Abzeichen zu versehenden Buchstaben; diejenigen mit p x , p xx , welchen im 
ersten Gliede, wo das negative Zeichen angenommen, das positive Zeichen 
vorgesekzt worden, welches willkührlich vor AC oder BP geschehen konnte, 
und mit q v , (^diejenigen, welche das negative Zeichen vor sich haben sol¬ 
len, so wird die Gleichung 

(p v * + q x 8 ) (p„ 2 + q, 2 ) = (P X P* “ 9vqJ* + OhPx V + R<ü # 

Multiplicirt man dies weiter mit p^ 2 + q«*» so entsteht 

(r* + q x 2 ) (p„ 2 '+ q* a ) (vJ + = • • • • 

[± <p.p.-q.o£+■<«>.+ r<o pj + |>p- + mJ 

worin die (Gröfsen "p xw , q* stets zweimal stehen, und 
wechselnden Zeichen das Negative vor sich fordert. Man kann nach Will- 
kühr die oberen oder die unteren gebrauchen , in so ferne man blofs auf 

X a 


q* 

q 


+ (P\P\v q\ q^n " 

r.w» 

im Gliede mit ab- 
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die völlige quadratische Gleichheit sieht. Da man aber wiederum p^ als 
eine Grrifse betrachtet, welche gegen p v oder p v verwechselt werden darf, 
wenn zugleich q w gegen q oder q w verwechselt wird, und diese Verwech¬ 
selung die Identität des Resultats, selbst in den Wurzelwerthen, nicht auf- 
heben soll, so sind nur, wie man sich leicht überzeugen kann, die oberen 
Gröfsen und Zeichen zuläfslich, also die Wurzelwerthe 

(rp* — q^J r« — (q Pxx + p.qJ q« 

(%p« + PxqJ p w + (PxRx—q>qJ q^- 

Betrachtet man ferner diese Ausdrücke, als aus dem Produkte zweier 
quadratischer Binome 

[Crp„— q*qJ 2 + CqvP» + RqJ 4 ] + q^*) 

hervorgegangen, wie sie denn in der That entstanden sind, so ergiebt sich, 
dafs in denselben 

P»x nur gegen RP W — q s q kV und zugleich 
q w nur gegen q,p* + Rq« y 

vertauscht werden kann, wenn jene Ausdrücke identisch bleiben sollen. 

Es ist also angemessen dem vorher bemerkten, die erstere Gröfee, 
die stets das positive Zeichen vor sich hat, wieder mit einem p, die andere, 
vior welcher auch in dieser neuen Verbindung das negative Zeichen kommt, 
mit einem q zu bezeichnen, und nur von den schon gebrauchten Bezeich¬ 
nungen zu unterscheiden. Man kann . also setzen 

rpw— q>q« = q..i q^p« + Rq» — p.. 

Dann ist: 


(r* + <h 2 ) (Rx* + q« # ) — p.. z + q.. a 

(r*+ q‘) (px. 1 + q,“) (pJ + O=Cp., p™—■ q.. qj‘+ (q..p«+p..qj* s =p.,.* + q...' 

iiv s, w. t 

Setzt man p % 2 + q* — r 2 ; p/ + q„ 2 ss r xx 2 . 

p* + q 2 -tss r 2 ; p 2 •+• q 2 = r 2 u. s. w. 

wo fi die Zahl der* die Gröfsen unterscheidenden Anzeiger, und setzt ferner 

r % t 2 r 2 r 2 — r 2 

\ • r w • r *x • • ' • 1 /t6 — r m 

wo m die Anzahl der Faktoren, also dafs r* . r* + i ; und bestimmt 

mm in Folge des bisherigen jedes p m+1 nnd q m4:i » welche ganze positive 
Zahl auch m, dafs stets sey 

P»tl “ Pm f 9 j» + i “ 9 » + P m 9 ^ fl t 
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so ist: 


= Pu + 


nnd p n , q» sind aus p s , p„ . . . p,; q,, q, , . . . q, bestehende, in p 
und q symmetrische Funktionen, ■welche ihren Werth nicht ändern, trenn 
irgend ein Paar p und zugleich die ihnen zugehörigen q gegen einander 
vertauscht werden. 

Zieht man aus den beiden Gleichungen 

Pm + t PmP^, + 1 + « ^“P^ + i **" Pm^+, 

di Werthe von p m und q mf so werden diese seyn: 


P*t> P^»+i P^, P|»t l 

P« == -—-TTä- » dm = — - 


p + q 3 

r f*+ t 


p 3 + q k 

r t*ti 


Also 


_ PmP* + q-q* __ q m p^ —p m q^ 

P«»—1 **' n - -L n J > ^11»—1 —’ 


p 4 + q* 
V ., V 


K + 


‘ J - 

. t 


Versteht man Unter p( n - m j> q (n _ w ähnliche Gröfsen, als unter p A , q w 
nur dafs so wie diese zusammengesetzt sind äus* p , p w .p,; q, q xv * ♦ • q«, 

' 4 ' ( ‘ ■; i.' *' I ' ' , i m \ 

jene aus ^ fl , p^ +# . . . p,J q^ +I , q /4+a . . . q, bestehen, oder die m Grö¬ 
fsen p v , p w .. . . p p unä q v , q A \ ,. q^ nicht enthalten, welche für sich al¬ 
lein auf eben die Weise zusammengesetzt p m , q m hervorbringen. 


und 


Weil nun dieser und vorhergegangener Bezeichnung zufolge: 

<ei + o <pi-, - ,;.J i, 


r 2 

(n—m) 


*■2 


vl + q’ 


Pmf(ii —m) n> 

so ist auch 

Pm + (il —m) Pn Pm P(n—rt) 9 m 9( n —®) 

(n-n) 9n 9m P(n—m) Pm 9(n-m) 

Dehn nur drese für sichallgemein gültige Formen für p n und «ja 
stimmen auch zugleich mit dem besondern Fall überein, wenn jfl —n— 1 
oder ns=m+ 1 gesetzt wird* also 

Ptu»»»f qw-m) ia p^, q^ tl übergehen 
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• und AUS beiden Gleichungen zieht man 

PnPm + q n q« __ q» Pm-Pn q« 

Pen-»)- p* + q» iqcn-rt- p S + 


S- 4 - 


Werden die bisher unbestimmt in Größe verschieden gehaltenen p v , 
P . . . P, etc. . } q,, q A . . . q, etc- gleichgesetzt, so entstehen oder be¬ 
stehen alle bisherige Sätze in ihrer mehrfältigen Verbindung. Da man aber 
nicht mehr zu beachten hat, welche p und q in der Zusammensetzung ei- 
nes p m , qm Vorkommen, sondern nur wie viele, so ist die zuletzt ge¬ 
brauchte unterscheidende Bezeichnung p (n _ B) , q (n ^„, überflüssig;'diese Grö'- 
feen sind gleich p n _ B , q n _ B ; hian wird diese also statt jener in den soeben 
behandelten Formeln nehmen, so wie p oder p x , q öder q x , statt p^, p (K+i , 
q (U+ ,. um diejenigen zu haben, welche der angenommenen Vorausset¬ 
zung entsprechen. 

Es entsteht in Folge derselben, dafs die Zusammensetzungszahl n in 
die vollendet gedachte Entwickelung von p n , % anstatt der mannigfaltigen 
Gröfsen von p und q eintreten', p„, q» also durch p, q und n allein be¬ 
stimmbar sind, und nichts hindert dieser Zald auch negative Werthe bei- 
'^.ulegen. Penn setzt man in der Gleichung für p._«, q„-»» n = m, sö 
hat man 


Po 


Pm + q, 
Pm + 




Daher ' - • 

__ PoP + qoq __ P . „ __ ss —. — 2 — 

Po-i = P- 1 — p* + q* . "T p* +. q ,j p* + q* _. p? + q* 

Man kann also weiter fortgchen, allein es ist hier überflüssig, bei 

besondern Fällen zu verweilen. 

i , ... 

Da in (p*+ q*)“ — p“ + q*, wenn n eine ganze positive Zahl, die 
Gröfsen p„ und q„ nur aus Produkten der’ Potenzen von p % und q x zusam¬ 
mengesetzt seyn können, so wird: 

p n = Ap n + Bp n “*q + C p” — *q* + Dp°“ 5 q 5 ■+•... . (i) 

q n s ap n + bp*"* 1 q + cp“ - ’ 1 q* ir dp"~ 5 q 5 + .... (a) 
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W© sowohl ft'ir .pn als für % alle Verbindungen der Potenzen vom p und q, 
deren Produkt n Faktoren bilden, angenommen sind» und es bleibt nur die 
Bestimmung der Koefficiernten A, B, C . . . . und a, b, c , . . welche 
nur von n abhängen können» übrig.. jMatt wird also auch haben: 

Vnu « + B v p*q + G,p“-'q*+ D,p n -*q 5 + . • - - (s) 

q n +, = »p” + ‘ + Kp“q + «p*" q a + dp n —q 5 + .... (4) 

wo A x , B v , C x 4 4 4 4 und a x , b N , c . . ,nicht« anders seyn können» als 
die Koefficientert A, B, C . . . •* und a, b, C . < . wenn man in diesen 
ii + 1 statt n setzt 

Es ist aber auch nach dem Gesetz der Bildung dieser Gröfsen 
pät« — Pn P — qn q 

q»+. =s qn p + p* q , 


Wenn man daher in den letzten Theilen dieser Gleichungen die für 
Pa« q» angenommenen Entwickelungen (1} und (a) setzt, so hat man: 

_ fAp*+‘ + Bl P “q + C| 

. Pn+t — i 


l — a 


— b 


,»t« n « 


q* + D 


pn-ÄqS 


cap nt< + b 

p* q + c 

p n_1 q 4 + d 

l + A 

+ B 

+ C 


r»n—• rt* 


q + 


in welchen Entwickelungen die Koefficientett mit denen bei gleichen Ver¬ 
bindungen von p und q in (3) und (4) einerlei seyn müssen; ihre Gleich¬ 
setzung wird also zu ihrer Bestimmung dienen. Mail hat also: 

A oder Ä ( — A ä o, d. i. A A =: o , 

A ist unveränderlich, welche Zahl auch n. 

Aber für n — i ist A^x, also überhaupt A—1. 

Eben so ist. 

^ “ a also A a — Ow daher a beständig* 

Aber für n =• i ist ä — o also überhaupt a — o. 

Dann ist ferner: 

B —a «=| B, d. i. A B =-o, also B beständig, 
für n — 1 wird aber B Null also B — o, 

b + A = b- also Ab = Aasi also b = n + const 
Aber für n —1 wird b — 1, weil dann q v = q. 

Also 1 + conSt — 1, mithin const =:o also: b= tu 


C —* b — C t giebt A C — —- b — -— n, also Cs;— 


n. n 


1 . a 
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Es körnet keine Beständige hinzu, denn *s wird C mit «= . Nwi 
wie es soU Dies ist der Fall mit allen folgenden Koefficienten. dafs sie 
für n=i Null werden-, also erhalten sie weiter keine unbestimmte Bestan« 
dige, wenn sie so gefunden werden, dafc sie inder Thatmit n» 1 ver¬ 
schwinden. Es kann also auch kein von n unabhängiger; beständiger Koef- 

ficient verkommen. ' 

c + p c v , d. i. Ac = o, also c = o 

D —_c— D,, d. i. AD—o, also D==o 


d + C =5 d v , d. i. A d — C —— 
E — d = E x , ii.AE=-d = 


n. n 


\x. ß 

n. n — i» n — a 

1. 3 


daher d= — 


n. n —r l. a 

* i. i. a 3 


. n. n — i. n — a. n —3 

daher E==----- 

x. a. 3 . 4 


u. s. w. 


U* 

Das Fortschreitungsgesetz der Koefficienten hat keine Schwierigkeit, 


und man hat 

n. n 

Pn=P n — 


n. n— 1. n—e. n — 3 _ 

n-. q » + -p n 4 q 4 — etc. 

* 1. 2. 5. 4 


q^np—q— 


1. a 

u. ti— 1. n —a 


pn-5q3 + 


n. n— 1. n— a. 




q 5 — etc. 

r. 3. 3 1. 2. 3. 4 * 5 

Will man diese Reihen als allgemeine Ausdrücke für p„ und ,q„ an« 
sehen, d. i. als solche, in welchen man für n jede, oder auch nur jede ganz 
positive Zahl substituiren darf, um stets Gröfsen p„, fl» zu erhalten, so 
beschaffen, dafs p* + q* = (P 3 + q 3 ) n i ^ müssen sie ins unbestimmte— 
■wie man zu sagen pflegt, ins Unendliche — fortgesetzt gedacht werden. 
Denn nur unter dieser Voraussetzung entsprechen sie jedem n, wenn es eine 
ca nze positive Zahl, und brechen von selbst ab. Dahingegen, ,wenn man 
sie nur bis zu irgend einem bestimmbaren Gliede fortgehend dächte, so ist 
klar dafs wenn man in derselben für n eine Zahl setzte, gröfser als der 
höchste Potenzexponent von q,’die Ausdrücke für p u , q u nicht mehr rieh« 
ti _ wären un d Glieder fehlen wunden. «Setzte man diese fehlenden hinzu, 
J geschähe dieses dann nicht in Folge der endlichen, sqndem der allge« 
meinen unbestimmten Reihe, die man im Sinne hätte und haben mufs,.und 
die man daher sich auch ! als ausgedruckt vorzustellen hat, widrigenfalls die« 
selbe nicht analysisch die Regel darlegt, indem nach einer andern verfahren 
wird als'die Grüfsenbezeichnung angiebt. Diese Bemerkung beiläufig hier 
w ’ zu 
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zu machen, habe ich nicht unterlassen wollen, weil ich sie nirgends aus- 
diücklich genug ausgesprochen gefunden. 

Da nun schon die Gültigkeit der Reihen für n jede ganze positive 
Zahl erfordert, dafs sie ohne Ende fortschreiten, so unterscheiden sie sich 
formal keinesweges in diesem Falle von <fer Annahme irgend einer Zahl 
für n,~ und ihre allgemeine Gültigkeit in jener Voraussetzung entsteht eben 
daher, dafs der Werth von n, unbestimmt genommen, den erforderten Ei¬ 
genschaften von p u und q n entspreche. 

/ 

Die allgemeinen Glieder der Reihen kann man ausdrü'cken 
für p„ durch ■ 

, m. n— » . 

für q„ durch < —-- 

l 1. 2 

worin fl nur eine ganze positive Zahl seyn kann, und die Gröfse z hinzu¬ 
gefügt ist, uni das abwechselnde Zeichen der Glieder zu bestimmen, die 
dann durchgängig mit dem positiven Vorzeichen geschrieben werden kön¬ 
nen , und das ihnen zukommende empfangen, wenn endlich z = — 1 ge¬ 
setzt wird. 


— 1 . [n-Qy-.j] n „_.„ q ,„ x „ 


1 . 2 - 3 


,.(—(.A-0) (— 1 ») ^til. z i 

..... 2 ft. a/ 1+1 J 


Die in p n und q n bei q 0i “, q® 1 “*' gehörigen Koefficienten, sind of¬ 
fenbar diejenigen, welche diesen Potenzen von q in der binomischen Po¬ 
tenz von (p + q) u zugehören. Aber p„ enthält nur die geraden Potenzen 
von q, und q„ allein die ungeraden. Es ist also, wenn man sich der ein¬ 
geführten Hülfsgröfse z bedient, in Folge der, vermittelst derselben gege¬ 
benen Ausdrücke der allgemeinen Glieder, 

_ _ (P + < 1 - zl )“ + (P — 4 ? zi )" 

P “ “" “ l ' 

, _ (p + q* zi ) n — (p—q- zi ) B 

zi q n = -—- 

& 

, (p + q. z5 )“ — (p —q- 

oderq. =--- 

wo man nämlich in den am Ende, der Entwickelung der Reihen noch vor¬ 
handenen z, dessen Werth gleich — l zu setzen hat. Allein man kann 
auch schon vor der Entwickelung in den Fönnein selbst für z den Werth 
setzen, . 

Mathem. Klasse ißia—-1813. - Y 
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Aus dem, was bisher dargethan worden, läfst sich das fernere der 
Gröfsenbeziehungen von p n , qn, in deren mannigfaltigen Folgerungen ohne 
Schwierigkeit ableiten. Aber es ist unserem Zweck angemessen, vorher auch 
zu zeigen, wie man auch auf kürzerm Wege, ohne Hülfe der Geometrie,- 
zu den schon gefundenen Fornjeln unmittelbar gelangen kann. 

Es ist sehr leicht zu ersehen, dafs für p x , p w ..., q v , q^.... und z 
willkührliche Gröfsen: 

(r + q,- zi ) (p V v+ q rt - zl ) Cp«. + q,«* zi ). (p* + %•*■*) = p + Q- zi 

(R—q, zl ) (p*—%- zl ) (p«v— q,«- zi ) • • • • • Cp/»—q^ zl ) = p —Q- zi 

wenn nämlich F und Q nur z in ganzen positiven Potenzen enthalten, oder 
Q zi allein die Glieder alle in sich begreift, welche in der Entwickelung 
der beiden Produkte z auf Potenzen enthalten, deren Exponenten Brüche 
mit dem Nenner 2 sind. Denn die untere Gleichung kann angesehen wer¬ 
den, als entstehe sie aus der oberen, wenn man in derselben — (zl) statt 
7& setzt. • Diese Substitution aber ändert die Vorzeichen der ganzen Poten¬ 
zen von z, also auch P und Q, nicht. Es wird also nur das Qz& der obe¬ 
ren Gleichung in Qx — (z)i, d. i. in — zi, übergehen. 

Multiplicirt man nun beide Gleichungen mit einander, so entsteht 

(r 3 —q. 3 z ) (p* 3 —V-*) (p«v a —<u 3 - z ). (p£— q*- *) = pa —Q*- * 

welche Gleichung bestehen mufs, z sey was es wolle. Man setze in der¬ 
selben z = — 1, so geht sie über in 

(p> s + -l.*) (p„ 2 + q„’) (p,,." + q.,*) • • • • (p* + q;) = £’2, *' 122, 

■welches gleich (j-y+u-y , weil es einerlei ist, ob man z einen 

bestimmten Werth in P und Q giebt, und sie dann zur zweiten Potenz er¬ 
hebt, oder umgekehrt. 

Das beobachtete Verfahren bietet also ein^ Mittel dar, die Gröfsen p m , q m , 
denn dies sind die Werthe von P und Q für z — — 1., unmittelbar auf ei¬ 
nem der Analysis gemäfsen Wege zu erlangen. Für den Fall, wo 
p x = p w .... und q, = q vx . . . . gehen diese Produkte der m Faktoren über in 

.(p-f-q. z*) m = P + Q.-zi 

(p —q. zl) m = P —Q. zf 

wenn, wie zuvor, P und Q neben p und q nur ganze Potenzen von z ent¬ 
halten. Die Multiplikation beider Gleichungen giebt die 
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z)» = P’ —Q\ z 

welche in (p* + q a )“ == PL + übergeht, wenn man z=—1 setzt, und, 
un^er p m , q m diejenigen Werthe von F und Q versteht, welche sie unter 
dieser Voraussetzung erhalten. , 

Aus den beiden obigen Gleichungen zieht man 

(p + q- z») m + (p — q- 


' n (p + q. »§)“ — (p — q. z*)» 

^ 8. zi 

aus welchen p m , q« entstehen, wenn man nach den Entwickelungen der bino¬ 
mischen Potenzen, nach steigenden von zi, und der wirklichen Division 
mit zi für Q, dann z = —• i setzt. , • 

Setzt man z = + i, so hat man ebenfalls merkwürdige Formeln, für 
die Voraussetzung gültig, dafs p* — q*= r* oder (p a — qT = p* 5 — q a } , 
wo p q n) v on den vorigen als verschieden im Werth, und in ihrer Na¬ 
tur auch verschieden bezeichnet sind. Aber auch im Falle z unbestimmt 
gelassen wird, haben die Formeln Bedeutsamkeit, welche auch geometrisch 
angesehen umfassender ist. 

Giebt man, um bequem die Gröfsen zu unterscheiden, denen, die bisher mit 
Q bezeichnet sind, noch einen Zahlzeiger, gleich dem Exponenten der Potenz 
von p+.q zi, aus welcher sie entstehen, und beachtet beide Fälle zugleich, so ist 
(p+.q. Zi*)“ = fm t Qm z* 

(p ± z *) n i- z “ 

wo P n , Qn eben die Funktionen von n, als P m , Q m von m sind, und aus 
diesen entstehen, wenn n statt m in denselben substituirt wird. Multipli- 
cirt man beide Gleichungen, indem man nur die oberen oder die unteren 
Verbindüngszeichen beachtet, so entsteht 

(p + q. 2' f ) m + ” == Pm Pn + Qm Qn * ± (Qm P» + Pm Qn) 

Da aber auch, dem so eben bemerkten zufolge, der erste Th eil der 
Gleichung sich durch P rot „ + Q mt „. z* ausdrücken läfst, und man.wegeft 
der gedachten Identität beider Ausdrücke, die in zi multiplicirten Gröfsen 
unter sich gleich setzen mufs, so folgt, dafs seyn werde: 

Pmtn = PmP« + Qm Q« Z Q-t« = Qm P» + Pm Qn 
welche durch die Annahme von z = — 1 übergehen in 

Pmtn = PmPn — <1* j q.ntn == ^m Pn + Pm q^- 
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Die Gleichungen zwischen den allgemeinen z in sich enthaltenden' 
Gröfsen sind wahr für m und n jede Zahl; also sind es auch die zwischen 
den daraus unter der Bedingung z = — 1 folgenden. 

In der hier genommenen Ansicht- entspringen die Hauptformeln der . 
Sinus-Beziehungen blofs aus der näheren Betrachtung einer binomischen Po¬ 
tenz (p _+ q. zi) n oder (p + q z) n ; denn es ist einerlei, ob man q als Koef- 
ficient von z oder z» ansieht. Jenes führt mit diesem auf einerlei Resul¬ 
tat. Nur einer geringen Nebenbetrachtung halber ist z» statt z gebraucht 
worden. Uebrigens, wenn man einmal zu den Eigenschaften, die sich er¬ 
geben, gelangt ist, kann man das z weglassen, und dafür die Gröfse — 1 
selbst in den Formeln, wie bekannt, gebrauchen, da es einerlei ist, ob vor 
oder nach den Ausführungen der Entwickelungen dieser Werth angenom¬ 
men wird, und dann hat man sogleich (p + ql/—i) m = p m +_ q m J/—1, 
mithin alle daraus sich ergebende Folgerungen in den so allgemein bekann¬ 
ten als gebräuchlichen Formen. 


§. 6 . 


Diese aber ergeben sich auch unmittelbar, indem man (p + v p*— r*)“ 
nach steigenden Potenzen von 1 /p a — r a entwickelt, und die geraden, wel¬ 
che also nicht die Radikalgröfse ]/p * — r*, sondern nur ganze Potenzen von 

p*—r* enthalten, von den tingeraden trennt, in denen allen V^p —r* als 
Faktor vorkommt. Man bezeichne die Reihe jener rationalen Glieder mit 
p v , die Reihe dieser kann man sich alle unter dem Radikalzeichen gebracht 

denken, und mit \/ —r^ bezeichnen, so dafs es nur darauf ankommt, 
- r a auszumitteln. Weil also 

Cp + Vf 1 — r’) m = p„ + Vf‘ m — C> 60 ist “dl 

(p - Vf ■-*•)” = P. - VKr^. 
mnltiplicirt man beide Gleichungen, so erhält man r* m = rj,, also r Ä — r“, 
und es ist 


P« = 

V-pT 


( P + v t '— r~r + ( P — ly —it 

a 

— _ (p + Vp‘- - Cp — Vp'-rT 

ja 
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Diese Gleichungen haben allgemeine formale Richtigkeit, wobei es 
unentschieden bleibt, ob r kleiner oder gröfser ist als p. Nimmt man aber 
hierüber etwas bestimmtes an, so ist dies für den ersten Ausdruck für p m 

gleichgültig, da ]/p 2 — r* darin nach der Entwickelung wegfällt. Für den 

andern hingegen folgt, dafs, da derselbe 1 /p*— r* zum allgemeinen Faktor 
hat, auch im ersten Theile r l “ gröfser als pS,, es also den gewöhnlicheren 

Vorstellungen angemessen ist, 1 /r a “.— p„ statt l/p„ — r* m zu setzen, wel¬ 
ches geschehen darf, wenn man auch /Kp 2 — r* statt des allgemeinen Fak¬ 


tors Vp 2 — r* im andern Theile hat. Dem analytischen Algorithmus aber ist 
es angemessener zu setzen: * 


Vpm — = Vr 2m — P a m . K—i 

welches, in die letztere Gleichung gesetzt, giebt 


- (p + V7— p 2 ) m — (p —; W — p*) n 


W“ — 

a V~i 

welche also formal genommen von derjenigen, aus welcher sie entstanden, 
nicht verschieden ist. 


- Da: (p + Vp — r l ) m = p m + — r 2 ”; 

so ist auch (p + Kp‘ —r 8 )" = p„ + V'pn — r* n . 


Denn die erste Formel gilt zufolge ihrer Bedeutung für m jede Zahl, 
also kann man n statt m setzen, oder p n mufs eben die Funktion von n, 
als p m von m seyn, da hier p und r als beständige, werfn gleich willkühr- 
che und unbestimmte Gröfsen betrachtet werden. 


(P + l/p* —r*) m+n = 


.Multiplizirt man beide Gleichungen mit einander, so folgt 

fPmPn + Vpm — 

+ Pn V Pm — r 


Vpn ~ r 2n 
im •+■ Pm Vpl — 


Aber man hat auch 

(p + l/p 4 —r*) mtn == p m+a + l/pi, n -r 2 ^"> 


Um die Theile dieses Ausdruckes mit denen der vorigen zu verglei¬ 
chen, hat man diejenigen derselben p ra f n gleich zu setzen, welche keine 

ungerade Potenz von V^p**— r 2 oder dieses Radikal nicht als Faktor enthal- 
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ten, Weil nun sowohl l/p*— r 3 “ ab V^pi — r 1 " die ungeraden Potenzen 

jron Vp 3 -—r* oder diese Gröfse selbst als Faktor enthalten, so enthält ihr 
Produkt nur gerade Potenzen derselben. Es ist demnach: 

Pmfn = Pm p n + V Pm ***. V , 

VpLt» —I* 0 “™ = P« ^P- — r 1 “ + Pm 1/pL — r 3 “, 

worin man, wenn man will, wie in allen bisherigen Formen dieses Arti¬ 
kels, q n statt l/r 1 “— p„ etc. setzen kann, um die im vorigen schon gege¬ 
benen Ausdrücke buchstäblich wieder zu erhalten, welche also hier zu wie¬ 
derholen überflüssig, so wie die gewöhnliche Entwickelung von p„, q„, 
welche nun auch sich aus diesen Formeln blofs vermittelst der binomischen . 
Potenz von selbst darbietet. 


§• 7- 

Aus der Gleichung 

(p + q VzT (p — q VzT = Cp 1 — q 1 - *)” 


folgt: 


S P 1 / -]/p 3 —q 1 . z\ n _ P + q v± 

M/p 1 — c£.z' '‘p + q. \Zz.^ — 'f.zr 


, so ist: 


Setzt man also, der bisherigen Bezeichnung folgend, 

* / P + ql^ N 11 _ r n + Qq Vz _ 

M/p i —q 1 . t) — (p 1 — q* z )" : * — u 

f P — q ^ _ p n - Qn l/z _ _ y 

Cl/p^ZT^V “ Cp* q 1 * z) a:i ~ u ' 


Die ersten Theile dieser Gleichungen sind offenbar, die Zähler nach 
steigenden Potenzen von z entwickelt gedacht, der Form A _+ B ]/z, 
nämlich 

■ A = (p 1 —q\ z)- n:1 . P„ ; B = (p 1 — q\ z)-" : \ Q a 
so dafs A und B nur .ganze Potenzen von z enthalten. Da nun 

u— ^ = A + B j/z ; so ist + y log u = log (A _+ B \/z). 


Aber log (A +. B 1/ z) ist der Form # + jS l/z, wo ct und ß wiederum 
nur ganze Potenzen von z enthalten, welches in Folge der logärithmi- 
sclien B.eihe für A + BJ/z klar ist. Man kann also diese wirklich'* + ß J/z, 
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gleich setzen, und hat alsdann, wenn man von der dadurch entstehenden 
logarithmischen Gleichung 

+ y log u = ot + ß 1/z 

zu den Zahlen zurückgeht im System, dessen Basis e ' 

e ± y log u __ ß o6± ß 1/a. 

Aber der erste Theil ist gleich u— 7 , also 

u+ y — e * ± ß V* 

Es ist aber xf. u ^ — 1, also e Ä + ^ e* ^ = e a * =i 1. 

folglich ot — o; daher u— ^ as e— & , und also 

+ /31/Z ± Qn V* ' 

e “ 5=3 (p* — q i .*) Uia M/p*—■<1**' 

Setzt man also 7 = — ß, so felgt 

n 

.+-y Vx _ 

woraus der Werth von 7 sich bestimmen läfst Man nehme die Logarith¬ 
men und setze = t, so hat man für die oberen Zeichen 
P _' 

7. 1/z == — log 1/p* — q\z + log p + log (1 + t 1/z) 

Da nur im letzten Giiede 1 /z vorkommt, so hat man nur dieses zu entwik- 

keln nöthig, und es wird ' 

7V / I= f>° g P-log 1 / p>- H -.z ^ 

I + 11 /z - z+-zj/z - z*+«.,. 

v a 3 4 

Die allein gerade oder ungerade Potenzen von 1/z enthaltenden Funk¬ 
tionen müssen unter sich gleich seyn. Es folgt also für die geraden ‘ 

l°g p — log ]/ p*— q*. z — £ (t* z + — z* + — z* + o 

a 3 

Das ist ', 

• * ' ■ 

P _ * 

1/p* — <J*. Z 1/1 — t*. z 
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Dieses bewahrt sich also, wie es geschehen mnfs, von seihst. Die Ver¬ 
gleichung der ungerade Potenzen von ]/z enthaltenden Grüßen hinge¬ 
gen giebt, wenn man alle mit l/z dividirt, den Werth von 7, nämlich: 


t 5 t 5 t 7 . 

7 = t + —z + — z* + — z* + 
5 5 7 


welcher in der Voraussetzung z =— 1 die bekannte Leibnizische ist. ' 

Man kann nun P n , Q„ durch 7 als eine bekannte Fimktion betrach¬ 
tet • ausdrücken. Denn es ist nach den obigen Gleichungen 

n7. l/z . — n7. l/z 
= z) nil -— -- 


Qn = (p*-q*. z)“ ! * 


n 7. j/z — n 7. ]/z 

ß " v 

a l/z 


welche entwickelt geben 

P„ n* 7*. n* T 4 . 

—- — — = 1 + - z +-z* + .... 

(p —q. z) n -* 1. a 1.2.3 4 

O n n s 7* n* 7* 

(p* — q* z) n: * 7 1.2.3 l.a.3.4.5 

und in der Voraussetzung z =—1 die Werthe der Gröfsen 


P“ _ 9 » oder — 5 ? 

(p* + q*) n,# * Cp* + q*) ,,: * * u ’ x“ 

und die ihnen entsprechenden Reihen. 

% §. 8 . 

Um zu diesen Reihenentwickelungen vonp n :r Ä und q n : r Ä nach Po« 
tenzen von n zu gelangen, ist es indessen nicht noihwendig, durch die ge¬ 
gebenen an sich merkwürdigen Exponentialvergleichungen zu gehen. Sie 
ergeben sich auch unmittelbar aus den zuerst gefundenen Entwickelungen 

dieser Gröfsen nach steigenden Potenzen von q. 1 
* 

Man dividire jenen Ausdruck von p n mit p“, so" geht derselbe über 

q .S 

in eine Reihe nach Potenzen von —, welches gleich — gesetzt giebt 

p„ _ n. n — 1 -S* n. n — i. n — a. n — 3 S 4 

q“ 1. a n 1 1. 2. 3. 4 n 4 

und diese Reihe nach Potenzen von n geordnet ist 


Digitized by 


Google 




von der Ableitung aer Winkelfunctionen, 


177 






* = ,_iL + 

p“ x. a x.B.3.4 i.a.3.4.5.6 


+ J. (-!_ «4 + *«_ Ltr.Ü 5- + ... 

n M.a * x-a.3-* . *.6 1.8 

l.j + i.j+M.. x.a+...+ 4-5 ** i.a + ...+ 6.7 öo 

-vT-S 8 — ... 


1 ✓l.aH 
n* V. 1. 


2 - 3-4 

+ _L ( 1,8-3 y *» a -3+—+5-4-5 y 1 2.3+...+5.6.7 __ 

n’M.a.5.4 X....6 1.8 


•8 


— etc... 

Verfährt man ähnlich mit der Reihe für q nf so wird 
$3 


H = $- 


1.1.3 i. a. 3.4.5 

1 + ö A . 1 + ...+4 

3 1 • • • • 5 


i »> - »’ + i±^±f d--.... 

n V, i.a. 3 1 .... 


_-L rJJ-s »+ 

n 2 V1.2. 


X....7 

i.a +... + 5.6 


iC 


3 1 • • 

1.0.3+ ...+ a. 3-4 ^ s _ 


5 x ..... 7 

i.a. 3 + ... + 4.5.6 


$ 7 —- 


$ 7 + . . . . 


—• etc. 


Die gebrauchte Bezeichnung der Koefßcienten ist leicht verständlich;' 
indessen kommt es hier auf diese nicht sowohl an, als auf die ersten von 
n unabhängigen Glieder und die Form der Entwickelung, nach welcher als o, 
wenn man jene mit P und Q bezeichnet, seyn wird: 

= F + T.n- — T.n-+ T.n- —- 


% = Q + t >- - t >- + + • • • . 

wo *P, Q, und so auch die Koefßcienten der negativen Potenzen von n, 
kein n enthalten. 

Quadrirt man beide Ausdrücke und addirt sie, so entsteht offenbar 
ei n Resultat folgender Form: 


P " * n - = P 1 + Q 1 +T; n~‘ + T" x n “ 1 + T" w n“? + . 


^orin “wiederum n nicht weiter vorkommt, als in so > ferne es wirklich er. 
scheint. 

Mathen). Klasse 1812—18*3- Z 
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Multiplicirt man diese Gleichung mit ^ 


I + 


£)"-0 ♦£)" 


den ersten Theil mit jener, den andern Theil mit der formalen Entwicke¬ 
lung der letzten Gröfse, auch nach negativen Potenzen von n geordnet* 
aUo mit 


i 


0 + 

so entsteht 



x + n" 1 + t^, n“* 


_« . q « 

P n 4^ mmmm pj ^ Q2 ^ pW jj- f ^ «|» ^ n -a ^ 

(p* + q*) a v 

Allein das vordere Glied der Gleichung ist in Folge der Natur dieser Grö* 
Isen gleich i, mithin auch das nachstehende. Da aber T, T y '" u. s. w. 
kein n enthalten, aber in verschiedenen Potenzen von der willkührlichen n 
multiplicirt sind, so können sie weder für sich noch vereinigt Vorkommen; 
diese Koefficienten müssen also jeder insbesondere Null seyn, also hat man 
1 = P 2 + Q 3 . 


Die Gröfsen P und Q haben also die merkwürdige Eigenschaft, dafs. 
ohnerachtet diejenige Gröfse, von welcher sie abhängen, jeglichen Werth ha¬ 
ben kann, P und Q doch stets zwischen 4- l und — i bleiben. Setzt mai 
m -9 statt •9’ in denselben, und bezeichnet die Resultate mit P m , Q m , s< 
hat man 


P m = 
Qm = 

und wiederum 


m 3 $ 3 m 4 $« 

l — -*— +-— • . 

i. a i. <2. 3. 4 

- nT$ 3 m*-9* 

m^r-+ — ; - + 

1. a. a 1.2. 3. 4. 5 



P 3 + Ql e= 1, oder auch P* + Q’, = (P» + Q*)». 

Diese Gröfsen verhalten sich also vollkommen wie p^, q^, das ist solche 

aus welchen sie abgeleitet worden sind, denn deren Bedingung gemäß 
mufs seyn 


+ q* = (p*+ qT = r 2f *. 

Diese gehen also in jene über, wenn man entweder r= 1 setzt, oder, in¬ 
dem man die Gleichung rpit r 4i “ dividirt, wo dann seyn wird 
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1 “- + - 3 i- = 

r *i“ r *i“ 


Mithin auch wenn a eine willkührliche 

P- 

i/* 


a*/t* 

l —-+ 


i. a 

gesetzt werden kann, 


a 4 ft 4 , q* 

- — . . und — =a/i 

i.t.34 r 1 “ 


a 3 it 3 
— —— + 


a 5 /»* 


1.2.5 ns.3.4.5 


5 . 9. 

Man kann auch p*: r^*, : r f* geradezu in die Form, obiger Reihen 

entwickeln, für ft eine jede Grdfse vermittelst der Bedingungsgleichungen, 
welchen gemäfe, wenn man kürzer schreibt, p x statt p^sr^*, und q x statt 
r f*, seyn mufs 

Pxfy ~ PxPy qx^jr» qxtr := qxPy + Px qy 
Xus diesen die Werthe von p x , q x gezogen, wird erhalten 

Px = Px + yPy .+ qx + yqy» qx == ^xfy Py Pxfy qy 
Setzt man x + y sss z, so werden diese Gleichungen 

p*—y == Pz Py + q* 9y» q*—y =r q» Pr ~~ p« qy 

Macht man hierin z —y, so hat. man 

Po = p’ + q* = 1 } q 0 = o. 

Macht man z allein Null, so hat man 

P—y == Po Py qo qy i q~ y qoPy Po qy 

Daher wegen den so eben gefundenen Werthen 1 und o für p 0 und 
q 0 wird 

P-y = Py» q-r = qy* . - 

Demnach ist p y eine solche Funktion von y, welche ihren Werth 
nicht ändert, man mag y positiv oder negativ nehmen. 

Will man also untersuchen, ob sich p y als eine in y entwikelte 
Funktion darstellen lasse, so kann dieselbe nur aus geraden Potenzen von 
y zusammengesetzt seyn, deren von y unabhängiges Glied gleich 1 seyn 
mufs, da p y für y = o gleich 1 wird. 

Eben so kann q y als Funktion von y den Werth zwar nicht ändern, 
wenn man y negativ nimmt, aber es wird negativ. 

Also kann q y , als nach ganzen positiven Potenzen von y entwickelt 
betrachtet, nur ungerade Potenzen von y enthalten. 

Man setze also 

Za 


Digitized by 


Google 



• • • 


lßo Trolles 

p y = 1 + Ay* + By 4 + Cy 6 + 

q y = a y + by 3 + cy s + d y 7 + . . . 

so wird, da man für p K , q x dieselben Koeföcienten der Entwickelung', als 
für p y , q y annehmen mufs, nach den Gleichungen, die p x+y , q x+y in p„ 
q x , p y , q y ausgedrückt geben, wenn man denselben gemäfs verfährt, . 

P*ty = > + Ay* + B y 4 + C y 6 + Dy 8 + ... . 

■fr Ax ! + A*k'*y* + ABx*y 4 + ACx*y 6 + . . . 

+ B x 4 + BAx 4 y* + BCx 4 y 4 + . . . 

■fr C x 6 + CAx 6 y* + . . . 

+ D x 8 + . . .• 

+ . . . 

—■ a® xy — ab xy 3 — ac xy* — ad xy ? — ... 

— ba x 3 y — bb x ? y a — bcx 3 y* — ... 

— cax s y — cbx*y 3 —. . . 

— da x 7 y — ... 

Diese Entwickelung aber mufs identisch seyn mit der von 

p yfx s= t ■+■ A (y + x) 2 + B (y + x) 4 + C (x + y) 6 -fr . . . . 

welche sich mit Zuziehung des binomischen Potenzgesetzes so darstellt: 
Pyt* ~ * + Ay* + By 4 + Cy ö + Dy 8 + . .. 

•fr A x* + Bx 2 y* + Cx* y 4 + Dx 9 y 6 -fr . . . 

i.s i.a l.a 

. 6. s. 7 , 6 .« 

•fr Bx 4 + — 5 cx^y *+2 -— Dx 4 y 4 + ... 

i.a i.a.3.4 • 

■fr C x 6 + Dx 6 y 2 + . . . 

. . i.a . 

+ D x 8 + . , , 

+ • • . 

•fr aAxy + 4Bxy 3 + 6 Cxy s + ßl*xy 7 + . . . 

•fr + ——— Cx 3 y 3 + - - D x 3 y 5 + . . . 

i.a* 3 i.a. 3 

- 8* 7a 6 . - 

+ 6 C x $ y + —— D x*y^ + . . . 

i*a. 3 

■fr ftDx’y -fr . . . 

4 * • • • 
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Zagleich aber hat man auch 
=» ay + by 3 + cy* + dy 7 + ... 

+ Aax z y + Abx'y 3 + Acx 2 y s + . . . 

+ Bax 4 y + Bbx 4 y 3 + . , . 

+ C a x 6 y + . . . 

+ ax + aAxy 9 +' aBxy 4 + acxy 6 + . . 

+ bx 3 + bA x 3 y 2 + bBx 3 y 4 + . . 

4 * cx s + cAx*y 2 4 - • • 


dx 7 


+ . . 


welche Entwickelung von q 7 + x identisch seyn mnfs mit derjenigen von q y+x# 
wenn in der angenommenen Reihe’ für q y statt y gesetzt wird y + x, also mit 

q T t* = a (y + x) + b (y + x) 3 + c (y + x) s + . . . . 

oder entwickelt mit 

s 


<lrt* =* *»y + b y 3 
3-a 
l.a 


4* cy 
5^4 
l.a 

5-4-3-a 


+ 2-2 b x 2 y + ~ c x 2 y 3 + — d x- y 


l.a. 3.4 


cx 4 y + 


+ dy 7 

Zif 

1. 2 

7 6 . 4 


2 v s 


. 

+ . • • 


dx 4 y 3 + . 

1 • s. 3* 4 

-j- d x 6 y + . 

1....6 


, 



+ . 

+ 3 . b x y* 4 . 

5 . cxy 4 4 * 

7 . d xy4 

+ . 

+ b x 3 + 

5.4 3 , , 

- cx 3 y 9 + 

i.a. 3 

7.6.5 j 3 4 
- d. x 3 y* 

i.a. 3 

+ • 

+ 

cx s + 

ll^idxV 

+ • 



1 •. • • 5 

- 


4- 

dx 7 

+ • 


. 


+ • 


Beide Paare identischer Gleichungen, die für p x fy gefundenen so* 
wohl, als die beiden für q x+y , müssen die in den ersten Formen dersel¬ 
ben unbekannt angenommen Koefficienten bestimmen. Man sieht leicht, 
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dafs, ■wenn man, statt der verschiedenen Buchstaben, allgemein mit K, B 
den Koefficienten von y* n in p„, mit K, n+l den von y*“+ I in q„ bezeich¬ 
net, der Koefficient von x* m y*“ in der ersten Entwickelung von p x+y 
seyn wird K am K an . In der andern ihr identischen aber ist der Koefficient 
von x*“ y*“ gleich 


s (p+m) [■> (n + m) — 1] ..... . (an+i) 


am 


K»(nt»X 


in welchen man auch m gegen n in Folge der Eigenschaft der binomischen 
Potenzkoefficient en verwechseln kann. Dieser letzte Koefficient, dem erste- 
ren K,» K, n gleich gesetzt, giebt 


K* tnf») 

für m == 1 ist also 

K.jnfa = - 


1. 3 


, . em 




(m + 1) (jn + i) fl(n+nj) 29 

i.’ fl. K a 


(an+ 1) (an + a) 


woraus sich nach einander alle Koefficienten mit geraden Zeigezahlen durch 
K a bestimmen. 


Eben so ist der Koefficient von x ,m “ , . y an + I in der ersten Entwik- 
kelung von Pxty - , in der andern aber 


cfn+m)(a(n + m)—i)....e(n + 1)^ a(n+m)(a (n+m)—i)....am 

. * 1 ' r \ *^i (nfm) 1 

1, a ....(m-i; 1. . a ...an+i 

also jenem gleich gesetzt 



am. am + l.a (n + m) K a(nta) 

*• fl • • • fl u + 1 K-2 *—i 


K*(afm) 


Mithin für m=i 

Kantl = °C n +0 K »(n+|) ‘ K r 

woraus in Verbindung mit dem vorigen sich alle Koefficienten nach einan¬ 
der ergeben, wenn man n in der Folge die Werthe o, 1, a.... beilegt. 


Man kann also auch zu den obigen Entwickelungen zurückkehren, 
und nach Fortschreitung der Glieder die bei gleichen Potenzverbindungen 
von x und y befindlichen Koefficienten beider Entwickelungen gleich set¬ 
zen, so ergeben für p x+y die Koefficienten von 
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x y dafs bA = — a* also A sr: — — 

a 


t 2 y 2 - - — B = A A 

i.a 


4. 5. B = — a 2 . A daher B — 


a< 


t* y 4 « . fl®. C =s AB 6. 5. C — — a 2 B C = 

i.a 


i.a. 3.4 
a< 


x*y 6 . . hl D SS AC 8.7.1) = — « 2 C 

i.a 

u». s. w. 


D 88 


i* s* 3*4*5*^ 




Ferner geben die Koefficienten von 

B 

x v* dafs 4 B — — a b also b sss — 4 — dso b 

a 

‘ C 

x v 5 - - 6 C “ — a c c =5=2 — 6 — 0 

7 a 

D * 

xy r 8 D — ~ ä d d =£ —■* 8 — d 

a 

• # • * 4 • tl« S« ’W# 


i* &• 3 
a* 

x» fl» 3* 4* S 


i.a.. .*7 


folglich ist 
P y = X — 

q r = ay — 


a 2 y 2 


4 v 4 


a y 


a « y« 


i.a x. a. 3* 4 3. 4 * 3. ® 


+ . 


a*y 4 


a 3 y 3 


i.a.3 . i.a.3.4-5 


Nimmt man die identischen Entwickelungen von y » so gebot die 
Koefficienten von 


dafs ■— b — A a also b —— — 
i.a 3 

2 3 5-4 _. . « Ah 

i.a / ’ 4*5 


x* y 


x* y 


x* y* 


7 .® * . i aAc 

—*— a sä A C * • • a — ■ . .. sss 


1. fl 

u. s. yv'. 


0.7 


g.A 2 .a 

3.4.5 

a*. A 3 . a 
3.4.5.6.7 . 


und es geben die Koefficienten von 
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x y* 

i 

dals 5b = »A 

also A = 

3 j> 

a 


5c = aB 


5 c 

xy 3 

B = 

a 

7 ^ 

x y* 

7d = a C 

C s= 

a 


u. s. -w. 

fand in den letzten die so eben gefundenen Werthe für b, c, d. substi- 
tuirt, so folgt 


A = A; B 


C = 


5 * 4 * 5 - ^ 


Ä °- Aa V 3 

a 2 . A*.a 

ti $ J. 

a 2 .A 3 .a 

v 7 4. 

3 7 

e° A v 9 

3 - 4*5 

a*.A 2 

y + 

v 4 4. 

3••••7 
a*. A 3 

y * • • 

v 6 ■ 

fi • a y 

3-4 

y + 

3 - 4 - 5 - 6 

y + • • 


q y = ay + 


Hier.bleiben zwei unbestimmte Gröfsen, von welchen die eine durch 
die Betrachtung, dals 
q* y + p’ = 1 

sich bestimmen lassen mufs. Man hat nur nöthig von q 7 das erste Glied, 
und von p y die beiden ersten Glieder in den Quadraten dieser Gröfsen auf¬ 
zunehmen, um die zu y* gehörigen Koefficienten vollständig zu erhalten, 
da die übrigen Glieder höhere Potenzen geben. Also wird 

< ly + Pr == a’y’ + . v + i + aAy* + ... = », 

welches fordert dafs %ey 
a’ + «A = o; 

aus welcher Gleichung erhellet, dafs A nicht anders als' negativ angenom¬ 
men werden könne, damit a, wie es für q y erforderlich, reell bleibe. Hin¬ 
gegen bleibt a völlig willkührlich, wenn man A durch dasselbe ausdrückt. 

a* 

Setzt man dann den Werth von A =-in die eben gefundenen Reihen, 

& 

so entstehen die zuvor vollständig durch p x1 . y gefundenen. 

In diesen Reihen für- p y und q y ist noch eine willkührliche A ge¬ 
blieben, deren Gröfse aber ergiebt sich, wenn man y = i setzt, da' 
alsdann . 
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— . . und q, = a — • 


• a* a 4 

1 i.a 1.2.3.4 ' 1.2.3 1.2.3.4.5 

seyn mufir. Mithin/'wenn man a willkührlich annimmt, so sind p , q , die 

man schlechthin auch mit p und q bezeichnen' kann, bestimmte Gröfsen. 

Wollte man hingegen diesen irgend einen bestimmten Werth beilegen,, so 
müfste der entsprechende Werth von a aus einer von jenen Reihen gefunden 
werden, welches allerdings geschehen kann. Am natürlichsten ist es aber, 
p und q die Werthe beizulegen, welcke sie erhalten, wenn man a’= 1 setzt, 
so dafs also 


—.... und q -s- 1 — 


.1 


1 1 

P = 1-+ -— 

i.a i.c.3.4 - i* 3 1.2.3.4.5 

als zwei eigentümliche Absolutzahlen in der Analysis aufzunehmen sind, 
wie die bekannten gewöhnlich mit e und tt bezeichneten. . 

$. 10. 

Indem die Funktionen p„, q„ sich darstellen als Theile einer bfno- 
mischen Potenz, wenn man die Glieder in jedem mit abwechselnden Zei¬ 
chen nimmt, so führt dies ganz natürlich auf die ihnen entsprechenden Ex- 
ponentialausdrücke, welche sich auch schon dargeboten haben, die jedoch 
noch kurz etwas näher zu betrachten sind, wäre es auch nur, um wie im 
Gange der Geometrie der Alten die Sätze umzuwenden. Aber es scheint 
auch nicht überflüssig, die Leichtigkeit bemerklich zu maehen, mit wel¬ 
cher sich die Eigenschaften jener Funktionen aus der Betrachtung der Sum¬ 
me und Differenz zweier reciproker Zahlen und deren Potenzen ergeben. 

Man sehe zwei reciproke Gröfsen, , a”^*, als Summe und Unter¬ 
schied zweier anderen Gröfsen an, die sich offenbar als Funktionen von ft 
betrachten lassen. Es werde daher jene gleich $f ,, diese gleich t ^ gesetzt, 
so dafs, wenn mäh ft + v statt ft setzt, welche Zahlen diese auch seyn mö¬ 
gen, die Gleichungen 


a/“+ a —/* 


V = 


a<“— a—<•* 


a a 

ähnlichermafsen ausgedrückt werden, dgrch 


a/*+» •+• a—0»+*> 

Vt» ————— ; t^,t, = 




Da nun, wenn v Null, 
at* = + tft ; 

Mithcm. Klane 1812—18*5. 


a“ 1 * — Sm — ti 


n * 


Aa 
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and trenn fl Null, 

a" = s, + * j a~ r —8, — t,, 

.«O folgt durch Multiplication und der Bezeichnung gemäfs 
a* +, = s^»+, + t ftif = tft s, + tft t, 4 » 8 /t t* + t^s, 

a~*(Z**') —" 8/»t»- t^»f, — S^t S, "4" t^»t, — 8fttf — 

•welches, addirt und subtrahirt, giebt: 


S/*f* 8 f*$v +, t^, t, 

V+» “ V + v s r 

Ferner, weil in den Fundamentalgleichungen 
a/“ + a -t* a^*— a~<“ 

V— ---' V--— 

fl fl 

statt a der Werth gesetzt werden kann in Sp und , d. i. in s und t, bei 
der Voraussetzung, ft sey gleich i, so ist 

(s + t)i“ + (s — t)*“ * _ (s + t)f* — (s — t)f* 

V ==--- i V-~- 

A fl 

und 

(s + ty* —• 8^* + t^t, (ä + (s **■ t)^* — S^““ t^e, 

deren Produkt giebt: 



Also kann man auch setzen: 
und da 

t ^ == ]/s J, — i; • t * l^s —- i, r 

so können diese letzteren Ausdrücke in den so eben vorgekommenen Glei- 
chungen substiluirt werden, und man hat 


«/* 


(s + V^s* — i r y* + (s — l^s*— i)^ 
2 



(s + 1/S*— l )^ — ('s — 1/S*— l 
2 


(s + t>“ = Sft + V S^— 1 , (s-t}“ — Sft - V 5^—1 


Diese Formeln sind insgesammt den oben gegebenen völlig ähnlich. 
Sie unterscheiden sich nur dadurch von den Beziehungen zwischen p, q, 
P t*$ <b*, dafs diese auf die Voraussetzung pj, + qj, — i, die zwischen s, t, 
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s ft, t* aber auf s^ — t^, = 1 beruhen; doch ist auch diese Hypothese int 
-Vorigen nicht unbeachtet gelassen. 

Die Gröfsen , t p, verhalten sich gegen einander als Sekante und 
Tangente eines und desselben Winkels, freilich nicht eines der G.öf e fl 
proportionalen, so dafs man hat t* = tang. typ, ip— sec. <Pfi, wo <P/i eine 
aus den bisherigen bestimmbare Funktion, von welcher die veränderlichen 
Werthe, als Winkel betrachtet, die aufgestellten Relationen der Tangenten 
und Sekanten derselben zukommen. Bekanntlich entsprechen 5^, auch 
den rechtwinklichten Coordinaten einer gleichseitigen Hyperbel, auf ihren 
Mittelpunkt bezogen, wenn deren Axe gleich 1 ist. 

Bei den bekannten Exponential- und Potenzentwickelungen der hier 
vorkommenden Gröfsen ist es unnöthig zu verweilen, um die gegebenen 
einfachen Relationen derselben unter eine andere Gestalt zu bringen. Auf 
diese führt die Betrachtung der symmetrischen Gleichungen 
Sftft = s^s, + tpt; | tjitp = Sfi t, + tft s t 
deren Theile natürlich als Funktionen von fl + », durch die Verwechselung 
von ft gegen v und umgekehrt, im Werthe nicht ändern können; eine Un¬ 
veränderlichkeit, welche auch die Ausdrücke für s^f, und t^+, selbst vor 
die Augen legen. Allein dies würde auch noch 1 der Fall seyn, wenn in 
der ersten Gleichung, die Glieder des zweiten Theiles, anstatt durch Addi¬ 
tion, durch Subtraktion verbunden würden; die andere Gleichung gestat¬ 
tet eine solche Zeichenänderung nicht, Man kann also fragen, welche Re¬ 
lationen Gröfsen der Form 

p^p, — q„q, und p^ q, + q^p, 

gegen einander haben, welche mit andern Buchstaben als zuvor bezeichnet 
sind, nicht nur, weil s, t von p, q verschieden seyn dürfen, sondern auch 
p \ ftt q^, andere Funktionen von ft als s^,, seyn werden. 

Eben weil diese Gröfsen in ft und v symetrisch, und durch Verwech¬ 
selung derselben ihren Werth nicht ändern, lassen sich beide als Funktio¬ 
nen von fi-t-v betrachten, und man kann setzen, wenn unter <P und \p zu 
bestimmende Functiönszeichen verstanden werden. 

P^P, — %% 7= + *)» + «Vlb — ^ 0 *+ *) 

welche Gleichungen, quadrirt und addirt, geben: 

(<P. fi + vy + (yp. fl + v)’ = (pj, + qp (p; + q;). 

A a a 
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Man setze v = ci, so wird p’ + qj eine willkülirlich zu bestimmende Gröfse; 
diese gleich c* gesetzt, so ist: 

(<P/*y + (<p /*)' = 0*pj, + c’ qj,. 

Daraus folgt, dafs die eine der zu bestimmenden Funktionen gleich + c 
die andere + c q^, seyn müsse. 

Aber nach der ersten Gleichung ist , 

= p oP ^ — 9o% i — Po q* + ^p^* 

Damit eine jede von diesen in cp^ oder in cq^ übergehe, muß q, = o 

und p — c oder umgekehrt seyn. Setzt man p o —— o also = c, so wird 
<f>H = — cq^, '/'Z* = c ?(i- Also wird seyn 

~ cq^ f , = p^ p, — q^q, oder cq^, = q^ q, — F/l p, 
und cp^, = p^,q, + q^p,. 

Nimmt man umgekehrt p # = c; q # e=s o, so geräth man auf die schon 
gebrauchten Bezeichnungen; beide aber führen ihrer Natur nach zu densel¬ 
ben Resultaten, welche zu verfolgen hier um so unnötliiger ist, da sie Wie¬ 
derholung des schon abgehandellen veranlassen würden. 

Die Analogie von diesen symmetrischen Gleichungen, mit den so eben 
aus den reciproken Größen, gefundenen, leitet auf einen verwandten Ur¬ 
sprung, welcher in einer allgemeiner. als zuvor genommenen Ansicht sich 
findet. Man sieht sogleich, dafs diese letztem aus jenen entstehen, wenn 

man c= i und V — 1. q^ statt t^; also auch 1/— i q^ tr statt und 

p^ statt s^ setzt. Beide Gröfsenarten aber gehen also aus den Gleichungen 


a* + a * a ? — a ^ 



mit einander hervor, nachdem man b = + 1 oder s= — i setzt. 

Im letztem Falle ist es aber angemessener, die Formeln so auszu¬ 
drücken, dafs ohnerachtet des darin vorhandenen Zeichens \/ —1, dennoch 
ihre Realität augenscheinlich werde; welches der Fall ist mit den Formen 

—i. f* — *7. ft ■ 1/ —■■ f* , — V — j. ft . 

a +a a -— a 

— » --p= • 

die nichts anders ausdrücken und sind, als die Hälften der Summe und des 
Unterschiedes der entwickelten Exponentialreihen von a' 1 * und in wel- 
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chen die Glieder aber abwechselnd positiv und negativ genommen werden. 
Eine Vorstellungsart, auf die man leicht geräth, welche an sich so klar 
als in den Folgen ergiebig ist, sobald man diese Reihen oder jene Formeln 
als Funktionen betrachtet, deren Natur und Beziehungen man untersuchen 
will, welche man daher auch zu einem solchen Zweck besonders bezeichn 
nen mufs. Setzt man also die erste von jenen Formeln gleich p^,, die an« 
dere .gleich q^, so finden sich alle schon für diese Gröfsen vorgekommene 
Gleichungen eben so leicht, als die für , t^, welche die Werthe von 

(a u + a —i “) : a bezeichneten, gefunden worden sind. Durch die besondere 
Bezeichnung einer Funktion wird dieselbe als eine eigentümliche angese¬ 
hen, und es ist nichts daran gelegen, wie sie benannt werden mag, das 
ausgezeichnete in den ihr zukommenden Eigenschaften ist das wesentliche. 

$• 11 * 

Will man die Funktion einer veränderlichen Grüfte suchen, welche 
für irgend einen Werth von dieser, nicht gröfser als eine gegebene und' 
nicht kleiner als eben .dieselbe Größe, negativ genommen werden kann, so 
geräth man wiederum auf die behandelten Funktionen. Die Frage läfst 
sich auch dahin abändern', die Funktionen zu finden,' deren gröfste und 
kleinste Werthe -f-1 und — t sind. Denn man darf nur die Funktion mit 
der gegebenen, welche ihr positives' und negatives Maximum bestimmt, 
dividiren. 


Es sey p diese letztere Funktion von x, so dafs also, welchen Werth 
man auch x beilegt, stets sey" 

p •< -1 und p > — 1; also p 2 •< 1. 

Daraus folgt, dafs es nebst, p noch eine andere Funktion q ss J/1 — p* 
giebt, welche ähnlicher Natur ist, und man hat 
p* + q’ = 1 } 

von welcher Gleichung man ebenfalls unmittelbar als bedingende Eigen¬ 
schaft ausgehen kann, um die Natur der Funktionen p und q zu suchen* 


oder 


Man difierenzire die Gleichung, 


v dx 


qÜ 

* dx 


o. 


und man hat 
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P 


Dieser Gleichung wird schon genügt, wenn nun setzt 
dp dq 

Allein allgemeiner wird man setzen 

dp , dq , 

-^-n.q} - = up, 


du 


wo u eine willkührliche Funktion von x, welche man auch durch — als 

dx 

eine DifTerenzialfunktion ansehen und bezeichnen kann. 

Es ist also, wenn man p und q als Funktionen von u betrachtet. 


dp 


_ 


d^ =“ ** d^ = p - 

Kach dem allgemeinen binomischen Theorem aber ist 

^p d*p v* 

Put* P“ + T“ v + T~i — + • • • 

*UtT * du du* 1>2 

und die successiven Differenziale von p nach u ergeben sich in Folge der 
so eben für die ersten Differenziale gefundenen, so dafs in diesem Falle 


Putr = p — q V — p. - 


v v* 

- + q - 

a i.a.3 


Man setze p, nehme den Werth 1 an, wenn u=«, so wird das entspre¬ 
chende q = o, also 


P« + v = 1 — 


i.a l. 2.3.4 
Setzt man nun v = u — so erhält man 

«)* (11 — «)* 

" . ^ 


• • • e 


_ (t. 


Pu — 1 — 


1.2 1. 2. 3. 4 

Allein da u eine willkührliche Funktion von x, so ist auch u — at eine 
solche, für welche v//x gesetzt für den Werth von p als gesuchte Funk¬ 
tion x folgt 

_ (l' *)* . W' 


P = I --— + 

1. a 


1. v. 3.4 
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rollig ähnlich erhält man 

a — \px — —- + -- — .«... 

i. fl. 3. i. 2. 3. 4. 5 

ln beiden ist ^x dieselbe willkührliche Funktion. Es entsprechen 
Allerdings p und q in jener allgemeinen! oder bestimmtem Gestalt stets der 
Eedingungsgleichung p* + q* 1 oder p a «q 1, "welchen Werth man auch 
x giebt; allein damit p wirklich alle mögliche Werthe annehmen können 
welche diese Funktion zufolge ihrer Natur anzunehmen vermag* muß \p x 
auch wirklich jede Gröfse anzunehmen fähig seyn. 

ln dieser Rücksicht wird man für \p x, von welchen p und q als 
Funktionen erscheinen, ein unabhängiges Gröfsenzeichen, x selbst also, set¬ 
zen, und dann hat man die bekannten Formen von p und q blofs als Funk¬ 
tionen von x, nämlich;' 


x* x # 

p* •” t-+ - 

i.a 1.2.3.4 


q* — * — 


1.2.3 


statt x, x + y in p x gesetzt, so wird nach obigem 


p, +y — P* — q* y — p* —■ + q* 


— p* Ci — — + 
1 « 2 


1.2 

4 


i.a. 5 


+ P* 


i.a. 3-4- 


1.2.3.4 


.— q* (y — 


1 . 2.3 


+ *.) 


—- px py “ q* q r 

und ähnlich kommt man zum oft vorgekommenen Resultat für q x+y zurück. 

Diese Gleichungen in endlichen Ausdrücken‘ sind nicht nur in ihrer 
Form gegen einander wichtig, sondern auch in Beziehung auf die Reihen, 
aus welchen sie hervorgegangen, indem für diese durch jene erhellt, dals 
sie für keinen, Werth von x, wie grofs er auch seyn mag, unendlich wer¬ 
den können, ‘ obwohl sie in diesen Fällen zur wirklichen Berechnung von 
px* qx «icht anwendbar sind. Die Ausdrücke für p x . ; . y , q x f y durch die 
einfachen in x und y allein, führen dahin, dafs man in den Reihen selbst 
die Veränderliche, wie bekannt, nicht einmal der Einheit gleich za 
nehmen genöthigt ist. * 


$. iä. 

Aus den gedachten endlichen Gleichungen entstehen andere, deren 
Herleitüng auch in den Schriften, welche diesen Gegenstand behandeln, 
freilich nicht mehr durch geometrische Betrachtung geschieht$ dennoch, 
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weil dieselben in zu genauer Verbindung mit dem vorhergehenden .stehen, 
und noch nicht mannigfaltige Beweise für sich haben, halte ich eine von 
den bekannten sich unterscheidende Ableitung nicht überflüssig. 

Es ist zufolge obiger Gleichungen, weil p Bt , = p< Bt ot«» Pa~Pcntoti* 

Pnf» = Pn+r P - <lnti <1 

Pn = Pn + * P + On q 

Also 

Pä+# + Pn = 2 p. p n + * 

oder p nt2 = np. p ntI — p n . 

Aehnlich erhält man ' ■ 

fln+t = ap. q n +t q-r 

Diese Gleichungen erhalten durch Multiplikation mit a folgende Form: 

®Pn +2 == 0 P‘ fl Pntl “ a Pn » ® q«»t 2 a P* ® Anf! '® q» 

und nach diesen lassen sich die Werthe von ap„, a <j n nach blofsen Po¬ 
tenzen von p entwickeln, die folgenden nämlich stets aus den beiden nächst 
vorhergehenden. Nun sind aber die Werthe von 2 p,, a p % bekannt, näm¬ 
lich gleich a und a p; also wird 
a Pa = ( a P) 1 ~ ® 
a P 3 = ( a P ) 3 — 3 ( a P) 
ap< = (®P ) 4 — 4( a P)^ + ® 

»Ps = ( a P) s — 5(«P ) 3 + 5( a P) 

u. s. w. 

Die Entwickelung läfst sich sehr leicht fortsetzen, denn jeder fol¬ 
gende Werth, wie ap 6 , ap 7 ..., wird erhalten, wenn man blofs die Po- 
tenzerponenten des Vorhergehenden um 1 erhöht, und dann den Vorvor¬ 
hergehenden mit entgegengesetzten Zeichen hinzusetzt, welches sich in eine 
blofse Addition der Koefficienten verwandelt. Es ist eben so deicht zu er¬ 
sehen, dafs auch in Folge der Formel irgend ein a p m nur nach Potenzen, 
von a p fortschreiten kann, deren Exponenten um a verschieden sind, und 
dafs abwechselnd, das ist in denjenigen a p n , wo n eine gerade Zahl, die 
also mit (a p) 0 aufhören, der letzte Koefficient die Zahl a seyn mufs, posi¬ 
tiv oder negativ, nachdem £n gerade oder ungerade ist. 

Um aber den allgemeinen Ausdruck zu erhalten, setze man 

a p n «* ( a p) u + A n (ap)“-‘ + B n (a p)”“ 4 + C n (ap) n “ 6 + . . . . 
worin man nur statt n zu setzen hat n — 1, n + x, um die allgemeinen 

For- 
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Formen von fi p*..,, *p„t, zu bezeichnen. Dann wird die allgemeine 
Gleichung , 

ap„ t , = ap. ap„ + ap n - f = 0 

dienen, die Koefficienten A n , B n etc., als Funktionen von n betrachtet; zu 
bestimmen, denn sie geht über in 


0= (’p)“ f, + A ntl 

(flp^-'+Bat, 

Cfip)"*«+c n+I 

(ap)»“*+D nt> 

— (^p) nt ‘-~A n 

— B„ 

— c n 

— D n 

+ 1 

+ A n _, 

+ Bn—1 

+ c tt _, 


Also A n = 1 genommen, so hat man 

A„+, — A n = A A tt j B nt , — B n = A B n u. s. w. 
mithin die Gleichungen: 

A A n — — 1 } A B n — “ | A C n I — —» B a _, 

und .integrjrt 

A a — — n + const. 

Aber für n ~ a wird A+zz —- a, also mufs seyn 

— 2 = — a + const, also const zz o, folglich 
A„ — n, * 

A B n = — A n _, rr n— 1 giebt 

„ n— 1. n — a , , _ ' 

B„ zz ■ —i ' ■ + const, und da B, _ 2 also 

1. a 

B 4 = a = 3 + const, also const zz — ti so ist. 

• n— 1. n— ä 

B n ~ ■■ - — 1. 

1. a • 


. _ „ n — a. n — 3 ... 

A C a zz — B n _, zz — - + 1. giebt 

1. a , 

^ n— 9. n — 3. n —■ 4 .. 

C a zz — - — ■- + n + const. Aber 

1. a. 3 

Cg zz — a — — 4 + 6 + const, also const — — 4 und 

^ n — e. n — 3. n — 4. 

C„ — + n — 4. 

l. fi. 3 


AD„ = _ C._, = 

r. fl. 3 


n — 3. n — 4. n —<*5. n —- 6 n — 5. n — 6 , 

r. fl, 8* 4 . »• « 

Mathem. Klu«e i&ifi—1813. B b 
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Da D 8 “ 2 und im Ausdruck für D n die n — 8 gesetzt, dieses wirklich 4 
wird, so ist er richtig und die beständige Null. 

A E n ■ —— Da—x — , “ 


4.... n — 7 n — 6. n — 7 
—-+ -- 


4 


1. 


E„ = — 


n — 4 


n — 8 n — 6. n — 7. n — 8 

- + -- ...- 


. ..5 ». a. 5 

weil dieser Werth von E„ für n “ 1.0, wie es seyn mufs, — s wird, so 
ist die hinzuzufügende Beständige Null, welches auch für alle folgenden 
Koeflicienten der Fall; es geht also das allgemeine Gesetz ihrer Fortschrei- 
tung klar aus dem bisherigen hervor, und es bestimmt sich jeder folgende 
Koefficient aus dem vorhergehenden, wenn man die Zeichen wechselt, statt 
n setzt n—1, und einen Faktor mehr nimmt in jedem der beiden Glie- 
der, aus welchen derselbe zusammengesetzt ist. Es wird daher F n , das. ist 
der Koefficient von (2 p) n “" oder von (ap) 11- *’ 6 in ap a 
r n — 7. n — 8 * « — g. n — 10 


1, fl. 
n — 5. n — 6 


—T"-— * 

4 

n — 10 


1 . s.6 

Also der Koefficient von (a p)" - * 1 “ wird seyn: 

(n— n+ 1) (n — fi)) n — fi — 1) (n— ft — J) ..,. (n — 9 fi + a) 1 


(-•r 


(-1 r(- 


) 


1 . 2- 3* 4. ft 

_ f n— fi — 1) (n— fi — a).(n—fl jtt + a) 

1. fl.. ft — fl J 

Diesem Ausdrucke kann aber auch eine andere Gestalt gegeben wer« 
den. Es ist derselbe gleich 

<n — fi —Q (—fi — 9 ) . (n—+ aK An — (fi — i))(n— fi) 

*• a. fi—aS'. 0*—»). ft 

Der letzte Faktor aber wird -_ /f . + ll a ] so der ganze Koefficient 

fi — i. fi 

von (ap)“ - *^ in sp n 

^ n(n— m— 0 ( n — ft —2) (n—/a—5) . . . (n — a^H-a) (n — afi+*) 

1 - 2 . 3 - 4 . ft — 1 . fi 

nach welchem die Reihe für a p„ sich bildet. Allein es ist noch eine bis 
jetzt nicht berücksichtigte Bedingung zu beachten, nämlich, dafs die Koef- 
ficienten Null werden müssen, wenn a/fl>n und n eine ganze Zahl, weil 
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in dem Falle die Reihe für’2 p n abbrechen soll, da keine negative Föten« 
zen von gp dann Vorkommen dürfen. 


Es wird aber der gegebene, nur für. die positiven Potenzen von 2p 
gültige, allgemeine Koefficient für sich, •frenn n, nur so lange Null, 

als derselbe, n ausgenommen, nicht aus lauter negativen-Faktoren besteht, 
also bis n — ft—1 zuerst negativ, also gleich — 1, das ist bis ft = n wird, 
und der Koefficient mithin zu (a p) n “* n oder (2 p) -n gehört. Es wird aber 
derselbe gefunden, wenn man /* —n in dem obigen setzt, gleich - 
n. 1. a.... (n —a) (n-i). (-1)“- _ 

Wird, allgemein genommen, Jt~n + ft', und in den allgemeinen Koefficien- 
ten von (cp)“ - *^ 6ubstituirt, wodurch der von p“ n-,i “ gefunden wird, so 
erhält man für denselben 


n. (f* + 1) 0* + Q •...(n + a ff — g) (n + a/—i) (— 

* • 1. a. 3.. . (n + #t — 1) (n+/0 

n. (n-Ht + 1) n + ft + a) .(n + 2jtt — 2) (n + cft'— 1) 

^ ' / / 
l. a. 3 • ••••••• .ft ft 


Da also diese Koefficienten stets negativ werden, so hat man damit, im 
Falle, wo n eine ganze positive Zahl, die negativen Potenzglieder sich auf- 
heben, im unbeschränkten Ausdruck der Reihe eben dieselben Glieder mit 
den gefundenen aber entgegengesetzt genommenen Koefficienten hinzuzuset¬ 
zen , so dafs also 


n. n — % , . . n.n —4. n —5 „ , 

2 p n =(ap) n — n(jp) B -+-— (2p) n 4 *--- -(*?) + - 

f l« s i# ii. 3 

+ (2 p)-”+ n (2 ?)-“"*+ —- (ap)-“ -4 + n ‘ n + 4, n + 5 (2 p)-“ -6 +. 

X* 3 !• 2. 3 


$. 13 . 

Der Ausdruck für q n läfst sich auf ähnliche Weise wie p n , und auch, 
wie bekannt, durch Differenziation des letztem finden. Allein es lassen sich 
auch beide zugleich erhalten, da zwischen 2p u + 1 , 2 p n fi, 2 p„ eben die 
Relation, als zwischen sq„ t „ c q n+I , aq u , statt hat. Nur im Anfänge ist 
eine Verschiedenheit, da 2 p Q = 2, hingegen 2 q 0 = o. Dieser auszuweichen, 
lrann yrian von irgend einem unbestimmten s p^ oder 2 q^ anfangen, wel- 

Bb ft 
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ches durch Q 0 bezeichnet werden soll, noch unentschieden, ob es jenes 
oder dieses bedeutet. Dann hat die allgemeine Gleichung statt 

Qnfi ~~~ S P* Qnfi """ Qnw 

aus welcher, 0 statt ap gesetzt, nach einander folgt: 

Qo = Q 

Qi = Qv 

Qu = «• Qv — Q 

Qm =(»*—») Q, — «• Q 

Qiv = («ö« — fl ö») Q v — — 1) Q 

Qv — (»* —* 3 «* + 1) Q x — (« J — 20) Q 

u. s. w. . 

Da alle Q a nur aus Q ( und Q geformt werden, so ist, wenn man setzt 

Qm —1 ßm -1 Qi ““ ®m — 1 Q 1 

Und ähnlich Q m — ß* Q, — «m Q» 
in Folge der allgemeinen Formel: 

Qm+i ~~ ßm ~'” ßm— i) Q, (0. ““ SS®— 1) Q» 

Die Koefßcienten von Q folgen also demselben Gesetze als die zon Q. Es 
ist aber der Koefficient von Q in Q vS gleich dem von Q v in Q v , oder der 
von Q in Q wV gleich dem von Q s in Q w , also et x ~ ß s oder — ß tf und so 
in allen folgenden, also 0^ — ß m _ l und demnach: . 

Qm - ßm Q, ßm — i’ Q* 

Es ist aber ß m eine nur aus ganzen positiven Potenzen von 0 mit 
bestimmten Zahlkoefficienten bestehende Gröfse. Da nun ß, nur ungerade, 
ß 5 aber niur gerade Potenzen, von 0 enthält, so wird ~ 0 / 3 3 — ß t wie¬ 
derum nur ungerade enthalten können; mithin mufs dies immerfort abwech¬ 
seln, und in einem jeden folgenden ß Verden die Potenzen von 0 um ei¬ 
nen Grad höher. In / 3 , ist 0' die höchste Potenz von 0, also in ß a ist 
es 0 n _,. 

Man kann also setzen: 

ß a =3 0“— + A a 0 n ~ 3 + B u 0 n “ s ... + k “]■ 

+ 1 J 

wo A n , B n . . . . die ß a eigenen Zahlkoefficienten sind. Wenn nun auch 
A n _i, Bn—t etc..., A n ^, Bufi etc... die in ßa —-,, ßa-f, ähnlich vorkom- 
menden bedeuten, so wird in Folge der Gleichung 

ßail ßa + ßa—I —" 
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'«renn man, in derselben die für ß a angenommene Reihe gehörig substituirt, 


»n + An + 1 

»“”* + B n+I 

+ c a+l 


**" ** A n 

— B “ 

— C n 

-... 

+ 1 


+ Bn-, 

+ «* . J 


o* 


Es ist also die u eine unbestimmte Gröfse, -wenn man A n+I — A„ mit A A u 
bezeichnet, und eben so bei den ührigen Koefficienten, wobei denn An=1 
verstanden wird, 

A A n== — 1, A B n —— A n _,, AC a — — B a _, etc. . . . 


Da man, um die Koefficienten vollständig zu bestimmen, irgend einen 
Werth derselben kennen mufs, so nehme man dafür die Werthe von A, 
B, C...., wenn sie die Koefficienten von «° sind oder allein ohne co ste¬ 
hen, wo ihre Werthe gleich Eins seyn müssen. Denn wenn in irgend ei¬ 
nem Werth von ß die Einheit als besonderes Glied vorkommt, z. B. in ß^ 
so mufs sie auch in ß m ^ lt aber mit entgegengesetztem Zeichen, Vorkom¬ 
men, weil dieses — enthält, daher abwechselnd immer + 1, — 1 in 
ß 5 , ß 7 . Vorkommen, weil ß$ die —1 enthält. Kraft dieser und vör- 
hergegangener Bemerkungen sind also, weil in der allgemeinen Form für 
ß a , A a , B a , C n .... die Koefficienten von « n ~ 5 , w 11 "' 5 , « Ä ~ 7 etc..., Aj, B ä , 
Oj etc... die Koefficienten von co°, mithin: 

Aj — “ 1, Bj ■ 1, G i —— 1 etc» 

Nun folgt 

ans A A n — — 1; A^ = — n + C 
und da A 5 = — 1 = — 3 + C, so ist 
A n == — n + fl = — (n — jt) 


Aus AB a 



Aber B s = -- 2-2 - 1 + C = 1, also C = o 

1. fl 

welcher Werth von B a , da er für n rr 5 gleich 1 Vrird, keine Constante 
bedarf. , 


n — 4. n — a 

Aus AC a = — B a _, =---- 2 , 

1. a 

welcher Werth von C It für n =: 7 gleich 
Werth auch entsprechend ist; 


C ü = * 

1 wird, 


n—4. n—-5. n —6 
1. a. 3 
also dem besonderen 
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Das allgemeine Gesetz der Koefficienten gellt nun überzeugend, her¬ 
vor, da zufolge der Differenzgleichungen für jeden folgenden Koefficienten 
die von n zu subtrahirenden Zahlen und die Anzahl der Faktoren um 1 
gröfser seyn müssen, als im vorhergehenden, so dafs also, wenn man un¬ 
ter M n den.fiten Koefficienten, das ist den von versteht, mit Be¬ 
rücksichtigung des Vorzeichens, seyn wird:- ’ 

M —/ — 0 C n ~ ft- tt ) (n— g—3) . . y. (n —ft— ft ) 

' 1. a. 3.. /» 

welcher für n 8 /* + 1 gleich wird (—1) 1 “, wie erforderlich. 


Es ist also 1 

• v „ . n—3. n—4 „ , n 4. n— 5. n-r-6. _ , 

Ä — {#“-* — (n — a) «”“*+ ■ — w 5 — —. . -ia n ~ 7 + etc. 

i. a i* a. 3 

Mithin 

{ (n—2) , n—3. n—4 . n-r4.n-5.n - 6 „ _ 

(o“- 1 —---w n “ 3 +-2-3««-*-2-2-® r + etc.,.)Q, 

j. 1. a 1, a. 3 ' x 

_ ZrJi + 

* *. a /x 

wo in ß a und ß n -n welches die Koefficienten von Q x und Q sind, keine 

Glieder aufgenommen werden dürfen, in welchen der Potenzexponent von 
u nicht ganze positive Zahl oder Null wäre. 

Dieser Werth von Q n kann in Folge seiner Entstehung sowohl ap n 
als a q„ werden. Dieses hat statt, wenn man Q x zz aq v = aq setzt, und 
unter « die Gröfse e p versteht. Dann wird aber Q — 3 q 0 ZZ o. Also 
drückt die erste Zeile von Q„ allein den Werth von sq, aus, oder es ist 
aq u — ß. aq. Soll hingegen Q n rrap„ werden, so setzt man a l\ = ap, 

so wird Q “ ap Q — a, und die beiden Tlieile des Ausdrucks für Q n lassen 

sich verbinden. Man findet nämlich dann 

a p„ = co n — (n —a + a) «"“* + ———- + 

n 1. a 1 y 

0 

Welches in die Form 

- n. n — 3 . n. n —4. n —5 e 

flp n z« — n# * +-Cd * — ■■■ . . « 6 + . , , , 

1. a 1. a. 5 

übergeht. 
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Allgemein findet sich der fite Koeffizient M' dieses • Ausdruckes für 
s p n * wenn man M n den fiten in 2 q B oder in ß n nennt, L„ den nächst 
vorhergehenden, also den fi — iten in ß a , L„_, aber den ft — tten in aq n _ t 
oder in ß„_,; dann ist 

M U ■ ■ ■ ]Mg fl 9 

Aber L n _, findet sich aus dem oben gegebenen Ausdruck für M„, wenn 
man in demselben n — 1 statt n, und fi — 1 statt fi setzt; es wird also 

(n fi — 1) (n — fi— ä) ... . . . . . (p— afi) 

V- 

. ; . (n —a fi + Q 

Also: 


ar. 


{ (_,y* ( n ft — 0 (n — ft— ä) . 

1. a. 

(n-ft-Q (n— fi —2) 
' 1. ‘ a. 


M-„=c-.r( 


(n —fi — 1) (n— fA — ap+ i) 


l. 


fl. 


^r-OC 


fl + 


n — ft/t* 


) 


wo der letzte Faktor in n: ft übergeht, welches in a p„ der bei be¬ 

findliche Koefficient ist, wie schon oben vorgekommen. Die Vergleichung 
von Mi und M n giebt 


M'n = n 


M n 


n- &fi 


Der allgemeine Ausdruck eines Gliedes der Formel für oder ß n ist 

■ - . aq . 

„ , ... ( n ft —0 (n — fi— a) ...... (n— afi) 

Mn = (- iT- -7- 


00 


,n— 1 — tf* 


• • • * 


n 


Man setze n— Qfi — av und substituire den Werth von fi— -v 

fl 


im Ausdrucke des allgemeinen Gliedes, so -wird dasselbe 

; * * -v : 

+ ” 0Ct + .*’ 


• (- 


o y 




1 • 


n 

-i 

fl 


oder, %venn man av als ganze positive Zalil nimmt, mit av— 1. fl v— fl.... ö. i. 
multiplizirt und dividirt, 
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T'r alles 


...G—0 (t—»)• 
(-»)’ - -— : - 


,2 V, 2 V— 1. 2—2.2. 1 




0. S 

f 

\ro mm im Zähler, als das Produkt aller in natürlicher Ordnung folgenden 
Zahlen von i bis — + v — x betrachtet, durch das Produkt der im 


Nenner befindlichen , von i nur bis ” — v fortschreitenden Faktoren, die 

fl 

n 

diesen gleichen, sich aufheben, und nur die grölseren, von — v + t an, 
bleiben} die Formel wird demnach 

„_.G + ’- 4 Xr —> 




0 t# . .(av-a) (av-i) •” 

oder wenn m»" jeden Faktor mit a multiplicirt und dafür w*'” 1 mit fl*’“* 
dividirt, so wird M 4 w”"' gleich . . . (A) = . , . . 

_ , . (n+av—e)(n+av—4).....(n—av+4)(n—2»+a) M 

- -:-—:———p 


fl e 


flV —fl. flV—1. 


Das allgemeine Glied für ap, ist nach obiger Bezeichnung 2 \T Ä . 
Es ist also 


n 


für oder ^ gleibh MM a « a " , ' s ' 1 

ap , p n-fl/t 

n f 

und hierin anstatt p den angenommenen Werth —— v gesetzt, so wird: 

* 

M' a = — M tt w 1 ’“ 1 = —, a* T ”* MaP* T "‘% 

fl V fl V 

p n 

Also das allgemeine Glied von — gleich , . . , B —...; 

n 4 , *»-*-/_ y?“’ n.(ncv—g)(n-»av—-4).... (n—av+4)(n—av 4 -a) 

~a * M n p -ix; ^ a< s .as-j. fl * p 

Diese 
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von der Ableitung der Winkelfunctionen . 

Diese beiden allgemeinen Glieder» der nach ganzen positiven Poten¬ 
zen von p fortschreitenden» für q n : q, p n :p gesuchten Reihen, wie sie in. 
(A) und (B) ausgedrückt sind, zeigen, dafs, da in denselben ar eine ganze 
positive gerade oder ungerade Zahl gesetzt worden, v nicht allein eine 
ganze Zahl, sondern auch ein Bruch seyn kann, dessen Nenner a, weshalb 
denn, wenn n eine ganze Zahl, (A) und (B) jede sich in einem doppelten 
Fall trennen, von welchen der eine oder der andere statt haben kann, weil 

der Faktor des Koefficienten (—i) T eine mögliche Gröfse werden müfs. 
Dieses fordert, dafs a v nur gerade oder ungerade angenommen werden 
müsse, nachdem n gerade oder ungerade gesetzt wird, damit der aus den 
anfänglichen besondern Fällen hervorgehenden Bedingung des Fortschrei- 
tens, blols nach geraden oder ungeraden Potenzen Genüge geleistet werde. 


Das allgemeine Glied von q^:q nimmt eine andere Gestalt‘an, wenn 
man die in (A) gleich vom Anfang \md Ende entfernten Faktoren wirklich' 
multiplizirt, und es wird dasselbe 

i 

n* — (gv— o)* n*— (av—4)* n»-(av- 6)» f 

• »«-(»-!)• y«_(v-a)* V*— (v — 3)* 

Will man die Faktoren hier vom entgegengesetzten Ende oder in (A) von 
der Mitte her anfangen, so hat man, nach dem so eben bemerkten, zu un¬ 
terscheiden, ob av gerade oder ungerade, also v ganze Zahl oder Bruch 
ht. In jenem Falle, wenn av eine gerade Zahl bedeutet, wird (A) gleich 


^ »*-»*_ n *—4* n a — (2»—4)* n*—(av—a)* 

' V V*— X v*—a*. V*— (v—a)* v*—(v —!)• P 

in diesem Falle aber, für av ungerade, wird (A) 


, \i- OLZil *'~ s ‘ 

1 ’ «'-(*)' »*-«)’. .*-(.-«)• «•-(.-.)• P 

- in beiden kann aber für das Produkt der Nenner x. a. 3 ... a v— a. a v— 1 
beibehalten werden. * 


Multiplizirt man diese Ausdrücke von (A) mit ——, so hät man auch 

die Ausdrücke des allgemeinen Gliedes von p n ; p, aus welchen sich ohne 
IImIko. IIum ign-itij. Cc 
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Schwierigkeit die verschiedenen bekannten Reihen für q nf p n bilden, wenn 
y gehörig nach einander folgende absolute ZaMenwerthe erhält. 

Aber die nach diesen Formeln entstehende Reihen sind nicht geeig¬ 
net, die Werthe von q„ und p„ zu geben, wenn an ein Bruch, wegen der 

Gröfse (— i) T * entsprungen aus der anfänglich in der Absicht als Mit¬ 
faktor eingeführten Gröfse (•— i)*, um den Koefiicienten das gehörige Vor¬ 
zeichen zu geben. An ihre Stelle wird man' aber eben sowohl eine jede 
andere Gröfse, welche dasselbe leistet, wenn ft eine ganze Zahl ist, setzen 
und gebrauchen können, und wenn deren Werthe auch für f* jede gebro¬ 
chene oder «ndere Zahl angeblich, so wird vermittelst Zuziehung dersel¬ 
ben als Mitfaktor dem Werthe von p n :p oder p n für n jede Zahl entspro¬ 
chen weiden. . * 

Nun aber folgt aus der Formel . . 

P,*ii = P/» P» 9/» 9« 

in welcher p % welchen Werth man will von + i bis — x haben kann, dafs 
wenn man p v ==—i setzt, und, wegen dieses bestimmten Wertlies die Be¬ 
zeichnung von der allgemeinen unterscheidet und p v durch ausdrückt, 
also in diesem Sinne auch schreibt: 

— Ki — Ki — *,* 

dafs in der allgemeinen Voraussetzung es sey 

p* -f- q* = i, Kl — *i* — o, weil w, — — i, mithin 
— — **, ft sey was es wolle, folglich 

*/*t* ~ *(*+*)+, ~ ~ 17 ft 

und so fort, dafs also, wenn m eine ganze Zahl, 

~ 71 n ’ '*/*■t»»f» = 71 t* 

Also wenn ft — i, so ist: 

*1 ” 1 f — “f" 1* 

Also ist — i i» 

nachdem ft eine gerade oder ungerade Zahl, und man kann daher die Gröfse 
71 ^ statt des obei\ zuerst anfgenommenen (— r) 1 * gebrauchen. 
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. Diese Größe wird mm in den Ausdrücken der allgemeinen Glie- 

n 

der (A) und (B), wo für p die Gröfse-v gesetzt worden, <jr n 

“fl ~z 9 

• n 

und diese ist also auch an die Stelle von (— i) T zu gebrauchen. 

Da nun unter dem allgemeinen Gliede von q n : q oder p n : p ein sol¬ 
ches verstanden wird, in welchem die Potenz p 5 ’ -1 entweder Null oder 
eine ganze positive Zahl zum Exponenten hat, so ist av stets eine ganze 
positive Zahl. Weil aber . . 

+ Vl -*-'«?! Vl— 

U“’ S 'S 

so ist, im Falle v eine ganze Zahl, nach obigen •n, = + 1, nachdem * 
gerade oder ungerade, also 

Ki—'*; “ °» und 

Ueberhnupt ist 

^ja+a 1 

wenn eine der beiden Gröfsen m oder n eine ganze positive oder negative 
Zahl. Da aber 

*. = * i+ i = v -o-»**) 

und '*, = — 1, so ist <ir r = o 

A1SO | T ® 

3. 7 

für m eine ganze Zahl« 

Wenn av eine ungerade, so ist v+| eine ganze Zahl, daher: 

c 

*f-, 5=5 “ *3+5 *’** *3t5 

Cc a 
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. , , ^ 4m + 1 4m + 3 . 

nachdem v der Form - oder - ist. 

fl fl 

Man kann auch setzen, weil ebenfalls v — $ eine ganze Zahl, 


__ ^ 




7 » . 2 


Die Zeigezähler von tt kann man, wie bekannt, nach dem, was schon 
oben für p n überhaupt vorgekommen, auch negativ setzen. 


Aua diesen Gleichungen zwischen K mit verschiedenen Zeigezahlen 
geht hervor, dafe sich ihr Algorithmus ähnlich verhält, wie 'derjenige für 
die Potenzen, von (— 1) mit verschiedenen Exponenten, und jene an die 
Stelle dieser treten können, da sie mit diesen einerlei Werth haben, wenn 
die Exponenten gleiche ganze Zahlen sind. Aber die durch v ausgedrückte 
Gröfsen haben den Vortheil, dafs, die Wert he sowohl für gebrochene als 
ganze Zeigezahlen bedeutend oder reel sind, nur werden sie Null, wenn 
die Potenz von —1 unmöglich, nämlich die Hälfte einer ganzen ungera¬ 
den Zahl zum Exponenten hat. 

Diesen Bemerkungen zufolge wird also das allgemeine Glied von q a : q, 
welches oben mit (A) bemerkt worden, 

p*»-t 

Cn+a»—fl) (n + fls—4) .(n-—«» + 2)'---■. w n 

1.8...flV — & t“’ 

* 

and die Reihe für q a : q wird erhalten, wenn für a» — 1 , als Potenzexpo¬ 
nent von p, alle ganze positive Zahlen genommen werden. Null einge¬ 
schlossen. 


Will man unter v nur ganze Zahlen verstehen, so ist man genöthi- 
get, die zwei auf einander folgenden Glieder auszudrücken, in welchen 
sich jener einfache Ausdruck auflöset, und es wird erhalten: 


n. (n‘—4) n*— 16) ...... (n*~ (a »—«)*) 


n.*»—* 


• ^n_ . 
.l.fl...flV — X 5"» 


•+ (h*-$) ...... (n*— (av—i)*) —■£-.. * 

1. 8 ... fl V X-» 
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welches, so wie der vorige, für q„: q allgemein gilt und angeblich ist, n 

' sey welche Zahl man wolle, da die Gröfsen •, * a * sich be- 

v~* * n * 

stimmen, lassen, die Zeigezahlen an <w mögen seyn welche sie wollen. Da 
im letztem Ausdruck v stets ganze positive Zahl, so werden 


. «w . gleich ir *, v n also + , + H a 

■J“"> f 2 —" T f "j a 


nachdem^ eine , gerade oder ungerade Zahl. Sucht man also q n : q als eine 
Reihe nach ganzen Potenzen von p, so dafs 

q* = ("(q») + (qJ- p + (qX. — + (qX. + •..) q ? 

\ ltfl 1.8.J ^ 

1 

so wird, wenn man noch bemerkt, dafs aus dem einfachen, allgemeinen 
Gliede (q„) als Koefßcient von p 0 folgt, wenn av — 1 = o gesetzt wird, 
in welchem Falle die Zahl oder der Exponent der in gleichen Unterschie¬ 
den fortlaufenden Faktoren ' Null, also ihr Werth bekanntlich 1, mithin 
auch (q„) = 1. die Reihe für q n 

^ p* p* pt 

q -(«„-x-n.'Xn p—n*i.—Tr n _j —+nm*-4.w n -+n*-i.n*- 9 .<jr n _ 1 — -...)q 

H -V“ * “T*i.a x 4.2.3 — 4 . 2.54 

und ähnlich erhält man die Reihe für p n : p, oder 

p* p* ' p* 

«„scWn + n. | jr n _ l p — n* it n -n.n*—1. ir n _,-+ n*. n*—A. k — — + ..;. 

T a X 1.2 2 4 . 2«3 t 1 . 2 . 3.4 


Für p = o wird q = 1, also jenes gleich ir I , dieses <jr 0 , also p a = <n a und 

* 1 T 

. 4 | n==; ■7r n _ > , welchem besonderen Fall die letzten Formeln, wie auch er¬ 
forderlich,' wirklich entsprechen, wenn in denselben p = o, q cc 1 ge¬ 
setzt wird. 

Da 

P(m+A)+A 3=1 Pm+*P* flm + A^A 

P(mfA)-.A P» + A 9a ^ ^ 0 
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so ist addirt beiderseits 

Pmt*A 4* P« = Pm + A* 8 Pa 
lind ähnlicher weise wird erhalten 

- + 9» 55 q«tA* 8 Pa 

für X=a ist aber p A = p a = ap* — i = (aq* —l) (—-l) 

Also 

Pm+4 = (4P*— a) P B+ , — p. = (4q* — 0 (— rr P» 
Demnach: 

Pmt»/» Ä ^4P 2 ) P»f,o«_n Pm+äC**-») *•:••• 

und •* 

Pmf •/* == ^4^ ' *)• (~ 0* PmtaOt-i) Pjnt*0'-»> 

Mithin auch, wenn man statt — i den Buchstaben v braucht,' 

») («•^-*p. t , tf ,. J) ) — ***-' P Ät#w ,^-(B) 

Gleicherweise hat man 

flmf ä) ~’ 9otiy»-a) ♦ • • • • (C) 

* e+M — (4q*—*) (*•*'-"' qu+,ä.-o) — q„ +i ^-,) • • • • fl>) 

Die Gleichungen A, B, C, D haben einerlei Form, nach welcher 

P . „ sich eben so durch u, p 'und p , p bestimmt, als tt** 1 “ p . ^ 
durch fi, q, und ir*” 1 p m _ # , 'Jr°"'*p ni _j. Die ersteren Gröfsen sind also einerlei 
Funktionen der letztem, und eben so ist es mit q B+1 ^ und -71*+^ q^^ be¬ 
schaffen. 

Völlig wie jene aus (A) und (B), bestimmen auch diese sich in Folge der 
Gleichungen (B), (C) auf einerlei Weise, und sowie, wenn man von q , q .als 

bestimmten Gröfsen ausgeht, nach einander q , q . , q ,, u. s. w. 

, . . . vermittelst der Gröfse 4p 1 — s, d. i. vermittelst der Gröfse p 

entstehen: eben so ergeben sich aus und von 7 t*~ l q , i e ~* q an. die 

ü ^*m —J im—4 7 

W e q m , U. s, w. . . . . . q^f,^ vermittelst 4q*—a, d. i. ver- 

telst q. 

Setzt man noch m=3 und m=4, so geben die Gleichungen (A) und (C): 
P 5 ur* = /<* P> P.' P-.) ==/G*» P. P> P) 

P 4+ ,^ =/>. P> P,. Po> = /0*. P, 8 P*~i. 0 

= /0’-P’ q t . q-,) =/(i«. P, q, —q) 

. qtta/«* =/0*. p» q a » q 0 ) — /O, p, apq, o) 
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wo das f durchgängig einerlei Funktionsfonn der in bestimmter Ordnung 
folgenden Grölsen bedeutet. 

Demnach geben auch die .Gleichungen (B) und (D)<: 

»* + ^P 5+t ^ = ./>• q» * e “*P,» *'~**-) 

«• + *P 4t „. =t/G*» 9» *'"*P a » w*'*P 0 ) 

= /&*«■ 9» ire “‘ 9k» **“*9-,) 

«•^9^ “/(fb 9» *" T *9,» «*“‘ 90 ) 

in welchen e ein bisher willkührlicher Exponent von x. Setzt man densel¬ 
ben in der zweiten Gleichung gleich o, in den übrigen 1, so wird, wenn 
man nachher den Grölsen p 4 , p_ t , q t , q_ f , q # ihre Werthe in p und 
q beilegt, 

* lift PiUf* — /Cf*» 9» P.» —P-:) = /O» 9» P* —p) 

= /(«» 9» —P*» Po) =/0* 9» »9*- »» O 

* ,+/ ‘9 3 +,m =/0*» 9» 9 t » —9-a) 9» 9». 9) 

q 4+ ,^ = /0*. q, q„ — qj = /O*. q» «qp* o) 

Es fallt in die Augen, dafs für eine jede von den letzten vier Glei¬ 
chungen sich eine unter den vier ersteren findet, welch« mit ihr überein¬ 
stimmt, wenn man q und p verwechselt, und es ist 

Pjf»/» T” 9j+*^ 

***’ 

ffl+ ^ 9 st a^ “ Ps+aA» ' 

^ = 9 [ 4 +a* ’ - ' ' 

wenn nämlich in den Entwickelungen der nach dem Gleichungszeichen ste¬ 
henden. Grölsen p und ,q gegeneinander verwechselt werden. 

Setzt man sowohl 3 + a ji — n als 4 + afi — n T und bestimmt dar¬ 
nach die Werthe von /*, als Exponenten für die zu stehenden Potenzen 
von 7 f, so folgt* - • ’’ 

.•* H P.-w ••• ." 

- : . *v P „ = r P j 

! Tt t ’ * ■* f - . 

' 4. “W . , 

. ... .»V. = [qj ‘ • ■•••- ■ : ■ ■ -a-> ; ■■■•• ; : 
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yfo die EinschlieCsung der Funktionen die in ihren Entwickelungen erfor¬ 
derliche Verwechselung von p gegen q und umgekehrt andeuten soll. 

Diese Entwickelungen aber sind aus dem Vorigen bekannt durch ihre 
allgemeinen Glieder (A) und (B), oder deren abgeänderte Formen. Bezeich¬ 
net man mit (q n ), (p n ) diese allgemeinen Glieder von q n , p u , so ist, wenn 

(n + av— fl) (n + a»r-4) « . « ♦ . (n— a» + 4) (n — ev + a) _ 

a . av—>a. av — i * 

(9.) = Np” - '. q(— l) 1- ’. 

Daher p und q verwechselt 

[(q n )] == N P (— 1 )”’ (“O* = N q*’“ 1 p (—1)' (•— 1)* 

, [(Pj = N f (- 1 )“’ (~ l)i = ^ (-1)’ (-i) 1 

Aber die vorigen vier Gleichungen, bloß auf ihre allgemeinen Glieder be¬ 
schrankt, sind: 

«*■* (pji = KO]; (p.) = IM 
(q.) = M; (<0 = Kq„)] 

Mithin die Werthe von den letzteren [(q^)], [(p n )] substituirt, und mit den 
Potenzen von * beiderseits dividirt, so folgt, wenn man —-1 statt w ge¬ 
braucht, 

(P.) = N 9‘’“‘ p(— >i*~’ 

(9.) = f- N - r* (— o* - ’ 

(9.) = Nq"-p(-l)— 

Die hieraus folgenden Entwickelungen von p n , q n hängen nun zwar 
. in Rücksicht ihrer Möglichkeit nicht mehr von ,n ab, sind also für jegli¬ 
chen Werth von n anwendbar, nur sieht man, dafs die erste und dritte 
. Formel, um nach der gewöhnlichen Ansicht möglich zu seyn, fordert; dar« 
sv ungerade, die zweite und‘vierte hingegen, dals av gerade sey. Indes- 
v . sen. 
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sen, wenn man die Reihen für p n und q„ als nach ganzen Potenzen von q 
fortschreitend, sucht, ist es auffallend, zu finden, dafs ihre Koefficienten 

abwechselnd mit dem -Zeichen 1/ — 1 behaftet sind, p n und q„ in der Ge¬ 
stalt A + B \/— x also als unmögliche Gröfsen erscheinen, denn B wird in 
keinem 'Falle Null, wie man leicht einsieht, da p und q jeden ächten Bruch 
bedeuten können, und die Koefficienten ihrer Potenzen' nicht Null werden. 
]tf an sieht also nicht einmal aus den Resultaten mit vollständiger Ueberzeu- 
gung ein,, ob p„, q„ wirklich den reellen Theilen der Formen A + AJ /—i 
allein genommen gleich sind. Da man aber weifs, dafs p n , q n reeller Ent¬ 
wickelungen in ganzen Potenzen von q fähig sind, gesetzt auch, man wolle 
dies blofs fiir n als ganze Zahl annehmen, wo die Induktion es vollständig 
bewährt, dennoch die allgemeinen Formeln dahin führen, dafs p„ oder q n 
in Form gleich' A + Bf/—1, wo A und B reel, so mufs folgen BJ/—1 = 0. 

Da nun B nicht Null,, so mufste 1/—1 =s o seyn. Eine'Folgerung, die 
man nicht gelten lassen kann, welcher also auszuweichen man eine andere 
Gröfsenart anzunehmen genöthiget ist. Jene Schwierigkeit durch besondere Be¬ 
trachtungen, wie es geschehen kann, zu beseitigen, entspricht nicht dem 
allgemeinen Gange der Analysis, ist auch nicht nothwendig, wofern man 
nur •'das Zeichen (—i) m in einer anderen als die gewöhnliche Bedeutung 
nimmt, welche es haben kann, indem man es nicht als eine überhaupt 
an sich unverständliche mte Potenz der Wurzel — i, sondern in ihrem gan¬ 
zen Umfange als eine stetige Funktion von m betrachtet, der Eigenschaft, 
dals sie für m jede gerade Zahl gleich + i, für jede ungerade — i wird. 
'Dann wird (—1)*, der Werth dieser Funktion für m, gleich |, welcher 
keinesweges eine unmögliche Gröfse seyn mufs, sondern so wie (— i) m +f 
für m jede ganze Zahl allerdings Null seyn kann, ohne den Werthen von 
(— i) m zu widersprechen. Diese Ansicht leidet die bisher geführte Unter¬ 
suchung durchgängig. 

. Die nähere Betrachtung der letzten Formeln führt also zu eben dem 
Resultat, auf welches die Verallgemeinerung von p n , q„ im vorigen leitete, 
und wenn man, wie dort (§. 13.) geschehen, statt (—1)^ die Gröfse ■jr« 
auch hier in jener Bedeutung nimmt und setzt, also die Potenzen von (— 1) 
nicht gebraucht, sondern die Potenzen von nt beibehält, aber die Potenz¬ 
zahlen allgemeiner als blofse Zeigezahlen betrachtet und andeutet, indem 
man nr^ statt nt* schreibt, so werden die letzten Formeln: 

Muhun, XUu« 181a—18>3> D d 
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Cp») = N. q 4 ’ 1 p.CPn) — —■ N. q 2 '* *_,} 

(qj == — N q 2 ’ *t ,; (q«i) = N q 4 ’“ 1 p ; 

fl P 

vollkommen genügend für alle ganze Po.tenzexponenten der nach q geord¬ 
neten Reihen, indem nun die Koefficienten von selbst Null werden, welche 

beim Gebrauch des Zeichens V — x als unmöglich erschienen. 

Will man jedoch mit diesem Zeichen zum Endresultat gelangen, sd 
hat man nur zu bemerken, dafs aus den Gleichungen zwischen p n +** p n t«> ' 
p n und denen in q leicht folgt, dafs seyn müsse p_„ — p n , q_„ =s —- q n . 
Wenn nun, um p_„ auszudrücken, im Koefficienten N des allgemeinen Glie¬ 
des von p n anstatt n gesetzt wird — n, so wird n positiv oder negativ, nach¬ 
dem sv—i gerade oder ungerade; also negativ, wenn !•““ v, als der Ex¬ 
ponent von —i, keine ganze Zahl ist. Es fallen also in der Summe 
p_„ + p„ = sp n die unmöglichen Glieder weg, und man findet p a wie im 
Falle, wo aus j/— i Null wird. Für q„ verhält es sich ähnlich. ‘ 

Da den . vier Gleichungen zufolge q n= -p n . J/— i, aber 
p n = A + B j/—i der Form nach, also 

q„ — A ]/— i — B, 

wirklich aber nur A und B die wahren Werthe von p n , q tt sind, so er- 
giebt sich, dafs die Reihen aus jenen Gleichungen, mit Beibehaltung der 
imaginairen Gröfsen, nichts anders sind, als 

Pm ~ q„ ]/— l und p„ \/—• i + q n 
jene also die vollständige Entwickelung von (p q j/— l) 1 * darbietet. 

Zu diesem Resultate gelangt man auch durch die Betrachtung der 
Form von p n , welche schon oben (§. ia.) vorgekommen. Es hat sich näm¬ 
lich dort allein aus der Gleichung Pn+i^sp" p n f,—-p n der vollständige 
Ausdruck von p„ ergeben, so dafs der Form nach war 
2Pn =/(n) + /(—n) 

wo in der Funktion f( —n) nur negative Potenzen von p Vorkommen, da¬ 
hingegen in der letzteren Behandlung ($. 13 und 14.) nur die positiven al¬ 
lein in Betrachtung gezogen worden sind, also auch nur f n erhalten wer¬ 
den konnte, woraus erhellet, dafs noch/(—n) hinzuzusetzen sey, um den 
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Ausdruck für a p„ zu erhalten» Allein da in den letzteren Formeln f n iq 
Potenzen ron p erhalten werden, deren Exponenten von n unabhängig, so 
werden ebenfalls auch die Potenzen von p in —n) von —n unabhängig, 
also wie in/n positiv bleiben, und nur die Koefficienten sich ändern, so 
wie es eben vorgekommen. 

; 1 1 

5 . * 5 * 

Am natürlichsten ist es jedoch, unmittelbar die für p n , q n gefunde¬ 
nen Wert he so zu bestimmen, dafs sie den besonderen Fällen p-, p k . . 
welche nur gerade Potenzen von q enthalten, entsprechen. Auf welche 
Weise dieser Bedingung Genüge geleistet werden kann, ist auch angezeigt, 
auch schon nachgewiesen, wie man zur KenntniCs der Funktionen it^ ge¬ 
langen kann, wozu aber der Ausdruck von p x +y benutzt worden ist. In¬ 
dessen kann man die Ableitungen von p„, q n einzig aus den DifFerenzglei- 
chungeu p„ + ,=: c p. p„ +l — p 1 ,undq n+ ,= sp. q n+ , — q„, welcheman sich als unmit¬ 
telbar gegebene vorstellt, fordern, ohne die Ausdrücke von p X fy* Hxty in 
p x , q x , p y , q 7 , welche-vielmehr dannals Folge jener anzusehen sind, zu 
Hülfe zu ziehen. 

In der That folgt aus jener Differenzgleichung zwischen p nt#> p n+l 
und p n , da man in ihrer Integration p„ = 1, p I== p gemacht hat, dafs, 
wenn man p, =s—i setzt, und, wie auch oben geschehen, mit ir, bezeich¬ 
net, seyn werde; . 

Ttn-t* == S^x* *1» oder — 2. K n .j., 7 t a . 

Da nun tt 0 = p 0 = t, so folgt auch hieraus, wenn m eine ganze Zahl, 

7 T (m — 1, ‘ftimfi - ~ t. 

Ferner für n = •— 1 in obiger Gleichung 

■jr, = 2 *jr 0 — also == lj 

und wenn man jene Gleichung umwendet, 

B» ^n+i 

*“ t , (»m + 0 ““ t. 

Also nt m = + 1, nachdem m gerade oder ungerade ganze Zahl, sie sey po¬ 
sitiv oder negativ. 

Mit Hülfe dieser Funktion kann öfters eine Reihe überhaupt, wel¬ 
che nach steigenden Potenzen von q fortschreitet, wenn man die Glieder 
derselben, welche q A , q Atl u. s.w. enthalten, noch mit * -t ,^,u.s. w. 

Dd a 
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Trolles 


) 


mulliplicirt, erforderlichen Bedingtingen entsprechend gewacht •werden. Der. 
Fall, welchen wir jetzt betrachten, ist der, wo eine Reihe wie • ... u 

p n = 1 + N, q‘ + N, q* + N s q‘ . . . . , 

ohne andere Aenderung für die K^efficienten in den Zeichen abwechseln 
und nur die ungeraden Potenzen wegfallen sollen. .Dies wird also geschehen,, 
wenn man sie blofs mit ir§, ir, u. s. w. Glied nach Glied multiplicirt, 
also setzt: ' 

p n = i + N, Wj q + N, w, q* + N, q* + . . . . 
und da blofs tr m fiir m ganze Zahl bis jetzt bestimmte Werthe annehmen 
soll, so hindert nichts, die Funktion k^ überhaupt noch so zu bestimmen, 
dafs sie für ** wenn m eine ganze positive oder negative Zahl ist, 

Null wird. 

Da man die Natur dieser Funktion überhaupt Und ihre Werthe für 
m jede Zahl zu kennen nöthig hat, so wird dieselbe nach den von ihr ge« 
forderten Eigenschaften allgemein näher zu bestimmen seyn. 

Man bezeichne sie im allgemeinen mit yY, und. man. hat. 
f. z = l , also i— f z = o, für z jede gerade ganze Zahl, positiv oder 

negativ j 

/z=—i, also i +/z = o, für z jede ungerade ganze Zahl, positiv 

oder negativ. 

Also das Produkt ' 1 u 

(t— fz) (i +fz) — i — fz* ss o für jede ganze positive sowohl als 

negative Zahl. 

Setzt man t — fz* = Fz, so rimfs Fz = + i werden für z, gleich der 
Hälfte jeder ungeraden Zahl, da für eine solche fz Null werden soll. Weil 
aber Fz für jede ganze Zahl o wird, so mufs es für Zwischenwerthe ab-' 
wechselnd positiv und negativ werden. Man erfüllt also letztere Bedin¬ 
gung, wenn man für Fz das Quadrat derjenigen'Funktion nimmt, welche 
mit z jede ganze positive oder negative Zahl o wird, und diese Funktion 
so bestimmt, dafs sie für z + £ gleiche oder entgegengesetzte Werthe er¬ 
hält, nachdem £ gerade oder ungerade ganze Zahl ist, damit sie für z= 
•wechselnd + i oder — t für jedes £ als ganze Zahl werden könne. Es 
wird also diese Funktion. Q, nachdem man z positiv oder negativ nimmt, 
entggenesetzte gleiche Werthe für einerlei £ haben, daher, binomisch, 
nach Potenzen von z entwickelt, nur. die ungeraden Potenzen, enthalten, 
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mit wechselnden Zeichen, damit sie auch für z jede ganze Zahl Null werden 
könne. Die Form ihrer Entwickelung wird also seyn: 


Q == Qj z — Q, —— + Q s ■ * 

Y * 1.2.3 1.2.3.4.5 




Wird nun z+£ statt z gesetzt, wo £ irgend eine ganze Zahl, so wird erhalten: 


Q = z — Q 3 . z 3 + Q s 


i« o. 5*4* 5 


1-+ Qx* £ Qä' ^ + 9 s ^ . ■*“•••• 

1.2 i. 0.3.4 

/>* z 3 

- 9 , i v+ < 5 * -—-••• 

1.2 1.2 1.2.3 

£ 3 C* 

— Q 3 + Qs —-... 

1.2.3 1.2.3 r.a 


+ Qs 

+ Q*. 


1.2. 3.4 

II 

i* ö» 3* 4 * 5 


• • • • 


Welches wiederum, nach Potenzen von z geordnet, giebt: 

?3 £» 

Q = Q z £ — Q, + Q s --- 


1.2.3 


1,2.3.4.5 

X 4 


.+ (Qi - Qs T-: + Q» —— 

1.2 1.2.3.4 

? 3 p* 

-CQa^-Qsrrr + Q> 


) z 


1.2.3 

x % 


“ • • * • ) — 
1.0.3. 4.5 1.2 


V 


- (<}, - Qs fr + t „ . A 
i.® x«o. 3*4 


-.) 


?3 ?S 

:+ (Q* £ — q? -2— + q 9 — 1 — 

1.2.3 i.a.3.4.5 

+< etc. . . . . ... 


^ . . . . ) 


1.2.3 


1.2.3.4 


Diese letzte Entwickelung von Q mufs der ersten gleich Seyn, wenn 
beide durch den Koefficienten von z dividirt werden, damit die Zeichenfolge 
derselben einerlei in beiden wird. 

Vergleicht man die KoefEicienten, so hat man zuerst alle die der ge¬ 
raden Potenzen von z Null, also den von z*^* "• 
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' T r a l l e s 

£* £‘ 
Q«i»tx i — :Q«i“+s v _ ■ _ + Q«*t< 


* » ♦ « • O 


1*2.3 3*4*5 

so wie es auch erforderlich,-da Q für z = £ Null werden soll. Ferner; 

£ 4 

Q-«. - <?./•*. — + wt* 7 ^ - ■ • • • Qi) 




Q* .-'Qi 


C 5 


+ Qä 


£ 4 


Qx 


J.a *' i.2.3,4 
welche Gleichungen. sich bewähren müssen, £ sey welche ganze Zahl man 
wolle, welche also in Folge derselben unbestimmbar bleiben mufs. 


Aus letzterer wird, da die entstehenden Gleichheiten in £ identisch 
seyn müssen, durch Gleichsetzung der Koefficienten bei einerlei Potenz 
von £, ’ 

Qi* Qa^fA Ä Qa* Qa^t* 

Mithin. ' ' ~ ' 

Qa 

Qa/t+x Qr 

Daher, was auch ./* für eine ganze positive Zahl, 

Qa^tf 5 Qä 

Qa/»f* , , .'Qx- • 

Setzt man diese gleich » 2 , so ist 

0-2 - «*. - + #4, —- —. 

I.2.3 J. S.3. 4.5 

wo der Werth von ft sich bestimmt durch die Bedingung, dals für z = £ 
Q = 1 werde. 


Zu eben diesem Resultat wäre man auch gelangt,’ wenn man in da: 
anfänglichen Gleichung 1 —f z 2 = F z für F z die erforderliche quadrati¬ 
sche Funktion 9 2 4 gesetzt hätte, indem daraus die Gleichung herVorgegan- 
gen wäre 

fz 2 +<p z* = i, . 

deren Auflösung hier hätte angewendet werden können, aber schon oben 
(§. xi.) gegeben ist. s . . , - 


Sucht man die Funktion Q von z, welche mit z gleich jeder gan¬ 
zen Zahl £ und z = o Null wird, so hat dieselbe aufser z die Faktoren 
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1 — 1 + -5-» und es ist, wenn — mit z = 0 gleich Eins -werden, und 

£ 6 * 

blofs das Produkt jener,Faktoren seyn soll, 

Q = z(r —z 4 ) (1 — —) (t — —)---- 

4 9 .1. 1. a. a . . . 


und aus der zweiten Form ist klar, dafs wenn man statt z setzt z + £, wo 
£ eine ganze Zahl, im Zähler alle dieselben Faktoren wieder erscheinen, 
nur in einer von der gesetzten verschiedenen Folge. Daraus erhellt, dafs 
— + Q s , nachdem £ gerade oder ungerade, weil in jenem Falle zwei 
Faktoren negativ werden, in diesem nur einer. Nun hat man für Q, als Reihe nach 
Potenzen von z, die oben angenommene Form und eben dieselbe bestimmende Be¬ 
dingung für die Koefhcienten. Das so eben auseinandergesetzte dient also in eben 
der Form für die Bestimmung der Entwickelung des Produkts der unendlichen 
Menge Faktoren. Da man aber aus den Eigenschaften des Resultats, so 
wie sie oben (§. 11.) aus den ähnlichen Reihen abgeleitet sind, sich versichern 
kann, dafs sie wirklich nicht anders als für £ eine ganze Zahl Null und niemals un¬ 
endlich werden können, so ist dieselbe dem gesuchten Produkt wirklich gleich. 
Ohne diese Betrachtung wäre man nicht überzeugt, ob nicht die gefundene 
Reihe eine Funktion von Q wäre, der Form Q + AQ 3 +BQ* + .wel¬ 
che allerdings auch die Eigenschaft hat, mit z — £ Null zu werden, aber 
überdem, da auch 0 = 1 + AQ 2 + BQ 4 + gesetzt werden darf, für 
z andere Werthe als reelle ganze Zahlen, dieses also auch jenes, Null wird. 

Man hätte auch f-x unmittelbar aus der Bedingung bestimmen können, 
dafs, da diese Funktion für Z = a £ + £ Null werde, sie das Produkt aller 

Faktoren der Form 1-—- -— enthalten müsse, und dieses Produkt auf 

(*€+- 0 * 

die gewiesene Weise suchen, wobei sich . linden würde, dafs als Glei¬ 
chung, für ihre Maxima und Minima gleich + l gesetzt, Q — o ent¬ 
steht, also f z wirklich sich blofs als das Produkt jener Faktoren be’währt. 

Es ist also das gesuchte ir ti denn dies ist die Funktion fz, für z 
jede Zahl gefunden, mithin die Natur der Gröfsen p u , q„, blofs aus der 
Differenzgleichung zwischen p m+1 , p m x,, p m und der ihr ähnlichen in q 
abgeleitet. Man sieht auch, dafs p„ mit als Funktion einerlei Natur, nur 
p,, nicht wie ir, — — 1, sondern einen willkührlichen Werth zwischen + 
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und -r 1 haben kann. Mehr ins Einzelne zu gehen und manches nur kurz 
berührte bündig auseinander zu setzen, dürfte nur in einem ausführlichen 
Werke, wo Behandlung dieses Gegenstandes ihre Stelle fände, erforder¬ 
lich seyn, 

$• iS. 

Es wird aber aus dem bisherigen hinlänglich hervorgehen, dafs, wen» 
man blofs die Kenntnifs der Natur der Gröfsen p n beabsichtigt, gleich an¬ 
fänglich ein anderer Gesichtspunkt als bisher gewählt werden könne, indem 
r pan unmittelbar die Gleichung gebrauchen kann 

p n = (p + q * 4 )“ 

wenn man in der Entwickelung des zweiten Theils die Potenzexponenten 
nur an p und p, in ttj hingegen als Zeigezahlen von.irj, also statt (xj) m 
w setzt, unter ir B:i aber die Funktion versteht, welche, nachdem m dop¬ 
pelt gerade, einfach gerade oder ungerade, H-i, —1 und Null wird. Man 
kann in dieser Gleichung stets p und 4 der Bequemlickeit wegen so anneh¬ 
men, dafs p 2 + q* 5=5 x, weil, wenn es nicht der Fall wäre, sie doch sich 

JnTiin zurückbringen liefse, indem man l/p 2 + q 2 als Faktor zu Hülfe nähme. 
In jenem Falle übersieht man sogleich, dafs p n , positiv oder negativ genom¬ 
men. stets kleiner als 1, oder vielmehr nicht gröfser als 1 wird, da man 
die Werthe + 1 und — 1 als Maxima und Minima der Funktion ir m be¬ 
trachten kann. Uebrigens kann man mit dieser Formel ganz elementarisch 
verfahren, so wie es die ersteren ^Artikel dieser Abhandlung nachweisen, wo 
man durchgängig unter z“, tr n , so lange das tS als eine unbestimmte Gröfse 
angesehen worden, oder is ^, 7rj statt z*“, ih setzen darf. Die dort vor der 
Einführung des Zeichens ]/— 1 gefolgerten Sätze, gelten also auch hier, wo 
nach der Entwickelung tt\ Null gesetzt wird, und bedürfen keiner aberma¬ 
ligen Wiederholung. ' Der Gebrauch von ir m ist derselbe, wie der von z“ 
und 7 T m+i = , 7r m 7 r i( so wie z m+l = z”. z l , aber diese Trennung gilt nur für 
m eine ganze Zahl, wo dann ir mti = + ir lt nachdem m gerade oder un- 
gerade, da allgemein d* ^ ist. 

Die bisher meistens mit p, p„, q, q„ angedeutelen Gröfsen und 
Funktionen sollen nun durch p x , p nx , q x , q nx näher bezeichnet werden. 
Die. vorige Gleichung wird man aber zweckmäfsiger auch so ausdrücken 
können: 

Pnx- 
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Pnx* x (Px- *0 q x . ^}) 
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Denn der andere Theil dieser Gleichung wird nach der geforderten Behänd* 
lung der Exponenten rücksichtlich auf tt sich entwickeln in 


Px*» 


= P“ *0 


+ np“ * q x «oCn-D+f + 


n. n- 


+ n Px _I ^x *1 


1. a 

n. n — 1 


Px -,< lx *»(—a)t| + 


p"“’ <i: *» — 


1. s 


indem man -ff* in so ferne es ganze Zeigezahlen an sich hat, in die Zahlen 
+ 1 1 und — x auflöset. Diese letztere Reihe besteht also aus den beiden in 
it Q und 7Tj multiplicirten Theilen, welche die erste Form der Gleichung aus- 
drückt Der erste Theil geht aber nach Substitution der Werthe von ir 0 = 1, 
•Kl = o allein in p nx über , in welcher Gestalt derselbe auch als die Ent¬ 
wickelung vom andern angesehen, also gesetzt werden kann . 

Pnx = (Px* *0 + q* ^i) n 

Aber man hat noch allgemeiner, für m und n jede Zahl, > 

(px'*’m i qx Pnx ^nm i qnx 

Denn in der Entwickelung des ersten Theils müssen auch die Zeigezahlen 
der ir, in so ferne sie als Produkte neben einander' kommen, analog, so 
wie es statt ihrer Potenzen geschieht, vereiniget werden, so Jdals dieselbe 
seyn wird 


Px*« 


i+np" _1 q x - 


? + 1 pr 2 9x- *»<n- 9 >t 9 (« + |, + 


= p" »am + np"-, q. 


n. n- 


»n+J 


1. a . - 


Pr 9 <lx- *»nt, + 


worin, wenn die entstehenden ganzen• Zeigezahlen an ir weggelassen wer¬ 
den, und dafür + oder —1 gehörig substituirt wird, nur noch ir mn und 
<7r mnt j als Faktoren Vorkommen an den Gliedern, welche zusammen offen¬ 
bar p nx und q nx ausmachen. 

Die fernere Auflösung von -jr nm , '7r nm+ j hat im allgemeinen nicht statt, 
da es nur, in so ferne nm ganze Zahlen enthält, geschehen 
kann. Da aber it m eine ähnliche Funktion von m, oder ir blofs als Zahl 
betrachtet, eben dieselbe von mit als p x von x; so dafs it m = j> mw , so ist 
der andere Theil der Gleichung gleich 

PnxPnjmr *lnx P(nmf§)» Pnxfnm« 

Mitlum. Kluse »8‘a—1^15. Ee 
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•weil da p», = '*'j = o, also q^, = i, also 

P(nm+})T ' Pn nur Pj*■ ~~ *Linr qnm»• 

Daher entsteht die Gleichung 

(P* 'Km i q» •Wmfi) S& Pnx -f n m* - P(n+i»nr)ft 

Der erste Theil geht, ähnlich dem andern, über in p X j. mir ) n , so dafs 
seyn wird , 

(Pxfmir) P(xfwir)n 

welche nicht sonderbar erscheinen wird, wenn man bedenkt, dafs der Ex¬ 
ponent doch keine wahre Potenzerhebung bewirken soll; so ist auch 

' ^xfnurf^^ *l(xfmir)n 

denn diese Gleichung ist mit der vorigen einerlei, da sie 1 aus gleichen Glie¬ 
dern gesteht. 

In dieser, so wie in der allgemeinen Formel,,ist Ru, beachte#,, dab x 
kleiner als tt sey, aus leicht ,zu findende^ -Ursache, aber: dafür geben sie 
auch bestimmt sowohl die Theilung . oder Vervielfachipig der Winkel x, 
x + ir, x+ 2if u. s. w„ nachdem man,.m nimmt, 

♦ 

$• 17. 

Da in der allgemeinen Formel m eine unbestimmte Zahl, und in der 
Entwickelung die sich insgesammt, wenn man die ganzen in p. enthal- 
nen Zeigezahlen wegbringt, auf die beiden ir n „ und 'jr nm+ | beschränken, der 
Faktor von*jenen aber- p nx von diesem q nx , so kann man die Entwickelung 
dieser Gröfsen getrennt erkennen, und man hat also auch aus 
Pnx* ^n* ~P qnx ^nrnf J SIS (p x r K m P q*! ^mf}) 

.als zwei Gleichungen genommen, nachdem man sie' addirt oder subtrahirt, 
die den gewöhnlichen Formeln ähnlichen- 


(Px 'Kfa 
P»X ' - 

__ (px 
q«x 1 


+ qx 'Km t *) n + (Px^m 

• • ^nqi ‘ f < 

+ qx 'K m -lT — (Px 'Km 

*&n m f \ 


q x *»+*)"_ 
5 

qx Vmti) n 


Diese müssen, da m in den ersten Gliedern nicht vorkommt und an sich 
willkührlich von derselben unabhängig seyn, also werden nach den Ent¬ 
wickelungen die unbestimmten % Funktionen.wegfallen, 

•f- * -- . 5 . . - ■ _ 
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Es ist auch di« Produktform 


(p* + q* *m + f) (p* 'lfm — q x *■ + §) = pl w jm — q* w aatI , 

‘wenn man nämlich wirklich multiplizirt, aber in Beziehung auf * wie zu¬ 
vor verfährt; also ist sie gleich 
(P* + q*) = *im 

Daher stets gleich + 1, wenn m eine ganze Zahl oder Null ist. Man sieht 
auch, dafs den einzelnen Faktoren die Gestalt (p x + q x ir*) gegeben wer¬ 
den kann, wofeme man sie nicht als Endresultat betrachtet, da überhaupt, 
so lange der Calcul mit diesen Gröfsen fortgeführt wird, stets nach Will- 
kühr * m Up statt gesetzt werden darf, m, p seyen ganze positive oder 

negative Zahlen oder Brüche; nur im Resultate, wenn es darum zu thun 
ist, ihnen ihre wahren Werthe zu geben, müssen alle, die als Faktoren zu 
einander stehen, unter einer Zeigezahl zusammengezogen werden, wo.man 
dann beliebig, um alle Gröfsen derselben Art auch auf einerlei Weise zu 
bezeichnen, p A)r statt ir A setzen kann. Auch lassen sich alle Gröfsen aus p 


in q Funktionen und umgekehrt verwandeln, wenn man bemerkt, dafs 
q x = Px-£> Px 


= q x+ x, welche aus der allgemeinen Formel für P xi . y , q x 


fr 


unmittelbar folgen, da p,==— x , also = o, p x = o; q x == 1. Diesem 

gemäfs hat man auch statt der gewöhnlichen Ausdrücke für p x+y , q xfr 
folgende:' 

P.tT = p. p, + Px:; P,-; = P. Pr + Px-; P rt ; • ' 

+ y Pxfy-* Px-J Py Px Py-£ 

wo der letztere aus p x ^ entsteht, indem man in jedem Gliede x oder 


y um 


— vermindert, 
a 


Man hat diesen also auch unmittelbar in etwas verän¬ 


derter Gestalt, indem man x — — statt x oder v-statt y im erste- 

« a 

ren setzt. 

Nichts hindert in diesen Algorithmus der Funktionen p, q, die ent¬ 
stehenden Gleichungen durchgängig mit ir A zu multipliziren oder zu dividi- 
ren, wo letzteres einerlei ist, mit einer Multiplikation durch *_ A . Dies 
beruht darauf, dafs die Formeln im allgemeinen ein unbestimmtes «r m ent¬ 
halten, wo m willkührlich, welches dahet auch, wo es nicht erscheint oder 

£e a 
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m —o ist, doqh als in denselben enthalten gedacht werden kante. Mithin 
kann man statt m sich immer diejenige Zahl substituirt gedenken, welche 
eine Multiplikation mit oder it_ x bewirken, das ist alle Zeigezahlen an 
tt tun X vergröfsern oder vermindern würde. Allein da in jeder Gleichung, 
welche man erhält, die n x wahre Gröfsen nach ihrem eigentümlichen 
Werthe sind, so hindert nichts, sie als solche zu behandeln, und den Al¬ 
gorithmus zu verlassen. 


Die allgemeine Formel 

*- + 'S« W 

ist nur noch in einer Ordnung entwickelt, in der entgegengesetzten wird 
sie, nach Wegbringung der ganzen bestimmten Zeigezahlen an «, 

x , „ n.n— 1 n.n—i.n—2.n—3 \ 

(ix +PxO = »(«+}> (i* - -q* p x + 7—:—r^—irVx--)| 

• n.n— i.n—a _ . n....(n—4) , ■ i 

+ ‘Px-— 8 — C^p’ + 77—-qr pi ---)J 


Die Faktoren von 7r^ m ^.^ n und i) n _j sind eben die Funktionen von 
q x und p x , als in der ersten Entwickelung die Faktoren von «„ m und «„ m _x 
nämlich p nx und q nx von p x und q x waren. Da aber q x = p x _», 
p = q — — q _«-: so sind jene Faktoren eben die Funktionen von 

P x- und —q «-als die letzteren, nämlich p und q , von p und a 

x—y - ' * nx ^nx * x ij* 

Da aber in dem ersten Faktor p x , also auch — q x _«- nur in geraden Föten- 

zen, in dem zweiten nur in ungeraden vorkommt, so ändert das negative 
Vorzeichen bei q «- den ersten nicht, und macht den Werth des zweiten 

blofs negativ, so dafs man hat: 

(ix ,r in + } + Px 7r “^ n 9=2 n’ P(x-£)n }) n —} • 1( x -'n) 


welches offenbar gleich also mit dem, Resultat der ersten Ent¬ 

wickelung identisch ist. Da man dieses aber schon ohne weiteres anzuneh¬ 
men berechtiget ist, so lassen sich auch blofs aus der Form der andern Ent¬ 
wickelung 

Pa(xfm») “ *n(af«)’ ^ + —p Q 
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die Faktoren P und Q finden, indem xn£n das erste Glied der Gleichung 
in die Form p n (x—bringt, welche schon sichtlich, entwickelt 

gedacht, die angegebenen Werthe von P und Q darbietet. 

Wird das negative Zeichen in der Verbindung gebraucht, so hat man 

*“ P* *J* = Vtb» P(a-5)a + <l(x~£)» 

daher mit der vorigen, durch Addition und Subtraktion vereiniget, die 
den ersten ähnliche Formeln •• 


P(x-pn— 


_0lx *a>tf + Px' ,r ») n + (q x »mfl — p x *«)" 




_ (q x »«t? — Px *»)“ — (q**mt* + Px **■>“ • 


§. X8. 

Es sind also vier Reihen, welche aus der Entwickelung von 
(p x 7r m -I- q x 7r m | j) n entspringen, die für p ax , q nx aus der Entwickelung in 
der ersten Ordnung, nach abnehmenden Potenzen von p x und steigenden Po¬ 
tenzen vbn q x , und die für p( X _«-) n , —q ^ x —*)n nach der andern Entwikr 

4 I 

kelung hingegen in steigenden Potenzen von p x und abnehmenden von q x . 
Jede dieser Funktionen läfst sich demnach noch in einer- doppelten Form 
nach Potenzen der einen oder der andern Gröfse allein fortschreitend dar¬ 
stellen, die oben gegeben worden, indessen können die Koefficienten der 
letzteren Formen in einer anderen von der gefundenen verschiedenen Ge¬ 
stalt erscheinen, • die sich sehr * natürlich darbietet. -Aus den Reihen für 
p^ x _»j n und q^ x _xj n können'dann umgekehrt wieder p ax und q nx erhal¬ 
ten werden, indem man hat 


Pnx P(i—pntn|"» ^nx 9(x—')n + nj 

wo dann also p ax , q ax aus p (x , q<x-£)n> *»> 7t Vj_t sich zusam- 

mensetzen. 

Wenn man die binomischen Potenzkoefficienten mit n, n 4 , n 3 etc. 
bezeichnet, so ist 


* 
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p ox 's — n 2 . p^" 8 q* + » 4 P“" 4 ‘Ix “ »6 P“~* 9x + • • • • CO 

und entwickelt man die Potenten von q^, indem man für q 8 “ setzt 
x — p*)“, so entsteht 


= p" — n a p“-* + h 4 p"~ 4 — n 6 p; 


+ »*P“ — «»4 P“" a + 3 “6 Px" 4 “ Px 


.n —6 4 . 

* * • • • 
X 


+ »4P“— — “6P 

lifl 

4-3-« 


5 -*- -— + ti„,p 

* 1. a 




+ n 6p" “ n 8 P*~ # H-~ n io p! 

* i.a«3 * l.a.g 

u. s. vr. . 


5 . 4.3 


-_i£i 

l.fl. 3 x 


*nx 


= np”“ r q X — n 3 p”~ 3 q* + n s p‘~* q* — n 7 p”~ 7 q^ + ... (II) 


Daher: 

= n p»-* 

q . 

t "3 P “” 1 

. + ” SP *" 1 
a. s. 'ff. . 


»3 pT s - 


+ n, p*~* — 


- fl“sP "“ 3 + 8 »r P "” 5 — 

— n 7 p“” 3 + — n 9 p n “* — 

i.a 71 * i.a . * 


.(IV) 


Diese Entwickelungen sind zwar nicht von bequemer Anwendung, -allein 
da vorher die Ausdrücke für die Koefficienten der Potenzen von p gefun¬ 
den worden, so ist' es nicht unmerkwürdig, dieselben zu kennen als die 
Summen von diesen Reihen, welche jedoch alle abbrechen, wenn n eine 
ganze positive Zahl. 

Entwickelt man hingegen in (I) und (II) die Potenzen von p in Po¬ 
tenzen von q, so wird allgemein 



Digitized by VjOOQie 








von der Ableitung der Winkelfunctionen. 


223 


= 


* -^ ♦ O.*-©, * ♦ Oa'-- 

~ ”* 4 +n -Gr) < +n * (~X q ’~- 

+ »«9i —n»( = ^)9i + - 


— n 6 q° + n 6 

+ 


6 4* rt . 


“s 9 , “* 1 


(V) 


and addirt man die Koefficienten 


«*.; a “*(»•-<) . n«(n*-4)(n«-i6) , 

— q* -H —■ ■ '■ q 4 — — - ■■■ -- q c + 

a * 1. 2. 3. 4 -* i. *4 3. 4.-5. G * - 


Diese Zusammenziebung kann beschwerlich scheinen. Allein da diese letz¬ 
tere Form aus dem vorigen bekannt, $6 lassen sich doch die Koefficienten 
in V als eigentümliche Formen betrachten, deren bemerkungswerthe Iden« 
tität mit jenen eben durch die Entwickelung erhellt. 


Wenn n eine ganze Zahl, so kann man entweder die Entwickelung 
(V) wie sie ist gebrauchen, und in jedem Falle, wenn n eine gerade positive Zahl, 
oder wenn n ungerade, aus (1) die Form von p u :p nehmen, welche in gera- 
lenzen von p fortschreiten, also ebenfalls für p u : p in q einen sich endenden 
Ausdruck geben wird; 


Aus (II) erhält man ganz ähnlich allgemein 
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». a. 3 


< 1 * 


n(n 2 -i)(n*-q) 

— — ■ ■ — q* 

i. a. 3. 4. 5 x 
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welches " der Form 

q« = n 9 , 

entspricht. 

Ist n — 1 eine gerade positive Zahl, so endet die Reihe; wenn hin* 
gegen n—1 eine ungerade, so wird durch Division mit p,q nx : p x nach 
geraden positiven Potenzen fortschreiten und in q eines endlichen Aus* 
drucks fähig. 

Nimmt man nun die Grundreihen für p nx , q nx , indem man die 
Größen p » q x gegen einander verwechselt, so entsteht zuerst 

+ »4^-Pi- • • ... • (vu) 

der Werth der Reihe, vorausgesetzt, da(s man denselben noch nicht kennt, 
wird leicht gefunden, wenn man die q Funktionen in p ausdrückt, und 
tungekehrt, also für p x setzt —q x _» oder q_ (x _» )f für q x aber p x _* oder 

r» w . wodurch die Reihe eben dieselbe wird in p *•. und q_. *•,. 

"ff' 

als die p nx in p x [und q x , sie ist also gleich p_ n(x _£, welches gleich 
aber es ist angemessener, jene Form beizubehalten, 'wegen der 
andern Reihe 

= *«-* F.“?* «T* pi + ■£- Pi - • • • • • (UH) 

von welcher es sich auch unmittelbar ausweiset, dafs sie mit denselben Sub¬ 
stitutionen wie zuvor, nämlich von p -(x _» )t q_ (x _*), statt q x , p x eben 

die Funktion jener wird, als q ax von p x und q x , also den Werth 


(*-f) 


hat. 


Aus den beiden Gleichungen (VII) (VIII), entstehen offenbar für p 
zwei, (IX) und (X), nach abnehmenden Potenzen von q x , so wie nach p x in 
(III) und (IV) oder deren Stellvertreter (§. ia.). Ferner durch Substitution 
von 1 —p x statt q 2 , zwei, (Xl) und (XII), in p wie (V) und (VI) in q, wobei 
zu bemerken, dafs hier für n ganze positive Zahl nur die Reihe von (p_ n(x _»j):q x 
durch p xJ so wie j> nx :p x durch q x für n ungerade und (q_ x(x _| ) ):q x durch p^ 

so 
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SO wie q nx : p, 'durch q x aus gedrückt, für n gerade sich enden können, also die 
Zahl dieser vier Gleichungen doppelt genommen werden kann, wenn ma n 
diese letzte Formen mit aufnimmt, und wie es auch geschehen kann, als 
allgemeinoFormeln ausdrückt. Von welchen sechszehn Formeln die eine Hälfte 
wechselseitig sich aus der andern ergiebt, wenn man in den Reihen bloß 
q x und p x verwechselt, im ersten Gliede aber, welches die durch sie be- 

nt 

stimmte Funktion bezeichnet, — (x-) statt x, an q oder p, setzt. In 

fi 

der genommenen Ansicht und Bezeichnung hat man den Vortheil, der lästi- 
gen Unterscheidung der Fälle von n gerade oder ungerade überhoben zu 
seyn, die Formeln bestimmen selbst das ihnen zugehörige Zeichen über* 
Raupt, und in den Fällen wo darauf zu sehen ist. 

Zu den aufgezählten Formen kommen noch die viere hinzu, welche 
aus zwei Reihen zusammengesetzt sind, und entstehen, wenn man p nx , q n 
durch p_ u(x _£ } , q_ n(x _» )t oder umgekehrt diese durch jene ausdrücken 
will, wo dann in beiden Pällen die Größen nr n , or (n _,) als Faktoren der 

beiden Reihen erscheinen. Endlich kann man die hier als ebenfalls zusam¬ 
mengesetzte sich anschließenden Ausdrücke für P nxtnmjr und den ähnlichen 1 

der andern drei nicht entbehren, in den Fällen, wo man x größer als nt 
ursprünglich anzunehmen hätte. - 


$. 19. 

Umgekehrt sind noch die Potenzen p x , 'q x von p x , p x durch p 
q MX auszudrücken. Dies könnte geschehen durch gewöhnliche Methoden 
der Umkehrung der Reihen, angewendet auf die ersten Gleichungen, wel¬ 
che p nx , q nx ausdrücken. Allein es wird der-Zweck durch Hülfe des ein¬ 
geführten Algorithmus erreicht. 


Wenn man für die identische Gleichung 

aPx 77 » = (Px + *3x %t|) + (Px ~ 
beiderseits so verfährt, als wenn man sie auf die nte Potenz erhebt, aber 
die zu ir kommenden Potenexponenten wie bisher unten an nt bringt, so 
wird das allgemeine Glied der Entwickelung seyn 
Mathem? Klaas« »ßis—»8*3« ff 
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- - a J - - ; (p x *»+9**«tiV 1 - , '‘ ((p x »«+q x »»t{) (p x *-~q x *B»t{))'‘ 

Es ist aber das Produkt der letzten beiden Faktoren gleich ir 2 ' m , also die 
/ite Potenz des Produkts , im Sinne -wie es hier genommen werden 

mufs, gleich 7T 2 ^ m ; oder, wenn man in umgekehrter Ordnung verfährt, so 
hat man gedachtes Produkt, bestehend aus den jäten Potenzen von dessen 
beiden Faktoren. Diese aber geben nach der allgemeinen Formel 

Es wird also das allgemeine Glied * 

r n n _ n n.n—1.(n— (ft— i)) / . _ t _ 

L 2 P x 7r “ n >> ~ ~ . ... ft vP(n-a^)x *( 0 - 7 ft)» + q(n_^x 

.(n-(/4-l)) > 

“ ^77 . . . ^ T ^Pcu-^x*““ + < l(n- Vt )x*““t \> • • • • V A ; 

Da aber der erste Theil der Gleichung durch die n fache Erhebung über¬ 
haupt wird a n p^. 7r nm , so kann man alle Zeigezahlen an it um nm vermin¬ 
dern, und erhält dann 

r „ n.n — i ..... (n— (ft— j)) 

0 Pjp = - s ^ - Ö , ,u-.^.’ r * + «<.-.^S ,r ! ) 

_ n. n— i ... (n—(jtt — i)) 

l. <2 .... H * 

zu welchem Resultat man auch gelangt, wenn man, da m willkiihrlich das¬ 
selbe so bestimmt gedenkt, dafs nm eine ganze Zahl, wo dann die Fak¬ 
toren in beiden Theilen der Gleichheit +t, und der Faktor *nmt£ 

von q in _ tfiJx gleich 7Tj = o wird. 

Man kann auch die Gleichung (A) auf beiden Seiten wirklich mit 
v nm dividiren, und erhält 

r „ _ n.n—i ....(n—(^4—i)) ✓ n.n-i.. .(n-Qt-Q) n w nm+ | 

L * P * J * i. a .... ft p (“-»/.)* + V^. ft _^ 1<n-, 777 

Da aber der erste Theil der Gleichung dem ersten Gliede des andern allein 
gleich ist, so folgt, dafs, da r, B ^:« aa jede Größe seyn kann, die Ent¬ 
wickelung des letzten Gliedes 
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n. n—1 


«In* + »W + 7-7* 9 c»-«x + 


• • • • 


o. 


Da ähnlich dem vorigen 

(2 q, *»+*)“ = ((q x - + p x O + (q x - *»t j — p x *»))" 

so wird, wenn man bemerkt, dafs das Produkt der beiden Glieder, die im 
andern Theile der Gleichung befindlich sind, gleich —das allgemeine 
Glied, nachdem p gerade oder ungerade, seyn 

_ n.n— i....(n— (p— t)) . 

[a“q". - if — “ ~ (q(n-» / x)* V t“-‘^“+i + P<n -tföx*<*-*&*)'**?» 


= + 


1. a ... p 
n.n—1 ....(n—(jU.—1)) 


1. 




Daher 

n. n—1.... (n— (p— 1)) . 

[»• =± -—-— - - (%-^x +p»- V )x 

n — in 

Die Zeigezahlen an nt kann man ohne Störung entgegengesetzt —-—, — 

annehmen, und man sieht, dafs nur, wenn n eine ganze Zahl, die Reihe 
für 2” q n nach einer der. Gröfsen q oder p fortschreitet, so dafs alle ver¬ 
schiedene Fälle in demselben Ausdrucke vor Augen liegen. Allgemein aber 
wird derselbe 

n.n— 1 ....(n— (p— 1)) 

[ fl ” V — | a . . . . ~p ^<»— 


Es ist aber die Gröfse + p x nt nach der ersten Art ent¬ 

wickelt gedacht worden. Denkt man die Entwickelung in der zweiten 
Ordnung, welche die Stellung ihrer Theile andeutet, vollführt, so wird 
sie nach obigem 

P(*-^) (n—ift) ^(mf J) (n—ift) ^(*—5) (<»— 2 <“) 

Das Produkt der beiden andern zum allgemeinen Gliede gehörigen Theile 
bleibt wie zuvor 

q**®« + ~ 

also das vorige mit nt afim multiplizirt und dem Zahlkoefficienten beigefügt, 
so wird die andere Form erhalten 

Ff 2 
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................. 

I n - n ~*- (h^O* -1 )) f ^(x— £)(n — 8/t) y (ffifS)n— ft 1 ^ 

*’ * ^ L ^(x-^)(n —fi/t) ^(nitf)!»—— j 

und vermindert man liier beiderseits die Zeigezahlen an ir um (m + £)p> 
oder wenn-man dieses einer ganzen Zahl gleich setzt, so entstellt 
n.n—i .-:..(n— (ft— 1)) 

[ a - i. 2 . . . . fi ^P(x-5)(n-^) *-/*— q (*-^)(n-a/.) 

und zieht man den letzten Faktor zusammen, so ist derselbe 

P(*—?)("— *f*) — f** P(n — 2 ft)x— $*• 

welcher, an seine Stelle gesetzt, .eben dieselbe Formel giebt, welche so 
eben gefunden worden. 

Uebrigens sieht man aus der vorhergehenden Formel, dafs, da fi eine 
ganze Zahl,. das~w_^_j stets Null, also, nachdem /x gerade öder un¬ 

gerade, + i oder — i- wird, daher denn auch das Vorzeichen stets posi¬ 
tiv macht, so dafs 

L > 1. a_> 

Dieselbe Entwickelungsordnung, welche zuletzt in der Formel (B) 
ir < n ,tf)D gegeben, giebt auch a n p^ Denn da 

(a P x *»)“ = ((q x *oti + P x *■) — Cq x *«t}— P x *»))“ 
so wird im andern Theile von (B) nur das doppelte Vorzeichen wegfallen, 
also wenn man jetzt die Zeigezahlen an tt um mn vermindert, oder mn 
gleich einer ganzen Zahl nimmt, 
r n _n.n— i ....(n— (ji— i)) 

t 2 P xV l# ... . fi (PCx-^Cn-**>*£-* q <x-£>(n—ß^) 

und den letzten Faktor zusammengezogen, so entsteht die Formel: 

« r o n .nn ' P- n-»....(n-( ft -Q) 

t® P x ]>. * f* . „ ... P(n— 


n i. a . . . . fi 
welche zuerst vorgekommen ist. 


r (n— 


Die beigebrachten Formeln entstehen mit gröfserer Leichtigkeit bloß 
aus der‘Gleichung 


*P**m = P 


xfmjr 


+ P 

r x— nxt 
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-vrenn man sich erinnert, dafs, bei gehörigem Gebrauch dar Indexzeiger an r, 

<l>x+„J = P.. + ,„ »“ä =P,,»» 

und die in mir niultiplicirten Zeigezahlen alle unter demselben p blofs 
nach ihren Zeichen addirt 'werden müssen. Denn es wird das allgemeine 
Glied von ' 

r „ n 1 _ n.n-1.(n—Qt—1)> . 

La p x ^ fl P*Cn— 

Der erste Theil hat p n zum allgemeinen Faktor» durch dessen 

Wegnahme also entsteht .. . 


n m _n.n—1 ....(n-(>-i)) 

1 Px^=:—:-r~ 


P*(n— &fi) 


Da nun x willkührlich, so wird, indem man x — -J K statt x setzt, das all¬ 
gemeine Glied der andern Formel, nämlich von ä“ p n w oder von fl” q“ 

x ~-v 

erhalten. 


Da 


$. so. 


I + p x =flp*J q x = flp x q x 

^ ? ~s 

so wird, wenn man die e*ste Gleichung mit die andere mit 4 r m f g mul* 
tiplicirt und addirt, 

+ P x *» * q x * Mt} = *P X (P x *» + q x w m + } ) 

aus welcher folgt, wenn man sie zusammenzieht und wie auf die Potenz 
— r erhebt, . 


(apx) , P_(|+ lal r) = - 

welches auf die gehörige Weise, 
ten Yerfaliren, entwickelt giebt 


*-« 

1 + 

r Je -t-miT 

ähnlich dem zuletzt benutzten abgekürz- 



x 




s(xfltl») 


Pgtxfin*) 


CA) 
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Also 


T t a 11 e s 


!=i 

»p* 


* = 1 - p* + p.» ~ p, 


5 * 


*1" * • * « 


Es ist aber auch 


a 9x = » — P«i «V* = 

Daraus erhält man ähnlich wie zuvor 

»q* (^x,*ai - *» ~~ (Px*» 9 * ^ja f }) 

Das erste Glied ist gleich aq^ — Px^mfi) 

und weil »„f* — — ir m , so wird die Gleichung 

wird davon wie die —-ite Potenz genommen, so wird 


*mt}P_ ( | tmr )_ | P xf 




TT, 


nur + Pa(«fm«-) ^ ^ ^ 


■ *, 


9 » 


Der Zähler des ersten Gliedes geht aber, wenn man reduzirt, über in 

P—Ctj—P— Cf—^ 

Also wenn man dann auch in den Gliedern der Reihe, die nx aufhebt, so 
erhält man 

V“’* = i = . + Tx + P „ + p B + .... 

Dividirt man aber vor der Reduktion beiderseits mit »j, so entsteht 

- x s» 

P-Cx+mm 9 «4-™» %(xfr 


■ (^fm jt) _ ^xf m JT 

-■= 7 r_* + —^— 


bnur) 


+ . . . 






Also 


P-| 

— = 9 * + % 
aq x 
? 


9 * 


• * » • 


Die gewöhnlichen Exponentialausdrücke der Sinusse und Cosinusse 
erhalten durch die Einführung der «Funktion eine Abänderung. Man hat 


nämlich: 


xf nur 1 


,= 7 r m e X 5 r ‘*q x 


fm r 
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also überhaupt wie-oben 

^Pgf nur^ __ P(xf nnr)n . 

TTj " ttI ^ücfniirjn 

und wenn m = o gesetzt wird, die einfachem Ausdrücke 
Px = e*'q x = ar_ f . e*'*'“» 

wovon man sich, um nicht schon auseinandergesetztes zu wiederholen, kurz 
durch die Entwickelung leicht überzeugen kann, wenn man nur mit dem 
nt m auf die gehörige Weise verfährt. Durch dieselbe erhellet, däls in der 
That, in Folge der Keihen für p x , q x , 


e x ■*=*». p x + q x ; 


ar M e** i: » 


7 T 1 


= *«-} p* + q. 


Hieraus erkennt man den Ursprung einiger sonderbaren Formeln der Kreis¬ 
funktionen. Nimmt man, um nur eine anzuführen, von p x = e ** ,:4 die Lo¬ 
garithmen , so entsteht * 

logP* = xir l 

und macht manx gleich der Zahl nt , 

, , . log ar f 

log p rr ar. ari, das ist —-— “ ft 

* itt 

a 

welche unter der Form ■ — - == ar bekannt ist. 


Nimmt man die zuerst gefundene Gleichung dieses Artikels 


■*- + P 


xf mir 


so wird dieselbe durch Zuziehung der Exponentialform 


• p ? . *. = «. + P, t „ 


und mit ar m dividirt und die Logarithmen genommen 

. . x _ _ Pxfmsr , Paxfamir T P3X + 3BIV 

log a p x + — art =-$ —*1 - + | ——-... 

* a ar, m ar gjm 

Daraus folgt zuerst, von m befreit, die Gleichung 

log ap* = p x — -i Pjx + |p ax — . . . . 


Ferner, wenn man mit ari dividirt, da überhaupt 


P*xt 


umr 


TT* 


gleich q 
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Trolles 


dann auch v « log i p x wegfällt, so folgt nach Aufhebung der m die an- 

• ‘5T 

dere Gleichung 

f == q* — *q« + iq* — • • • 

Die erste giebt , wenn man & x statt x setzt und den log a entwickelt, 
lo SPx — ~ 0— P«> + i (»—P4x> i C l "“P«x> +,»••• 

oder 

lo gp x = — *(<£—* q!* + h; x — • • •) 

Wenn man oben die Gleichung (A) mit it\ beiderseits dividirt, so ver¬ 
wandeln sich die p in q, das ir^x des ersten Gliedes der Reihe .fallt weg 
als Null, und nach Wegschaffung des m hat man 


SPx 9x 

'S 


Ijx "*■•••• 


von welcher der hier gefundene log ap x das Integral ist. Auch ist die tut- 


TS , 


ter (A) gefundene das Differenzial der hier sich für — ergebenen Reihe. 

3 

Zu dieser kann man eine ähnliche noch finden, durch die Integration der 
ersten unter (B), 

“ x = P x + P« + P» + • • • • 

“Welche alsdann giebt 

c — 7 = <Jx + iq.x + iq* + ? v. • 

* TS 

um die Constante zu finden, setze man x = — oder tt, so wird 


c-- = V. + *£ + *V« + ”-- = 1- $ + • 

tjf 

Also, da letztere Zahl gleich —, so ist C = tt: ö, daher 

4 


— q x + * q«x + 7 q äx + • • • • 


Setzt man in der andern Gleichung statt p x ^ m)p die Exponentialform 


<7r m e^ Tl! * , so wird sie 


sq 
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8 g*. e* • SS l — 


Pxf 


und die Logarithmen genommen 

log. fl(jx + log *_1 + «jrj. — sa- 1 -i _ 4 — t. 


*u 

w 




'im 


Aber log t i “log p_» =loge *'*} = — nt*. ~ ' 

^ ® • 
Mithin wird logir_i in der Gleichheit Null, daher, wenn man die m weg¬ 
bringt, bleibt 

. i°g«qx = — p x — ip„— i Psx — •.. .. 

Diese ähnlich wie oben log ap x behandelt,- giebt 

= p; x + 7 q; x + ** ; *) 

und mit der genannten verbunden 

kg ~ = ~ * (P.x + l P 6 * + T P,«x +-) 

p x 

Dividirt man aber die Gleichheit mit nt*, so wird sie 

«■ x qrfmr , ^aCxfm«-) 

• a 2 •»« *«m nr 5m 

welche nach Weglassung des in *__* als Null multiplizirten Gliedes und 
Aufhebung von m giebt 


nt —x 


9 x "a q« t g« * • • • • 


wie auch so eben gefunden worden. 

Differenzirt man logsq x und dessen Werth, so wird erhalten 

nr 

welches, mit dem vorher für q xsJ : p x:g gefundenen multiplicirt, giebt 

i = (qx + ‘hx + < ^ 5 x + *••) , — Cq^ + q+x+qsx + •••)* 

Integrirt man die Gleichung 


+ q S x + 


7 -ix“Hi + t q, x — • 

Mathem. KUtie lßia —i8 l 3* 


• • • • 


Gg 
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so bekommt man 


Trolles 


c + - “ “ P* + i P« — IP 5 , + A P<* -* • • • 

Aber für x = «r hat man — p x = 1, also 

er* ' 111 ' 

C + — =s 1 + — + — + — + . 

4 a 5 4 

Macht man hingegen x=o, so ist p x = + i a/s. rr. f also 
. „ iii , 

. ^ c = --i + - 

* »34 

Daher snbtrahirt und halbirt 


nr ii 

-i + — 

8 3* 5* 


Da aber 


so folgt: 


. i i i ' ■ l v i x er* 

(•+p+ s .+ v + -> + s- + 7 + "-“7 


iii er* 

a 3 4 <5 


x* 


Man kann die Integration der Reihe, für C + — wieder vornehmen, 

4 

and anf die daraus die entstehende Reihe a. s. w.-, wodurch man die Sum¬ 
men der Reihen i + 4 +-- + .... nach einander findet. 

.n 

a . 3 

Nimmt man von den Gleichungen im Anfänge dieses Artikels statt 
der (— i)ten Potenz die nte, so erhält man, durch ein dem angewendeten 
ähnliches Verfahren, aus der einen die allgemeinen Formeln 


p u *. p”= i + «p x + —* 

~2 1 *« 


3 " q«. p” = »q, + ~* 

I T *• 

«ns der andern 


n. n— i _ n. n— i. n—a 

P>x+ i. a. 3 Ps * + *••• 

n. ft—l n. n—i. n—a 

+ - + .,.. 


9 ,* 


3 


{ . n. n—i n. n—i.n—a 

*„(i—np, + —~ p„ — --r— P 6X + .... 

^ 1 s fl 1 . fls 3 

n.n —i n. n—i.n —a 

- *iU (« q»—-—r 95 * + -:-r 9 j* — •. • • 

a l. fl i. fl. 3 *“ 
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von welcher die eine oder die andere Reihe Null wird, nachdem n eine 
gerade oder ungerade positive Zahl ist. 

Behandelt man hingegen die ursprünglichen Gleichungen 

fl p* = i + p ixi aq’ = * — P, x 

nach -blofs algebraischer Methode, so geben si^ unmittelbar und sichtlich 
die logarithmischen Reihen, welche oben nach p^ x Fortschritten, in Föten« 

zen von p , und man hat 

= —«q* — i »• qi-i a’q a x —i a 4 q 8 x — • • 

l°gP x = log 1/t + T (p, x — £ p^ + i v\ x T- — •)' 
lo g q x = log v'-»'— T Cp, x + i pU + -s p* x +.) 

Daher 

i°gq x == — t + ip 4 + jpi +.) 

log (q x s Pj — — P g * — t P? x — f P? x —. 

welche Reihen, wegen ihrer Einfachheit und Analogie, mit den angeführ¬ 
ten nicht, wie es scheint, unbemerkt zu bleiben verdienen. Sie weiter zu 
verfolgen ist hier nicht der Ort; wo besonders nur die Behandlung des ein¬ 
geführten Algorithmus der Winkelfunktionen zu betrachten war. Andere An¬ 
wendungen desselben würden auch hier zu weit führen, und schei¬ 
nen als weitere Auseinandersetzung der Behandlung des Algorithmus 
jetzt nicht nöthig zu . seyn, wegen seiner Analogie mit dem Ge¬ 
brauch des |/-—i, welcher sich jenem doch angemessen halten oder vor¬ 
stellen läfst. Allein jene Reihen, zu welchen derselbe geführt hat, hoch 
kurz von einer andern Seite zu erwägen, dürfte nicht ^überflüssig seyn, d* 
sie bisher seltener Vorkommen, wofern sie alle bekannt sind. 

So wie oben ia.) die beiden Gleichungen 

p-t.+p* — 2 ?- p«+, ; «kt. + Ä *p- 

gefunden worden, ergeben sich auch zwei ihnen ähnliche 

Pinf* Pm “ 2 ^f ^»fi > f i . *lm 2 *1* P«}i* 

Nimmt man die auf ihnen folgenden 

Cg fl 
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Tr alles 


Pm M Pmfi 
Pmf6 Pmf4 


54 4* 4m f 5 

— ***.>■> 




*«T» * *at9 

f6 9mf4 *” ® Paff 


. Pmt*n Pmftn— i* 9jnfw"^9mtan-j ^^*Pat*a- 
und addirt alle nebst der ersten, so erhält man die beiden 


(A)... 


Pm Pmtin _ 


aq 


= <l aU + ^»ts + q 


m+5 


+ 9 , 


mfa»— f 


+ p 


xafftn— t 


/n v ^mfm ' 4a _ , , 

a< j P»t* + P.t, + P»t« * * • 

Nimmt man m + t statt m addirt und subtrahirt, so hat man die Ausdrücke 
für die Summen der Reihen, mit gleichen oder abwechselnden Zeichen, 

fP«n jt Pm + j“” Pmf»n "b Pmf»nt» __ 

(C)... i ~^Tq .... 

tamfi — 9mt» — 9nt4 ’ * ' ’ ^nf»i-i i ^mf>* 

fqm + jujt “* qm + qmf» 

7^ .... 

LPS1, ± Pm +» + Pmts± Pmt4 + - + Pm t .«-» t Pmf.« 

Diese Formeln sind gültig für m jede Zahl und für irgend eine An. 
zahl von Gliedern, und auch für n jede Zahl in transcendenter Ansicht 
Allein sie lehren unmittelbar nichts -über den Werth der Reihe, wenn man 
n unendlich setzt, indessen deuten sie in dieser Voraussetzung ihren Zu. 
sammenhang mit den vorher gefundenen an. 

Es sey p = is x , so wird p a = ir mx , und die erste Reihe (A) fol¬ 
gende ^ (E). 

x — i z. n . ^ ^ x , __ 

' —^mzf 5z —f *•#••• » 'B’mz —(m—i)*—A 

* 2 • 

Welche gebrochene Zahl nun auih z seyn mag, so ist klar, dafs man n, 
gleichgültig wie grofs es nöthig, so nehmen kann, dafs a z. n zuerst 
eine ganze, also ungerade Zahl wird) in diesem Falle wird, welches diese 
Zahl auch seyn mag, 
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i titn 

**»«»»-«)*-Jt*»« ~~ 

so lange also die ganze Zahl » kleiner als n, sind die den n Gliedern obi¬ 
ger Reihe zunächst folgenden, von v=i an, den vorhergehenden vom An¬ 
fänge an Glied für Glied gleich, aber im Vorzeichen entgegengesetzt. Die 
dann wieder folgenden nGlieder mit dem Gliede 'Jr ag+(4n+ , )l ^j anfangenden, 
bis zum Gliede *’ m Et< 6 n-i>*-§> haben mit den ersten gleiche Werthe etc. 
Aber die ersten nGlieder haben zur Summe 

er 0B + K mB __ 


Der Werth der Summe der unendlichen Reihe von (E) ist also, wenn 
man sie in Perioden von n Gliedern abtheilt, da die Summe jeder folgenden 
n Glieder zusammen eben so grofs als die der vorhergegangenen n sejm mufs, 
nur mit entgegengesetzten Zeichen, gleich 




(t —l +'»—l + ....) 


«»-i 



und dieses stimmt, wenn man m = i setzt, mit dem oben gefundenen 
Werth der unendlichnn Reihe q x + q jx + + ... überein, und zeigt, in 

welchem Sinne die Summe einer solchen, ins unendliche fortschreitenden, 
eigentlich nicht convergirenden Reihe, deren Glieder ins unendliche stets mit 
anfänglichen gleichen Werth erhalten, zu nehmen sey. 


Die Gleichung (E) zeigt in ihrem ersten Theile, dafs wenn man inz 
gerade Zahl nimmt, die Summe der zugehörigen Glieder o werde, wie es 
auch aus dem Resultate hervorgeht. 

Die Reihe (B) giebt in derselben Bezeichnung ....... (F) .... 


S. »t_j 


und wenn man anz ganze ungerade Zahl nimmt, alles ähnlich wie zuvor, 
und der erste Theil wird 

Mitlum. XUue 18*8—1815. H h 
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Tr alles 


“■*«*—} 1 __ ^«j-I 

2.^-1 . Wz-t 

.3 j 

Daher ehe Summe der -Reihe (F) ins unendlich? und in ganzen Perioden 
von nGliedern, das n so genommen, dafs anz zur kleinsten oder auch zu 
irgend einer ungeraden Zahl wird, fortgesetzt, gleich ist: 

r.—x ^bz-1 

-(l-1+1-1 + ...)=-£.--i 

2 2 

welches im Falle m == i gleich — ^ wird, wie oben. 

Dies beruht zwar auf die Voraussetzung, z sey ein rationaler Bruch, 
allein kann offenbar auf jeden möglichen Werth von z ausgedehnt werden. 

Will man diese Reihen nicht nach einer gleichförmigen Gliederan¬ 
zahl nehmen, so läfst sich auch für dieselbe, so weit man will fortgesetzt, 
keine bestimmte Summe angeben, in so ferne man n nicht absolut unend¬ 
lich denkt, in welchem Falle man sich allerdings vorstellen darf, dafs es 
das unendlichfache der Zahl der Glieder einer Periode sey, wie es der Faktor 
i — i + i — • . • darlegt. Eine andere Schwierigkeit könnte man vielleicht 
darin finden, dafs, wenn man Perioden nimmt, so dafs ß nz eine gerade 
Zahl: dann geben beide Formeln die Summe einer solchen Gliedermenge 

“o : also die Reihe — (o + o + o .. . .), wie es auch aus der 

1 — i + * • • • folgt, wenn man zwei Perioden zusammenzieht. Allein jene 
Reihe o + o+ ins unendliche ist blofs eine unbestimmte Gröfse, die man 

als aus der Entwickelung von —entsprungen, zu betrachten hat; für den 

Fall z = o sieht inan, sowohl aus (E) als aus (F_), dafs im ersten Theile 
Zähler und Nenner zugleich Null werden, also der Werth einer Periode 
unbestimmt ist. 

Die ersteren Herleitungen dieser Reihen vermittelst des eingeführten 
Algorithmus haben'aber den Vorzug für sich, dafs sie daselbst als das, was 
sie sind, nämlich entwickelte Funktionen ihrer ersten Glieder oder so°e- 
nannten Summen darbieten, mithin jede fernere analytische Behandlung ge¬ 
statten. Will man die letzteren Formen ferner benutzen, z. B. durch Dif¬ 
ferenziation oder 'Integration anderer ableiten, so mufs man sie nothwendig 
als unendliche Reihen sich denken, damit sie fyr jede durch t deu uab?- 
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stimmten .Werth ron z erforderliche Periode passen, sonst sind sie keiner 
Substitution verschiedener Werthe für z fähig, weil dadurch auch die Zahl 
der zu einer Periode gehörigen Glieder ändert, eine Zahl, die man aber 
gar nicht zu kennen oder zu unterscheiden hat, wenn man sich die Reihen 
nur immerwährend fortgebend denkt, damit alle< Glieder vorhanden seyen, 
in welchen die Substitution vorzunehmen ist. Es ist klar, dafs durch ana¬ 
lytische Operationen vom Anfang entfernten Gliedern oder Perioden, solche 
Koefßcienten zukommen können, in Folge von welchen neue aus jenen ent¬ 
stehende Reihen convergiren, also einen genäherten Werth der ganzen um 
so genauer geben, je mehr Glieder man nimmt, wo dann die Berücksich¬ 
tigung der Perioden überflüssig wird. 

Setzt man in den gefundenen allgemeinen Werthen der Reihen noch 

t 

m = o, so erhält man p, + p 5 + p 5 + . . . — o und q, + q 3 + q 5 + ... =- 

® q» 

welche zu den Reihen für m = 1 , nämlich p a + p 4 + p 6 + . . . = — ^ und 

q, + q« + qg + . . . = durch Addition und Subtraktion gesetzt, die Wer« 

the der mit wechselnden oder denselben Zeichen fortgehenden Reihen ge¬ 
ben, aus welchen man durch Integration die'übrigen oben vorgekommenen 
findet, und durch Differenziation andere, welche alle ihrer Form und An¬ 
wendung wegen wichtig, und auf diesem so einfachen, und ich möchte sa¬ 
gen, nun aüch gesicherteren Wege, wie es scheint, am natürlichsten $u 
suchen und anzutreffen sind. 
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Essai sur l'esprft du Leibnitzianisme. 

Par Monsieur Ancillon, Pere *). 

m 

Je n’entends point ici par le Leibnitzianisme l’ensemble et la Collection de 
toutes les idees philosophiques presentees, analysees, discutees dans la tota- 
lite des ouvrages de Leibnitz, mais simplement les trois hypotheses qui lui 
appartiennent tellement en propre, et a aon genie createur, que les nom- 
mer, c’est nommer leur immortel auteur, et le nommer, c’est reveiller 
l’idee de ces trois systemes; on sent que je reux parier de rHarmonie 
preetablie, de la Monadologie, et de l’Optimisme« 

Vouloir exposer dans toute leur etendue ces trois opinions, les ob- 
jections dont eiles furent assaillies de toute part des leur naissance, les re- 
ponses que Leibnitz lui-meine et ses partisans apres lui y ont faites, et 
soumettre le tout a un nouvel examen; ce seroit faire, non un Memoire, 
mais un ouvrage, et un ouvrage dont le moindre defaut seroit de repeter 
ce que mille autres ont dit, et ce que tout le monde sait; mais faire sen- 
tir dans ces trois Solutions des trois difFicultes peut-etre les plus grandes 
que la Metaphysique puisse offrir, quelque jugement qu’on en porte, le 
tour d’esprit de Leibnitz, sa maniere d'envisager les sujets, la marche de 
ses idees, et sa methode toujours si reconnoissable de philosopher, ce se¬ 
roit peut-etre interesser pour qüelques momens ceux qui pensent aveo 
Pope que la connoissance la plus agreable et la plus utile a l'homme est 
celle de l’homme meme *). 

Un passage de Fontenelle dans l’eloge de Leibnitz m’a fourni en 

meme tems l’occasion et le plan des reüexions que ce Memoire doit con- 

» 

*) Lu le 28 Octobre 18*5. 

**) The proper Study of Mankiud ia Man* 

Philosoph, Klasse 181a—1813. A 
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tenir. Fontenelle eilt: Le point de vue oü il se pla^oit, etoit tou¬ 
jours fort eleVe, et de lä decouvroit un grand pays dont il 
voyoit le detail d’un conp d'oeil. 

1) Qu’est-ce en philosophie, et lorsqu’il s’agit de resoudre des problemes 
difficiles, que se pl-acer dans un point de vue fort eleve? 

a) Est-ce effectivement ce qu’a fait Leibnitz dans ses fröis Systemes de 
l’Harmonie preetablie, de la Monadologie et de l'Optimisme? Fonte¬ 
nelle le dit; le point de vue dans lequel il se pla^oit, etoit 
toujours fort eleve. 

3) Quel a ete, et quel devoit etre 1’effet naturel de ce procede? l’im- 
mortel auteur'des eloges ajoute; de la il decouvroit un grand 
pays dont il voyoit le detail d’un coup d’oeil. Je passe au 
developpement de ces trois idees, 

L 

Il faut raraener ä leur sens propre ces paroles evidemment figurees; 
se placer dans un point de vue eleve, etonnepeut le faire qu*en trai- 
tant de l’analyse et de la Synthese philosophique. Les rhots analyse et 
Synthese, analytique et s yn the tiq.ue, methode analytique et 
methode synthetique ne sont pas clairs par eux-memes et peuvent ren- 
fermer plus d’une equivoque. Au fond nous n^avons que des idees con- 
fuses ou des idees distinbtes; au dela ne sont que des difFerences de degres. 
La nature nous donne les premieres en tout genre de connoissances, soit les 
sensations, soit les faits tant internes qu’externes, soit des propositions, et 
meme des propositions universelles ou des principes qui peuvent n’exister 
que tres-confusement dans notre tete; l’art ou raction de Täme sur ce qui 
existe nous donne les secondes, c’est-ä-dire, les idees distinctes. Je ferois 
donc une dilFerence ici entre les choses et les hommes qui operent sur les 
choses. Les premieres, en les prenant telles que nous les reCevons des ihains 
de la Nature, sont toujours dans un etat de Synthese ou synthetique, com- 
pose ou confus; le philosophe en y portant le coup d’oeil de lattention 
qui eclaire chaque point de Tobjet, et de la reflexion qui n’est q\ie l’atten- 
tion prolongee et promenee successivement et pour differentes fins sur 
toutes les faces quil presente, le fait passer de l’etat de synthese ou syn¬ 
thetique compose et confus a l’etat d’analyse ou analytique, decoinpose et 
distinct. A cet egard on peut dire que l’analyse se confond avec la syn- 
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these, parce quelle est simultanee et directe, et quelle existe dans la Syn¬ 
these. Sous ce rapport en ne considerant que la double forme que prend 
le meme objet ou la meine ide'e, rien n’empeche que synthese et analyse, 
synthetique et analytique, ne soient des termes synonymes. 

11 n’en est pas de meme des expressions methode synthetique 
et methode analytique. Aux faculles precieuses de l’attention et de la 
reflexion se joignent en nous deux autres pouvoirs de lame sans lesquels 
les premiers ne lui permettroient pas datier bien loin dans la connoissance 
des objets, parce quelle se trouveroit ^»ientot embarrassee par ses propres 
richesses et comme ecrasee sous le nombre des idees, c’est le pouvoir d’abs- 
traire et celui de generaliser. Quoique l’analyse directe et immediate que 
j’ai decrite plus haut, puisse et doive deja etre regardee comme une verita- 
ble abstraction, puisque par la forCe seule de l’attention et de la reflexion 
l’objet ou l’idee confuse change de nature, se multiplie et s’ebranche en 
autant d’objets et d’idees differentes! qu’il se presente de caracteres; cependant 
comme ces caracteres restent toujours- parties du meme objet et ne font que se 
mettre en saillie, j’estime que l’operation d’abstraire ne commence qu’ au moment ( 
oü l’ame par un acte de sa volonte et par la plus ingenieuse des ficlions separe 
la partie du tout, la declare tout par rapport a eile et a ses besoins, et de- 
tourne, concentre sur cette partie seule l’attentionetla reflexion qu’elle partageoit 
entre toutes les autres; la nouvelle analyse qui en resulte pourroit par Op¬ 
position a la premiere, s’appeler l’analyse indirecte, mediate, artißcielle. 

Au moment oü les idees se multiplient, il est inevitable que leurs 
conformites oü leurs differences nous frappent:* c’est ici le passage des idees 
aux notions oü a la generalisation des idees; second degre de l’attention et 
de la reflexion; par consequent de l’analyse que nous venons d’appeler 
indirecte, mediate ou artißcielle. 

Comme deux idees forment un jugement, deux notions combinees ou. 
separees par affirmation ou negation. forment un principe; troisieme degre 
des operations precedentes. Cette definition du Principe, qui le derive uni- 
quement de l’äme et de la faculte quelle a de generaliser ses idees et de 
former des propositions universelles, conduit a une remarque; c’est qu’il 
n’y a pas proprement de principes d’experience quoiqu’on en parle beau- 
coup; a moins qu’on n’entende par la deux choses; ou toute proposition. 
dont on part pour raisonner, ou un fait sur lequel on fonde ses raisonne- 
mens; dans le premier cas, il est indifferent quelle proposition on prend 

A A 
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ponr base de ses raisonnemens; eile fournira toujours des conclusions, et 
ce sera une afFaire de pure logique tant bonne que mauvaise; dans le se- 
cond cas, le fait qui forme le point de depart, n’etant jamais que particu- 
lier et individual ne peut donner aucune conclusion; il faudra pour qu’il 
le puisse 9 le generaliser suivant qu’il se sera repete plus ou moins souvent; 
xnais alors le principe enonce ne sera pas plus principe d’experience que 
tout autre, et il sera toujours vrai que ce qui constitue le principe, c’est 
d’etre le fruit ou le produit de la faculte de generaliser nos idees, quel 
que soit l’objet de cette generalisation. 

On voit donc qu’on a analyse toutes les fois que directement ou 
indirectement, c’est-a-dire ou par des actes seüls d’attention et de reflexion, 
ou par la faculte de generaliser les idees combinee et surtout appuyee sur 
les deux premieres, on est parvenu a rendre distinct, ce qui en sortant des 
mains de la Nature est toujours confus. 

Ces donnees ou je n’ai pu sans doute que rappeller et rapprocher 
bien des choses connues, m’ont paru necessaires pour ramener a son sens 
propre l’expression figuree et pittoresque de Fontenelle; se placer haut, 
dans l’examen et la discussion des matieres pliilosophiques. 

Certainement on ne dira pas que celui qui n’analyse que de la prä¬ 
miere maniere dont j’ai dit qu'on pouvoit analyser, c’est-a-dire par l’atten- 
tion et la reflexion seules, s’est place haut dans la sphere qu’il veut 
parcourir. Quelque precieux et inestimable que soit l’esprit d’observation, 
et par la reunion de qualites qu’il suppose, et par les elFets qu’il produit, 
(puisque dans le domaine de toutes les Sciences, tout ne perlt commencer, se 
coröolider et se perfectionner que par lui,) il faut convenir que Fanalyste 
qui ne Fest que parce qu’il observe bien et voit toujours mieux l’objet dont 
il s’occupe, reste terre-a-terre, et ne peut pa9, dans l’exercice de son art 
s’appliquer l’expression*: se placer haut. Elle ne convient qu’ a celui qüi 
en generalisant les idees, s’eleve aux notions, et enfin aux principes; encore 
n’a-t-il franchi que le preniier pas, ou la limite qui separe l’observation et 
la theorie, et pe se trouve-t-jl que sur le premier echelon d’une erhelle 
qui si eile n’est pas infinie, est du moins indefinie par rapport a nous, et 
n’a d’autres bornes que Celles de l'Eniendement humain. Les theories 
dont je viens de toucher l’origine et dont l’usage et l’abus sont egalement 
connus, peuvent donc etre plus ou moins geneiales; et il y a moyen de se 
placer toujours plus haut pour parier avec l’Auteur des Eloges; on at- 
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teint ces divers degres, en Faisant l’analyse de l’analyse, c’est-a-dire en ana- 
lysant encore et les notions et les principes qui sont deja des produits 
analytiques *). 

Comme selon la belle et profonde pensee de Leibnitz dans ses Nou- 
veaux Essais, et en me servant de ses, propres termes, il y a de l’Etre 
dans tout ce que nous pensons, c’est-a-dire sans doute une realite hors de 
nous, melee a tout ce que nous pensons et dont nos idees sont le reflet 
et l’image, on peut concevoir une double analyse; l’une metaphysique, qui 
porteroit sur Fobjet de chacune de nos idees entant quil existe indepen- 
damment d’elle, et l’autre purement logique et qui s’opere sur l’idee que 
nous en avons. La premiere paroit impossible; car je ne pense pas que 
personne croye avoir analyse et connoitre quelque substance que ce soit 
en pronon^ant les mots de substance, d’existence, d'Etre, d’essence, dattri- 
but, de mode, et tout ce qui, sans etre ä mepriser n’est absolument pas, et 
que Fon cherche et croit atteindre. La raison en est, que comme il n’ap- 
partient qu’a Dieu d’avoir la connoissance immediate et intuitive de cho- 
ses, celle qui ne soulFre entre lui et les choses aucun intermediaire; no- 
tre sort est de ne pouvoir les atteindre qua la faveur dun instrument qui 
est ici Fäme humaine. Or cet instrument, supposez-le aussi fin, aussi delie, 
aussi tranchant que vous voudrez, multipliez-le ä Finfini, et dans toutes 
les nuances possibles, restera toujours un instrument, cest-a-dire ne vous 
permettra jamais de voir J’objet tel quil est en lui-meme, et d’y distin- 
guer ce quil seroit si vous ne le regardiez pas, et si vous ny meliez 
rien du votre, de ce quil est et paroit du moment que vous Fobservez; 
c’est lä le grand et irremediable deEaut de loptique spirituelle, si je puis 
m’exprimer ainsi, comme de l’optique materielle, et le philosophe parvien- 
dra aussi peu par la force de la meditation a la nature intime et propre 
des substances, que le physicien y parviendra, en multipliant et variant a 
Finfini (si Finfini peut avoir lieu ici) la forme et la direction des verres 
dans ses tele-copes; le mal ne git pas ici dans le nombre et dans la qua- 
lite, mais dans la triste et absolue necessite de nous servir d’instrumens quel- 
conques. Nous nous exprimons peut• etre autrement sur cette verite que 
les -rtnciens, qui la ^enioient comme nous; nous la demontrons par un rai- 
sonnement tre^-simple qui ne se troiive en autant de termes ni dans Pla¬ 
ton ni dans Aristore; mais a qui persuadra-t-on quelle leur füt inconnue, 

•) Ici se presente une gvande Question: Jus^u’ ou peut-on et doit-on analyser? 
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et qu’elle doive passer pour nne decouverte de notre siede, a en juger, par l’eta- 
lage qu’on en fait, et par le desir qu’on seinble avoir d’en condure qu’il faul avec 
ce principe ou etre idealiste Ou regarder toute la Metaphysique eomrne une 
Science chimerique et impossible. II etoit reserve a la nouvelle ecole d’en tirer 
ces consequences qui ne tomberent pas dans l’esprit de nos illustres devanciers, 
les Grecs, ni des deux immortels createurs de la Metapliysique, Tun en 
France, l’autre en Allemagne, Descartes et Leibnitz. 11 eurent le bon 
esprit de sentir que la base de toute Metaphysique doit etre un fait, pris 
sim plem ent comme fait, sans analyse ulterieure, ou recherche sur sa decom- 
position, sur sa possibilite intrinseque et a priori, sur son origine et ses 
rapports äux autres facultes de Tarne; ce fait c’est qu’il y a hors de nous 
nn Univers reel, et qu’une liaison etroite, mais dont nous ne saurions ren- 
dre raison, entre cet Univers et les lois necessaires de la pensee ou- une 
severe Logique nous autorise a condure de Tun a' l’autre. L’heureuse 
hardiesse de ce postulatum que sa necessite mstifie pleinement, nous a 
valu depuis le commencement du ine siede jusqu’aux trente et quarante 
derniferes annees, les plus precieux developpemens sur toutes les parties de 
la Metaphysique. La tout s’est arrete parce qu’on s’est obstine a vouloir 
resoudre Torigme des enigmes et a ne pas faire un pas qu’on n’en soit venu 
a bout par des theories toutes plus etranges J’une que l’autre. On peut pre- 
dire que ce triste etat de Stagnation durera aussi longtems que le delire 
qui l’a produite; Dii meliora piis erroremque hostibus illum! 11 
ne faut donc plus penser a Tanalyse metaphysique de chacune de nos idees 
prise isolement, et nous n’avons plüs rien a dire sur leur analyse logique, 
si Ton se rappelle, d’un cöte, que cette analyse premiere qui se fait par. 
l’attention seule, n’est autre chose que la Substitution d’une idee claire a la 
place d’une idee obscure, et d’une idee distincte a celle d’une idee con- 
fuse; et de l’autre, que Locke a deja remarque qu’il y a des idees con- 
fuses qu’il appelle idees simples, comme toutes les Sensation^, qui ne peu- 
vent jamais devenir distinctes. 

Le domaine propre de ce que j’ai appele l’analyse de l’analyse, et 
oü le philosophe peut ä la lettre se placer toujours plus haut par 
l’action continuee de l’attention et surtout de Tabstraction et de la genera- 
lisation, ce domaine n’existe que sur 1’echelle des. notions et des princi« 
pes. S’agit-il des notions? on sent qu’une premiere Serie d’idees distinctes 
comprises sous une espece ou sous un genre, donne uno premiere notion; 
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chacune de ces idees soumise ä la meine action, en presentant dans sa reu« 
nion aux autres, de nouvelle 9 conformites et de nouvelles difFereuces, donne 
une seconde notion qui renferme la premiere en sousordre, et ainsi de meine 
de la troisieme, de la quatrieme et de toutes celles que la plus Forte tete 
pourra faire entrer l’une dans l’autre, en continuant ce travail. Parle-t-on des 
principes? Des qu’ils ne sont que des notions combinees ou separees, ils 
suivent le sort des notions, leur analyse s’eleve avec celle des notions qui 
y Cntrent. La seule precaution qu’il faut prendre, et sans laquelle cette 
Analyse, quelque juste quelle füt en prenant chaque notion ä part, ne don- 
neroit pourtant qu’un faux principe, c’est d’observer dans leur cömbinaison 
comme sujet et predicat le meme ordre qu’on a observe dans leur analyse 
graduelle, et de ne pas confondre les degres, c'est-a-dire vouloir qu’une 
notion du premier degre souffre le predicat dune notion du second degre 
ou celle-ci le predicat d’une notion du troisieme, et ainsi de suite, de ma¬ 
ttiere que le desordre augmente a mesure que les notions seront plus 
distantes l’une de l’autre pour le degre de profondeur et de finesse des 
idees qu’elles rassemblent; le desordre que j'enonce, c’est que par ce de- 
.faut d’assentiment sans doute delicat et tres -difficile a eviter, il est incon- 
testable que la -proposition generale qui fait votre principe sera fausse, 
restera en de^a ou ira au-dela du vrai, et que vous afFirmerez ou nierez 
toujours trop ou trop peü, 

La raison en est sensible; chaque notion ne peut donner que ca 
quelle a, ou le predicat ne peut jamais etre plus etendu ott moins etendu 
quele sujet} et en appareillant mal vos notions, vous avez rompu cet .equi« 
libre qui doit toujours subsister entre les pretetttions que vous formez a 
leur Charge et les moyens qu’elles ont d’y satisfaire. Quand les notions 
sont analysees de cette maniere autant que les forces de l’entendement 
humain dont il faut avouer que personne n’a jusqu’ ici la mesure, et ne, 
l’aura vraisemblablement jamais, peuvent le permettre, les principes quelles 
constituent l’etant par cela meme, l’expression de Fontenelle se placer 
haut est epuisee et a afteint le plus haut periode de sa justesse et de 
sa verite. 

Je reviens maintenant au point d’ou je suis parti a l’entree de ce' 
Memoire. 11 me sembloit que je devois faire preceder mon explication de 
la pensee de l’auteur des Eloges par celle de quelques fa$ons de, parier 
- ou j’ai toujours souhaite plus de nettete que je n’en croyois appercevoir 
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dans la plupart des auteurs qui s!en servent; je veux parier des mots ana- 
lyse qt synthese, analytique et synthetique, methode analyti» 
que et methode synthe tique ^qu’on emploie assez indifFeremment et 
qui cependantj ne sont pas equivalents. Quon dise egalement analyse et 
methode analytique, synthese et methode synthetique, je 
n’incidenterai pas sur cette Substitution au fond peu importante, pourvu 
quelle n’entraine pas celle des idees,. et quon ne confonde pas ce qui ap- 
partient a l’idee d’abord confuse et ensuite distincte et aux caracteres difFe- 
rens quelle prend apres cette transformation, avec ce qui appartient ä lame 
qui fait ce travail, e’est-ä-dire quon ne confonde pas un resultat avec l’ope- 
ration qui l’amene. C’est de cette Operation proprement dont on parle, 
quand on traite de la methode analytique et synthetique. Dans le cours 
ordinaire de la] vie chacun peut faire l’experience par soi-meme que nos 
idees passent sans cesse de l’etat d’idees confuses ä l'etat d’idees distinctes, 
et de ce dernier etat, malheureusement, elles reviennent au premier en 
tout ou en partie; cette uscillation continuelle, c’est-a-dire que nous ap- 
prenons, et desapprenons sans cesse, et cette marche de nos conndissances 
tantot en avant, tantot retrograde, soit en masses et en classes d’idees et 
de representations, soit en idees individuelles, tiennent aussi a des causes 
tant generales que parliculieres j et vouloir en faire l’histoire, ce seroit vou- 
loir faire l’histoire psychologiqne de l’esprit hurnain et de toutes les 
forces representatives individuelles qu’il represente; mais il faut se Souve¬ 
nir que cette transition de nos idees de l’etat confus ä l’etat distinct, qui 
est en meine tems le fruit et de l’analyse directe et immediate dont nous 
avons fait honneur au pouvoir seul d’une attention forte et soutenue, et 
de l’analyse operee par la faculte d’abstraire et de generaliser, suppose dans 
le philosophe devant lequel eile passe comme un plienomene agreable, tan¬ 
tot un abandon machinal et aveugle a des impressions du sens interne ou 
externe que le temperament, la disposition du moment, les circonstances, 
le hazard, toutes sortes de causes peuvent produire, tantot un dessein for- 
mel de diriger son attention sur tel ou tel objet: On ne sait pas quelque- 
fois pourquoi on lui a donne ou laisse prendre teile direction plutot qu’une 
autre; mais le plus soüvent on le sait ou du moins on peut le savoir. 
C’est toujours un defaut et un obstacle Capital aux progres de leurs lumie- 
res dans les jeunes gens, dans les' personnes legeres, dissipees, oisives et 
distraites que ce defaut d’empire sur elles meines qui les livre a tous les 

mouve- 
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monvemens et ä toutes les impulsion» d’une attention errante et vagabonde, 
toujours infructueuse, souvent rolle et ridicule, quelquefois meme criminelle 
et coupable, allant oü eile veut et non oü ils veulent, et ne recevant ni 
bride ni frein; 


Fertur equis auriga, neque audit eurrus habenas. 

Les bons esprits et qui portent en eux- meines les presages heureux 
et les garants certains des plus brillans succes qu’on attend d’eux et qu’ils 
surpassent, ne se permettent jamais cette espece de delire et de somnambu- 
lisme psychologique, si je puis m’exprimer ainsi. Se rendre maitre absolu 
de son attention dans toutes les circonstances, dans les plus petites cboses 
comnie dans les plus grandes, sera toujours la premiere regle pour reussir 
en morale, en politique, en etudes, et sans exception dans tous les objets 
que peut avoir l’activite humaine. 

II y a donc une double attention, 1‘une sans but et sans direction 


fixe reque d’un acte de rolönte et de liberte; l'autre, oü l’on a un but et 
oü Ion veut un resultat donne. On sent qu il n’y a que la derniere qui 
souiFre une methode, une marche dans les idees qui les empeche d’errer et 
de flotter au hazard, un procede quelconque qui leur trace la ligne qu’elles 
doivent 6uivre invariablement pour conduire le philosopjie au but qu’il se' 
propose et qui est toujours de constater daps l’idee confuse le nombre, la 
qualite, l’ordre respectif des idees distinctes qui y sont renfermees, et dans 
l’idee distincte ses veritables rapports et tous ses points de contact avec 
l’idee confuse dont eile est le depöuillement; en un mot, a reconnoitre 


distinctement l'identite de l’idee obscure et de l'idee distincte, et ä s’assu- 


rer qüil ne tient quun seul et meme objet vu de difFerens cötes. 11 par- 
vient a cette decouverte, comme l’on sait, par la methode synthetique et 
par la methode analytique; mais ce que je viens de dire, et la generalite 
de mes expressions, insinue dejä, que la premiere impression que font les 
: mots de methode synthetique et äUalytique, en restreint de beaucoup trop 
l’idee; l’etymologie a cause ici une meprise qui n’est pas sans consequence, 
puisqu’elle met dans un faux jour le procede, et quelle fait prendre en 
meme tems. le change sur le. but qu’on s’y propose et sur les moyens dont 
on se sert pour y arriver. ?arce que l’idee obscure ou l’objet compose est 
plus pres de nous et plus ä la portee du premier acte qui l’observe, et que 
les idees distinctes qu’il enveloppe paroissent plus eloignees, on en a ima« 
Philosoph* Klaas« 1319—1813. B 
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gin^ une marche qüi suivant quelle mene l’esprit en avant ou le ramene 
en arriere, le fait passer de la Synthese a l’analyse, puis le ramene de l’ana^ 
lyse a la Synthese; de la a l’exptession figuree monter et. descendre, mon* 
ter de la synthese a l’analyse, redescendre de l’analyse a la Synthese, il 
n’y avoit qu’un pas; mais ce pas est illusoire; dans le fond on ne monte, 
ni ne descend. Frenez un tableau et placez-le dans tous les difFerens jours 
dont il est susceptible, graduez ces difFerens jours, si vous le pouvez, et 
tenez compte de toutes les observations que ces difFerens points de vue 
vous auront fournies; repetez ce revirement; repetez, classez, constatez ces 
resultats autant qu’il sera possible; variez - les de toutes les manieres, sui¬ 
vant qu’il vous ofFrira de nouvelles ressemblances et de nouvelles difFeren- 
ces dont vous ferez autant de classes plus generales les unes que les au- 
tres; on dira bien que vous connoissez toujours mieux ce tableau, synthe- 
tique pour vous la premiere fois que vous l’avez vu, et analytique en suite 
par toutes les epreuves auxquelles vous l’avez soumis; mais on ne dira ja- 
mais, si l’on veut parier philosophiquement, que vous etes monte de la Syn¬ 
these ä l’analyse et redescendu ensuite de l’analyse ä la synthese; car vous 
n’avez point change de place, et la ligne oü on vous represente marchant, 
vous elevant tantöt, et tantöt vous abai^sant, est une ligne imaginaiie; 
l’objet a seulement change entre vos mains; vous l’avez toujours mieux 
connu, et autrement connu par la repetition et la diversite des aspects que 
vos actes d’attention, d’abstraction et de generalisation lui ont fait prendre. 
Il n’est pas necessaire que vous ayez toujours ete en droite ligne, pour me 
servir a present dune expression que je crois avoir sulFisamment expliquee 
et qti’il y ait ici une direction de bas en haut ou de haut en bas; et il y 
aura synthöse et analyse en meme tems öu successivement dans votre pro- 
cede, a quelque degre de l’observation de votre objet que vous soyez par- 
venu, et jugiez a propos de vous arreter. 

Il ne me reste que quelques redexions d ajouter sur les rapports 
entre la synthese et l'analyse. Les rapports de la premiere d la seconde 
consistent en ce que d’abord eile est l’occasion de l’analyse, elfe en donne 
I’ide*, le desir et en quelque Sorte le besoin; ensuite eile en est le sujet 
et rn fournit la matiere; enfin eile en fournit, suivant qu’on passe et re- 
passe plus souvent sur eile, la seule preuve demonstrative, quand les 
eiemens de l'analyse se retrouvent plus ou moins exactement dans la syn- 
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these. D’un autre cote; l’analyse d’abord constate, ensuite etend, et enfin 
facilite et abrege 1$ Synthese. 

II. 

II s’agit d’apres le plan que ie me suis fait pour l'examen du pas- 
gag e de Fontenelle, de justifier l’application qu’il fait a Leibnitz de la ine- 
taphore dont il s’est servi, quand il a caracterise par ces mots se placer 
haut, tout le procede du philosophe qui porte la clarte dans les idees obs¬ 
kures par les actes combines de l’attention, de l’abstraction et de la gene- 
relisation des idees et des notions. Le point de vue dans lequel 
Leibnitz se pla$oit, dit Fontenelle, etoit toujours tr&s-eleve; 
cela ne veut dire autre chose, sinon qu’apres avoir toujours et dans toua 
les sens, passe de l’idee confuse a l’idee distincte et de l’idee distincte a 
l’idee confuse, pour decomposer la derniere jusqu aux derniers fils du 
tissu quelle ofFroit, Leibnitz dans toutes les matieres qu’il avoit a traiter, 
se ressaisissoit du dernier resultat, du resultat le plus general auquel il 
etoit parvenu, et quil partoit de la pour resoudre les questions. Dans ce 
sens, il est tres-vrai que sa methode etoit analytique, a ne considerer que 
la nature de l’idee qui lui servoit d’initiative, et qu'on ne pourroit l’appe- 
ler synthetique que par la solution finale a laquelle eile devoit le con- 
duire. 

C’est ce qu’on voit dairement dans les trois exemples que j’ai choi- 
sis; je veux dire son Systeme de l’Harmonie preetablie, sa Monadologie, et 
sa Theodicee. 

Dans le premier il s’agissoit d’expliquer l’union de lame et du corps. 
11 n’y avoit eu jusqu’alors que deux systemesj l’influence physique d’Aris- 
tote, et les causes occasionnelles de Descartes. Les antagonistes du premier 
lui opposoient les definitions connues et re^ues de l’äme et du corps, et 
insistoient sur l’impossibilite qu aussi Tongtems qu’on n’abaudonneroit pas 
ces definitions et qu’on maintiendroit la distinction essentielle des deux 
substances, Tune püt agit sur l’autre immediatement, changer ou determiner 
son etat interieur en faisant reciproquement un echange de leurs qualites 
incommunicables et contraires per hypothesin, et passant ainsi, au moins 
en partie et dans un moment donne, Tune dans l’autre. Les adversaires 
des causes occasionnelles, frappes de cette difFiculte, faisoient venir Deus 
ex machina, faisoient intervenir sa presence et son action continuelle 
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pour produire lai seul et sans que le corps ni Tarne s*en melassent, dan 9 
Tun, le mouveifient individuel qui correspondoit ä la pensee; dans Tautre, 
Ja pensee qui exigeoit ce mouvemenL 11s procedoient egalement par analyse, 
posoient des principes, et pretendoient arriver a la consequence quils cher- 
choient ou & Texplication da phenomene. Les influxiönnaires soutenoient 
la possibilite de ce que les Theologiens » ont appele depuis et dans dea 
di'putes d’un tout autre ordre, la comtnunication des Idiomes. Lea 
öccasionalistes soutenoient que Tintervention continuelle de la Providence 
pour produire ä tout moment teile pensee dans Tarne a i'occasion de tel 
mouvement existant dans le corps; pois teile impressiön dans le Corps, a 
Toccasion de teile pensee qu’il rendoit necessaire, etoit tres-compa'tible avec 
les idees de Tintelligence et de la sagesse infinie du Createur/ Ils ne bä- 
tissoient donc pas sans avoir une base analytique quelconque et solide a 
leurs yeux; ils se plafoient haut, pour parier avec Fontenelle; mais 
on pouroit se placer plus haut, et leuTS principes etoient susceptibles d une 
plus grande analyse. Leibnitz crut pouvoir la doriner par son Harmonie 
preetablie. II y avoit ici un raisonnement ä faire par-exclusion. Les etats 
correspondans de Tarne et du corps procedent dune action quelconque ou 
tieri procedent pas; ils naissent donc du fond meme de la naiure des deux 
Cubstances determinees par leur essence seule a se correspondre, elles sont 
Hees et non pas faites correspondantes; non datur tertiun — or Tin- 
ffuence physique et les causes occasionnelles supposent toutes deux une ac¬ 
tion de quelque cause que ce soit; dans le Systeme de Tinfluence physique 
l’action est du corps sur Tarne et de Tarne sur le corps; dans celui des cau- 
ses occasioniielles Tune et Tautre action vient de Dieu qui a chaque mo- 
jttient modifie Tarne suivant la Situation du corps ou le corps suivant les 
besoins de lame* Dans aucun des deux la Serie harmonique et parallele 
des deux substances n’etoit le resultat naturel et necessaire de la Constitu¬ 
tion propre de chacune, de maniere que sans Tautre eile eüt egalement ete 
Ce quelle etoit; du moment qu une partie de Taltemative* celle qui por- 
toit sur une action du dehors, paroissoit insoutenable, il ne restoit plus que 
Tautre a prendre, celle qui excluoit toute action et ne donnoit pour fon¬ 
dement de Tunion des deux substances que leur disposition innee ä marcher 
pour ainsi dire de front. Leibnitz saisit donc cette seconde partie de l’al- 
ternative, sauf ä la defendre avec tout l’esprit, toute la sagacite, toute la 
patience a ecouter et a discuter les objections qui le caracterisent; mais 
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qu'dn soit de son Sentiment ou non, il faitt avouer, qü’en reduisant toutes 
les raisons dont se servoient les partisans des sys teures recjus a un seul 
dilemme, et ce dilemme encore a un seul membre qu il falloit admettre, 
il se placjoit plus haut queux dans Tanalyse des principes qui appar-, 
tenoient a la *juestion proposee et quon ne pouvoit pas se placer plus, 
haut. ‘ • *■ ' 

Il en usa de meme pour concevoir le plan de sa Monadologie. Deix 
fameux problemes, quon retrouve dans toutes les epoques de la Metaphy- 
sique grecque, reparurent- surtout de nos jours, et fujrent discutes avec au« 
tant de chaleur que de sa^acite dans le i7w siede et dans tonte la prämiere 
partie du iß. (Vo^e» les lettres:et.la correspondance entre Clarke, Leibnitz, 
Newton etc.) Quest-ce qvte la matiere? Comment se forment en nous les 
notions de Tetendue et du tems? 

’ La premiere question conduisit *a examiner si la matiere est ou n’est 
pas divisible ä l’infini; plusieurs la disoient divisible a l\infini, un plus grand 
nombre etoit pour la divisibiiite qui.s’arrete, et qui paroit devoir s'aueter 
quelque part; o'etoit le sentiment de Leibnitz. Nous voici donc aux Etres 
simples, mais que fcorit ces Etres simples? Des forces, disoit-on; car arrive 
la, que peut>on dire davantage? Wolf, ce redacteur 3y*tematique des idees 
de Xeibnitzj mais* certainement plus quun redacteur, distingue entre forces 
motrices et forces repräsentatives; Leibnitz analysant davantage Ta notion 
de l’Etre simple, trouva qu’une force motrice ne pouvoit pas passer exac- 
tement pour ün Etre simple, parce que toute action provoquant reaction et 
vice versä, la simplicite etoit alteree par cette dualite d’impressions;' et 
comme en otant tonte action, il ne reste plus que Tetat interne du sujet, 
oü rien ne sott de lui et ne retodrne a ,lui, la definition de la substance 
Leibnitzienne etoit trouvee, et c’etoit necessairement un Etre simple, ou 
une force repräsentative, 01 t une monade a la lettre, puisqu’elle ne tenoit 
d toutes les autres que par tine harmonie de representations qui sortoient 
d’elles isolement, et dont le spectateur de Tunivers qui eüt etd place hors 
d’elles/et a distance, pouvoit seul juger. Par cette analyse de TEtre vrai« 
znent simple, et au dela de laquelle. il paroit impossible. d’aller, Leibnitz 
repondoit a la premiere question; quest*ce que la matiere? 

Mais il paroissoit aneantir et faire disparoitre la matiere en voulant 
rexpliquer; Car corhment satisfaire de cette maniere a la secoade question 
qui porte i corhment se formen* en rums les notions de letendue et du 
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tems qui dans tous les systemes passoient pour etre des attributs insepara- 
bles de la matiere et des corps? % 

Ce n’eüt pas ete suivarrt lui resoudre la difficulte que de dire com» 
ine on le disoit assez generalement, que ce n’etoit-la quei des phenomenes 
et des apparences; il failoit montrer l'origine et les fondemente de ces phe¬ 
nomenes. Leibnitz reprend donc son univers representatif dans les Mona- 
des et par les Monades, et fait consister l’espace, le tems et generalement tou- 
tes les qualites de la matiere et des corps dans les representations confuses 
que chaque monade qu’il appelle un miroir de l’univers, a d’elle m,eme et 
de tout ce qu’elle ren ferme. Sa definition de la substance, comme d'une 
force uniquement representative, devoit le conduire i celle qu’il donne ici 
de l’etendue et du tems. 11 est vrai que de cette maniere, Tobjet et la re- 
presentation de l’objet coi'ncident, et que l’un n’eet pas dilFerent de l'autre; 
chaque monade est en meme tems eile, et en meme tems 1’univers quelle 
voit confusement en se voyant eile de cette maniere; mais cette difficulte 
•n’en etoit pas une aux yeux de Leibnitz, parce qu'elle a lieu datis tous, les 
s'vstemes; partout oü la matiere et les corps, letendue et le tems ne sont 
que des phenomenes et des apparences, ils se confondent avec ces derniers 
et n’önt plus d’cxistence separee. On voit donc encore ici que. Leibuitz 
analysoit les principes des principe«, et se plapoit ainsi, on ne peut pas 
plus haut. 

La meme reflexion s’applique ä son Traite de l’optimisme ou a sa. 
Theodicee; car quoiqu’il ecoutät, approfondit et discu tat avec une patience 
vraiment admirable toutes les objections possibles dont on l’accabloit, gran- 
des, et petites, fortes et foibles, frivoles et redoutables; celles de Hobbes, 
de Spinoza, de Bayle, de Newton, de Descartes et de tant d’autres, objec¬ 
tions dont la repetition eternelle et les faces toujours reuaissantes etoient 
bien propres a le lasser, cela ne l’empecha pas, et au contraire lui fit sentir 
la necessite de s’elever' tout d’un coup ä la hauteur d*un principe que se3 
adversaires les plus decries ne pouvoient ni ne vouloient. nier, Texistence 
d’une premiere cause infiniment intelligente et sage, bonne, sainte et juste, 
d’oü il descendoit ensuite aux details. 

III. 

» * 4 » 

De la, c’est-ä-dire, de ce point de vue eleve (.pom^uit FoHtenelle) il 
decouvroit un grand pays dont il voyoit.le detail d’un coup 


Digitized by 


Google 



Essai sur Tespiit du Leibnitzianisme. 15 

d’oeil; ceci'S ä tappörtö ‘atttawöisi&me et^demiere qrrestionrqrtelaet^, 
et quel devoit etre l’effet naturel du procede deLeibnilz dans 
l’etablissement des aystemes dont noüs venons de parier. Je puis 
l’exprimer en deux mots; ce procede explique d’abord, pourquoi en trouvant 
de grandes difficultes dans ces trois systemes, personne jusqu’ ici n’a de« 
montre rigoureusement qu’ils etoient £aux et absurdes; ensuite, ce qui n’a 
point ete fait dans ce genre, ne pouvoit pas non plus se faire de la ma« 
niere dont on conduisoit la dispute. Ses adversaires marchoient toujours en 
sens contraire, ils raisonnoient a posteriori, et Leibnitz a priori’, le moyen 
qu’ils se rencontrassent ? premier fait. Ils analysoient Sans doute chemin 
faisant des principes, mais ce n’etoient pourtant que des principes subor« 
donnes et subalternes. .Leibnitz analysoit les premiers principes, il etoit au 
sommet de. la montagne avec ses batteries, hors de la portee de leurs coups; 
ils ne pouvoient donc pas l’atteindre sous ce rapport encore et ä raison de 
la dis’ance qui les separoit de lui; distance d’inferiorile poar la place quils 
occupoient; second fait. • 
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au Monde. 

Par Mr. Ancillon, Pere *). 

C«st tm probleme aussi difficile ä resoudre qu’il est interessant et piquaht 
sous tous les rapports, que celui qui consiste a determiner le sens precis 
qu’il faut, dans la lecture des Ecrits philosophiques des Grecs, altacher ä tou- 
tes les expressions qui entrent dans les grandes matieres de l’origine du 
Monde, de l’existence de Dieu, de l’idee que l’on peut avoir de Dieu, et a 
se decider sur l’alternative de faire de tous les philosophes de l’antiquite 
grecque etromaine, sans en excepter Aristote et Platon, ou des Thei'stes ou 
des Athees, Cette question s’est presentee de ja a l’esprit des premiers au- 
teurs ecclesiastiques, aveo toutes les difFiculies quelle renferme, et les re- 
sultats differens, ou plutot contradictoires, auxquels on arrive suivant les rou- 
tes que l’on prend pour la resoudre. Elle a surtout retenti dans le 16 et 
17 siede, oü la renaissance des Lettres et l'aurore d’une philosophie plus 
saine sembloient devoir en promettre la solution finale, et on feroit une bi- 
bliotheque entiere des ouvrages quelle seule a dictes, sans compter ceux 
oü eile n’est qu’efFleuree, et oü on n’a fait que rassembler les materiaux 
necessaires pour la resoudre. Nommer Reimann, Gundling, Buddeus, et peut-etre 
une vingtaine d’auteurs qui en ont traite, ce seroit plus qu’il n’en faut pour 
prolonger tres-inutilement ce Memoire, et ce ne seroit rien pour donner 
l’idee meme la plus incomplete de tous les volumes qu’il faut lire, au 
' moins 

•) Lu le S15. Novembre 1809. Le commencement de ce Memoire se trouye dans les Memoi- 
r es de rAcademie royale de Tannee xßoi. 
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moins parcourir, au moins connoitre, pour juger de l’interet que ce point 
de critique a inspire aux meilleurs esprits et des efForts qu’ils ont faits sans 
succes jusqu’a present pour parvenir A une decision claire et precise. 

J’ai aussi voulu m’essayer sur cette matiere qui etant en meme tems 
de philosophie, d erudition et de theologie, devoit me plaire et me captiver 
par tous les endroits. Le Memoire auquel celui-ci fait suite et qui lui a 
donne son titre, fut lu ici le 6 Aoüt 1801, seance publique de cette Aca« 
demie; j’y indiquai deux.routes differentes que l’on peut prendre pour eta- 
hlir la these que je crois pouvoir soutenir, quelque dure quelle paroisse, 
cest qu’aucun des philosophes de l’anfiqnite n’a cru en Dieu. L’une est le 
raisonnement ou la philosophie; l’autre, la critique ou Interpretation des 
auteurs; par l’une on feroit voir que de la maniere dont les philosophes 
grecs raisonnoient et par une suite necessaire des principes, ou plutot des 
petitions de principes dont ils parloient, ils ne pouvoient pas arriver a l’idee 
de Dieu, et Ton prouveroit ainsi, en quelque sorte a priori, qu’ils devoient 
etre athees; par l'autre on analyseroit leurs ecrits, on rapporteroit leurs pro¬ 
pres paroles, on peseroit leurs expressions, et on feroit voir qu’il n’y en a 
aucune qui dise clairement et sans equivoque ce que lui font dire si gratui- 
tement ceux qui voydnt partout ce qu’ils pensent et croyent eux - meraes, 
voudroient, par un tres-bon principe peut-etre, que tout le monde eüt 
pense comme eux. 

J’ai pris moi-meme le premier de ces chemins dans le discours dont 
je parle, et je m’y suis borne, tant pour ne pas passer le tems de la lec- 
ture et pour m’accommoder au genre d’auditeurs que la circonstance me 
donnoit, que par le sentiment que j’avois qu’il me faudroit encore lire, 
rassembler, compulser et mediter beaucoup pour entrer avec quelqu’appa- 
rence de succes dans la route philosophique et purement critique, oü la 
meme verite que j’avois tiche d’etablir a priori et en partant de l’ensemble 
et de l’esprit de toute la philosophie ancienne, devoit encore se presenter 
et conserver la meme evidence; mais j’insinuai que je pourrois bien un jour 
completer a cet egard les preuves de mon sentiment, et je viens aujourd’hui 
degager ma parole.' 

Je crois pouvoir renfermer dans quatre reflexions principales ce qui 
me paroit necessaire pour prouver par les ecrits des Anciens, qu’ils ont tous 
sans exceptioii confondu Dieu avec le monde et cru l’un dans l'autre, et que 
de quelque maniere qu’ils se soient exprimes, quelqu’apparence de diversite 
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et meme d’opposition qu’il y ait entre leurs systemes changes et moclifies 
de siede en siede, ils nVn ont tous ensemble eu qu'un seul, c’est celui ou 
I’idee de Dien et ttdee du ,monde rentroient plus ou moin9 et sou9 difFe- 
rens rapports Tune dans l’autre. Voici en substance ces quatre reflexions: 
Quel est propreraent l’etat de la question, ou Tobjet et le but de la recher- 
che? Doü faudroit-il partir pour resoudre la question ef femplir l’objet 
sur lequel eile porte? Paroit-il par la reunion, l explication et l'analyse des 
passages, que les Anciens ayent vuce point de depart ou ayent voulu l’adopter? 
Et s’il est dair quils n'y ont pas pense, quelle est l’hypothese qui paroit s'accor- 
der le mieux avec leurs expressions, et lever meme jusqu'a nn certain point 
les contradictions qu on a cru souvent apercevoir non seulement entre les 
systemes des dilTerens philosophes et de leurs ecoles, mais meme entre les 
parties du meme Systeme et les ^nonces du meme auteur? J'entre en matiere. 

11 s’agit donc d’abord de fixer Tetat de la question; on voit que 
tout se reduit (et c’est bien assez, cen est meme trop pour confondre et 
desesperer toute la pbilosophie humaine) a marquer clairement la diffe- 
rence qui se trouv*e entre Dieil et le morule, si 1 ’on ne veut pas soiis 
deux expressions differentes ne designer qu’tine seule et meme chose. 
Ici la ntiance est tres - dehcate; on marche entre deux extremes ega- 
lement reprehensibles; » on separe tantöt tiop, tantot trop peu, et sui- 
vant que vous ( eloignerez ou que vous rapprocherez Dieu du monde, 
vous tendrez plus ou moins ou a rendre le monde etranger ä Dieu et a le 
soustraire a son influence, ou a en faire pour ainsi dire une partie inte¬ 
grante et un reflet d? Dieu; le pamheisme qui certainement est une erreur, 
et dont beaucoup de philosophie preserve, est un.e erreur que les difficul- 
tes tres-grandes attachees a la distinction quil aneantit ou ne voit pas, ex- 
pliquent <et rendent comprehensible. Leibnitz lui*meme, entre les imputa- 
tions et les accusations dont son Systeme naissant a ete accablei a compte 
celle de favoriser et de precher quoiqu’a mots couverts le^ pantheisme; 
parceque le monde en Dieu et dans son intelligence et le monde hors de 
Dieu et conduit a l’existence, le monde represente et le monde cree rie 
sont pas sous tous les rapports deux mondes, et n’en font qu’un dans le 
sens oü la copie et l’original se confondent; on a reprochd tres-mal a-pro- 
pos a la philosophie la moins faite pour justifier ce soup<j.>n # qu’elle n’avoit 
mis aucune diffeience essentielle entre Dieu et le monde et qu’on pouvoit 
substituer lun a Tautre en restant fidele ä ses principes, 
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II cst clair qu’il riy a qu’une definition de Dieu et du monde bien 
precise, bien tranchante et surtout teile que les adversaires meines que Ton 
combat soient forces de l’adinettre, qui puisse faire sentir cette difference 
et la mettre hors de tpute atteinte; or cette definition il nest pas un seul 
periode dans l'histoire du Theisme apparent ou reel qui la presente, si l’on 
s’arrete en depa du siede de St. Augustin, digne predecesseur de Descartes 
et de Leibnitz sur ce point de philosophie; car s’il est vrai qu une defini¬ 
tion n’est ni un tissu d’images et de tableaux poetiques, ni un amas d’idees 
confüses, ni TefFort d’une metaphysique si abstraite ou plutot si guindee 
quelle semble aneantir et faire disparoitre le phenomene qu’elle doit ex» 
pliquer, ni une belle et eloquente description, ni enfin une reunion de queL 
ques traits de l’objet pris au hazard, determinee par un choix arbitraire oü 
d’apres des opinions et des systemes que celui que vous voulez combattre 
n’est pas oblige de partager avec vous; je n’ai pu rassembler ces divers de- 
fauts de ce que Ton appelleroit bien abusivement une definition, sans ca- 
racteriser tous les siecles et tous les ecrivains qui n ont rien eu de commun 
avec la philosophie Leibnitzienne ou u'en ont pas tire le parti qu’ils de- 
voient en tirer; ct sans prouver quaucun d’eux na proprement defini ce 
quil entendoit, en prononpant lc mot Dieu, et par consequent na trace la 
ligne precise qui l’empeche d’etre synonyme au monde, 

Certes cette definition n'est pas dans les vers doresdePythagore,dansOrpbee f 
dans Linus, Homere, Hesiode, Ovide, Virgile, Horace, ni generalement dans tous 
ceux qui ne nous ont donne que la poesie de la metaphysique, ou la metaphysique 
de la poesie; on ne la recherchera non plus cette definition dansFythagore, samo- 
nade et ses nombres, ni dans Thaies quoique plus intelligible que lui; dans Thaies 
dont Aristote fait un Athee et qui paroit a Ciceron un parfait theiste. Un 
autre chaos que celui qu’il cherchoit a debrouiller regnoit encore dans son 
esprit, il soupponnoit dans les productions informes et jetees les unes parmi 
les autres qui precederoient tous les tems, des differences et des distinctions 
possibles, mais quil etoit incapable d’assigner; les idees commenpoient a se 
separer des images, les parties du tout, et on se debattoit dans un denn 
jour qui fait voir sans permettre de savoir ou de dire bien clairement ce 
que Ion voit. Cette physique de l’ecole Ionienne, mauvaise comme phy>ique, 
et qui paroissoit plus mauvaise encore quand on vouloit qu’elle servit de 
metaphysique, semble avoir lasse les bons espfits et leur avoir fait enf 
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comme par un coup de force et de desespoir, les systemes presqu’incom- 
prehensibles des Anaximandres, des Anaximeiies et des Xenophanes, des Par¬ 
in eni des qui ne sachant que faire du mouvement et de la perisee, des corpS 
et des esprits, de tont ce qui commence et qui finit, en un mot de toutes les 
realites, trouverent plus court de les uriir ou du moins de les passer et de 
leur substituer, Tun, l’Infini, t o airtiqov, l’aütre, une grande et seule unite *». 
to ntoLv, le dernier, cette meme unite, mais ayant son siege dans l’ame qui 
en reqoit les notions deternite, d’immutabilite ev xard Koycv. Ce degre 
d’abstraction etoit trop fort, il faisoit trop violence et au sens et a la raison 
pour qu’on s’y soutint longtems et qu’on ne descendit pas de ces' hauteurs 
oü il etoit si difficile de respirer; l’eloquence offrit ä Tesprit fatigue uu lan- 
gage plus humain; on commenga a dire en belle prose, ce qu’on a^oit dit 
anciennement en beaux vers; la philosophie des Grecs qui ävoit commence 
par etre poetique, finit par etre oratoire, et cette forme ne promettoit pas 
plus une deßnition proprement dite et de Dieu et du Monde que la pre- 
miere; l’imagination y jetoit des feux plus doux, mais c’eloit toujours des 
feux qu’elle lanqoit sans embraser, eile n’eclairoit point encore; sans ressusciter 
sous tous leurs traits les jeux aimables et les folies enchanteresses de son enfance, 
eile n’y avoit point renonceenti&rement, et les principes d’Homere, d’Hesiode, 
de Pindare, retires seulement des eaux profondes de l’Hippocrene et moins 
detrempes de leur vertu divine, passerent ainsi eritre les mains de Platon et 
de son heureux rival Ciceron. On ne peut rien dire de plus beau ni de 
plus vrai, mais en meme tems rien de moins clair, de moins precis, de 
plus vague et de plus desesperant par cet endroit que ce que ces deux 
hommes immortels ont dit de la nature du monde et de Dieu. On peut 
leur associer, quoiqu’a des distances plus ou moins grandes, ceux qui ä cote 
d’eux ou apres eux ont traite les memes sujets, il n’y a pas jnsqu’ä Sene- 
que* qui dans plusienrs endroits de ses Epitres, entraine par la grandeurdes 
objets qu’il traite et par l’ascendant qu’ils exercent sur son ame, n’oublie 
qu’il est essentiellement bel-esprit, et ne s’eleve pour quelques momens, 
jusqu’a la grande et veritable eloquence. Quand en lisant les dialogues de 
Platon, et les oeuvres philosophiques de Cicercn, on ne cherche pas scrupu- 
leusement ce qu’ils entendoient par le monde et Dieu, et de quelle nature 
etoit l’Etre dans lequel ils plaqoient toutes ces noiions de sagesse, de 
bonte, de saintete et de justice qu’ils developppnt si superieurement} quand 
surtout, par une suite de Thabitude et des premieres diieclions de la vie 
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oh explique tons ces mots a sa maniere et qu’on leur donne la signification 
qu’ils ont aujourd’hui, on est trfes- content de cette lecture; eile esc en me¬ 
ine tems instructive et delicieuse; on s’abandonne, on seroit bien fache de 
ne pas s’abandonner aveo une entiere confiance ä ce plein des idees, a cette 
beaute de diction, a cette richesse d’images, et A ce fleuve d’eloquence si 
grand, si calme et si majestueux; mais quand s’arrachant a ce charme presqu 
irresistible et allant au vrai, au vrai metaphysique, on se demande a soi- 
m£me ce qu’on a lu et ce que ces beaux genies eux-memes avoient dans la 
pensee en attachant atix mots monde et Dieu leurs sublimes meditations, 
on ne sait pas au fond ce qu’on a lu et ce qu’ils ont voulu dire, et on 
sent que decrire n’est pas definir. 11 semble que ce defaut d’exactitude et 
de precision rigoureuse auroit du disparoitre au moment oü entre toutes 
les questions que le Christianisme a conduit a agiter, celle-ci a trouve sa. 
place: qu’a-t-on pense du monde et de Dieu avant que cette nouvelle lu- 
miere eüt perce la nuit des tems? et jusqu’oü la raison est-eile parvenue 
i faire de ces deux expressions des objets veritables et totalement diffe- 
rents? Cependant, et j en appelle a tous ceux qui connoissent la foule d’ou- 
vrages que cette question a produits et qui y ont jete les yeux, ici encore 
tantöt on n*a point defini du töut ce qu’il faut entendre par le mot Dieu 
et on s est jete dans cette dispute comme si tout le monde etoit d’accord 
deji de l’objet sur lequel eile roule, tarn6t la deßnition n’a point porte sur 
un seul caractere simple, ne'cessaire, qui ne Füt point sujet d ^quivoque, et 
dont l’adversaire, comme philosophe, düt convenir quels que fussent ses Sen¬ 
timents d’ailleurs comme chretien, et attache a teile communion plutot 
qua l’autre, C’est pour avoir perdu de vue ce principe, que cette preten- 
due deßnition du mot Dien varie et change d’un auteur a l’autre et d’un 
traite a l’autre sur l’Atheisme ou le Theisme des philosophes grecs, quelle 
est plus longue ou plus courte, quelle embrasse plus ou moins de caracte- 
res, que tan tot on semble vonloir definir Dieu en lui-meme, tantot dans 
ses rapports avec le monde, tantot dans Tinfluence de sa grande pensee sur 
le Coeur et la conduite des hommes. Ainsi on faisoit de la question la 
plus simple, savoir ce qui distingue Dieu du monde, la queslion la plus com- 
pliquee; on y meloit tout ce qui se presente a l’esprit sur la notion et les at- 
tributs de Dieu, sur le gouvernement de Vunivers et la Providence, sur la 
differenCe de l’Atheisme speculatif et de l'Athei*me pratique et sur la rea- 
lite plus- ou moins decidee de l’un et de l’autre; on decidoit que pour etre 
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ränge parmi les th erstes ou les Athees, il n’etoit pas indifferent que l’on 
;rüt ou non qu’il n’y a qu’un Oieu, qu’en creant l’univers, c’est. a-dire l’or- 
dre et l’arrangement de la matiere, il avoit aussi cree la matiere et le 
chaos, que le monde est coeternel a Dieu avec ou sans Creation et qu’on 
prit ainsi parti sur une foule d’opinions plus curieuses que necessaires pour * 
le point dont il s’agissoit; on examinoit si Thaies avoit ete plus athee qu a 
Anaxagore, celui-ci plus que Xenophane, Aristote plus qu’ Epicure ou Epi- 
eure plus qu* Aristote, si Platon ne l’auroit pas etd moins en donnant a 
l’Etre qu’il appelle Dieu, quelque part a l’existence de la matiere. dont il 
ne lui abandonne que l’arrangement, et en mettant moins d’agens interme- 
diaires entre lui et les delails de l’univers; on ne sentoit pas qu’en ne cir* 
conscrivant pas le champ de la discussion et en l’embarrassant de mille objets 
accessoires, on mettoit son adversaire ä son aise et lui fournissoit autant de 
moyens d’echapper qu’il y avoit de points de vue ou il etoit permis d’avoir 
un sentiment different; on n’etoit pas frappe du ridicule qu’il y a a s’expri- 
xner sur cette matiere corame s’il y avoit un milieu entre etre Athee et ne 
l’etre pas, entre l’etre dans un sens et point dans l’autre, ou avoir pour 
ainsi dire un quart, un tiers, une moitie d’atheisme; c’est du moins l’impres- 
sion que ces sortes de discussions ont toujours faites sur moi, depuis 
Brücker et ses successeurs jusqu’aux excellentes histoires de ]a philosophie 
que l’Allemagne a fournies depuis quelques annees consecutivement, et qui 
ont le meine defaut. On ne manque pas a chaque philosoplie ancien dont 
on expose le Systeme, d’examiner s’il croit en Dieu, et sans avoir nulle" part 
enonce clairement le sens de cette proposition qui s’etend ou se limite plus 
ou moins dans les idees de l’ecrivain, de tirer du parallele que l’on fait de 
sa doctrine et de celle des autres, la consequence qu’il laut le mettre ou 
l’effacer du nombre des Athees; il semble que le mot si equivoque &es 5 
employe ou non employe plus ou moins souvent, en decide seul. Que dis* 
je? on diroit quelque fois que theisme et pantheisme sont synonymes, ou 
qu’on est plus theiste ä mesure qu’on est plus pantheiste. Disons donc pour 
suppleer a cet aucien et insigne defaut de definilion, que Dieu ne peut sig* 
nifier que deux choses, ou une simple notion, ou un etre. Dire comme 
le pere Houbigant l’a fait dans une savante dis.'ertation, que le Dieu de 
Platon et d’Aristote n’etoit que la notion de l’Etre infini personnifiee et 
individualisee, c’est je crois avancer un sentiment qui s’il n’a pas contre soi 
out le.Systeme de ces deux grands hommes, ce qui paroitra par la suite 


Digitized by 


Google 



Examen de Ja Metaphysique des Grecs. 23 

de ce memoire, ne l'a pas du moins pour lui et n'y trouve rien qni le 
moins du monde ressemble a uüe preuve; rest'e donc ä dire que ce mot 
designe une realite, un Etre, et alors le seul moyen de mettre entre Je 
monde et Dieu cette distance total* et infinie qui fera que dans aucun sens 
ce ne Sera le meine objet, c’est de les rendre parfaitement heterogenes par 
nature et par essence, et de dire que Dieu et le monde ne sont point con- 
substantiels soit en tout soit en partie, (je demande la permission de me . 
servir de ce mot trop celebre, maw cpe je ne prends pas ici dans le sens 
qui a fait sa celebrite) puisqu'ils n’ont aucun trait de ressemblance ou d’a- 
nalogie, que rien de ce qui est dans l’un, ne se retrouve dans l’autre. Si 
cette heterogeneite de nature et d’essence est complete, il sera egalement 
impossible et que Dieu tout entier soit Dieu, et que le monde soit une 
partie de Dieu, ou Dieu une partie du monde, et la dualite sera incon- 
testable; mais si cette he'terogeneite n’est pas entiere, si la meme nature 
leur est commune, s’il entre de la substance de Tune dans la substance de 
l’autre, peu Importe que l’on fasse le monde entier Dieu et Dieu le monde, 
ou que l’on drige en Divinite une partie ou un fragment du monde mo- 
difie, attenue, subtilise, exalte, autant que Ton voudra; la dualite n’existe 
plus des ce mutneni, et l'on sera A tliee, on ne pouna se defendre de l’etre, 
et si l’on emploie encore le mot Dieu, ce sera abusivement; autant vau- 
droit soutenir que huit et un ne sont pas des nombres, parceque un n’est 
que la huitieme partie de huit, ou que l’etincelle n’est pas du feu parce- 
qu’elle n’est pas le globe du soleil; or il n’y a que la spiritualite. parfaite 
ou l’absence de toute matiere sous quelque forme et avec quelque modifi- 
cation que 1’oU confoive la matiere, qui puisse faire cesser toute identite 
entre Dieu et le monde, et definir Dieu, une simple force, force infinie, 
force de pensee et de volonte, qui en voulant l’univers l’a fait; c’est mettre 
entre lui et le monde un abyme que rien ne peut combler et qui empe- 
che toujours de les confondre. Faire entrer plus de caracteres et d’attri- 
buts dans cette definition, ou plutot la charger de tous les developpemens, 
de toutes les consequences dont eile est susceptible, quelque naturelles 
qu’elles soient, c’est, comtne je l’ai dit, embrouiller cette question si simple t 
qu’est ce qu’un Athee, et celle qui en decoule: les pbilosophes grecs l’ont 
ils ete ou non? c’est en rendre la sölution nette et peremptoire, impossible. , 
Mais, d’un autre cöte, rester en de<ja de cette definition, c’est confondre et 
meler les deux objets dont on cLerche le point de divergence; or la don- 
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ner teile qae nous venons de la donner d’apres Leibnitz, c’est etre en droit 
d’exiger que l’adversaire quel qu’il soit, s’ii est philosophe, l’admette et l’ac- 
corde, puisqu’il ne s’agit point de la justifier et de la prouver, mais de la 
donner comme une supposition qui, si eile est faisable et ne renferme au- 
cnne contradiction intrinseque, a tout ce qa’il faat pour servir de fil direc- 
teur dans cette recherche. 

II y aura saus doute toujours une difficulte terrible a concevoir, 
comment le monde considere dans l'entendement divin et pris pour une 
sijnple representation de l’enlendement divin, a pu n’etre qu’un avec Dieu, 
etre Dieu lui-meine contem plant et pensant, et comment le monde au mo- 
ment oü on le suppose, cree sort pour ainsi dire de l’intelligence souveraine, 
s’en separe, ne s’identifie plus avec eile, et nous donne au lieu du monde 
en Dieu, et de Dieu monde, le monde plus Dieu ou Dieu plus le monde. 

Cette diffioulte a sa source dans une autre qui tient tellement 
a notre condition d’homme et de simple creature, qu’esperer de la vain- 
cre jamais, ce seroit esperer de cesser un jour detre homme, pour 
devenir Dieu; je parle de la difficulte a se faire une idee de L’existen- 
ce ou* d’une chose quelconque par Opposition ä sa representation seu- 
le. On exprime cette difficulte, on en sent la force, ori semble s’en 
plaindre, quand on demande, quand on cherche ce que seroit encore le 
monde et cliaquö jet dans le monde, si l’idee du monde et des objets qu'il 
renferme n'etoit nulle part et qu’il n’y eüt absolument point d’etre intelli¬ 
gent. Cependant* cette reilexion, toute liee quelle paroit ä la matiere, de 
distinguer bien reellemeut Dieu du monde, n’y tenant pas plus qu’ä bien 
d’autres sujets quelle embarrasse, ne doit pas plus nous arreter, que l’im- 
possibilite de concevoir si (concevoir dit plus que la necessite de croire et 
d’admettre,) et la creation et la spiritualite parfaite. II faut sauter les pieds 
joints sur ces notions, si l’on veut faire un pas dans la carriere; et des que 
nous ne parlons ici ni aux idealistes ni aux materialistes, mais que nous 
supposons et l’existence du monde des corps, et la possibilile tres - evidente 
d’un esprit pur, et qui dans aucun sens ne touche a la matiere, nous pou- 
vons sur cette double base etablir une dcfinition de Dieu qui leve toute 
espece d’equivoque sur la difference qu’il y a entre Dieu et le monde. 

Montrons ä present que s’il faut et cette difference, et cette defini- 
tion qui seule l’opere, pour tirer entre le theiste et l’Atliee une ligne de 
demarcation non arbitraire, non gratuite, mais teile qu’en bonne logique 
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l’athee meine seroit force de la voir et de l'admettre, aucun philosophe de 
l’antiquite, quelque raisonnable, quelqu’exact, quelque pieux, et (on seroit 
tente de le croire qnelquefois) quelque chretien que paroisse son langage, 
ne peut echapper a l’arret qui le declare athee; le depouillement critique 
et philologique des systemes en sera la preuve. 

Deux reflexions que je dois necessairement placer ici, feront com« 
prendre comment je puis me flatter de renfermer dans les bornes d’un quart 
de memoire une discussion qui Facilement rempliroit des volumes; l’une, 
c’est que je ne veux parier que des philosophes grecs, partant du principe 
que les Romains n’ont eu au fond d’autre philosophie que celle des Grecs, 
qu’ils ont traduite dans leur langue et qui leur a fourni les ecoles ou les 
sectes differentes auxquelles leurs beaux genies se rangeoient; l’autre, c’est 
qu’entre les philosophes grecs eux-memes je ne m’arreterai qua Platon et' 
Aristote comme a ceux qui ayant recueilli cette longue succession d’idees 
philosophiques qui avec toute sorte de .modifications et de forrdcs a traverse 
les siecles pour venir jusqu’a eux, les ont examinees, retravaillees, epurees et 
ont pour aiusi dire ferme le cercle des speculations metaphysiques de ce bei 
äge et de cette belle contree. 

On ne cherchera certainement dans attcun de leurs devanciers, ce qu’eux« 
niemes n’offriroient point, et personne ne soup^onne qu’avant eux on ait pu 
penser, parier, ecrire mieux qu’eux; et prouver le plus, c’est etre dispense 
de prouver le moins. Nous serons donc en droit d’affirmer que le monde et 
Dieu sont une seule et meme chose dans tout le domaine de la philosophie 
grecque, si nous avons reussi a montrer que ce n’est qu’une seule et meme 
idee dans les deux ecrivains qui ont donne ä ce domaine la plus grande 
etendue et n’ont meme plus rien laisse dans ce genre d’acquisition ä leurs 
successeurs, Zenon, Epicure et tous ceux dont l’enumeration nous mene au 
tems oti le Ghristianisme a fait changer de face ä la philosophie, n’ayant 
ni renverse ni consolide ou orne l’ancien edifice de connoissances relatives 
au point que nous traitons. On sent qua l’aide de ces deux precautions, la 
täche reservee a cette partie de mon Memoire ne peut pas etre inßnie. 

Je vois quelle seroit susceptible d’une double methode, et que je 
pourrois ou exposer les deux systemes dont il s’agit et ne presenter que 
dans leur liaison avec tout le Systeme, les expressions et les tours dont 
il faut peser le sens et la force, ou tirer ces expressions et ces tours de 
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l’ensemble da Systeme et les envisager a part. Mais Tun et l'autre de ces 
chemins a de l’inconvenient; on glisseroit peut-etre sur les mots isoles, les 
expressions et les tours, s’ils paroissoient seulement dans un enchunement 
qui feroit illusion sur leur veritable valeur; et si on ne les donnoit que 
hors de l’enchainement et du Systeme, on pourroit nous accuser de leur 
donner un sens different de celui que l’auteur y attachoit. Pour eviter l’un 
et 1‘autre de ces inconveniens, nous combinerons les deux points de vue, et 
les niemes mots dont il s’agit de fixer le sens paroitrünt successivement 
dans le Systeme et hors du Systeme. 

Je commence donc par l’expose succinct de deux explications de l’uni- 
vers que Platon et Aristote ont donne, mais qui me paroit devoir etre pre» 
cede d’un tableau rapide de Ia philosophie grecque qui se lie a ces expli- 
' cations. L’idee du Chaos, toute ancienne et universelle quelle est, peut tou- 
jours paroitre singuliere dans l’ancienne philosophie; soit qu’une tradition 
immemoriale, suivant les uns tres-commune, et tres-assignable suivant d’au- 
tres, en soit la source, soit que des productions successives condüisent ao 
tuellement ä penser que ce qui est bien, mieuX, parfait, a commence par ne 
pas l’etre, rien ne paroissoit moins necessaire que d’admeltre un premier 
etat de choses pour des hommes qui partoient de la supposition que la 
tnatiere etoit eternelle; il pouvoit leur etre egal quelle le füt ou avec 
tous les signes d’un melange affreux detres disparates et en guerre ouverte 
les uns contre les autres, ou avec tous les caracteres de l’ordre et de 1’ar« 
rangement. C’est peut-etre ce que pensoit Epicure encore ecolier, lorsque 
lisant Hesiode avec son precepteur et la description du chaOs, le jeune 
disciple donna pour la premiere fois des marques de ge'nie, et preluda A 
Ce qu’il devoit etre un jour, en demandant brusquement: et d’oti vient le 
chaos? (V. SeXtuS Ernpiricus adversus Mathcm.') Quoi qu’il en soit, cet as- 
semblage informe et monstrueux en partieS discordantes, aucun philosophe 
excepte Anaxagore ne se Test represente comme tranquille et dans un par¬ 
fait repos, mais touJours dans un etat d’agitation, de fermentation Eternelle, 
de travail Interieur et d’effort pour en sortir et lui faire succeder ce qui 
devoit lui ressembler le moins, l’harmonie et l’ordre. Des deux phenomi- 
nes piincipaux que l’univers presentoit A ceux qui les premiers y jeterent 
un regard observateur, je dis le mouvement et le repos, c'est le mouvement 
qui surtout a fixe leur attention, c’est sur lui qu’ils ont philosophe et eleve 
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leurs hypothfcses, Le repos n’etant qne l’absence da mouvement, ane priva- 
tion, un rien, ce mouvement n’etoit pas pour eux ce qu’il est pour nous; 
ce que nous appelons matiere, corps, force d’inertie, n’existoit point dans 
leur langue de la maniere dont nous entendons ces mots; la commünica- 
tion du mouvement, ou plutot sa circulation physique d’un corps a l’autre, 
leur paroissoit impossible. 11 auroit fallu un premier corps, et ou etoit« il 
si le chaos ^toit eternel et si le chaos etoit. D’ailleurs ne sachant ce 
qu’etoient les objets du dehors, mais so connoissant eux-niemes, ils crurent 
ne pouvoir mieux faire que de tran6porter dans ces objets ce qui se pas« 
soit en eux-niemes, et les regarderent comme connus et expliques au mo- 
ment ou ces objets leur ressembloient; c’est peut-etre la tout le sujet de 
cette Cosmogonie et precedemment de cette Theogonie monstrueuse oü sous 
le nom de Dieux et de Deesses le Solei], la Terre, toutes les grandes masses de la 
Nature se marient et donnent distinctement naissance a des familles innombrables 
non seulement de Dieux et Deesses, mais de simples morteis auxquels ils 
s’unissent; de lä l’expression Alles du soleil, d’un Aeuve, de l’epouse de l’ocean, 
d’amant de la Lune et tout le delire de la Mythologie ramenee ä une ori¬ 
gine philosophique. Ce mouvement tant externe qu’interne etoit toujours 
alors le sentiment et la vie, et ce sentiment et la vie etoient upe pensee 
quelconque ou l’effet d’une pensee; partout oü ils l’apperqoivent, dans le 
Ciel et dans le nombre des etoiles, dans la faculte locomotrice des animaux, 
dans les operations secretes de la Vegetation, dans l’agitation des vents, dans 
la course des Aeuves, dans les passions qui font changer si souvent et si ra¬ 
pidement la suite de nos idees, ils pla^oient le sentiment et la vie, et par 
une conseqnence necessaire a leurs yeux, un principe intelligent. Cet esprit 
moteur repandu partout, cette ame du monde, ce monde tout entier re- 
präsente sous l’idee d’un animal (^tüov) offrant dans son immense volnme ce 
que Thomme presente sous un moindre espace, je veux dire un compose 
de deux substances, l’une active et l’autre passive, ou plutot toutes deux ac- 
tives, c’est-ä-dire pensantes, mais sousun aspect different; ce monde de re- 
presentations qui dans l’imagination des -poetes a peuple l’univers de pen- 
sees, de sentimens et l’a enchante, est en meme tems la grande clef de 
toute la metaphysique andenne. 

Sans avoir absolument l’idee d’un esprit pur et d’un principe de la 
pensee tout-a-fait et dans tous les sens distinct du corps, les tout premiers 
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philosophes ont ete si peu materialistes qu’on les croiroit idealistes si l’idea- 
lisme n’etoit pas un raffinement que le berceau de la philosophie repousse. 
II etoit reserve aux siecles suivans de materialiser tout; les anciens, par une 
touchante et honorable erreur, spiritualisoient tout saus connoitre la parfaite 
spiritualite; on seroit tente de * croire que par un de ces larcins adroits 
dont lui seul etoit capable, Leibnitz leur a enleve cette Monadologie uni¬ 
verselle qui renferme tout le secret de leurs explications de la nature et 
du monde, mais en l’elevant a la hauleur d’une philosophie plus exacte et 
plus profonde. Mais au moins est-ce de part et d’autre le mouvement ex- 
plique par la pensee, ou la pensee substituee au mouvement et en produi- 
sant le phenomene. 

Le mot consacre des les premiers jours de la philosophie et dans toute 
la suite des siecles pour marquer cet inconnu cache soüs les phenomenes du 
mouvement, du sentiment, de la vie et de la pensee, est le mot mysterieux 
ses developpemens successifs, ou les gradatiohs ä rinfini d’activite qui 
sans le changer de nature le changerent de forme et d’aspect, s’exprimoient 
par des epithetes ; ainsi on disoit^x^ jewr/Tixt) ou oqyotvixrj ou etvfctjnxt}, 

ou ^eifTixn, 4 ^X^ , expressions qu Aristote fit alterncr avec celles 

dV»reXf%e<«, d’e’vreXe%e<* irgurti etc. dont il fut l’inventeur. Cette idee regne 
dans toute l’histoire de la philosophie des Grecs, eile est la premiere et la 
derniere de celles qui y paroissent, et s’y font sentir. Seulement eile re9oit 
de cette longue suite de siecles qu’elle traverse, une couleur et une teinte 
differente. Pendant pres de 500 ans si on en excepte Zenon d’Elee, 
Protagoras, Gorgias, Critias, Hippias, Dionysodore, Euthydeme et d’autres 
comme Sophistes et Pyrrhoniens, auxquels on peut jpindre Diogene, 
tous les ecrivains tant poetes que philosophes de toutes les secles se 
reunissent a placer sous le phenomene du mouvement, un principe different 
de la matiere brüte et inanimee, le principe de ce que nous appelons la 
vue, le sentiment, la pensee. lls ont donne a ce principe toutes sortes de 
noms, ils l’ont exprime plus on moins clairement; ceux meine qui n’en 
ont pas parle ne l’ont point nie ni combattu; et ce sont ces differences ao 
cessoires dans la maniere de s’enoncer sur une grande et dominante idee 
qui fondent seules la distinction des sectes. 

11 me seroit facile de le prouver par l’expose et l’analyse detaillee 
des sentimens particuliers de chacun de ceux qui deduction faite des So- 
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phistes, des Pyrrhoniens, des Materialistes grossiers que je viens d’ecarter, 
remplissent l’espace dont je parle; mais je passerois toutes les bornes qui 
me sont presentes, et je m’eloignerois trop de mon sujet; j aime mieux 
suivre cette idee mere da ns les principales formes quelle a prises depuis le 
plus foible crepuscule de la philosophie chez les Grecs jusqu’aux plus vives 
clarles quelle ait jetees sur ce peuple interessant; ces formes qui en lais- 
sant toujours subsister le fond, eü marquent les changemens essentiels et 
les ameliorations les plus sensibles, partagent toute la duree de ce principe 
philosophique en trois periodes principales; la premiere depuis Homere et 
ses predecesseurs quels quils soient jusqu’a Thaies; la seconde depuis Thaies 
jusqu a Anaxagore et la derniere depuis Anaxagore jusqu’a Platon et Aristote. 

Homere, le peintre de la nature toute entiere par la foule, la diver- 
site, la perfection de ses tableaux, est surtout le peintre de la nature intel¬ 
ligente et morale; tout vit, tout sent et tout respire, et par consequent 
dans le beau delire de ce premier äge de la raison naissante tout pense, 
veut, delibere et conclut sous ses sublimes pinceaux; on demanderoit plutot 
oü, dans ses recits oü tout est äme et feu, se trouve la matiere proprenient 
dite toujours brüte, informe, immobile, oü sont les corps, qüon ne pour- 
roit demander avec quelqu’ombre de raison, oü sont chez lui les esprits, les 
ämes, les intelligences; tout en est plein et le ciel et la terre et les mers; 
non seulement ses Dieux, ses demons et ses heros, mais le vent qui soufFle, 
Ja lumiere qui peint et colore, la plante qui s’eleve, le ruisseau qui fuit et 
murmure, toutes les parties de la nature morte et inanimee, les masses et 
les faisceaux comme les tissus les plus foibles et les plus delie's de la ma¬ 
tiere, ne sont a ses yeux comme a ceux de tous ses contemporains que des 
aggregats differens, plus ou moins remarquables pour le volume, la forme, 
lorigine, les efFets et les destinees de ce principe invisible, qui fait que 
tout mouvement nest quun acte de pensee et de volonte; comme on per- 
suade encore aujourd’hui a Tenfant, que la montre dont il entend le batte- 
ment, et dont il voit marchex Teguille, renferme une souris. Thaies, en de- 
pouillant, comme de raison, ce Systeme de tous les ornemens poetiques dont 
l’imagination et la sensibilite l’avoient embelli, n*y changea xien au fond et 
, en fit le sien avec les legeres modifications que le langage plus austere de 
la philosopliie devoit y apporter; car quoiqüil semble aussi bien que la 
plupart de ses successeurs, ne placer que dans les elemens, leur mouvement, 
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leur action et leur reaction, leurs trans forma tions mutuelles, et en particulier 
Jans l’eau, l’origine du monde et l’explication du spectacle d’arrangement et 
d’ordre qu’il presente, on conpoit qu’il ne ppuvöit pas, quelque force et 
quelqu’originalite qu’on voulut lui supposer, se deprendre d une idee aussi 
ancienne et aussi generalement repandue de sou tems, que l’etoit celle qui au 
dessus et a cote de toutes les causes physiques et mecaniques des pheno- 
menes tnettpit toujours comme solution de la grande enigme du mouve- 
ment, mais sans s’expliquer sur sa nature, un principe inconnu doue de Sen¬ 
timent, de vie, de pensee: on sait qu’il croyoit l’aimant et l’ambre anime, 
que le mouvement, la vie et l'ame netoient qu’une seule et meme chose 
dans le vague et l’obscur, ou tout flottoit' encore, et que l’eau dont il faisoit 
son premier element, se mouvant, confirmoit par cela meme un principe de 
vie et une force divine, c’est-ä-dire dans le langage de ces tems lä, inexpli* 
cable et destinee a rendre raison du mouvement, force qui enveloppee d’abord 
et cachee dans l’eau cahotique, exterietire a la transformation de l’eau en 
clemens divers, lui auroit imprime le mouvement et le balancement dont 
tout le reste deroit naitre. De lä une äme repandue dans l’univers, une 
äme du moiide, ou plutot un monde rempli de Dieux, un ether, ce qu’il 
y a de plus subtil dans le feu et dans l’air, remplissant, penetrant, vivifiant 
tout; de lä aussi, tout ce qui annonpoit, füt- ce le plus foiblement et le plus 
obscurement, ce principe inconnu du mouvement et de l’intelligence qui 
etoient synonymes, s’appeloit Dieu, etoit divin. Ciceron (de Natura D .) dit 
positivement que pour Thaies lui-meme il y avoit plus dans le Chaos que 
de l’eau et du mouvement. Primus dit-il, de talibus rebus quaesivit et 
aquam dixit esse initium rerum, deum autem eam mentem quae ex aqua 
cuncta fingeret. Aquae enirn adjunxit mentem. Il ne manquoit ä ces idees 
qu’un mot qui les presentät toutes avec nettete et precision, et Anaxagore 
vint pour le prononcer, et il lui arriva ce qui arrive ä tous ceux qui se 
saisissent de quelqu’ancienne decouverte, y ajoutent quelque peu que ce 
soit, et la perfectionnent; ils paroissent inventeurs, ils font oublier ceux qui 
l’ont ete, ils font epoque, et parce qu’il y a du neuf dans ce qu’ils produi- 
sent, ne füt*ce que dans la forme et l’expression, le tout est accueilli et 
prone comme neuf. Ce jugement, dira*t-on est trop severe, il est trop 
oppose au sentiment universel et trop exclusivement le voti'e pour que 
vous ne soyez pas dans l’obligation de le developper et de le justifier — 
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C'est ce que je me propdse bien de faire dans un autre endroit de ce 
Memoire; dar cette discussion interromproit trop longtems l'histoire ra¬ 
pide que nous traqons des destinees qu' eut dans les meilleures tetes de 
l’antiquite grecque, l’opinion, que qui dit mouvement, dit Sentiment et vie, 
et que qui dit Sentiment et vie, dit pensee, representation, au moins obscure 
et confuse« 
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taphysique des Grecs dans les questions relatives au 

Monde. 


Par Mr. Ancillon, Pere*). 


L’objet de ces >Aenx Memoires est randenne et fameuse dispute sur Ie 
Theisme ou TAtheisme des andens philOsophes grecs, qui apres avoir fait 
tant de bruit au siede passe, et a la fin du precedent, s'est entierement 
assoupie comme bien d*autres, pour faire place a de nouvelles questions, qui 
a leur tour seront eifacees par de plus recentes. —• MuLta cecidere ca- 
dentque , quae nunc sunt in honore , vpcabula . 

On sait que par une. autre conformite de cette matiere avec ses pa* 
reilles, eile na ete que debattue, mais nullement eclaircie» ni conduite a un 
resultat net et satisfaisant. Les Socrate, les Platon, les Aristote (et combien 
plus tous les autres!) ont-ils ete athees ou non? Apres tout ce quon a 
ecrit pour le savoir, on n en sait pas plus qu avant, et l’on peut, sans le 
xnoindre pyrrhonisme, regarder ce probleme comme non resolu encore. 

C’est a soutenir et a etablir rafltrmative sur la question: ont-ils ete 
athees? que ce Memoire, aussi bien que le precedent, est destine. Ten ai 
lu une partie le 23. Novembre 1809, mais je ne puis en reprendre dans ce 
moment la lecture sans la faire preceder du plan ge'neral du Memoire, 

Quatre questions en font le partage. 1) Que cherche-t-on propre- 
ment, et que veut-on savoir quand orv demande si les philosoplies grecs 
ont ete tous ensemble ou Theistes ou Athees? a) D*oü faudroit-il partir 

pour 

*) Lu le 20 Fevrier ißi2. 
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pour embrasser aveo connoissance de cause l'un ou l’autre de ces deux sen¬ 
tit» ens? 3) Paroit-il par leurs ouvrages que les Andern ayent eu ce point 
de depart et qu’ils l’ayent adopte pour parvenir eux - meines a la veritable 
notion de la Divinite? 4 ) Et s’il est clair qu’ils n’y ont pas pense et que 
leur Dieu, leur Dieu supreme, n’en est pas un, quelle est l’hypothese qui, 
sans renverser la dedsion qui les rend athees, s’accorderoit le mieux avec 
tout le reste de leur Systeme, et le rendroit meme plus intelligible? 

De ces quatre Questions je n’ai lu dans la seance du 03. gbre 1809 
que ce qui sert ä repondre aux deux premieres, et ce qui entamoit la troi- 
si&me.. En traitant la premiere, j’ai fait voir, que tout se reduisoit dans 
cette recherche a separer tellement du monde l’Etre qu’on appelle Dieu, 
qu’aucun des deux ne füt l’autre ni en tout ni en partie; je dis ni en tout; 
ce seroit le Pantheisme; je dis ni en partie; ce seroit faire de Dieu, une 
partie du monde, un resultat et un produit du monde; oe qui ne le con- 
fondroit pas moins que le Pantheisme avec le monde dont il partageroit 
la substance. Tout autre caractere que cette difFerence de nature et des- 
sence laisse dans le vague les .denominations d’athee et de thei'ste, les met 
egalement et avec le meme droit dans la bouche des deux partis et ne 
produit quune dispute de mots, puisqu’on convient de part et d’autre que 
Dieu doit etre quelque part, ou que quelque chose doit necessairement 
etre Dieu; il n’y a d’autre moyen de s’entendre que de convenir que le 
veritable athee sera eelui qui confond Dieu avec le monde, ou entiere- 
ment, de maniere que l’un soit l’equivalent de' l’autre, et puisse lui etre 
substitue; ou en partie, si Dieu est en quelque sorte pris du monde et 
n’est pas au fond d’une nature diiFerente de la sienne; comme le veritable 
theiste sera celui qui tire entr’eux une ligne de Separation qui ne permette 
aucune identite de substance soit entiere soit partielle. 

Or (et je donne ici le precis de ce que j’ai dit sur la seconde question 
traitee dans le Memoire que j’ai commence a lire) or cette distinction nette 
et totale entre les deux natures depend uniquement d’une defmition no¬ 
minale de Dieu qui, d’apres un aper^u rapide que j’ai donne de la philo. 
Sophie ancienne et en particulier des ouvrages qu’a produits en demier lieu 
la fameuse dispute sur la religion des philosophes grecs, n’a jamais existd 
avant St. Augustin, Descartes et Leibnitz, et ne se trouve nulle part dans 
tout ce qui a ete ecrit sur cette matiere, avec le degre de darte et de pre- 
cision necessaire pour la traiter convenablement; on sent que je veox par- 
Pkiloiopli. Klui« >8>a*~.>8 > 3< E 
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ler de la definition comrae qui fait de Dien nn Etre parfaitement simple, 
immateriel, spirituel, dont an entendement infini et une volonte toute - puis- 
sante et creatrice, constituent le fond et l'essence. J’ai fait voir, et il est 
assez evident que cet abyme qu’il s'agit de conceyoir entre le monde et 
Dieu, pour ne pas exprimer une seule et meme chose som deux noms dif- 
fereus, se trouve, avec tout le succes possible, creuse dans cette definition, 
et dans cette definition seule dont on ne s’eloignera jamais sans de nou- 
veau faire rentrer l’une dans l’autre les deux notions qu’il s’agit de tenir 
ä jamais separees, et replonger la lumiere dans le chaos. Pour que cette 
definition nominale de Dieu, seule propre a faire cesser toute equivoque 
dans cette matiere, se füt trouvee dans les ecrits des anciens philosophes, 
il eüt fallu que le dogme de la parfaite simplicite et spirituabte du pre- 
mier Etre sur lequel cette definition repose, eut ete connu et re9U dans les 
siecles dont nous parlons; mais c’est ce qui n’est point, de l’aveu de tous 
ceux qui en ont etudie l’histoire sans partialite, et c’est ce que j’ai du faire voir 
en discutant le troisieme point. L’etendue de son objet ne m’a permis que 
d’en lire l’introduction dont voici en deux mots la marche et le precis. Je 
remarquai qu’il ne peut etre question que de la philosophie des Grecs, les 
Romains n’en ayant jamais eu qui leur füt propre et qu’on püt regarder 
comme une plante indigene chez eux. Entre les Grecs, on peut se bomer 
a Platon et a Aristote, puisqu’heritiers et depositaires de toutes les riches- 
ses de leurs predecesseurs, il les ont accrües des fruits de leur genie au 
point d’en faire presqu’onblier les foibles commencemens, et n’ont laisse 
que peu ou point d’importance et d’eclat aux idees eparses et detachees de 
ceux qui a cote deux et apres eux ont traite les grandes questions. J’an- 
nongois epsuite que je procederois de deux manieres dans l’analyse de Pla¬ 
ton et d’Aristote destinee a nous convaincre qu’ils n’ont eu aucune idee de 
ce que nous appelons immaterialite, spirituabte parfaite et absolue, presen- 
tant d’abord l’ensemble de leur Systeme avec toutes les expressions qui y 
servent; donnant ensuite ces niemes expressions separement, du moins les 
principales et les plus marquantes; de maniere que le Systeme conduiroit 
au veritable sens des expressions, et que les- expressions a leur tour feroient 
connoitre l’esprit et la tendance generale du Systeme. Enfin, apres quelques 
reilexions sur l’etat des choses dont tous les systemes sont partis, je veux 
dire le chaos, et que plusieurs circonstances rendent remarquable, j’observai 
qu’un chaos immobile comme Anaxagore seul entre les philosopltes des dif- 
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ferentes ecoles l*a supp ose, n'auroit fourui matiere. a aucune speculation, 
mais que le mouvement est le phenomene pdmitif qui en electrisant tous 
les esprits en a fait jaillir toutes les hypotheses cosmologiques; eile« abou* 
tissent toutes ou a se debärrasser de lui par un efFort d’abstraction, ou a 
l’expliquer tant bien que mal. Malgre toute la diversite des explicatious 
qui ont circule chez les Grecs pendant l'espace de 500 ans, il n’y a cepen- 
dant qu’une seule idee ou une seule erreur capitale qui fait comme le 
fond et le point de convergence de toutes ces »explications, c'est que tout ce 
qui se meut, vit et sent, est esprit, äme, etre doue de pensee et de volonte, 
et que tout mouvement doit commencer a une pensee, ou plutöt n’est 
qu’une pensee; et je fis voir que trois grandes periodes de la philosophie 
grecque, l’une depuis Homere jusqu’a Thaies, l’autre depuis Thaies a Anaxa« 
göre, la troisieme depuis Anaxagore jusqu’a Platon-et a Aristote, ne sont 
que trois periodes du meine dogme ou trois formes sous lesquelles il a 
existe; de cette longue succession les derniers n’ont pas vu autrement que 
les premiers, mais ils ont vu mieux; ce fut toujours un principe quelcon- 
que de vie, de Sentiment et de representation Cache comme cause et pre« 
mier moteur sous le phenomene du mouvement et les modifications de la 
matiere. Ces reflexions, a ma premiere lecture, devoient avoir leur usage 
dans la suite, et les ayant faites, rien ne pouvoit plus retarder l’exposition 
du Systeme de Platon et d’Aristote destinee ä prouver leur atheisme d'apres 
la deßnition que nous avions cfu devoir en donner, lorsque l’heure nous 
avertit de finir; c’est donc a cette exposidon que je reprends le £il de mon 
Memoire, 

Le Systeme de Platon sur l’univers n’est tout entier que le commen- 
taire tan tot philosophique et solide, tantot poedque et fleuri, tantöt (osons 
le dire avec toute humilite) tantöt arbitraire et romanesque, du celebre 
tovf d’Anaxagore; ce vevs n’etant que le resume et la substance de tous les 
systemes anterieurs, il n’est pas surprenant que de ces systemes et entr'au* 
tres des idees de Pythagore, se soient conservees des traces tres • sensibles 
dans Platon qui sous oe rapport n’est certainement pas l’inventeur de tout 
ce qn’il a ecrit. Trouvant partout, et comme l’eternel probleme qu’il s’agis- 
soit de resoudre, le phenomene du mouvement, puisqu’a cette epoque les 
operations meme de lame n’etoient qu’une Sorte de mouvement (k(vi&is) et 
meme circulaire, Platon ne Ht que donner a son premier principe ou a son 
Dieu supreme une mesure de force et d’intelligence suffl ante pour produire 
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soit immediatement soit par des' agens inferieurs quil commenqa a.se For¬ 
mer d’abord, tout ce que nous comprenons soas le nom d’Univers. S’agit-il 
de ce principe considere en lui meme? c’est le t o ev, ro dyx&ov, evx ovjCx 
dhfC eirexeivx ovvtxt, o $tiptov%yo(, n rov dyx&2 liex ; son Intelligence est in- 
ßnie; toutes lea idees universelles, etemelles, necessaires dans le champ du 
vrai, du bon, du beau par excellence (rot ovrx, evditf, ftovdfe) soit qu’il lea 
renferme, et qu'elles constituent s'on essence, soit qu’elles existent hors de 
lui et comme autant de substances proprement dites, forment son domaine, 
et lui ont fourni le modele et l’archetype de l’univers dont elles garantis- 
sent l’optimisme, parce qu’elles se reflechissent dans l’univers qui en est 
l’expression (ofiolmaig, n&tfyt, notmv'ix, irx^ovtrleu v. Timee pag. 301, 303. 
Phil.' pag. & 48 . Alcibiad. 1. pag. 65. De Legib. lib. X pag. 83. Fhaedrus 
3 i 8 t 3i9« Edit de Deux Ponts.) Sa sagesse, sa bonte, sa justice et sa sain- 
tete repondent a cette immensite de connoissances; et a une seule idee pres, 
mais qui seroit indispensable pour lever 1 a grande et etemelle equivoque 
de la dilFerence ou de l’identite physique de ce principe et du monde, 
nous ne pourrions aujonrd’hui encore et au milieu de toutes les clartes 
que le progres des lumieres nous a apportees, rien dire de mieux sur Dieu 
et sur la Providence que ce qu’il en a dit dans ses immortels eorits. 

L’ouvrier ainsi donne, il reste ä examiner et a expliquer son onvrage. 
La philosophie de Platon etant dispersee, dans ses dialogues et ne formant 
nulle part corps et 'syst&me, me laisse la liberte de choisir tel cadre qui 
me paroitra le plus propre a renfermer et a presenter avec le plus de 
clarte les idees qu’il a eues sur cette grande matiere; je trouve donc natu- 
rel de commencer par les fondemens de l’ediflce, je veux dire la matiere, 
nn principe quelconque de mouvement, les elemens et la forme, de con- 
tinuer par l’edifice meme ou les grandes parties du sejour qu’il compose; 
et de finir par les productions de tout ordre qui le peuplent et le rem- 
plissent. 

La matiere, selon Platon, pour pouvoir prendre toutes les formes 
possibles, n’en a aucune donnee ou determinee; c’est une possibilite d’etre 
tout. (fitj ev, <f)v<rif j | ovh'vx e%tt ho^tafiov, <pvvis t x nrxvrx tisxoftevti cnffixTX ; 
v. Timee pag. 341, 344, 345, 346.) ce n’etoit point encore selon lui les 
quatre elemens, mais c’etoit ce qui pouvoit et devoit un jour les produire, 
et qui par consequent, malgre l’apparence d’un neant pur et d’une simple 
negation qui xesulte de ces expressions, devoit etre quelque chose, puisque 
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sans cet inconnu il etoit impossible qae qnoi que ce soit parvint » l’existence. 
Platon est sans contredit l’auteur de cette idee dont Empedocle a approche 
le plus pres quoiqu’il incline vers l’atomisme. Aussi, je ne sais si dans 
tout Platon on trouvera le mot vKi\ qui'joue d’ailleurs un si grand rble 
dans toute l’ancienne philosophie; ce mot reveille des idees trdp materiel¬ 
les pour etre tout-ä-fait propre a designer la matiere teile que notre phi¬ 
losophie se la representoit, puis qu’il la plaqoit avant les elemens dont eile 
etoit elle-meme l’element et une aptitude primitive a l’etre. Le mot fran- 
qois 'matiere, le seul dont nous puissions nous servir ici, a le meine defaut 
que le mot grec vKrj, et il faut singulierement l’epurer, le sublimer, et pour 
ainsi dire le spiritualiser, pour .approcher de la notion Flatonique. L’etat 
des choses qu’il decrit n’est point avec cela un etat de repos; mais de toute 
eternite plusieurs forces ou qualites, comme le chaud, le froid, le sec, l’hu- 
mide, y entretenoient un mouvemeiit continuel qui resultant des contraires, 
etant sans equibbre, sans contrepoids, sans arret, ne pouvoit qu’etre irregu« 
lier, il ne faisoit qu’agiter en tous sens ces principes quels qu’ils fussent 
du chaud, du froid, du sec, de l’humide, de la pesanteur et de la legeretej 
que les assembler, les separer, * les meler en tout sens et au hasard jusqu’a 
ce que de ce long melange naquissent nos elemens ou des aggregats divers 
qu’on appelle air, eau, terre et feu; comme le bled sort du tamis oü il a 
ete remue. Cette force ou qptte reunion de forces motrices, Platon a l’exem- 
ple de ses predecesseurs l’apelle evcix, un.desir, comme il s’exprime aussi, 
une tendance, un instinct de produire, une äme inherente et innee, pour 
traduire les expressions .de Plutarque. Mais comme il y avoit encore loin 
de la a la formation et a l’existence d’un corps proprement dit, que ni la 
matiere pure et simple, ni cette äme grossiere, premier principe du mouve- 
ment, ni les elemens dont eile a opere la distinction, ne sauroient rendre 
intelligible, Platon appelle ä son secours l’id^e (tötet) et que je crois etre 
toute differente de l’flSe; d’Aristofe et des autres philosophes, quoiqu’on 
rende l’un et l’autre par forme. L’ide'e dans cette maniere de philoso- 
pher est en general ce qui explique l’arrangement ou la disposition sage et 
reilective de ces materiaux bruts et indifFerens ä tout ce que l’art peut en 
faire; l’idee est la Collection, ou le domaine des idees, la reunion des no- 
tions abstraites du vrai, du beau, du bon, de l’utile, qui placke dans une 
intelligence quelconque, ou mise simplement ä sa disposition, constitue sa 
connoissance et sa sagesse. Au momezxt ou se fait la combinaison de ces 
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notions universelle« avec une portion de matifere, d’ame motrice,' et d’ele- 
mens (peSefys, xoivtovfx, itot%pv<rtoi) cette portion de matiere, d’ame, et d’ele- 
mens forme un etre, un individu, un tout regulier et systematique, 01xov 
pil ovv «v o Sij/iiou^ysf Tf(>o{ Ti xxtx thvtqL iyfit ßhiituv xel, toiovtm , rm 
Ttxqxleiyptiri ti}» tötet » xa) ivvxpt v dirtqyxfyiTXt, xxXov r’£ xvxyxtis 
evruf ditoreKfiaSxt irxv cvv Kat eis ro ytyovos, yevqreu TCxqxletypxTi 9 %c<r%Q<a. 
pevos ev xahov (Timaeus pag. aß. A) et ailleurs par la plus belle definition 
qu’on puisse donner des premiers principes; tovto to/vvv t o tjt» eiXti'Seixv 
«rcc^f%ov To“f yiyvmrxopevoi;, %xl rS ytyvdaxovTi t«» ivvxptv etnreStöev, rtjv rov 
dyx&ov töexv (fixSt elvxt, outIxv i’ims^pris everxv xxl dktiSti <Jf yiyvwnepevtis 
piv 2 tx vou. (de Republ. lib. 6. pag. 508 E.) Tels sont les materiaux; pas- 
sons a l’edifice dans lequel ils doivent entrer. La matiere, le principe brüt 
et avengle quoique spirituel du mouvement, et enfin les elemens resultant 
de l’un et de l’autre sont etemels; la forme oü l’idee Test aussi; mais l’ap- 
plication de l’idee a ces trois objets s’est faite dans le tems, lprsqu’un prin¬ 
cipe, non pas createur, mais ordonnateur, puissant, sage et bon jugea a pro- 
pos de faire cesser une confusion eternelle, et de mettre l’ordre, la beaute 
et le bonheur a la place du desordre, de la difFormite, de tous les signea 
du malheur et de l’infortnne. II ne produisit point la matiere, il la trouva 
faite et existente de toute eternite; mais le monde, qui n’est que la mati&re 
travaillee et arrangee, put et dut prendre naissance selon Platon. Les phi. 
losophes d’Alexandrie qui croyoient qu’il etoit de l’honneur de Platon et 
d’Aristote de penser l’un comme l’autre, ou plutot qui dans cette conformite 
souvent imaginaire, ne s’interessoient qu’a la gloire d’Aristote, pretendoient 
que tous deux avoient fait le monde eternel} mais pour se convaincre du 
contraire, il n’y a qu’a lever lequivoque de l’expression monde, en diätin- 
pxtmt l’etat et l’aspect de la mati&re avant que le principe sage et bon agit 
sur eile, et sa forme depuis cette heureuse epoque. Au premier egard on 
pouvoit appeler le monde eternel, mais d’üne eternite de confusion, de 
bouleversemens, de productions et de destructions sans fin, sans plan, sans 
suite; au second egard il netoit point eternel, puisque l’ordre et l’harmonie 
avoient commence a s’y montrer quand le principe du bien y fit sentir avec 
force son influence; et c’etoit-M l’eternite de Platon; il n’en admettoit qu’une, 
et c’etoit celle qui avoit mesure la confusion, le desordre et l’anarchie; 
celle d’Aristote etoit double; eile renfermoit et comprenoit les deux etats. 
Suivant lui le monde avoit presente de toute eternite l’aspect d’ordre et 
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d’harmonie qne Platon ne Ini accordoit qne dans un second periode; il re* 
jetoit cotnme un roman une duree eternelle de generations et de destruc- 
tions s’efFa$ant les unes les autres et ne laissant rien apres eiles que de man- 
que, d’informe, de monstrueux; oblige d’admettre, ne füt - ce qu’en specu« 
lation, un pareil etat de choses puisque les contraires se supposent, il le 
plagoit de toute eternite sous l’action d'une force regulative et ordonoatrice 
qui lui ötoit toute realite. Ces deux sentimens sont donc tres - opposes, et 
la plus forte envie d’en efFacer les differences et de les faire coincider, n’y 
reussira pas. " 

Voici donc comme Platon fait finir cette eternite d’agitations inuti- 
les, desordonnees, convulsives qu’il a donnee ä la matiere; une divinite se- 
Ion lui intervint et resolut de faire cesser cette guerre intestine, et sans eile, 
interminable. Le principe qui suggera ce dessein, fut uniquement la bonte 
qui jugeant l’ordre et l’harmonie preferable au desordre, veut toujours le 
bien et jamais le mal; l’attribut qui presida ä l’execution fut la sagesse qui 
travaille d’apres un plan, et dont le plan est toujours de realiser le mieux 
autant qu’il est possible. Par une suite de la superiorite que tout ce qui 
pense a sur ce qui ne pense pas, 1 ’ediHce que l’Etre sage et bon medite, ne 
devoit paint etre matiere pure et sans representation; l’architecte supremc 
plaqa donc la raison dans l’äme, et lame dans un corps, et des deux forma 
un monde qui reunissant le triple avantage d’etre corporel, vivant et pen- 
sant, ne pouvoit suivant Platon qu’etre la plus belle et la plus parfaite des 
productions, d’autant plus parfaite, que le monde ne ressemblant ainsi a au- 
cun animal en particulier, ce'qui n’eüt pu que le rendre defectueux, il res- 
sembloit a tous les animaux pris ensemble, en renfermoit toutes les especes, 
tous les individus, toutes les.- qualites compossibles, avec tous les principes 
qui dans tous les siecles devoient le reproduire et le perpetuer; il ofFroit 
en un mot l’ideal et le type de l’animalit^, si je puis m’exprimer ainsi, le 
£ä)ov par excellence. Mais avant que de rien produire, le grand ouvrier 
forma l’äme du monde, et avant que de la former, il deploya son action 
sur les differentes substances qui devoient entrer dans sa composition; ces 
substances sont au nombre de trois, melees et Fondues ensemble dans des 
proportions donnees auxquelles je ne m’arreterai point; c’est d’abord une 
partie de la divinite eile-meine ou de la substance divine, ce que Platon 
appelle l’idee, l’immuable, ce qui existe proprement et dans toute la force 
du terme (le ro ev)j c’est ensuite la matiere teile qu’on l’a decrite plus haut. 
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la substance changeante (Sare^ev, ptQvsv, /tri Sy} combinaison qui donne a 
la matiere ans forme, et a la forme ce qui lui est necessaire pour etre 
apergue, je veux dire du corpa et de la reälite; enfin une partie de ces 
forces actives et inherentes a la matiere, le chaud, le froid, l'humide, le 
sec, compris sous le mot out/« et sans lesquels la matiere dans ses divers 
etats n’agiroit pas d’une maniere conforme a sa nature. La substance gene¬ 
rale ou la masse provenant da melange qne nous venons d’indiquer, n’est 
pas encore l’äme du monde, mais en est le fond et pour ainsi di re l’etoffe. 
Synesius l’appelle &eog syxoa/uos. Sa forme ne se presentera qu’apres les 
differens partages, les divisions et les soudivisions que le principe ordonna- 
teur en fera. 11 en fit, dit Platon, deux portions principales, Tune superieure 
a laqnelle il imprima le mouvement autour d’elle-meme, l’autre qui outre 
le mouvement circulaire en etit un autre progressif; le premier est le mou- 
vement de l’Etre immuable; le second celui de l’Etre changeant et incon- 
stant; celui-la va de gauche a droite, celui-ci de droite k gauche. En 
consequence, la partie superieure de Tarne du monde est d’une nature plus 
pure et plus subtile; la partie inferieure est plus materielle et plus gros- 
siere; Tune est assignee aux etoiles fixes, l’autre est occupee parle* planetes 
et forme sept cercles mobiles et concentriques traverses par un rayon .de 
lumiere comme par une axe. Dans l’idee fausse qu’on avoit alors du Systeme 
planetaire et des lois de l’attraction qui le gouvernent, ces cercles ou or« 
•bites n’etoient pas comme dans notre langage astronomique de simples di- 
rections de mouvement formees et imaginees par une abstraction de l’esprit 
a la vue de globes qui se meuvent, mais de vraies lignes circulaires plus 
ou moins larges, plus ou moins massives et solides, tracees reellement dans 
l’espace et offrant aux corps spheriques destines a y etre enchasses, la 
place necessaire pour s’y mouvoir; a-peu-pres comme sont nos spheres ar- 
millaires. Les planstes attachees a la lettre et a£Fermies a ces bandes ne 
pouvoient que se mouvoir avec elles et suivre la direction qu’elles Iqur 
donnoient autour de leur centre commua; et comme elles sont presqu'en« 
tierement de feu, selon Platon, qu'elles ne different pas de Tarne du monde» 
il faut (si tant est qu’on puisse s’assurer d’avoir bien compris ce Systeme) 
se representer Tarne du monde, dans l’acception Platonique, comme une 
substance particuliere et presque toute divine, a en juger par la composi- 
tion que nous avons indiquee plus haüt, du to ov, du ddirt^oy ou 
ou pi ov, et de la evV/o» et des proportions ou quantites differentes ou cas 
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Ingrediens s*y trotivoient. II faut s’imaginer que de cette substance, le fa- 
bricateur souverain tira sept spheres solides et materielles, creuses, concen- 
triques, toumant autour dun axe de feu; precisement comme dans les sie- 
cles posterieurs, les Cabbalistes avoient imagine et ränge leurs Sephiroth; 
xnais comme ces sept spheres ne.sont que notre Systeme planetaire et que 
pour nous donner une idee de l’univers entier, Platon a fait de la masse 
primitive deux grandes portions, l’une superieure, l’autre inferieure, il faut 
encore tirer par la pensee, du centre de cette partie inferieure ou du centre 
commun des sept spheres jusqu’aux dernieres extremstes de la portion su¬ 
perieure, une ligne; cette ligne mesure l’epaisseur de la masse dont il s'a- 
git, qui enveloppe les sept spheres, comme notre atmosphere dans toute son 
epaisseur fait le tour de notre terre. Dien, dit Platon, plaga l’ame au centre 
du monde, la prolongea en tout sens jusqu’aux dernieres limites de tout ce 
qui est, et lui fit renfermer tout ce qui est corporel, de mauiere que par 
dehors, et comme une huitieme sphere toute de feu, eile embrasse, contient 
et enserre Timmense Tont dont eile forme le dernier contour. Sa forme 
est donc ronde; d’uu cole, parce que c’est la plus belle de toutes les formes, 
et de l’aütre, parce que c’est celle deDieu dont cette derniere sphere est le 
siege. Quand Tarne du monde fut faite, Dieu forma les grands corps quel¬ 
le devoit animer, c’est -a-dire les globes des planetes et des etoiles fixes, 
et les plaqa chacun dans sa propre sphere pour mesurer le tems par leurs 
revolutions periodiques, et suppleer ainsi a l’impuissance ou l’ordonnateur 
supreme se trouvoit de faire passer dans son ouvrage necessairement sujet 
aux variations, le plus bean trait de conformite avec le modele parfait da- 
pres lequel il travailloit, je veux dire Timmobile et invariable eternite. Ces 
etoiles tant mobiles que fixes sont positivement appelees des Dieux, des 
Etres vivans et divins, qui par leur eclat, leur beaute, la felicite dont ils 
jouissent, la duree peut-etre interminable qui les attend, tiennent le premier 
rang entre les Dieux visibles, car tous les rangs devoient etre remplis dans 
un Systeme oü ce qui donnoit signe de. mouvement et de vie etoit Dieu; 
ces globes donnent en meme tems l’idee du plus beau corps et de Tarne 
la plus heureuse; -ce que prouve la constante uniformite de leurs rnouve- 
mens que leur grandeur prodigieuse devoit rendre impossible; et la raison 
que le philosophe donne de tant de prerogatives c’est que les corps celestes 
sont en grande partie et dans une mesure, qui leur est propre, composes 
de feu. (voy. Timee pag. 305, 306, 3iß.) 

Philosoph. Klasse Jßta—»8*3. F 
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En suivant l’idee dun edifice sous laquelle l’univers peut se presen¬ 
ter, je dois passer de la consideration des materiaux par laquelle j’ai com- 
mence cette esquisse de la Cosmologie Platonicienne, de la description de 
Tedifice lui-meine que je viens d’achever, ä celle de ses habitans ou des 
productions de tout ordre qui en font la richesse, la beaute et Tutilite. 

Platon paroissant admettre deux sortes d’elemens, au moins de la 
maniere dont nous l’avons compris et explique plus haut, il nest pas dou- 
teux que la plus legere et la plus subtile n’appartienne aux etoiles fixes et. 
aux espaces qui forment leur domaine, tandis que celle que nous connöis- 
sons sur notre planete et qui constitue notre terre, notre air, notre eau, 
notre feu, forme tous les cörps organiques qui couvrent le globe. Quant 
aux corps organiques on peut sans doute les concevoir ou comme simple- 
ment organiques, destitnes de sentiment et de vie, ce qu’on croit etre le cas des 
plantes, ou comme doiies en meine tems et d’organisation et de vie, ce qui 
fait l’existence animale. Dans l’incertitude ou plufcot dans le partage d’opi- 
nions qu Aristote fesoit deja remarquer de son tems entre les philosophes 
sur la nature des plantes, les uns leur accordent, les autres leur refusent le 
sentiment et la vie; on voit que Platon, sans s’expliquer sur ce sujet, ne 
parle que des animaux, en y comprenant Hümme qui dans sa nature riche 
et ipysterieuse rassemble Porganisation, la vie, la penSee, et le sens moral. 
Il est remarquable en general que les anciens philosophes, quq Platon sur- 
tout et Aristote quon ne soup£onnera certainement pas d’avoir meconnu la 
dignite de Hfomme et sa superiorite sur toutes les creatures vivantes, n’ont 
pas pense ä en faire une classe entierement separee, et ne Tont presque 
pas nomme dans ces admirables Traileä de Psychologie et de Morale, oü 
ils ont si bien expose ses titres et ses prerogatives,. et oü au fond il n’etoit 
qnestion que de lui. La rai on de ce procede que les siecles suivans ont 
bien fait de changer, doit etre cherchee et se trouve dans la maniere dont 
ils expliquoient la pensee; les uns la pla^ant dans le caractere particulier 
de l’organisation humaine et le degre extraordir.aire de finesse dont eile 
est susceptible; les autres designant par deux ames differentes les deux prin- 
cipales gradalions de la pensee qui dans la philösophie moderne s'nppellent 
les iacultes inferieures et superieures, l’insiinct et la raison. Quoi qu’il en 
soit, sous les corps organiques et vivans dont parle Platon, sont donc com- 


Digitized by tjoogie 



Examen de la Metaphysique des Grecs. 43 

pris les iiommes et les animaux; et trois choses concourent a leur Forma¬ 
tion; un corps, une ame, et le lien secret et invisible qui les unit. 

L/operation directe du ^vjfiiov^yog ou Dieu supreme s’est renfermee 
dans la construction de ce que nous avons appele Xedifice, le -local ou le 
sejour des diflerens Etres qui devoient peupler l’univers; cest-a-dire de Ta- 
xne du monde teile qu’elle a ete decrite; cette Operation a continue par 
Tabandon quil a fait de ce qui etoit reste des ingre'dieds entres dans la 
composition de l’ame du monde, afin quils en formassent a leur tour Thom. 
me et les animaux, et par le soin qn’il prit dVnvoyer toutes les ames hu- 
maines dans ces astres a mesure quelles en reeevoient J’existence; ces ames 
furent distribuees entre les astres de maniere que chacun en eüt un nombre 
egal et quil füt statue quelles en descendroient a des epoques marquees 
pour venir 'habiter des corps organiques et pour retourner ensuite a la mort 
du corps dans ces niemes astres, et y jouir d’un bonheur par Fait, si en se 
se donnant a la vertu dans ce monde, eiles s’etoient rendues dignes de cette 
belle destinee. 

Jci finit le role du grand Etre, du Srifuovqyof, et commence celui de 
ces divinites du second ordre, je veux dire les astres, sur lesquelles la Di- 
vinite premiere va se dechargei; du soin dachever ce qui reste a faire pour 
peupler Tunivers de toutes les sortes de crealions qu'ii renferme; ce sont 
la ces Dieux des Dieux (&eoi Secov comme Platon les appelle) qui outre 
les ames humairus et les corps qui leur appartiennent, sont encore charges 
d'organiser et de vivifier la matiere sous toutes les formes quelle peut 
prendre. Nous avons vu quils employerent a former Tarne humaine le 
reste de la composition precieuse du melange dont le I tifjuovgyc? 
•avoit tire Tarne du monde; mais pour produire les corps- destines a accom- 
pagner les ames, ils prirent a Texemple du grand architecte, des particules 
de feu, de terre, d’eau et d’air quils unirent et entr’elles et avec les ames 
qu’eltes devoient s’approprier, par des liens (7 ofityoi) sans doute bien infe- 
rieurs en force et en solidite ä ces liens indissolubles dont le fabricateur 
soüverain les gratifia eux-memes, et qui en rendant leur Organisation indes- 
tructible, mais cependant d’un tissu admirable, placerent dans ces corps 
Tarne immortelie. D’apres les anciennes idees et Topiniou* generale sur le 
pouvoir du soleil et la part essentielle qu il a a tout ce qui nait et vit 
dans la nature; ä en juger surtout par le pompeux eloge que Platon fait 
ailleurs de cet astre quand il dit, quil est a Tunivers visible et au' monde 
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des corps ce que la Divinite supreme est a l’nnivers invisible et an monde 
des esprits; qa’il a ete produit ou (comme s’exprime notre philosophie) en- . 
gendre par cette divinite du premier ordre, et a son image; qu’il ne rend 
pas simplement tout visible, mais encore qu’il produit, dessine, conserve et 
fait croitre tout; en rapprochant, dis-je, ces traits divers, on se sent dispose 
a croire que le soleil est dans les idees de Platon le principal fabricateur 
des corps organiques, le ressort dominant qui apres avoir travaille la matiere 
organisee, unit ä eile le sentiment et la vie, c’est-ä-dire l’ame et meine l’a* 
me hnmaine; ministere important qui doit lui valoir le premier rang entre 
les Dieux des Dieux ou les corps celestes. Ce qui est clair c’est que tous 
ensemble avec des difierences peut-etre denergie qui ne sont pas marquees, 
il sont sans cesse occupes a construire tontes les innombrables raachines or- 
ganiques et vivantes de l’univers, et a petrir pour ainsi dire le ciment qui 
doit les lier aux ames destinees ä les animer. Eux seuls encore ,etablissent 
enlr'elles les difierences specifique? qu’on y remarque, en ne donnant qu’une 
seole ame et d’une moindre qualite aux animaux, mais ajoutant malheureuse¬ 
ment a l’ame humaine forraee d’ailleurs pour de si nobles fonctions, une 
autre ame mortelle susceptible de plaisir et de peine, siege d’une sensualite 
etrangere a la raison, principe et source des passions et de tous les desor- 
dres qu’eiles enfantent; on sent que je tombe ici dans la Psychologie et 
dans la Morale de Platon auxquelles je ne dois pas toucher puis qu’elles 
n’ont rien de commun avec son sysfeme cosmologique. 

Apres ces ahteurs en sons-ordre du monde sublunaire viennent enfin 
des Etres organiques vivans, formes les uns d’ether, ce qui leur donne la 
premiere place apres les corps celestes, et les autres d’air; ce sont des genies 
(Sxt/xovef), Iulius Pollux (Onom.) dit: in scholis philosophorum docebatur es« 
se primum et summum rdv rov vxrtot Biov xxl.ßxmhJx xvßtpnmv etc., in 
aecundo gradu subsistere rS Stvreqov yivof BsöSv ; hoc excipere rx Sxifionx et 
ultimum agmen claudere heroas. Sed hae distinctiones magis in scholis gen- 
tilium quam in usu fuerunt constantes. 

Le Scholiaste d’Homere dit sur un vers de l’lliade; outu So Sx/fiovxf 
xaheT töOj Beavs ifret Sxxfiovxs, e/nruqoi yoiq xxi eg ireairuv xvroi thnv, r\ on 
StXiTtfTx/ tWi xx) Sioixtixcu tö >» xvBf>uiT<t)v. Ouoi qu’il en soit, leur fonction n’est 
pas de produire, ils ont une autre destination inferieure a ce qu’il y a de 
plus grand et de plus divin dans la nature, mais superieure a l’homine; ils 
sont invisibles, doues de beaucot/p d’intelligence et de raison, suscepti- 
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bles de plaisir et de peine, en quoi ils different des Diviaites immediate- 
xnent platees sons le Dieu supreme, je veux dire, des astres; inities dans 
nos desseins et dans nos pensees les plus secretes, amis des gens de bien, 
et ennemis des mechans; appeles a porter tont ce qui arrive a la connois- 
sance des Divinites superieures parce qu’ils parcourent sans cesse avec une 
rapidite incroyable l’immsnsite des airs et des cieux, ils veillent a la Con¬ 
servation et an bien - etre des especes inferieures, ce qui fait que Platon 
les compare a des bergers ou pasteurs dont cbacun dans les diiferefts pays 
et les differentes .contrees a sa sorte de creatures vivantes dont le soin lui 
est confie; <f>vAxxtf 9 to<reßt?s re x«i &eiot (de RepubL L. II. pag. 383. C.). 
Lear surveillance s’etend meme jusqu’a la conduite des hommes et au rnain- 
tien de la vertu et des bonnes moeurs au milieu d’eux; c’etoit-la l’idee que 
Platon, precede dans cette theorie par Pythagore, Empedocle, et suivi des 
Stoiciens et des philosophes d’Alexandrie, se faisoit de ces Dieux tutelaires 
des villes, des nations' et des individus dont le culte et la veneration fe- 
soient partie de la religion du peuple; oh les regardoit comme une espece 
de Providence particuliere, et comme des mediateurs entre Dieu et les hom¬ 
mes, qui dans des Communications continuelles entre le ciel et la terre, tan- 
tot signiHoient aux hommes soit eveilles soit endormis, les volontes et les 
ordres de la Divinite, tantöt presentoient et faiscient agreer a la Divinite, 
l’encens et les prieres des morteis, en meme tems qu’fls l’instruisoient de 
leur conduite et de leurs actions. (voy. sur tout cela Timee pag. 303 — 327. 
Timee 328» 38 6 « Convir. 299, 230.) 

Arretons-nous ici et rappelons-nous (qnelque dure que l’assertion 
pnisse paroitre) que cest Tatheisme de Platon qu’il s’agit de prouver en ap- 
pliquant ä son Systeme les deux principes que j’ai pos^s et etablis dans ma 
lecture precedente sur cette matiere j l’un qu’on est infailliblement Athce 
quand Dieu est ou le monde entier ou une partie du monde, a moins 
qu’on ne veuille disputer des mots; l’autre, qu’il n’y a que la parfaite im- 
materialite et spiritualite qui empeche cette identite de nature et d’esseuce. 
11 ne faut, ce ine semble, que jeter les yeux sur l’expose precedent, pour 
se convaincre que la divinite qu’il decrit et dont il nous transmet les ope- 
rations, nest rien moins qu’ immaterielle, tout-a-fait simple et rigoureuse- 
ment spirituelle. En ecartant de ce tableau ce que j’y ai fait entrer dans 
le dessein seulement de le rendre aussi complet que les bornes ou je suis 
xenferme pouvoient me le permettre, je ne veux y relever que trois traits 
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qui me paroissent sufßsans pour etablir la these que le Dieu de Platon n'est 
pas essentiellement et substantiellement different du monde. 

Premier trait. On voit avec etonnement dans la description du pre- 
xnier Etre l’etendue et la profondeur du genie, toute 1» puissance du rai- 
sonnement et les charmes d’une diction entrairvante deployees et prodiguees 
pour nous decrire en partie ses attributs psycliologiques (car la volonte y 
manque) et dans le plus grand detail ses attributs moraux, comme la 
sagesse, la honte, la saintete et la justice, Sans qu’on puisse soupfonner seu- 
lement dans quelle sorte d’Etre, par Opposition ä la matiere et au monde, 
se trouvent tous ces attributs, et c’est cependant-lä le grand point dans la 
question dont il s’agit. Quelle magnificence que sa description du beau ideal, 
du beau, to r.cihov, qui n’a jamais commence, qui ne perira jamais, etc voyez. 
Convivium p. aio. Mais oü est ce Beau? qui le possede et le reflechit en 
lui-meme? c’est ce qu’il n’a dit nulle part. La notion de l’Etre inßnine 
soufFre aucune difliculte; eile est en nous, et eile sort avec ses riches de- 
veloppemens et ses applicadons innombrables, de la contemplation de la 
Nature et de l’univers; avant que d’etre notion eile a ete instinct comme 
trjutes nos notions, instinct non d’un Dieu mais d’une Diviuite, et sous ce 
point de vue je ne balancs pas a dire qu’il n’y a jamais eu et qu’il n’y 
aura jamais d’Atbees. ll n’est pas douteux non plus que Platon n’ait eu des- 
sein de l’individualiser, de la personnifier, et de la placer ailleurs que dans 
notre ame, ce que ne croyoit point le P. Hardouin, et ce qu’une setile rc- 
flexion me paroit cependant prouver; on ne voue pas a une simple notion 
metaphysique les sentimens dont il se montre partout penetre et qni font 
de lui de plus religieux et le plus pieux des philosophes grecs; mais ou 
la place-t-il? Q«i peut le dire en se Fondant- sur ses propres expressions? 
quel est pour ainsi dire le siege metaphysique qu’il lui assigne? Si c’est 
toute la Nature qui non seulement donne lieu a cette notion et en fournit 
a la raison humaine l’occasioh et l’aliinent, de maniere que ce sera la Na¬ 
ture meine dont il faudra dire quelle fait tout .et connoit tout, quelle est 
sage, bonne, sainte et juste sans que ce soit une fa<;on de parier, Platon au¬ 
ra ete decidement pantheiste; et s’il donne ces proprietes ä quelque portion 
de la matiere que ce soit, attenuee et exaltee, suivant les idees de son tems 
au point de devenir pensante et de passer dans une autre classe d’Etres, il 
ne sera pas sans doute pantheiste, mais, ä moins qu’on ne joue sur les.mots, 
sera-t-il pour cela theiste, et dans cette supposition son premier principe, 
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participant de la matiere et de la substance de l’univers, nen etant qu une 
emanation et pour ainsi dire un extrait, laissera-t-il apercevoir la moindre 
trace de cette difference totale entre I9 monde et lui, qu une differente na- 
ture peut seule fonder et produire? Son silence sur la substance particu- 
liere a laquelle il attribue les proprietes qu il rassemble dans une notlon 
connue, ne peut que conduire a, lui supposer l’un ou Pautre de ces deux sen- 
timens qui tous deux sont ceux de l'Athee puisquils confondent Dieu et le 
monde. Quon lise dans ce point de vue tout ce qui a eLe ecrit sur cette 
matiere, et entr autres ce quen dit le celebre eveque d’Avranches dans son 
ouvrage intitule; Alnetaaae quaestiones de concordia Rationis et Fidei, et on 
n’y trouvera rien qui renverse mon Systeme, parce quon n’y trouvera pas 
la moindre precision, et qu il n’y a que cette precision rigoureuse qui puis- 
se faire cesser les mise'rables equivoques qui ont jusquici embarrasse ce sujet. 
Je sais bien que les aniis de Platon (comme si c’etoit ici une affaire d’ami- 
lie ou de faveur) ont cru suppleer a ce silence qui avec raison fait suspec- 
ter son theisme, en citant le fameux passage du Timee (pag. 28. c.) rov ph 
«v orödjT^v xx) rtxre^x rouSe rov rcxvrgg ev^elv re egyov , xxi ev^ovrx 9 elg nroiv- 
rxg.xlvvxrov Xeyeiv, et celui-ci (lib. 7. de Legibus pag. 82 t. A.) rov j ueyirov 
Seov, xUl oAov rov xo'crpov (ßoefiev ovre ^reiv £e?v, ovre t noKvTS^xy[xoveiv rccg xU 
r(xv eqevvoovrag, et en ajoutant a ce que porte le Timee, sa 2me et sa 6me 
Lettre- Dans la seconde qui est adressee a Denys qui se plaiguoit que Pla¬ 
ton ne Pavoit pas asses instruit de la premiere Nature et du premier Etre, 
ce philosophe parle ainsi: „Tout est autour du Roi de toutes choses, et 
taut est a cause de. lui, il est la cause de tous les biens;, les choses du se- 
„cond ordre sont autour du second; les choses du troisieme ordre SQnt au- 
„tour du troisieme. 41 II appelle cela une enigme, defend ä Denys d’en 
parier devant des ignorans, lui ordonne de bruler sa lettre des quil laura 
lue, et proteste quil n’ecrira jamais sur cette matiere. Dans sa $ixieme 
Lettre il ordonne a Hermias, a Eraste et a Corisque de jurer en prenant 
a temoin le Dieu qui est le conducteur des choses presentes et futures, et 
le Seigneur qui .est le pere de ce conducteur et de cette cause. Les parti- 
sans et les defenseurs zeles de son theisme ont trouve dans cette obscurite 
affectee, dans ce ton myste'rieux, et surtout dans le passage du Timee que 
j’ai transcrit plus haut, une reticence qu ils expliquent dans ce sens, supposant 
que ce que Platon semble cacher et ce quil trouve si difficile et si delicat 
soit. a repandre dans le public, soit meine a chercher et a decouvrir pour 
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sa propre satisfaction, c’est cette immaterialite et cette spiritualite absolue 
da premier Etre qu’on peut lui reprocher d’avoir entierement ignoree et 
qui mise de coie öte a ce premier Etre et an monde le seul caractere par 
lequel ils puissent veritablement differer l’un de l’aatre. La' Philosophie, 
selon eux, auroit s^n que cet Etre n’avoit rien de commun avec la matiere, 
mais auroit eu, pour ne pas le dire ni l’ecrire, les meines raisons qu’il avoit 
pour ne pas choquer les superstitions de son tems et pour les concilier 
tellement avec les idees plus saines qu’il vouloit introduire. La conjecture 
est charitable sans doute, mais je ne la trouve pas plausible; quelle preuve 
a-t-on que les notions d’immaterialite et de spiritualite parfaite fussent deja 
au sifecle de Platon aussi communes et aussi familieres qu’elles l’ont ete de« 
pnis, tandis que le contraire a ete conduit jusqu’ a la demonstration par 
tous ceux qui ont ecrit en philosophes l’histoire de la philosophie? Lui 
etoit-il plus difficile avec une langue qui exprimoit tout, d’enoncer claire« 
ment ce principe, que de le faire entesdre sur ce qu’il dit du Chaos , et 
surtout de la maniere plus qu’etonnante, pour ne pas dire inintelligible par 
intervalle, dont il fait sortir son premier principe, l’ame du monde; je 
defie la metaphysique tonte entiere de nous ofFrir rien de plus obscur et 
de moins accessible a la portee du vulgaire ou plutot des esprits les plus 
exerc^s a Iq meditation que la construction de cette machine; le plus grand 
scandale pour ceux de ses contemporains qui vouloient en prendre, n’etoitf« 
ce pas de voir a cote de Iupiter, de Neptune, de Mercure et de tous ces 
noms, consacres par le delire ou. le libertinage des siecles, se placer un 
Dieu inconnu, le seul qui occupe tout l’ouvrage, dont on parle avec un res« 
pect religieux et qui consent tout au plus ä tolerer les autres? Que ce-nou- 
vel. Etre füt ou ne füt pas de sa nature un esprit pur,- qu’il fut plus ou 
moins apparente a la mati&re, le mal en etoit-il, beaucoup plus grand et le 
peuple qui n’y comprenoit rien, s’en fut-il formalise? lui qui souffroit 
qu’ Aristote dit, en parlant des Divinites nationales; ra Se Konto, [ivBixus, 
et encore; rät ei ns x,oü%(o-os ovto Kößoi ftotot tS ir^urot, on Beovs uovto 
tos tos oveios tltoi, Weites dt el%ii$ot tofi(<rtie\ Que dis«je, et sans recourir 
a Aristote, Platon lui-meme n’a-t-il pas hardiment et sans craindre les su¬ 
perstitions populaires, parle avec asses de mepris des Divinites de la Fable, 
quand il a dit (Apolog. Socr. p. 47. c. D.) rovs St So/fiovos ovxi foot Beovs 
7s tjyov/xeBx eivot »j Beut ttoiSos", el Se «tu 0/ Sxlfiotts Bißt irxTSes ein vö&oi 
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t me, it ix vvfiQxv, If ix tivwv «XX«», «v Sn *«) heyovTtti, t/p «» «»^«V«», 
de«» jueV TT«rS«p Yiyoiro elvcct, deap Se /in; n’est-ce pas encore bien clairement 
blamer tonte» ces metamorphoses de dieux en hommes sur lesquelles 
jroule cependant presque toute la mythologie, que de s’exprimer dans ces 
termes; a’Svvecrov £g«, /<Pn»> xcu de« e’deXetv «vto'v dhhoiovv a’XX’ cJp tonte, x«X- 
XiTop xed « 2 g»Top «» elp ro ivvetrov txeteos «vt«» /teve» «ei «irX«p e'» rjf 
etvrov po%(?>vi (de Republ. L. II. p. 38 t» C.). Comment peut- on donc trou- 
ver da mystere dans le passage que j’examine, et attribuer ce mystere ä la 
crainte qu’avoit Platon de s’attirer a dos les partisans et les adherens da 
culte national? Enfin je crois voir dans le rapprochement des deux pas« 
sages que j’ai dtes il n’y a qu’un moment, une derniere preuve que ce n’est 
pas de l’immaierialite et de la spiritualite parfaite du Principe de toute chose 
'que Platon a pretendu faire un mystere, et qu 6 s’il l’avoit connue, il l’eüt 
enoncee sans equivoque et en eüt tire tout le parti que son genie le ren- 
doit capable d’en tirer; dans l’un il ne parle que du w«t ijg et du TtonjTtie 
t SSe rS x« vt op; de la pouvoit naitre l’intcrpretation que j‘ai combat tue; mais 
dans l’autre il generalise Fassertion et joint *u plyisos dsop, cXov tov xotrpov, 
que dis-je? t«p xhlets sans exception; ce qui nc permet pas de douter que 
le ton de reserve et de circonspection craintive qu’il prend tout d’un coup 
ne porte en general sur l’extreme diiHculte et meme le danger qu’il y a 
qüelque' fois a s’enfoncer dans la recherche des causes. Si cette mani&re 
d’entendre l’endroit est la veritable, 'deux hommes ont egalement tort; et 
le commentateur quel qu’il soit (car son nom m’est echappe) qui a mis au 
second passage;' agitur de astrorum doctrinä et explicatione ; et l’epicurien 
Vellejus dans Ciceron (»le Nat. D.) quand il dit du ton hardi et decisif au- 
tant que persiifleur qu’il a dans tout le Dialogue oü il est interlocuteur; 
Iam de Vlatonis incofisttmtiä lon.gu.rn est dicere, qui in Timaeo pati-em huius 
mundi nominari negat posse; in legum autem libris quid sit omnino Deus 
anqidri oportere non’ censet. Le sens qite j’ai donne ä ces deux passages. 
fait tomber cette contradiction qui au reste n'existe que dans lä traduction 
de Vellejus; l’opposition que fait nominari avec quid sit omnino Deus an- 
quiri n’est pas dans le grec. Il me paroit donc constant par l’idee qiie Pla¬ 
ton nous donne de son Dieu, que ce Dieu est non pas corporel mais ma- 
tieriel, et qu’avec töus les caracteres qu’il lui attribue, ce Dieu manque pre- 
cisement de celui qui mettoit une veritable barriere entre lui et le monde; 
on peut par consequent soutenir par une espece de-‘paradoxe^ que Platon, le 
Philosoph. Klus«. i8»s—»8>3< G 
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plus religieux et le plus pieux des philosophes, Platon ni spinoziste, ni 
pantheiste, n’etoit pas cependant theiste} si l’on se comprend bien da ns cette 
dispute, on peut meme par nn second paradoxe plus fort que le premier 
soutenir, que si d’ailleurs Epicnre n’etoit pas le plus absurde des philoso- 
phes par sa theorie des Dieux, il seroit le plus veritablement theiste de 
tous eusemble par le soin qu’il a pris de distinguer et de sdparer tout-i- 
fait du monde les natures divinea qu'il admettoit; (pyeh 'E’xtxuqof (dit Ori- 
gene dans ses Philosophoumena) xe&q&cu rot &tov iv rep ptraxJefitu ; t£<a 
yaq tS %09\Lii oixyryyov reu &e 3 fSero timt, htyoptvoi rd ftsraxs 07x14; et quand 
on voit comment Platon entasse sur la Divinite qu’il nous peint toutes les 
qnalites que la plus saine metaphysique doit lui accorder, on ne peut s’em- 
pecher de croire qu'il se faisait ici une illusion au fond asses naturelle} c’e- 
toit de s’imaginer que plus il elaboroit, epuroit, perfectionnoit la notion de 
l’Etre inRni, et plus reellement il le distinguoit de la nature; tandis que 
rien n’est fait a cet egerd aussi longtems qu’il est physiquement, ou si l'oa 
reut metaphysiquement, de la‘ men»« substance que le monde. 

Je passe ä un second trai* du Systeme que j’ai expose et qui vient 
a l’appui du premier pour reAiter le pretendu thtisme de Platon, c’est l’ou- 
vrage qu’il fait faire ä son premier Principe; ce qu’il fait entrer. comme 
parlie integrante dans cet ouvrage et la -maniere dont il le lui fait execu- 
ter. Que conclure en efFet et des materiaux qu’il lui met en maiiis et des 
t instrumens dont il le munit pour les travailler, sinon que ce Dieu ne sau- 
roit etre un esprit pur et degage de tout alliage de matiere; je dis les ma¬ 
teriaux qu’il lui met en mains; Platon dit, comme nous l’avons vu que 
trois choses entrer ent dans la composition de Tarne du monde, le ro Sv, ou 
i $/«, ou Dieu lui-meme et une partie de la substance; le btbttpot ou jit»f 8v, 
et enfin le dal«. La premiere seule nous interesse; qu’est- eile? on s’est 
tourne de tout cöte pour savoir ce que pouvoient etre ces idees, natures di- 
rines, parties de Dieu, Dieu lui-meme, le re 3 v dont Platon fait le fond et 
l’ingredient de l’ame du monde, ce trop fameux Koyog, qui quoi qu’en ayent 
dit Philon et tous les Chr^tiens Platoniciens, n*est ceitainement pas le meme 
koyos dont parle St. Jean par accommodation au langage qui de son tems 
deja commenqoit a s’iotrodnire dans les matieres theologiques. 11 semble 
qu’il n’y ait point de milieu entre faire de eps idees ce qui se presente 
d’abord a l’esprit, je veux dire des prindpes generaux, des notions regula¬ 
tives, des axiomes exprimant le vrai, le bon, le beau en tout genre et dans 
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le plus haut degre, en an mot un simple traVail de l’Intelligence divine, 
ou d’en faire de veritables Etres, des substances proprement dites; et alora 
chacune de ces alternatives en renferme encore nne sous eile; comme re- 
presentations, on demande si ces idees etoient en Dien ou hors de Dieu; 
comme substances reelles, on demande aussi, si elles etoient en lui ou hors 
de lui, parce que les expressions de Platon comportent toutes des alternati¬ 
ves; mais comme on ne sait ce que c’est que des representations hors de 
l’etre qui les a, ni de veritables substances engrainees et emboitees dans 
une me me 6ubstance sans multiplication, et que d’ailleurs soit qUe ces re¬ 
presentations ou ces substances soient en Dieu ou hors de Dieu, il faut 
toujours, des qu’il doit agir sur elles, qu’elles lui appartiennent ä quelque 
titre que ce soit, et qu’il puisse en disposer comme de son bien propre; 
bornons-nous a rechercher, non oü les unes et les autres 'etoient et resi- 
doient, mais de quelle nature eile etoient, si elles etoient materielles en 
tout ou en partie, ou si elles etpient strictement simples et spirituelles; or 
je doufe que le premier coup d’oeil jete sur ce que Platon en dit, nous 
les presente comme parfaitement simples et degagees de tout ce qui s’ap- 
pelle matiere; car elles sont, snivant lui, entre.es dans cet immense corps 
qu’il appelle l’ame du monde, elles y ont passe de Dieu ou elles se trou- 
voient comme to o» comme tötet, lui-meme les a pris de son sein et deta- 
che de sa substance pour les meler et les paitrir a la lettre, ä plusieurs re- 
prises, a differentes fins et dans toutes sortes de proportions avec les deux 
autres substances deirrgov et uV/ce. 8 i ce sont-la des expressions figuiees 
pour dire simple ment que l’ame du monde a ete construite d’apr^s un plan 
et que toutes ses parties sujettes au changement ont ete subordonnees a 
des vues generales infiniment sages, et par consequent nöcessaires et immua- 
bles, il faut avouer_ que ces expressions sont un peu fortes, et de plus inu- 
tiles, puisqu’elles ne produisent aucune beaute, pour n’en pas dire davanta- 
ge; nous disons que les attributs divins ont preside ä la Formation de l’uni- 
Vers et se reflechissent dans les beautes et les richesses qu’il renferme, mais 
nous les disons dans l’Etre qui les possede et nous ne dirions jamSiis qu’ils 
sont devenus eux-memes une partie de l’univers; Platon auroit parle de me¬ 
me s’il avoit eu_sur la nature intellectuelle et psychologique du premier 
Etre des idees aussi saines et aussi coinpl&tes que celles qu’il avoit sur sa' 
nature morale; mais les idees dans le sens particulier qu’il attachoit a ce 
mot etant materielles, suivant ce que nous venons de dire, le Dieu que ces 
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idees constituoient tout entier et avec lequel elles s’identifioient, ne pou- 
voit aussi qu’etre materiel. Arrivons an meme resultat par nne autre con« 
sideration. Le mocqueur Veile jus s’ecrioit; quae molitio ? quae ferrarnenta? 
qui vectes? quae machinac? qui ministri tanti öperis fuerunt ? et noos dans 
un autre esprit, mais avec autant de raison, nons demanderons: quel fut l’ra- 
strument ou la force dont l’architecte se servit ponr monvoir, travailler et 
arranger ses materiaux; la maniere d’employer les idees (je l’entends a la 
Flatonicienne) indique-t-elle plus un principe dtranger a toute espece de 
matiere que ces Idees meines? on peut en douter; d'abord ce qui est entre 
dans la composition, disons mieux, dans le paitrissage de l’ame du monde, 
idees, &Urt(>oy, ovcriu, ayant ete matiere, il n'y a aucune vraisemblance que le 
premier mobile de ces difFerens ingrediens ait ete d’une autre nature; en« 
suite toutes les expressions quelque variees qu’elles soient, dont Platon se 
sert pour marquer la premiere impression donnee a ces materiaux pour en 
faire ce qu’on se proposoit d’en faire, sont plus propres a ecarter qu’a don- 
ner l’idee d’une cause purement spirituelle et immaterielle; c’est toujours 
•Kom*, •jr^«TTf»v, ytvvav, Snfim^yetv, rtxrxi'veiv, rexTeiv, tout ce qui, sans autoriser 
a voir ici des mains, des pieds, puisque la lettre du texte n’y oblige pas, 
conduit plutot ä imaginer une Operation manuelle et mecanique, un tra« 
vail corpore], que des actes de volonte purs et simples dont les iriots, et 
meme en grand nombre, sont dans la langue et qu’on n’eüt pas manqqe 
d’employer si dans ce cas-ci on avoit eu l’idee qui y correspond uv <puv. 

ru&foexui uvro t o xetArv o'iov vqoauirov .ti, ovhe uKKo oiiSev uv au. 

Iux fierex*' «8* Aoyof, ovSe rif eviati/itl, ovle ifov ov *» ers^u nvi, ofcv er 
£uu $ iv yy jj er ov^uvu, »j ev tu «AAw; (Conviv. pag, flio.) par oü l’on v.oit 
d’abord que Platon, sans dire com ment son principe divin s’y peint pour 
imprimer ä la matiere un motivement regulier et des formes prononcees, 
ne veut pas cependant qu’on se le repre'sente sous la forme humaine; en«' 
suite que tout ce qu’il dit de sa nature se reduit a le distinguer de tout' 
ce que nous connoissons d’animaux, d’elemens et de corps, ce qui est bien 
loin encore de spiritualite et d’immaterialite parfaite. Ce qui fait enfin 
qu’on n’est pas fonde a rien supposer ici d’immateriel, c‘est en general (et 
je le remarque comme une singularite) le peu de place que tient la volon« 
te dans la Psychologie et‘dans la Theologie des Grecs en comparaison du 
poids et de l’importance qu’ils mettent a la pensee et aux operations de 
l’entendement. Platon et Aristote mettent constamment dans leur theorie 
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du monde w»je-if, iutvotitrif on &eug(x, Stxvotx, owrov/x hxvoiat, ivvoix, hoy&ixti 
feget- oü nous aurions mis St Kn fix , ßovXtio-if et tel autre mot equi valent, 
comme s’ils avoient cm qu’on peut donner l’existence aux choses en y pen- 
sant fortement. Aristote ne pouvant se resoudre ä faire entrer ou des og- 
cnpations penibles, ou un sommeil comme celui d’Endymion dans 'la com- 
Position du bonheur dont le Dieu dont il parle doit jouir, s’ecrie; vi iv 
Kthtrrou nKriv Stugü er; »Ve tj rS SeS ivegyeix ßxxxgtörnrt liztpigovax Seagtirixn 
av efti (Cth. ad Nicom.) et ailleurs Seugtrrmn ti? ivtgyeix. Cependant on ne 
sait comment expliquer ce phenomene; on ne peut pas l’attribuer a l’igno- 
rance du caractere distinctif des deux facultes dont l’une est plulot passive 
quactive, et l’autre eminemment ou pour mieux dire exclusivement active, 
et un pouvoir.de changer et de modi/ier ce qui est hors de nous; car s’ils 
ont l’air de faire vouloir 1'entendement, ils n’ont jamais celui de faire pen* 
ser la volonte; ils etoient loin d’ailleurs de ne pas faire des diiFerences; ceux 
qui en mettoient entre l’entendement et la sensibilite, expliquant x'i&nms 
par 'pvXK Qogoi, par Opposition a Koywxri (pogx (voy. Definitions p. aö 7 » »88. 
puis qu* Ammonius les attribue ä Platon quoique ce ne soit pas le Senti¬ 
ment tl’Albert Fabricius); on .ne peut pas non plus regarder cet oubli appa- - 
rent du role distingue que joue la volonte dans l’economie psychologique 
comme une consequence naturelle de l’aversion qu’on avoit dans l’ancienne 
philosophie pour le dogme de la Creation ou de la. production ex nihilö 
que les plus grands genies de cette epoque avoient la foiblesse de jejeter 
comme une impossibilite toute jugee; car toute volonte n’est pas necessaire¬ 
ment creatrice, il ne s’agissoit pour Platon que de i’employer a mettre en 
oeuvre les materiaux sans lesquels il supposoit et pouvoit toujours continuer 
a supposer qbe rien n’eüt pu parvenir a existence; d’autant plus que sans 
lui donner cet emploi ou sans dire qu’il le lui donnoit, il le lui donnoit 
en efFet, puisque de quelque maniere ec dans quelque mesure d’energie et ’ 
de force productive que la volonte se prononce, il faut toujours, par sa de- 
finition, quelle se prononce, et quelle intervienne dans tout ce qui arrive 
par choi x » un aussi excellent esprit que Platon a du le sentir plus d’une 
fois dans le cours' de son ouvrage. ' 

On ne peut pas enfin trouver la solution de la difEculte que j’ai 
elevee, dans la craihte de donner lieu a croire a la spiritualite du premier 
Etre, en faisant entrer la volonte pour quelque chose dans la construction 
de l’univers; puisque d’un cote il est de fait que les philosophes n’ont pas 
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eu l’id^e de la spiritualite, et que de l’autre nne certaine portion de mattere 
pouvoit. tout aassi bien voaloir que perner et avoir des representations. 
Qui croyoit l’un, pouvoit et devoit peut-etre croire l’autre. 

Ceux qui croyent qu’il est egal de tirer ou de Platon lui-meme et 
de ses ecrits ou de ses innombrables interpretes et commentateurs, fussent- 
ib meme du tems oü l'envie deinesuree d’en faire un Chrerien consomme 
a evidemment obscurci sa doctrine, son vrai Systeme et ses vrais sentimens; 
ces ecrivains, dis-je, sont moins embarrasses id que nous; ib appellent spiri- 
tuel le premier Etre que ce philosophe proclame, saus avertir qu’il ne l’e- 
töit pas rigoureusement parlant, ib l'appellent le Createur du monde, a les 
entendre, il a tire l’univers du neant 'etc. Quand on ne se tient pas en gar- 
de cootre ce defaut d’exactitude, on ne sait ce qu’on lit. Cette Substitution 
perpetuelle de l’entendement a la volonte dont je cherche la raison, ne 
8e roit-elle pas un trait de la philosophie Chaldeenne qui se seroit avec bien 
d’autres introduit dans la philosophie grecque? Ce qui est frappant, c'est 
que d fllM> un Oracle Chaldeen se trouvent les paroles suivantes traduites mot 
a mot; 11 (c’e6t a dire vovc) peut, en pensant, donner l’intelligence de son 
pere a toutes les formes et a tous les principes. 

Je passe de cette digression dont l’objet du moins m'a paru interes- 
8an t t an troisieme et demier trait que je voulois relever dans le syst&me 
cosmologique de Pbton comme une autre preuve de son materialisme theo> 
logique et par consequent de son thei'sme faussement aiosi dir; il place sa 
divinite supreme dans la huitieme des spheres qu*il a decrite, qui est toute 
de feu, ou s*il y a encore dans la Nature quelque chose de plus pur et 
de plus divin que le feu; tandb que toutes los autres spheres, et les globes 
et leurs productions qu’eiles renferment, ont plus ou moins d’alliage; cette 
circonstance dit tout ce me semble, et n’a pas besoin de commentaire. J’au- 
rob tort il me semble apres toutes ces reilexions que je crois solides, (sans 
quoi il ne falloit pas les faire) de partager les incertitudes et Tindedsion 
quindique le pässage suivant de Brücker (Hist, philos. pag. 695.) Incertum 
et obscurum esse fatemur an ita Dei notionem ab omni materialitotis sub - 
tilissimae et individuae natura separaverit ([nempe Plato) ut hodie puriorem 
pbalosophiam sequentes. 

Je viens a Aristote dont je pourrai exposer le Systeme avec moins 
de mots parce qü’il n’admettoit pas le Chaos, parce qu’il croyoit le monde 
eternel tel que nous le croyons aujourd’hui, et parce qu’il n’a fait de toutes 
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les sorte« de creatures qui peupleat notre globe qu’un objet de recherches 
physiques et metaphysiques «ans y en mettre de sa propre creation; tandis 
que Platon a pris lapeine d’abord de constrnire le cahos par lenumeration 
des matteres premieres qni s’y agitoient oonfusement et s'y fesoient la guerre, 
cnsuite de la faire cesser, et d’imaginer la coqstruction de cet univers, en- 
£n de placer entre le Pien supreme et la moindxe des productions qui em*» 
bellissent notre sejour, plusieurs Divinites ou agens subordonnes au grand 
Etre et «es collaborateurs dans cette immense fabrication. Aristote s’etant 
avec raison dispense de ce travail qu’on pourroit appeler le romam de l’u- 
nivers, ne nous laisse id d'autre objet de recherche et de determination que 
l’idee qu’il paroit setre faite de la Divinite et d.u principe que les parti- 
saus de son pretendu theisme pretendent etre asses distinct du monde pour 
que.celui qui nous le decrit ne soit pas qtis au nombre des Athees. Je ne 
ferai pas difüoulte de suivre le Sentiment d’Athenagore, de Stobee, de Sim- 
plicius et de la majeure partie des commentateurs, en tirant mes ritations 
du livre De Mundo et du isme liv. Metaphys. comme des Traites; quoi- 
que je n’ignore pas que plusieurs savana et entr’ autres Vater et le celebre 
Meiner« De re ro Deo ont rev.oque en doute 1 ’authenticite du Livre de 
Mundo, et du Urne Metaph, Voyez sur cette controverse la Biblioth. de 
Fabricius. Aristote partage l'universalit^ des Etres que nous connoissons, en 
deux grands segmens qui rapproches et.reunis forment un cercle ou un or- 
bite qui en renferme lui-meme une infinite d’autres,. et donent lieu a un 
mouvement circulaire necessaire et eternel qui lui - meme se partage en au- 
taut de mouvemens necessaires et eternels, mais de difFerente rapidite, qu’il 
y a de ces orbites subordonnes, renfermes dans le plus grand d'entr’eux, ce- 
lui oü rien ne se meut et tout est tranquille, immuable, stationnaire, et ce- 
lui oü tout est dans un mouvement continueL De ces deux systemes ge- 
neraux l’un, savoir le plus grand et le plus vaste, s’appelle le Ciel ou la to- 
talite des corps celestes auxquels notre vue peut atteindre, l’autre est la ter- 
re. On voit qu’il y a dans cette Cosmologie que je n’ai du que tracer en 
gros, deux objets principanx d’expiication; d’oü vient le mouvement du Ciel? 
d’oü vient sur la terre la nature organiqpe, vivante et sensible? <PuVif, xIvtirte, 
<po(>x dans un sens restreiat. Aristote en entreprenant. de repondre a la 
premiere de ces questions va au delä de ce qu’on devoit attendre de lui, 
puisqu un mouvement qu’il dit necessaire et eternel, ou porte sa raison avec 
soi, ou n’a pas besoin de raison, ou n’e6t pas susceptible de raison, et com- 
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me Etre successif quelque part qu’on le place, nous rejette tonjours dans 
le progres ä l’ipfini dont Aristote cependant a si bjen vu et developpe les 
absurdites. Selon lui, le mouvement du Ciel, tout eternel et necessaire qu’il 
est, est du a un premier moteur; xivovv a xivavfitvov, ou i ttvovr exvrev, qui n’em- 
pedbe pas que chaque globe particulier n’ait aussi son motenr eternel ne* 
cessaire, comme le premier. Voici comme il parle du motenr de la pre* 
miere sphere; n n«» *«»' re irquSrov twv cvtwv dxivtirov xxl xx& xvro xeu 

xctret avfißtßrixos, xivav 5« tii'v ir%urt\v xxl d)%ov, xxl fitxv iibitnv, tf ir^rri aVl* 
avsv (iiy&vs &ax\ et des moteurs des autres spheres il dit: aV/au rtjv re 
<Pvaiv xt%ot, xctl dl'Siei, xctl dxhtiroi xct# xvrxs xctl xvev fteye'Svr, xcu eivev t/Xnf , 
ctt nr^Srou evrekeyjis ovrixi. De tue remarques me paroissent essentielles pour 
repandre quelque jour, s’il est- possible, snr ce Systeme astronomico - mela- 
physique qui conservera toujours de l’obscurite; l’une est celle que j’ai deja 
faite en tächant de donner une idee claire du Systeme de Platon; c’est qu’au 
lieu que dans notre langage astronomique il n’y a de reel dans la natnre 
que les planetes et les etoiles fixes elles-memes considerees comme des glo- 
bes et des corps solides, et que tout ce que nous* nommons spheres, Cer¬ 
cles, orbites de ces corps ne tient point a -ces corps, mais n’est qu'une sim¬ 
ple notion et abstraction de l’esprit, destinee a exprimer la maniere dont 
ces corps se meuvent; les philosophes grecs fesoient de ces deux 
choses deux objets differens egalement re eis existans- hors de nous 
attaches inseparablement l’un a l’autre; de la dans Aristote les mots 
(peqx, atpx~%x, pour marquer le cercle ou l’orbite decrit, et les mots etrqx, 
$tict <r«j uetret pour designer les globes, ou les corps solides qui ont donne 
l’idee d’un mouvement circulaire, et ont seuls de la realit^; cvüefitx <po%d 
etvTVf sin ivexet, ar’ .«AXnf Qoqxf dkkd ruv xrquv Svexct — rekef ereu nrd~ 
ffijf <po%ö cf twv (pe^o[tevm rt Be luv eufixruv xxrx rov a’§«vcv. Metaphys. c. VIII. 
— (flöget twv wv ivexet Ibid. evkeyturxrcv re exxrov twv d<r(?wv eroietv ex 
rovrov r2 Bufixros ev w rtry ydvet rtjv <pe%xv eyov- (de Coelo II. c.) L’autre re- 
marque que j’annoiujai il n’y a qu’un moment porte sur le mot dxt'vti ro?; 
il me semble qu’on peut repondre de deux mani&res a la qnestion; si le 
premier moteur, c’est - ä - dire le moteur de la plus grande ou de la plus 
eloignee de toutes les spheres est dxivi\rog, comment les autres moteurs peu- 
vent-ils egalement etre dxivtjroi ? D’abord en disant que le premier moteur 
est dxivfiref absolument, c’est-ä-dire qu’il porte en lui-meme le principe du. 
mouvement qu’il communique, tan dis que les autres ne le sont que relative- 

ment 
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ment a ce qni ne les meut point et les laisse sous l’influenoe seule du pre 
mier moteur; tantot en appliquant ici deüx mouvemens, celoi qui se fait 
par un globe sur son axe (Uvtiris), que Simplicius decrit ainsi; «» tw «utm 
rgttto ylvtTXi nsty rov ohsTov «|owc nre(>in%t<p 6 [itvti$ rrie a<P*(%*s) et celui qui 
ae fait autour d’un autre globe (xvxXtims fitra.ßa.KKH<xi\f t»V t onsus nris ntyotf- 
Qttf). Les moteurs particuliers auront ete dxivtire) parce que suivant Ari¬ 
stote ils n'anront eu aucun de ces mouvemens, et n’auront point marche 
avec les globes quoiqu’ils leur ayent imprime le mouvement qu’ils recevoient 
du premier moteur; ce qui ne peut se comprendre qu’en supposant que les 
globes ou corps solides sont entraines par les spheres, les cercles, les orbi- 
tes, dans lesquels on croyoit ces globes ench’asses, et que ces spheres le sont 
a lenr tour, sans pour cela faire le me me chemin, que les globes les met- 
toient en etat de faire en leur imprimant le mouvement qu’ils recevoient 
eux - meines du premier moteur. On ne s’explique point sur la maniere 
dont ces spheres etoient pour ainsi dire electrisees , ni sur la nature du 
principe moteur auquel elles obeissoient. Platon du moins nous avoit don- 
ne la composition de la plus grande de ces spheres ou de l’ame du monde; 
mais on ne peut gueres douter que dans Aristote aussi ce ne füt un princi¬ 
pe moitie materiel et moitid spirituel. 

Quant a la nature organique vivante et sensible, eile doit son exis- 
tence a un principe de production et d’action different des corps et de la 
xnati&re que Ciceron appelle tfidntum genus, l’opposant aux quatre elemens, 
qu’ Aristote appelle irrehJxttx, que tous ses devanaers et ses successeurs 
ont appele 4 /v X*it et que nous ne faisons absolument pas connoitre, en l’ap-. 
pelant ame. Ten ai traite expres dans un Memoire In ici il. y a plusieurs 
annees, dans lequel aprfe avoir examine les significations et les dtymologies 
differentes quon a donnees du mot ivnthixtix et avoir rejete surtout celle 
qui le fait synonyme ä ivegyeiot, je hasarde et prouve de mon mieux une 
hypothese dans laquelle l’entelechie d’Aristote seroit un Efere parf^tement 
semblable aux natures plastiques de Cudworth. Toila donc deux parties 
de Tunivers, le del et la terre entierement opposees l’une a Tautre, et qui 
semblent n’avoir entr’elles aucune sorte de communication; Tune qui n’est 
qu’un grand mouvement drculaire, etemel, uniforme, la regularitd, l’harmonie, 
la paix et la tianquillite meme; Tautre, qui est plus une agitation continuelle 
qu’un mouvement, mais une agitation feconde au sein de laquelle et par . 
laquelle, non sans beaucoup de divisions, de discorde6, d’irregularite. de 
Philosoph. Xltsso i8»S— >8 l 5- H 
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malheurs naissent, durent, perissent et disparoissent toates les nature» orga- 
niques r vivantes, sensibles et pensantes memes, A ces deux domaines ou 
districts de l’univers si differens l’un de l’autre repondent deux principes 
generaux d’action et de modiiication qui ne le sont pas moins, le premier 
moteur pour le ciel, l’entelechie ou la 'P v X*l P our la terre. Que ces deux 
Frincipes n'en constituent qu’un seul, sous deux nom» differens et parce que 
1’eiFet total des deux est la forme actuelle de l’univers, c’est ce qui paroit 
d’un cote par le peu de vraisemblance qu’il y a qu' Aristote a qui on n’» 
jamais fait ce reproche, ait admis deux Dieux' supremes, et de l’autre par 
l’influence, que nous indiquerons encore, du premier moteur sur la 4 AJ XS1 
(oi^xv) **■ TtixvTtiff ei%XW ij^TtjTcu o agavcY *«< t] <pua-if que nous appellerons 
de ce moment, Tarne du monde quelqu’ impropre que soit i’expression, et 
d’apres cette idee le premier moteur seul seroit le Dieu d'Aristote, et Tarne 
le premier de ces Dieux de lout ordre et de tou£es le» grandeurs qu' Ari¬ 
stote com me tous les philosophes voyoient dans toutes les parties de la na¬ 
ture; les attributs de l’ame (excepte cependant celui d’organiser Ianature 
qui Iui appartient exclusivement) seront donc censes dans la suite de nos re- 
flexions etre aussi les attributs du premier moteur dont il s’agit a present 
de considerer de plus pres les caracteres; mais moins en eux-raemes, parce 
que sous ce rapport ils n’offrent point de difKculte, que relativement au su- 
jet dans Iequel ils se trouvent; c’est ce qu' Aristote appelle cvj/x ou aussi 
T l to tjv elvcti, c’est-a-dire le fond, la substance, ce par ou une chose est ce 
qu'elle est, qui nous interesse uniquement ici. Or ä cet egard et pour dis- 
cuter in utramque partem la questiou sur Iaquelle roule ce Memoire, sa- 
voir si le Dieu d’Aristote n’a ete autre chose que le monde, ou une partie 
et un extrait du monde, ou s’il en etoit essentiellement different; les uns 
ont cru pouvoir avancer que le premier moteur etoit tout simplement un 
Etre corporel; les antres, que c’etoit une Nature toute spirituelle. Ceux qui 
accusent le Stagirite d'un materialisme grösster remarqnent qu’il ne voit que 
du mouv'ement (x/viiJif, dXXolurif Arist. Phys. VIII.) non seulement 

dans le ciel mais sur la terre ou tout n’est encore que mecanisme et im- 
pulsion irresistible re£ue tant des moteurs eternels donnes aux plantes que 
du premier moteur qui donne le branle ä tout; ils remarquent que si ce 
premier moteur n’est rieo, par persorine, 8 Juvoyuevov, l’anteur a grand soin 
de ramener l idee. du mouvement en le faisant retourner sur son Principe 
xivouv iccvrcVf accoutumcs a trouver dans Platon la grande doctrine dune 
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Providcnce traitee aveo autant de adntiment qüe de solidite et de profon* 
deitrs, et des idees sur la sagesse, ia bonte, la saintet^ et la jnstice du pre- 
mier Etre digoes du i8eme siede, oü on ne pourroit pas parier autrement 
que ne le fait ce philosophe, quand il dit, tf ($<2(A,ev) vovv %%\ <p^svtij(v titx 
SxvfjLctftlv cvyrecTTSO’af (rd gvuitavrog) SiÄXvßt^vav.fPhil. pag. «8* c.) quoique 
Gette Providence ne soit nullement la notre; ils sont tin peu scandalises de 
la maniere seche et superficielle dont Aristote expedie cet interessant sujet, 
mais ce qui acheve de leur pprsuader que sott premier moteur est une sub- 
stance touie corporelle et materielle, ce sont les propositions suivaut.es aux- 
quelles pourrbit se reduire en dernifcre analyse tout ce qu’il dit pour ca- 
racteriser ce Principe; on ne doit pas attribuer ce grand etemel invariable 
mouvement du Ciel, ä l'action d’aucune fori« spirituelle, par la raison qu’au- 
cune ame ne peut tourner et faire rouler une masse pareille sang etre mal« 
heureuse; (De Mot. An. II. i.) eivctynti (Seil. &tcv) tf er fiecrco tf rv xuxA« eTvau* 
ctvrcu 7 *^ tu xXXx xivhtou t* iyyvTXTX rS xireuvrof toixvttj S'tf 

Tov xuxÄa xtvriait exe? Aqx tc xivhv. (Phys. Auscult. VIII. 10 .) Dieu est Ia 
borne de l’univers, un Etre qui einbrasse et renferme en debors l’univers 
(Sext. Emp. Pyrrhon hyp. III. adv. Math. X.) Dieu est le monde, il est la 
chaleur du monde (Ciceron de N. D. 1 .) Se^jAortis if^vxiKtj — Bs^/jlov, l’ether 
est son corps (Athenag.) Comme par la remarque faite plus haut et qui 
me paroit de la plus grande importance poiir diminuer au moins et faire dis« 
paroitre en partie les obscurites infinäes et les contradictions apparentes qui 
resteront toujours dans le Systeme d’Aristote comme dans tous les autres 
de cette epoque de la metaphysique, comme, dis-je, en consequence de la re- 
marque que je rappelle, le premier moteur et l’ame du monde ('/'u%^ e’vTS« 
Kix ci * hvri^x) ne sont proprement qu’un seul et meine Dieu sous 

deux noms differens suivant qu’il meut le Ciel ou peuple Ia Terre de sub- 
stances organiques, Vivantes et presentes; Aristote dit positivement ireg</%e! 
tö Btlev th'v okt\v <pvmv, on peut et on doit, ä l’exception de cette derniere 
Operation, rapporter au premier moteur tout ce qu’ Aristote dit de Tarne et 
qui peut en determiner la nature; or il est difficile de la croire spirituelle 
et par consequent de croire le premier moteur esprit pur, quand on lit 
qu’elle est irveutta, evfjLtyvTov itvevfix, (De Mot. animal.) que les corps orga- 
niques pour le devenir ont besoin d’elle et l’atlirent par aspiration comme 
une substance tres-fine aerienne et lumineuse, et que son siege est la clia« 
leur universelle, que repandue partout» tous les corps organiques vivans et 
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sensible« ne sont encore qu’elle, mais partag^e et dmsee a Tipfini, et que 
Han? chacun d’eux c’est le coeur comme la partie la plus chaude, qu'elle 
occupe, et enfin que si un Etre organique et vivant auquel il suffit d’une 
ame du plus bäs degre ('pvXV , e’mAr%e<o» 'fi^uTy) pour etre ce qu’il 

cst, doit s’elever a la dignite d’Etre pensant, il faut qu’il se detache de l’ame 
universelle, ou de la Masse totale de la chaleur universelle repandue dans 
l’univers, un soufile, une vertu, une iufluence particulierement afFectee au 
phenomene de la pensee et qui ajoutee a Tarne subalterne dont la presen- 
ce fait un animal, le fait passer incontinent dans une classe superieure, ou 
tont cependant n’est pas du meine prix ou de la meine valeur quant ä la 
sorte plus ou moins subtile et deliee de chaleur et de lumi&re ; les facultes 
supeiieures de Tarne humaine etant prises de cette partie dfe Tarne universel¬ 
le ou de Dieu, la plus pure et la plus exaltee, et les facultes inferieures 
ne s’elevant pas au dessus de la substance des etoiles. Ce passage dans cha- 
que creature destinee ä etre plus que vivante et sensible, de la vie pure« 
ment animale et vegetative a la vie intellectuelle, est selon Aristote une ema- 
nation de Dieu ou de Tarne universelle, quintessence du Monde, ou du 
Monde entier fear toutes ces expressions sont dans l’auteur) et une emana- 
tion que la cneature qui d&s ce moment devient humaine, refoit et s’appro- 
prie par une Sorte d’aspiration. (Arist. de generat. Animal. II. UL Cic. Acad. 
Qu.) Tont cela, il faut l’avouer, est fiirieusement materiel et grassier, on ne 
peut pas 7 m&onnoitre, non plus qu’au ch. 6 et 7 de Mundo, le Panthei’sme 
qui se präsente des que la matiere n etant qu’un simple sujet. sans formes 
et sans forces, c’est Dieu qui la penetre et n’y laisse comme principe inhe¬ 
rent aucun coin ni recoin qu’il ne travaille et ne marque de sou sceau. 
Teiles sont les preuves que donnent de leur sentiment ceux qui ne voyent 
rien que de physique et de corporel dans le premier moteur d’Aristote 
combine avec Tarne universelle, ou dans Tarne universelle combinee avec le 
premier moteur comme un seul et meme Principe divin, envisag^ sous up 
double point de vue; on pourroit y ajouter des declarations si positives 
qu’il n'y a peut - etre que Jean Severin Vater (Vindidae Theologiae Ari- 
stotelis) et ses pareils qui ayent pu se tourraenter pour en eluder la force; 
'A^orehys «Vwjmctcv thtev toi Beov tiveti, xcu ittqxf tov ovgxvov (Pyr. Hypotyp,. 
III.) X«T« A^TOTfÄn», 0 ir%(t>T»s S'cot rjv t 0 tov Uf>xvov t tov efntegexovTOg 

ffWfA* tos ittqxf (Sextus adv. Math. X.) eiuSxftev t0 t%xTo* xxi xvco fixhiTX xs> 
Ae?» ovgxvov «V $ to detov *w, <pxpev, (Arist. De Coelo L 9.) Je ne 
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sais s’il. seroit tout-a-fait inutile ä ma cause de remarquer qu* Aristote n’a 
pas fait de l’existence et de la nature du premier moteur npe question me« 
taphysique, mais l’a fait entrer daus la physique a laquelle appartiennent 
les AusculL physicae, le Tr'aitd de Qoelo, celui de gen erat, et corrupt. 
etc. Ces preuves cependant ne sont pas sans replique, et leurs adversai- 
xes portes a spiritualiser trop ce que les autres spiritualisoient trop peu, 
leur ont oppose plus d’une remarque tres - solide. D’abord Aristote ne 
donne pas moins que Platon la pensee et l’intelligeace a la Divinite qu’il 
decrit. Quel beau passage que celui ci! rxvrx *ed hixvosT- 

&eu f hvvaqtsi fiiv evrof i%v^erdrov t xxKKu hi evK^tverdru, gcoij hi dBxvotrtt, 
cigrnj hi x^xnrS hiort rtxerri 9 vtprrj <pv<rti yevc/jujor xStuprtos, »V «iüt»» rav fy. 
yav &sv$e 7 rxr roi yd(> rretBti xxl rx hi de'gos äiravra, xetl rx irrt yrs, neu rx 
n vhxn, SeS htyoir' xv 6 rro»s iqyci tlvxi rS rov xio-pov inttxovroe (Arist. de 
Mundo cap. 6.). C’est sans doute ce passage et .d’autres semblables qui ont 
arrache au traducteur d’Aristote, Duval, danscette partie de sa Synopse qui 
traite de la metaphysique de ce philosophe, la tirade suivante oü i’enthou- 
siasme n’est pas meconnoissable; De quo (c’est-ä-dire de Deo ) licet pauca 
dixerit Aristoteles, praeclara tarnen ea sunt ep admiranda ae paene semper 
vera; vel eo nomine dignus eiccusatione et venia philosophus si in uno aut 
altero lapsus fiierit; imo vero aeterna laude celebrandus, quod in tot tantip- 
que superstitionis ethnicae tenebris et erroribus inter tot delirantium veterum, 
tarn ridiculas fqlsasque opiniones ille unus quasi sapientiae aquila , eaeteris 
Ion ge perspicacior divinitatis solum unum spiritualem , inßnitum, aetemum, 
immutabilem, mundi totius monarcham, prirnum motorem sapientissimum, bea- 
tissimwn, Optimum viderit, agnöverit, demonstraverit — on diroit que Duval 
na lu et ne distingue absolument pas les caracteres de l’Etre infini ou sa 
notion, de la nature ou de l’essence de l’Etre auquel ces caracteres convien- 
' nent, ce qui cependant fait le fond de la dispute, ,et qu’il. n’a aucune idee 
de ce qui constitue la vraie spiritualite. — Je continue a justifier Aristote 
du reproche mal funde d’avoir parle de son premier moteur, de mani&re a 
ne pas laisser soup£onner meme que ce moteur fut autre chose qu’un prin¬ 
cipe tout physique, grossierement corporel, et je dis qu’en meme tems qu’il 
indique quatre sens dans lesquels le mot cause peut se prendre, signifiant 
tantot la matiere ou ce dont quelque chose est faite et qui y demeure apres 
meme qu elle est faite; tantot la forme, le type, ou la definition qui deter- 
mine ce qu’une chose est; uuuot ce qui fait produire une chose et qui ren- 
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ferme en so! la premi&re raison d’nn changement; tantot enfin le .but dans- 
lequel eile a ete falte. (Arist. Phys. II.) il fait clairement et partont du 
to h ivtxx, du rehos le partage de l’ame universelle et lui attribne nn but, 
des fins, des vues, de la sagesse dans ses opera tions organisantes; et qu’enfin 
taut s’e'n faut qu Aristote raiuene tout a la matiere, qu’il semble de tems 
a autre oublier qu’il doit nous expliquer mecaniquement tout ce qui dans 
l’univers peut et doit recevoir une explication mecanique pour nous faire 
entrer dans le monde des esprits et mettre a la place des ressorts physiques 
auxquels il nous avoit accoutume a rapporter le jeu de sa machine, des res« 
sorts tout psychologiques et moranx au grand prejudice de !a verite et de 
la clarte; car a l’entendre (voy. Met. XII) tout dans le monde se rapporte au 
premier moteur et a Tarne du monde ou Tarne universelle pris ensemble 
et formant ainsi le Dieu supreme; il est a l’egard du monde dans la meine 
relation quun general soutient avec Tarmee qu’il commande; il n’existe pas 
pour l’ordre, mais Tordre existe pour lui, toutes les productions de Tunivers 
sont faites et arrangees les unes pour les autres; elles sont toutes alterna¬ 
tivement but les nnes pour les autres; mais le but de Tensemble c’est 
Dieu; ex«To» sVj uv t^yov feievexa rov tqyov 9 tov le iveqystx, x 9 xvx<t/x, thto 
S t eri' (Aristot.) c’est par la, c’est-ä-dire par cette relation conti- 

nuelle et reciprnqne, qu’il agit sur les moteurs subalternes; ils l’imitent et 
se reglent sur lui parce qu’ils ont trait ä lui, parce qu’il est le Bien su¬ 
preme quils recherchent, qu’ils niment, et qu’ils s’efForcent d’atteindre, com- 
me etres pensans et raisonnables ils poursuivent ce qui est bon; le souve¬ 
rain Bien les meut comme tout ce qui est desirable meut et fait agir la 
volontd, 6ans etre mü et agir soi-metne; ä quoi l’on peut ajouter qu’ Aris¬ 
tote en rangeant toutes les substances sous trois rubriques en fait une des 
sitbstances qui ne tombent pas sous les sens et en meme tems ne sont point 
sujettes au changement, qui par consequent ne sauroient etre corporelies, et 
qu’il appelle Dieu &v x^ov (Met. Xll.),'ce qu’il ne pourroit faire sans lui 
accorder la pensee. Des deux sentimens extremes que je viens d’enoncer» 
aucun je l’avouu ne me paroit le verkable par cela seul qu’ils sont extremes 
et qu’ils prourent beaucoup niuins qu’il ne paroissent d’abord prouver; ainsi 
je dirai a ceux qui exagerent le materialisme d’Aristote, que leurs raison- 
nemens pour le prouver ne sont point peremptoires puisque %/nfjvr, xivovv 
dans toute cette philosophie ancienne sont vocabula ptaoi qui employes 
quand il s’agit d’un corps n’excluent point la pensee, appliques a un sujet 
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spirituel n’excluent pas quoiqu' avec restriction la matiere et mftrquent en 
general nn changement d’etat; que des passages formeis et en trop grand 
nombre pour etre rapportes ne permettent pas de mettre notre philosophe 
dans la classe des purs ma’erialistes; tJ ogexrcv , dit-il, xeti ro vo»jtov xtvi? 
ov xmfitvov, et ailleurs; «£%»j tj votiert!', vov; viro tov votirov xtve7rou (Meta- 
phys.) et encore; 0 $eof n (ßvo-i! aJev fidrtfv itotxeri. (De Coelo L 4.) que 
ponr ne pas etre aussi abondant et aussi satisfaisant que Platon snr l'article 
de la Providence et sur les Attributs moraux de la Divinite qu’il proclame, 
il n’etoit f>as necessaire qu' Aristote meconnüt tout le cote spirituel et psy- 
chologique de Tunivers; son tour d’esprit si difFerent de celui de soq mai- 
tre, sa maniere de philosbpher, et le point de vue particulier sous lequel 
il a saisi son Sujet sofFisent ponr rendre raison des differences qui se trou- 
vent entre ces deux grands hommes;' et que si l’ame du monde, Tarne uni* 
verseile, eette fameuse ivTtXexetx ou 4 AJ X*i n'avoit ete aux yeux d’Aristote 
que la difl'usion et la toute - pre'rence d’une substance toute corporelle et 
etrangerc a toute espece de pensee, il Tauroit dit sans de'tour, et ne se se- 
roit paa enveloppe d’une phraseologie dont on n'a pas peu de peine ä se ti- 
rer; je dirois d’un autre cote a ceux qui exagerent son spiritualisme et 
voudroient nous persuader qu’il n'a pen6e a rien de materiel, en nous tra- 
gant le caractbre de son premier moteur, qu'on ne peut pas faire tout le 
fond qu’ils s’imaginent sur les expressions, les descriptions et les fagons de 
parier qu’il emprunte de l’ordre moral; d’un cote il peut y arvoir ici abus 
des expressions Hgurees et metaphoriques, de l’antre et par une suite meme 
de cet emploi mutuel et reciproque des objets de la pensee pour designer 
ceux de la Sensation et de ceux - ci pour designer ceux - lä, l’illusion est si 
facile et si ordinaire a ce periode de la philosophie, de transformer des abs- 
tractions en substances et des operations de Tarne en etres reels; cette il* 
lusion est plus que probable ici et ramene le materialisme dans la descrip- 
tion du premier moteur; surtout (et c’est une reflexion qui ne doit pas 
m’echapper ici puisqu’elle s’est souvent presentee ä mon esprit) Aristote aus- 
si bien que Platon semble avoir voulu cacher sous ce melange d’expressions 
que tantot la Phyrique, tantot la Psychologie reclame, le foible de leur Sys¬ 
teme dont il n’est pas possible qu’ils n’eussent pas an Sentiment confas; 
Platon fait envisager la cessation du chaos comme TeiFet du desir qu’ä eu 
le bon Principe de substituer l’ordre au desordre et le bonheur a l’infortu- 
ne ä la suite de la reflexion que Tun est preferable ä l’autre, il lui fait 
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prononcer tm düeonn dans lequel il exhorte les Dieux da second ordre oa 
les Plantes impregnees plas que toute autre parlie de la Nature de la sub- 
st&nce divine a produire a son exemple, et sur le modele du trarail qu’il 
vient de faire en pro&uisant l’ame du monde, toute la Nature organiqae et 
vivant?; et il nous montre ces Dieux sacquittant de cette täche par defe- 
rence pour leur pere et leur superieur; et Aristote en entrant dans l’esprit 
de Platon, ce qui He lui arrive gueres, mais en l’adaptant a son Systeme, 
mele aussi le moral et le mecanique dans la construction de l’univers qu’il 
imag ine; car apres ne nous avoir parle que de mouvement, de rotation, de 
cerdes enchass^s Tun dans l’autre et ne nous avoir montre pour ainsi dire 
que cordages, roues et leviers, on est tont etonn^ de lui entendre dire, que 
le premier moteur est dans le monde comme un general dans son armee, 
que l’ordre est fait pour lui et point lui pour l’ordre, que tout est but dans 
Tunivers, mais que la fin de toutes les Uns, et le but de tous les buts 
cest le premier moteur; que cest par cette relation qu’il agit sur les mo- 
teurs subalternes; que ces moteurs Timitent et se r&glent sur lui parce qu’ils 
sont en rapport avec lui; parce qu’il est pour eux le Bien supreme qu’ils 
poursuivent et qu’ils aiment; comme Etres persans et raisonnables ils pour- 
suivent ce qui est bon; le souverain Bien les meut, comme tout ce qui est 
d&irable meut et fait agir ’la voloqte, sans etre mü et agir soi-meme. To 
orpwTO» invS» eathtirov xjvs? <J Se to ogsxToV, *eu ro »o»jto» tuve7 a xitovfievov fei 
to 5 fvtxÄ ■*> ro 7 f «xiv»j-roif — *i»*f wf i^oofievov ; xivovfievov Si Toik\* %tve? (Me- 
taph/XH. 7.)* On ne peut, il me semble, s’expliqiTer ce langage etrange ou 
tantot c’est par un mecanisme que tout s’opere, tantot par des relations 
et des impressions morales, qu’en supposant qu’ Aristote a senti que le foi- 
ble de son Systeme consistqit a ne pas enonoer clairement la maniere dont 
le premier moteur s'y est pris pour produire et mettre en mouvement tout 
le reste; car enfin. a’il n’a pas travaille comme un ouvrier, un maqon, un 
architecte ordinaire, si -sa volonte non plus n’a eu une part active et mpiug 
exclusive a son travail, le philosophe ne le dit point; ou plutot il met 
evidemment l'entendement qüi n’est point un principe d’action au dehors, 
auivant sa propre definition (vovg TtxStiTixo{) ä l a place de la volonte qui 
seule a ce caractere, on peut toujours lui demander quel est rinstrument 
ou la propriete qui a fait du premier moteur ce qu’il a du etre pour pro- 
jeter hors de lui une machine müe et mouvante en meme tems sans que 
son mouvement ait jamais commence; la sagacite et la profondeur d’Aris- 
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stote ont pn diflicilement se dissimuler cette dilficulte. Que dis-je? il y % 
dans tout ce qu’il dit sur la Sorte de vie et d’acdvite qu’il attribue au pre- 
mier etre, un embarras et des variations qui fort bien voir qu’en cherchant 
a satisfaire les autres, il ne se satisfaisoit pas Ini meme; car tantot il sufHt 
suivant lui d’etre immortel pour remplir toute l’etendue de la signification 
du mot it^cirruv, c est du moins le Sentiment de Simplicius, qui dit iittl ovv 
Sxxfov uv ist irqxfyf, Six rr\v f n%d£iv «V/, tov Je Stlx ffufixros n TCQxfys x$xvx- 
ff Ix isi, to 5t7ov xqx ffufix dBdvxroy isi, xau ev tovtu $xti to ttveu, tantot il 
craint de donner atteinte a la souveraine felicite qu’il sent etre l’apanago 
propre de l’Etre supreme, en lui donnant d’autres occupations que celle de 
penser et d’arranger les pensees; « Teheix evixifiovix oti SeugtiTixq Tis ifflv 
ivsgytix xxi ivTtvSev xv tyxyttri’ tovY Seovs yd(> fixKisx vireiX^x/iev fixxetqths 
xxi evSxt/iovxf tivxi, %Js Ttolxs dvovtifixi xgccov «t/ro 7 ?, üiefciSffi <pxl- 
voit xv tx Tttgi t d{ Ttqdfctis [iix^d xxi dvx£ix &tuv. oiKXoi firjv £vjv r» ntdvrts 
VTtei\ti<pXfftv xvtovs xxi svepyeTv xgx' 8 yoi% Sii xxSsvSetv usneg tov ’E vüvpfovx. 
tu Sri £uvti tS ■ TCQXTTtiv d<priqr\fi$vu, Sti Je fioiWov -rS iroitTv, tI Xe'nttTxt irXtfv 
Ssuqixf • uffg v tS &tS ivtgysix fixxxyoTtiTt ($ix<Pi'(>x<tx StuqijTtxt} XV 8111. 
(Aristot.) tantot il semble que Dieu agit simplement par ses idees, (Seuqij- 
Tix»f sveqyeix) tantot qu’il n’agit et n’opere pas du toutj tu us dfyzx ix°vti 
8Je» Je7 irgdjjeus’ $ti yx% xvru r 0 3 evtxx (de Coelo 11 . 1 a.) tantot que c’est 
en produisant et en operant qu’il connoit; rfns Sv xl^tais xxi xrtiffis tuv <ßv- 
ffti dyxSuv irotyffei tjjv tov &toy fidXisx Stuyxv (Eth.) tantot que s’il opere, 
on ne sait quel ordre d’actions lui attribuer; t'i Ttoitfffti; tout cela est mer- 
veilleusement embrouille, mais tout cela prouve qu’on ne s’est pas doute 
qu’il püt et düt agir par sa volonte seule {B’shiifixn ou &e\uv) et qu’on a 
eu un sentiment confus qu’il falloit plus qu’un Etre purement speculatif 
pour expliquer le monde. Aristote qui par une suite de son genie transcen- 
dant semble avoir send plus que Platon cette lacune des deux systemes a cru 
peut-etre suppleer ä cette absence d’une cause vraiment cause par l’entasse- 
xnent des mots Subordination, but, souverain bien, recherche du souverain 
bien, desir et amour de tout ce qui en ofFre l’image et les moyens; mais 
qui ne voit que tous ces mots empruntes ä la morale, n’en valent pas dans 
cette occasion un seul, mais qui n’a point ete prononce: c’est celui de vo¬ 
lonte. Aristote pour ne pas le perdre tout-ä-fait, et en meme tems pour 
l’employer sans consequence, ne lui donne, par une tournure bien spiritu¬ 
elle, d’autre place dans son Systeme que celle d un terme de comparaison 
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miand ll dit que le souverain bien qu’il substitue, quand il le juge a pro» 
pos, au premier moteur, meut tous les autres'premiers moteurs de la me¬ 
ine maniero que tout ce qui est desirable meut et fait agir la volonte sans 
etre mu et agir soi-meme, on ne pouvoit pas avec plus -d’esprit, dire en 
ftpparence, et daos la realite nier que le premier moteur .agisse par sa vo¬ 
lonte, et tenir le langage embarrasse d’un homme force tnalgre le besoin du 
Systeme-qu’il defend, de convenir du moins-vis-a-vis de soi-meme que qui- 
conque prend un parti, desire, se propose un but, aime, reCherche, par cela 
meme produit les actes differens que je viens d’enoncer. Ces reflexions sont 
destinees a faire voir qu’on ne doit pas donner trop de poids a celles de 
ses expressions qui au premier abord feroient croire que son premier 
moteur n’avoit rien de corporel et de materiel. 

» 

Que pouvoit donc etre ce Dieu d’Aristote sinon une substance mi- 
toyenne entre le corps veritable et revetu de tous ses attributs, et entre 
Tesprit pur et degage de toute espece de matiere? substance qui tenoit as- 
ses du corps pour n’etre pas tout-ä-fait esprit, qui tenoit asses de l’esprit 
pour n'etre pas tout-afait corps, et qui n'ayant qu’une partie des qualit^s 
qui constituent les corps que nous connoissons et echappant par ces endroits 
ä* tous nos sens, est autant spirituelle que corporelle, et n’avant qu’une par¬ 
tie des qualites qui appartiennent a l’esprit pur, est autant materielle que 
spirituelle; substance par consequent toute pareille a celle que nous avons 
vü Former le Dieu de Platon, et certes si la notion de la parfaite sitnplici- 
te et de l’entiere spiritualite avoit existe parmi toutes celles que le profond 
et inepuisable genie d’Aristote avoit ou creees, ou developpees ou appliquees 
et fecondees, comment seroit-il arrive qu apres lui personne entre les an* 
ciens philosophes n’eüt eu cette notion? qu’elle ait entierement disparu quoi- 
que la nouvelle philosophie eüt reconnu son importance et en eüt fait un 
si bei usage? qu’elle eüt echappe surtout aux nouveaux Piatoniciens, et a 
plusienrs ecrivains chretiens qui dans les premiers siecles de l’Eglise Font 
cherchee avec soin et s’en sont extremement approches, environnes de tous 
les secours qui devoient les rendre bons juges de la veritable doctrine d’Ari- 
stote? 

Mais si le premier moteur qu’elle proclame est donc de la meme 
substance que le monde et n’en dilFere pas essentiellement, Aristote ne sera 
pas plus thei’ste que Platon, ou il faut renverser les deux principes que 
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nous avons poses des l’entree de ce Memoire; l’un que l’on n'est veritable- 
ment thciste que lorsqu’on tuet entre Dieu et le monde une difference to¬ 
tale de nature; et laut re, que cette difference ne peut resnlter que d’une 
definilion de Dieu qui le declare intelligence pure et volome toute-puissante. 
On voit, sans que je le dise, ä quelle classe des ecrivains nombreux qui ont 
ecrit sur , 1 a religion d’Aristote j’appartiens par ce resultat, car Mosheim en 
fait trois classes; les uns qui attribuent a Aristote la vraie connoissance de 
Dieu; les autres qui le declarent Athee, les autres qui ne decident rien a 
cet egard. Les principaux de la premiere clksse sont Meric Casaubon 
dans ses remarques sur Diogene Laerce (il youvoit ajouter Cudworth dont 
l'ouvrage paroit tendre a prouver que toute l’antiquite a cru un Dieu a no- 
tre maniere) et Jean Jonsius dans son ouvrage, de Scriptoribus Hist, philos. 
üb. 1. ch. 1. Ceux de la seconde classe, ou qui le Font Athee, comptent 
surtout parmi eux Jean George Walch dans la Dissert. sur l’Atheisme d’Ari¬ 
stote qui se trouve dans ses Farerga Academ. Leipzig 1721. Ceux qui n'ont 
pas voulu profioncer s’y trouvent aussi et encore dans l’ouvrage de Jean Al¬ 
bert Fabricius; Delectus argument. pro veritate Reügionis Christ, cap. 8. 

II me reste a faire voir qu’en prenant a part quelques-uns des prin¬ 
cipaux termes propres a ces deux cosmologies, et des epithetes ddnt le 
Dieu supreme y est gratifie, on arriva sur le Sentiment des deux grands 
hommes qui y parlent, aux memes consequences oü nou 3 a conduit l’esprit 
general de leurs systemes; cet esprit et l’impression totale qu’il fait, a du 
frayer dojä le chemin at^ veritable sens de ces faqons de parier detachees^ 
en fournir d’avance le commentaire et ecarter le soupqon d’une Interpreta¬ 
tion arbitraire; comme ä leur tour ces fa9ons de parier analysees pourront 
jeter du jour sur l’expose des systemes et en justifier la üdelite. 

En parcourant ces phrases, et ces faqons de parier, on peilt du prä¬ 
mier Coup d’oeil etre ebloux par 1 ’efFet que produit leur rapprochement, mais 
quand on les analyse chacune a part ou qu’on les considere toujours dans 
le point de vue du siegle dont eiles expriment les idees regnantes, on n’en 
ttouve aucune qui dise clairement et Sans equivoque ce que lui font dir© 
les defenseurs du thei'sme des philosophes dont nous parlons, aucune qui 
empörte necessairement une distinction d’essence et de nature entre Dieu et 
le monde, et que ne püt tres-bien employer le pantheiste et par conseqtient 
l’athee le plus decide. De ces morceaux ou de ces fa9ons de parier o& 
l’on pourroit prendre la preuve du Sentiment contraire au mien, les uns 
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n’indiquent qae les relations du premier Etre avec le monde; les autres 
paroissent se rapporter plus a lui et dev'oir servir a le caracteriser. 

Les relations que ces faqons de parier lui font soutenir avec l’univers 
sont ou celles de superieur, de maitre, de pere, ovxovv ev pev tjj tov AkjV 
- iqtls (ßvrei ßxriXixiiv pev \pv%t fv, ßxnXixov Se vovv e r '/ytee&xi Siel rrjv rtis «Ir ixe 
Svmpiv (Plat.'Phileb. 248.) reavreg yxg wpCficavSiriv 01 c roQot exvrdg arw «/ t- 
vuvsvTff ug vovg eri ßxtriXevg yp~v ovqxvd xxe yqg, xxl 'trug ev Xeyovn. (Phileb. 
pag. 286.) et je ne crains pas qu’on m’oppose ces endroits, puisque je 
n’attaque point sa Suprematie et le rang qu’il occupe; les autres sont cel¬ 
les de principe, de cause, d’auteur du monde; les tours, les periphrases, 
les expressions qui les designent sont ou vagues et equivoques comme rexrtjq, 
ou 0 £vviroce, ou itoiijtijV ou yevernq, ethlx re^uni,' x%x*l xtveia-eug etc. ou tel- 
les que bien loin de porter l’esprit sur uh principe parfaitement simple, im- 
materiel, spiritual, elles le forcent presqu’a imaginer ce qu’il repugne a- 
croire; quelqu’ Operation mecanique et manuelle; je n’en donnerai que quel¬ 
ques exemples. Suidas rend Sripiov^yog par X et Z 0T *)C v, lS) 0 rx ptj ovrx reotuv] 

0 rot StipuSt], e’gyx^opevog; j’y ai trouve la phrase suivante, mais je ne me 
rappelle plus d’oü Suidas l’avoit prise ni de qui parloit l’auteur qu’il eite; 
mais il n’importe pour mon but, qui est de faire sentir tout ce qu’il y a 
de materiel et de grossier dans l’idee que presente le fameux mot Snpiovq. 
yog\ exvröv re rretqexuv vieoSeiypx, ugree^ oi ^rcXxnxoeregoi rav SrpiovgyZv ree 
XxXxov xpo^ev rexqxXxßövreg xx) eieiSere^ov, eis po^Pne exrelvova-t, xxi xarx- 
O’X*!pctrl^ovri. Platon l’appelle 0 rexreuvopevog xvrov (nempe xeapov) eree>li\<rey t 
eyhvyrey, erexrxve, gvvxgpe'rroov ßix Sieveipev ; 0 rcSe r0 rrxv yevvrerxg sont autant 
d’expressions dont il se sert pour donner l’idee de la mani&re dont le pre¬ 
mier Etre s’y prit pour construire l’univers, et on conviendra qu’elles ne 
sentent gueres la spiritualite parfaite et pure (voy. Timee pag. 310, 311, 
gi 2.) les planetes et les corps celestes (ßeix £ux) sont rot exvrov yevvqpxrx 
(Ibid. p. 386 .) 

-On arrive au meme resultat en jetant un coup d’oeil sur celles des 
expressions qui designent moins les relations du premier Etre avec le mon¬ 
de, que ce qu’il est en lui-meme et abstraction faite de ses Oeuvres; et de 
ces dernieres les unes ne sont que des noms de qualites et d’attributs, les 
autres sont des noms, ou du moins doivent etre des noms d’essence et de 
substance. 

Je ränge dans la premiere dasse les epithetes et les faqons de par- 
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ler suivantes et sous elles les reflexions qu’elles font naitre. 0 etyxSog ne 
fait rien ä notre sojet, non plus qu’ xßiov xvTxqxeg n^og tvlxipov(xv f ovalx 
d'ßiof tv{ t’ ciyxSov (ßvaeug xhtx comme portent les Definit, p. ß 87 , 288' 
£coov xSxvxtov est plütöt pour nous que contre nous. Les epithetes suivan¬ 
tes p. e. dfuyris, xxfyxrev, xorKovv, UhxiQiTov, xaufixTov, x/isqeg, xSev e%ov ptye- 
&of, ctvxi&riTOv, clsgXTOv, x/iö%(f)ov, xnrx&if, xvsv vhtjg Svvx/iig, x%tifictTifov, xvxh- 
Koiutov, ov<rix xex^ia/ievti tuv o/c&jjtwv, to t l n» tfvxi xx e%ei v\tjv, fiovoetlsg 
xx$x%ov, tlhixqtves, x/mxtov, xa-vvSerov, xeiSsg, xStxhvrcv, ot<pSx(>Tov, [isyt&og x- 
S«v ivh'x^cu t%tw Txvrtfv tijv xt'ixv. En mettant entre l’etendue et la pen- 
st>e la meine difference que nous y mettons et sans nier le phenomene de 
la pensee, on ne le trouvoit point incompatible avec tonte espece de matiere, 
on en fesoit meme l'attribut de toute matiere asses finie, asses deliee, et 
pour ainsi dire sublimee, pour n’avoir plus, sans cependant devenir une au- 
tre substance, aucune des proprietes du corps, au moins dans le degre oü 
il l’a pour etre visible, palpable, colore etc. et dös que la matiere avoit ces 
qualites qui n’etoient que ce qu’on peut imaginer de plus subtil et de plus 
aerien dans le corps, eile etoit censee penser, sentir, vivre; ptrx\xfißxvov 
•koqutxtx irti tov votiroü xxi $v<txKuto'txtov. (Plato Tim.); de la les Sxt/iovsg, les 
manes, les ombres; eile s'appeloit alors et placee entre v\ti et auftx 

eile travailloit et si j’ose m’expliquer ainsi, eile' degrossissoit l’une et eile 
donnoit a l’autre la forme et l’organisation qu’il etoit destine ä recevoir; 
l’opposition n’etoit donc pas entre la pensee et la matiere, mais entre la 
pensee et le corps, tel que nous le connoissons et le definissons. 
Dans ce bei endroit du Phedon, oü Platon se plaint de - l’imagina- 
tion et de son pouvoir pour nous rejeter sans cesse et malgre nos ef- 
forts dans les objets sensibles, il ne parle que de la diiEculte que 
nous avons a concevoir un Dieu incorporel; v <p« rrxaix, dit-il, &c%vßov tf/iTv 
xiveT, virovouv JiSoücr«, en amfix tTi to 9 eiov xxl iieye&og s%ei, x.ou %V[ix t xxi 
cvx ix rifixg xo-ufixrug xxi x%i\fixxl<;ug ne<>) Qtov ivvoeTv ; il ne dit pas un 
Dieu immateriel parce qu’on n’en connoissoit point de pareil; incorporel 
n’etoit donc point synonyme a immateriel; la meme substance etoit 
l’un sans etre l’autre; et il n’y a aucune des epithetes que nous avons alle- 
guees plus haut, aucune de celles que nous pourrions y ajouter , qui dise 
autre chose sinon que le Dieu supreme dans Platon et le premier moteur 
dans Aristote, sans etre immateriel, n’etoit point corporel, 0 vovg tu oyxu (ii- 
xeps. Je trouve au Chap. 9. (Metaphys.) wegi tov vov ces paroles remarqua- 


Digitized by uooQle 



<70 Ancillon , Pere , 

bles; er» S>j Keilt et ou diro%(*, ei ovvBetov to voovpevov , 4 dhctlqetov »«» to /*»f 
vKqv, düSTte^ 6 dv&qiüvrnog voüf; par oü l’on voit 
i) Que voovßevov et »ovf sont la meme chose ici: 

s) Que avvSerov et «%o» vKtjv gont synonymes et marquent ceque nous 
appelons corporel et pas du tout ce que nous appelona materiel et 
qui ne differe que de la spiritualite parfaite. 

5) Que dhetigerov (indivisible) n’est oppose qu’a ovv&etov ou «%ov uXif» 
et pas du tout a quelqu autre substance tenant tres peu du corps. 

4) Que c’est dans ce sens que l’ame humaine et avec eile le voovßevov 
ou voüf .supreme dont il s’agit ici, etoient er». 
g) Qu Aristote enfin dans ces paroles;' «tj $rj Ke'nrereu ditotfet, n’est pas 
en suspens si le voovßevov ou vovg par excellence est un Etre parfai¬ 
te ment simple ou s’il n’est qu’ immateriel dans le sens que j’ai sou- 
vent explique, mais qu’il ne veut pas decider s’il est corporel oü im- 
materiel JlgTteg dv&^Jmvog vovg ; ce qui fait voir qu’il ne connoissoit 
■ pas la premiere alternative, et que meme il lui etoit asses indifferent 
que ce premier Etre füt corporel ou seulement immateriel; aussi 
Simplicius sur Aristote (Phys. Auscult. VI. 10. et de Coelo I, 1.) 
rend-il hotiqetov par to ax e£ droßoov et quand Aristote definit le corps 
irdvtti heu^etov, Simplicius dit: trdvtti hxiqetov, xa) itdvtn ovvexeg, xa\ 
hxtatov to außci elveu Seixvvti ex tov Tgi%fj hottettev xetl t^iyy hottqe- 
to» tlveu ; comment n’a-t-on donc pas vü que dire incorporel c’etoit 
etre bien eloigne de dire dejä immateriel en tout. sens, esprit pur et 
sans alliage? comment Vellejus dans Ciceron (de N. D. libr. I.) a-t-il 
pu dire; quod Plato sine corpore Deum esse censet, id quäle esse pos- 
sit intelligi non potest? Ainsi de l’aveu de Vellejus, Platon n’a pas 
dit que Dieu füt immateriel, et n’eüt rien de commun avec la ma- 
tiere, mais il s’est borne a declarer que Dieu est incorporel, et c’est 
precisement notre these; ainsi encore Vellejus semble insinuer qu’il 
croiroit et comprendroit plutot que Dieu est corporel, qu’il ne peut 
se persuader ou comprendre qu’il est incorporel; ce qui prouve com- 
bien peu on pensoit alors a la spiritualite et ä la simplicite parfaite; 
ou enfin, comme il est impossible que Vellejus ait ignore que les 
Grecs placjoient entre le corps et ce qui n’eüt absolument rien -tenu 
du corps et dont Tidee ne se presentoit pas a eux, un Etre mitoyen 
entre ces deux extremes; et que c’est cet Etre que Platon a voulu 
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designer en l’opposant selön l’opinion re£ue, a l’Etre corporel; le 

passage dont je tire ici des consequences, pourroit signifier simple- 
znent que Vellejus ne se faisoit pas une ide'e bien distincte de cet 

Etre; ce qu’on n’a pas de peine ä croire, xnais ce qui ne nous Inte¬ 

resse pas pour le moment. Citons encore quelques exemples d’epi- 
thetes ou de descriplions et de circonlocutions qui prouvent la me¬ 
ine verite; Platon dit que l'Etre souverainement bon donne ä ses 
ouvrages la plu 3 grande ressemblance possible avec leur auteur; «rocv- 
rx oti fixXtrx eßovXtjStt yeve&xt rtxqxvXyerM xv tw, et ces ouvrages sont 
le monde et ce monde est £wov e/jL-pv^o», atyxi^otihef et xvxXore^et 
(Timee pag. 305, 310.). Dans le meme Dialogue (pag. 301.) on trou- 
ve ce passage que je ne eite en grec que pour eviter les longueurs 
d’une traduction; eriv ovv hi j xar’ ifirjv ho}-xv irgwrov hixigtreov reihe, rl 
to 0 » fiev eit), yeveern hi ovx !%ov, xxl rf ro yiyvopevov fiev, ov he ovhe- 
«tot«; to fiev hri votio-et fierx Xoyov ‘KeyXnrcrov, eie 1 xxrx txvtx ov' t 0 
8 ’ xv ho£ri fier’ xlSnaecag oiXo'ysv ho^xrov, yiyvofievov xxl dnoXXvfievov, 
ovTWf he ovhtirore ov. Yoilä, dira-t-on la difference entre Dien et le 
monde bien tnarquee; sans doute, mais c’est une diiFerence que nous 
n’avons jamais contestee et pas du tout celle que nous pretendons 
n’exister nulle part; rien n’ejnpechant que l’univers ne renferme les 
deux sortes de substances que Platon decrit, et que cependant celle 
dont il fait sa Divinite ne soit encore l’autre sous certains rapports, 
et moyennant des modiHcations et des ^laborations que nous avons 
eu deja l’occasiön d’indiquer et dont nous parlerons encore dans la 
suite de ce Memoire; c’est ainsi qu’ Aristote fait mention de etXXx 
Ttxex tx ai&tirel et qu’il fait cette question profonde et qui touche 
i un probleme qui Test encore, er« 4r£$ irxt xfieyeSßv fieye&og, xxl 
ffvvtxif) quand on ne reve en lisant les anciens que les opinions mo¬ 
dernes, ou ses propres opinions, on trouve ici ~la simplicite et l’im- 
materialite parfaite; mais on se trompe, ce n’est ici que l’incorporel, 
puisqu’ Aristote dit ailleurs simplement que c’est ce qui n’est pas un 
des quatre e'Iemens; 8 rrty xhe roixvrrt hvvxfitg (A rist. ad Nicom. X.) 
ce que St. Justin Martyr dit clairement (Cohortat. ad Graecos) ire'/t- 
nr o» aiöeyov ti xxl cifierxßXtirov xvxrtXxrruv crufix, ev töu'tw xvtov ttvxt 
Aristote (de Mundo) Appelle l’ether xxfyxrev re xxl 

&e~ov, or cet ether, la meine chose que n’etoit rien moins qu’un 
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etre parfaitement simple, qu’un esprit pur; ävvetfitf xx& xM iroiyrtxov 
(Plat. definit, pag. 1295.) ne paroitra pas plus peremptoire contre nous, 
puisque Ivmfjus est une qualite; or la question est toujours; de quelle 
nature est l’etre auquel toutes ces qualites appartiennent, et quoiquil 
pense, est-il matiere oü non? 

Jai cru trouver de la difierence entre les fagons de parier et les 
epithetes que je viens d’examiner et qui portent sur les caracteres ou les 
qualites du Dieu de Platon et d’Aristote, et entre des noms qui se rappor- 
tent plus directement a lui et dont il me reste a parier, de maniere cepen- 
dant que j’en omettrai plqsieurs pour ne mettre que les principaux et ceux 
dont je n ai pas deja fait mention dans le cours de ce Memoire; comme 
orvst/ftÄ, $e?ov 9 vSf, vcs^og et r 0 xvro itivovv. 

Examiner chacun de ces mots a part pour y trouver la preuve de la 
proposition generale a laquelle toutes mes reflexions aboutissent, ce seroit 
d*un cote m’exposer a des redites inevitables, et de Tautre manquer Tocca- 
sion de presenter un ensemble oü ces mots viendroient -se placer d’eux- 
memes avec Jeur explication, et qpi sans etre le Systeme de tel ou tel phi« 
losophe en particulier, seroit le cadre pour ainsi dire de tous les systemes, 
parce que tous y seroient renfermes. 

Comme dans tous les systemes, et dans les apergus du sens commun 
quelque chose a du necessairement etre eternel, il faut aussi que Tetendue 
infiiiie ou indeterminee ait ete la premiere idee que la vue de l'unjvers ait 
presentee aux premiers qui philosopherent et meme anterieurement a toute 
philosopbie scientifique; et sous ce rapport, sans encourir le reproche d’un 
anachronisme qui mettoit Anaximandre avant Thaies, on pourroit avec asses 
* de vraisemblance croire que l'ckreiqov du premier n etoit que cet espace in- 
defini sans lequel on ne peut concevoir l’univers, soit que lunivers rem- 
plisse exactement cet espace, de maniere que lun soit equivalent a l’autre, 
soit que letendue depasse l’univers a l’infini. L’idee dominante (car il ne 
s’agit ici d’aucune opinion particuliere) etoit que l’univers etoit le resultat de 
deux forces ou de deux principes, la matiere et la forme, v\tj et la 

partie passive et la partie active, l’element employe, travaille, fa^onne, et 
Telement qui emploie, travaille et fa^onne lautre, Tun dont Tinunobilite 
fait le caractere, l’autre qui porte avec soi le mouvement, signe du senti« 
snent et de la vie, signes a leur tour de la pensee, tantot obscure et con- 
fuse, tantot distincte. Ces deux principes confondus et meles ensemble sans 
. ordre 
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ordre sans plan formoient le chaos, la Monade (fiovds) d’Empedocle; sepa- 
res ou pintot ranges par rapport ä leur action reciproqtie sous des loix fixes 
et dictees par la sagesse, ils formoient le monde (xoV/uof) le monde simple par« 
tie de Tunivers ou la matiere et l’ame (je substituerai a l’avenir ces deux 
mots ii oeux dont ils ne rendent cependant point le sens; v\ti et 'pvx i i) la 
matiere et Tarne dis-je existoient et rouloient ensemble sans aucune distin- 
ction de nature et d’essence; puisque la matiere travaillee, attenuee, et pour 
ainsi dire sublimee par l’ame s’assimiloit a eile et se metamorphosoit en 
eile; et que Tarne a son tour, par la forme quelle avoit donnee a la ma¬ 
tiere, devenoit elle-meme une matiere d’un ordre particulier; Tunivers ou 
Tespace soit vide soit plein etaot sans bornes comme l’imagiüation qui en 
a enfante la notion, le domaine de Tarne et le champ de son activite n’e- 
toit pas circonscrit, il s’etendoit aussi loin que Tunivers ou Tespace qui a 
son tour, plein de ses productions, s’identifioit avec eile; de lä lui vient le 
nom d’ame du monde, ou d’ame universelle, eile est le Stof par excellence, 
le vrai et l’unique Seof, o Seof, et non pas simplement Seof, depuis qu’on 
eut juge a propos de le separer par la pensee de la matiere qui quoiqu* 
eternelle et necessaire dans tous les systemes anciens, quoiqu’on y admit le 
chaos comme Platon ou qu'on le rejetät comme fesoit Aristote, na jamais 
ete appelee Sees : j’ai dit qüe c’est par la pensee quon avoit separe Tarne 
du monde de la matiere parce qu’ efFectivement dans aucun etat de choses 
eil es n’avoient ete separees; Tarne ne difFerant de la matiere que par le'de- 
gre de materialite, si je puis m’exprimer ainsi, a£(tx eigawregov xet i \eitrofxe- 
:-£<stQov comme parloient les Stoi’ciens. Ce que je viens de dire du sens emi¬ 
nent qu’il faut donner au mot Stof, si on veut l’appliquer ä Tarne univer¬ 
selle, doit s’entendre egalement des mots wtvfix, Seioi vovr, votqof 

SeOf,' (vireqvtnov), ro «uro xiveuv; abstraction faite des systemes particu- 
liers ou ces mots se trouvent et ou ils ne marquent qu’une superiorite re¬ 
lative, ils peuvent dans un sens absolu et exclusif se prendre pour Tarne 
universelle. Mais comme cette ame est la totalite de tout ce qu’il y a de 
mouvement et par consequent de sentiment et de vie et par consequent 
encore de representation et de pensee dans Tunivers, eile est a son tour la 
source et le depot general d’ou sortent et se repandent dans toute sOrte de 
mesure et de degre tous les aggregats particuliers de mouvement, de vie 
et de pensee qui se rencontreiit sous differens noms et sous difFerentes for- 
mes dans Tunivers; tout ce qui se meut, sent ou pense etoit pour sa part 
Philosoph. Klasse s8>* —^ 
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Texpression et une snbdi vision de Tarne universelle et etöit Stof en' propor- 
tion de la quantite qu’il en emportoit, et je suis' autorise par le conseil 
que donne Aristote lui-meme (De anima II. i, 2.) tvkxßtfreen citeof (ifj kan* 
Sctvir tt&reqsr tTs 0 koyof xvrtff (rrtf 'pvxtc) ist xa&ocitt% 4 txxToV 
be$0f, oTov i'mrs, xwof, dv&^un a, SeS. Or pour avoir occasion de placer les 
remarques qu exigent les epithetes qui me resteat a examiner et pour' y 
mettre quelqu’ ordre je trouve s propos de distinguer dans l’immensite da 
domaine de la substance premiere et mere de toutes les autres r quatre grands 
compartimens qui ensnite se subdivisent a. l’infini. 

Le prenrier de oes Departemen» du Principe appele ^v%n seroit aa 
dela et exterieurement de irotre Systeme planetaire. 

Le second commenceroit ou Platon et Aristote placent leur Dieu su- 
preme. 

Le troisieme seroit occupe par les gTobea et les mondes qui form ent 
notre Systeme planetaire et que Platon a appeles $eü{ ogaraf 
xcu 7mj)TaV. 

Le quatrieme seroit la reunion de tous les Etreff doues de mottve- 
ment, de Sentiment et de force repräsentative - sur notre globej 
et je n’ar pas besoin de remarquer que ce sont lä en meme temtf 
autant de signifreationa differentes du nrot 'pv%ri dans les Ecrits 
de Platon et d’Aristote sur lesquelles il ne faut pas se me- 
prendre. 

Premiere Sphäre d’aetivite ou d’existence de Tarne universelle 

tout l’espace qui s’etend depuis notre Systeme jusqu’a des distances 
que limagination cree et qui ensuite l’eorasent de leur poids, iiovt^ xctkuf 
ix tl ffvpvtt&in eetvrov rot)? a^a'sf xxi fixkitx revs iretrqiüs tlvxt koyöyf taf 
W etSuvetTcv r t xxi BeTov txv e%:vr6 üv /ttev xivtitrtv e’%ovTw» (itvrcfi romvrnv «<*' 
ftttSt'v ehui •neqxs xvrrjf ,■ dkkd ftoikkor ravTift rav xkkoiv ns^x? To re *ya|g itt- 
%a( Ttüv wf§if%ivTeüV eti r xxi xvrti n xvxkotpoqfo rtktios vax txs dft* 

kt?s xxi t«V fXov<TOK : xxi ntxvkxv,, ocvrij fiiv iltfilxv »t e ag^ij'v Hx H<rcti ^ Te 

rekevrijv, dkk’ XTrav?o$ xcx rov xirtiqov ^esvov (Aristot. de Coelo II. x.) Les 
Pythagoriciens avoient cette idee, ils croyoient que hors du monde,- et autottr 
du monde etoit uu vide immense et sans bornes, qui cependant n’etoit pas 
nn vide parfait et qui ne contint absolument rien. Se rvpresentant le mon- 
de du cote du sentiment et de la vie comme un animal, ils croyoient que 
Je' monde pompoit ce vide par la respiration, et l'attiroit ff lui hors de 
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teste nasse environnante. Cette nasse de mourement, de Sentiment, de • 
pensee qui tenoit de l’air, de l’esprit (irvev/ia), ne peut gu£res etre autre 
chose que l'Ether qui etnbrasse tont, et qui comme matiere preruiere de 
l’univers, ne se transformoit point en quelqu* autre corps. Cet Ether ou 
ieu subtil renferme dans le vide incommensurable et empechant seul qu’il 
ne fut nn vide absolu, y etoit comme dans sa matiere, er en fesoit par 
consequent partie. Apres avoir passe ainsi comme en suintant, du vide am* 
fciant, dans le monde, il se repandoit dans toutes les parties du monde, et 
s’appeloit alors l’ame du monde ou Dieu o Secf, d Of veueig xxrx ar«Vr« 
uöixfioio ytvUqx *; vers des Orphiques. Pythagoras censuit Deum animum es¬ 
se per naturam rerutn omnern intentum et commeantcm ex. quo anind nostri 
carperentur. Cicero de N. D.. C’est de ce principe divin dans le sens le 
plus absolu et le plus indeßni et de tous les autres en tant qu’ils existent 
tous en lui et par lui, en sortent et y retournent sans cesse, qu'il faut entendre 
ce que dit Platon (in Phaedro pag. 318, 319.) irar» 'pvx,q d3xvarov, xiuk 
(p3oqpv xxl xyevvtrrov. 

Seconde Sphere d’activite; la contree du Ciel la plus reculee et la 
plus inaccessible ä nos regards que Platon et Aristote donnoient pour do¬ 
maine et po/jr siege l’un a son Dieu supreme, l’autre a son premier mo- 
teur. Si on rejette l’idee des Pythagoriciens, la Divinite de ces deux phi- 
losophe8 6era incontestablement la premiere ou plutot la seule, c’est- a-dire 
l’ame du monde meme; mais si Ton suppose avec Pythagore qu’au dela des 
bornes les plus reculees de notre Systeme et dans des espaces infinis, regne 
Tarne du monde et n’envoye vers nous que ses emanations, alors leur Divi¬ 
nite n’en seroit qu’une du second rang, eile ne seroit que la premiere et 
la plus riche des emanations de Tarne universelle, 3 eov fiev yxq rov rthog 
!%ovrx t ü( 3 e(xg potqxg Xeyoptv (Plato in Epinont. pag. 260.) et eile justifie- 
roit tous les titres dont ils la decorent .et que nous allons parcourir pour 
faire voir qu’ils n’ont rien de commun avec les notions de simplicite et de 
spiritualite parfaite. 

1. 3ec; qui est tres-difFerent de c 3tog suivant la remarque de Le 
Clerc (Ars Critica Tom. I. pag. 216 — 232.) 0 3eog ioxe/ rä xlnov vStriv tJ- 
vxi, neu ei%X *f T ‘? (Metaph. I.) 3eog dis-je n’explique pas du tout la nature 
et Tessence du premier Etre; il faut l’entendre selon les siecles oü on s’en 
est servi et pro substratä materid. Platon le derive de 3m curro, (flxtvovrxi 
(UV 01 ‘JTgWT 01 T Sv Xv3%üOTFM TW» 1tl£l Tt)v ’EXXxSx THTSS /ItJvUg 3e£{ tjye?(3xf, H9- 
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<Kt% vuv noKkol twv ßx^ßx^wv r'kicv xxl oekivrv, xou yrV, xxl äi^x, xxl xgxvtr 

CT8 yoVV XVTCt '0£WVT8f TtdvTX Ut) IOVTX fycfJLW XXl &eOVTX, dlti TflfUTfff TÜS <pv- 

xtws Tri tS &e~v, Stxs xvrif ewovofictjctt (Cratylus p. 397. c.)} ainsi on l’appli- 
quoit ä tout ce qui se meut, depuis l’insecte jusqu' aux globes roulant 
lans Tespace, parce que mouvement, Sentiment et pensee etoient alors trqia 
idees inseparables et egalement mysterieuses et inexplicables; &oov ti 
tivcti (dit Suidas a l’artiele &tos) lo^x^anv ''EAAjjvef £w ev xSxvxrov Xoyixov, ri- 
Xeicv, voeqov ev evücufJtoviu, xxxov irqu/To{ dvtirlStxrov, v^evotfuxov xox/iov n xxl' 
Twv ev xooyow Utf ftvxi fjLsv toi XM^^witoyio^Pov. 

fl, Betov l’ensemble des qualites qui foftt.d'une production un •S'eoV 
ou constituent sa StiwTt)S‘ r de la les gradations Beiorsqov, SeiOTxrovj $ox$7 fiep 
yeiq 0 vovs etvcu twv (pxivofitvojy Ssiotxtov (Arist. Metaph. eh, 9;); dans le li- 
vre de Mundo qu’on attribue a Aristote $e7o* est explique par $uc t 0 doi 
■Sftv xvxhoCpoai/xevov, Cudworth a cru que Se 7 ov dans un endrott d’Aristote 
marquoit le Dieu supreme, mais Mosheim dans ses heiles remarques le re- 
leve et lui fait remarquer qu’il s’agit la des Intelligences quon eroyoit pre- 
sider aux Astres, et conduire le mouvement des Spheres ; TrxgxSiSorxt ihro> 
twv x^yxiwv , xxl ncukxiwv oti &toi slow kt 01 (il s’agit des Astres) x#i «• 
1 to 9tt-ov tijv oÄJfv <pvcnv (Arist, Metapli. üb. »4. ch, 8-) 

3, vovs r voegos 9io; * vovs in ysvovTWS Tou 'TravTwv xirfov 
Sivrcs twv TSTTctqwv wv fiv dfiTo Iv tovto ( Philebi 048.) 'pvx.ri 9 tto- 
' Ttgov — BeTov — 7 xxv to 9uov vovs , 9 eöv to xxl Q^ovtixtv. (Alcibiadv 
1. pag. 65.) Jaurois plus £ dire sur ce mot fameux dans Ja philoso» 
phie grecque que sur. les autres, et d’autant plus que dans les reilexions 
preliraiuaires ä mon Expose de la Cosmologie de Platon et d’Aristote, j’ai 
insinue une idee que je crois juste quoiqu’elle soit eontraire au Sentiment 
general. 11 est de foi pour ainsi dire historico* metaphysique qu’ Anaxago- 
re est 1« premier qui ait bien clairement exprime la difFerenc,e qu’il y ait 
cntre Dieu- et le monde, et qui ak tire entre eux une ligne de separatio» 
qui ne permette pas de les confondrey on l’a appele lui meme dans le 
trausport de 1 ’admiiation' et de la reconnoissance Nour. tov ’Avafcxyo%xv oi 
tot dvS^WTfoi N ovv orgoo-tiyogevov (Plutarch. in Pericle) et on a pretcndu que 
par ce mot apparemment magique r il avoit donue une nouvelle face a tou- 
te la philosophie. Novv (dit Aristote lib. r. cap. 0, Metaphys.) vovv ie ns eU 
<jro)'v s?v«r xxSxirfQ iv toh £w:ii xxl iv t vj tp-Jaei, t ov xfrtov $e tk xoff/zs- xxl 
Trs, tx^jws ti djrs otov vi'Cßwv stpävn 7FX(>’ ?;■>:% kiyovTXS T kV TtQOTSQOV' <p.« sqws 
uiv ovv ’Avx^dyoqxv fouev d-J^xfXBvov tovtwv twv Xoywv r xfriov $t{ iyjtt kqot f^ov E*- 
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portpos & KAx^o/ievios tinttr*. oi prt ovv ovtus vitoXxpßoivovrtf xpx tw xxK&e 
rtjv ahtxv ei$xv v dvxi ruh ovruv t&so-xv, xxl ti?v tojäutijv oSev ti xtvtioif virx^x** 
T otf ovo w. Anaxagoras (die Ciceron de N. D.) qui accepit ab Anaximene 
disciplinam, primus, omnium rer um descriptionetn et motum,mentis inßnitae vi ae 
ratione designari et conßci voluity et dans le Traite de Leg- Primus, omni - 
um consensu, Anaxagoras a materia distinxit et separavit mentem mundi 
ßctricem. 'Avx%xyo%xe tr^ÜTof 7p vKy vovv sVeVijass, x^dpavos ovtu t 2 ertry- 
y^dppxros' oedvTpt xq/tpar» rjv opov, elrx veuf tXBdv xvrx htxojpnoa’ ntx£ o 
xx) Noüf eirexhtjStf. (Diogen. L. lib. a.) 'Avxj-xyo%xs irqurof injgfytoo’e to'v vt- 
$} boyov: ov yx% povov ort^i T»jr tsdtxm ovoixs xve<Pwxro, uif ol ttqo xv~ 

tov, xKhx xxl ireg 7 ov tuvovvrof xvrtfv xiriov. (Euseb. Praepar. lib. 10.} ’Ava- 
^xyooout $oxe~ xaSrvdovTuiv rvv dKKu>v vov NotJv tcqiStov xtnov 7 uv yiyvoptvwv 
litt*. (Proclus in Tim.) Il y a toute apparence que c’est ici une de ces tra¬ 
ditio ns qui n’ont d’autre fondfement que le soin qu’on a pris de se copier 
et de se repeter l’un l’autre et dont il s’agit d’examiaer la. source. Cice¬ 
ron a puise dass Aristote. Plutarque au commencement du second siede a 
puise ou a pu puiser dans Ciceron} Diogene Laeree a la fin du Second sie« 
de dans Plutarque} Eusebe au quatrieme siede dans Diogene' Laeree et 
Proclus au cinquieme dans Eusebe} et tous ceux qui les ont suivis jusqu’i 
nos jours ont parle d’apres eux sans penser un moment a mettre en ques« 
tion ce qui paroissoit decide depuis tant de siecles. Les expressions tou- 
tes simples d’Aristote ne foumissant aucune remarque differente de cellea 
qui dans la suite rouleront sur le fond de sa pensee, c'est de Ciceron que 
je pars pour examiner une tradition qui m’est suspecte} et j’avoue que si 
du preinier coup d’oeil il semble annoncer une decourerte faite par Ana« 
xagore, je ne trouve rien de si equivoque et de si vague que les passagea 
que je viens de citer, C’est plutot (comme la plupart du tems chez Cice¬ 
ron) une periphrase oratoire du mot N ovg prononce par Anaxagore, que 
l’enonce de son Systeme dans toute la xigueur metaphysique dont le pere 
de l’eloquence laline ne se piquoit point la me me oü eile etoit indispen¬ 
sable, dont ä le bien prendre il ne pouvoit pas avoir l’idee; or qui doute 
qu Anaxagore ne püi etre le premier qui eüt employe dans la matiere de 
l’orrgine du monde le mot Noi/ff, sans etre pour cela le premier qui eüt fait 
la distinction de la matiere grossiere, brüte, informe, immobile, comme il 
se representoit le chaos, et de la matiere douee de certains caractere3 qui 
la resident capable d’etre le principe du mouvement, du Sentiment et de la 
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pensee; ce ne seroit pas la premiere foia qu’une expression aussi heureuse 
que nouvelle cacheroit nne idee tres - ancienne et tres - commune, quelle 
fait oublier pour paroitre elle-meme nne idee neuve et etre accueillie 
comme teile; mais quand il seroit vrai qu’ Anaxagore auroit eu dans 
l’esprit ce qui ne s’etoit presente ä aucun de ses nombreux et illustrea 
predecesseun, il ne se seroit pas exprime plns clairement qu’eux sur 
la nature du principe intelligent qui debrouilla le cahos; et com ment 
eüt-il trouve 1’expression propre sur nne question qu'on ne. pouvoit agiter 
qu’au dixhuitieme siede? Diogene Laerce a certainement rencheri sur Ci« 
ceron et a reveille une idee qui apparemrnent etoit la sienne, mais qui n’est 
pas dans l’auteur romain, quand il a dit, ’Avetfcotyoqotf nrf>2roc jy vhy vovv 
, fn<rtV' } on voit-la separees comme par un Intervalle immense , la matipre et 
la pensee, et la pensee en quelque sorte personnifiee et prenant place au 
dessus de la matiere pour la dominer et la dompter; vouv s«<V»i«y, et il 
nest pas surprenant que ce tour en ait impose, surtout a ceux qui ne de«, 
mandoient pas mieux que de trouver tous les philosophes grecs tres-ortho¬ 
doxes; mais il est de fait que jamais ce qu' Anaxagore appelle dans le sty¬ 
le de Diogene vKtf et No Df, n’a existe separement de maniere qu’on put saus 
blesser la verite representer le Novf comme un Etre subsistant en soi et 
survenant je ne sais d’oü pour terminer les longs debats du Chaos, 
veu» eVfVjjcrsv, Quand on se seroit propose de denaturer un fait ou un 
dogme et de faire prendre le change sur le veritable etat des choses, on 
n’auroit pas pu choisir mieux ses expressions. On ne demandera point a 
Diogene Laerce s’il a vu l’ouvrage d’Anaxagore dont il eite le commence- 
ment d^ct/Jttvos evru> tov comment- il se Test procure, quell«» 

preuves il avoit acquises de son authenticite et de son integrite jusques dans 
les mots; quoiqu’il fut interessant de trouver quelque part la dessus des 
- reflexions et des recherches dont je n’ai aucune connoissance; mais on fera 
remarquer qu’a prendre le debut de l’ouvrage tel que Diogene nous le don- 
ne, il paroit peut-etre d’abord favorable au savant redacteur des sentimens 
des philosophes, mais au fond, il le condamne; car si en» »ouf ehSoov »vrd 
JjsxcV/hjjp's ressemble beaucoup a t? vhy y ovv f'jrsVtjc’fy; il jfaut avouer que 
ces mots ndn»- %§n/* ÄTÄ ? v qui precedent, derangent extremement cette 
ressemblance apparente, et remettent tout a sa veritable place; ces Trayret 
%%rp» t» oftov ovt» quetoient-ils autre chose sinon la matiere brüte, et le 
principe du mouvement, du Sentiment et de la pensee jetes ensemble et 
conEondus dans le Chaos, s’y combattant de toute eternite jusqu’a ce que 
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par uri travail Interieur, par des d^gageiriens et des secretions, des frottemerw 
plus faciles ä imaginer qu’a exprimer, le principe actif, vivant, raisonnable 
et spirituel Se fit jour aut travers de la melee, et qu’ainsi l’ordre et l’arran« 
gement süccederent au desordre et a la confusion; je ne erois faire aucune 
violence aux paroles d’Anaxagore en les entendant de cette maniere, au 
tnoins me aaroitroit-il difiicile de prouver, que necessairement eiles dussent 
presenter um sutre sens; le meilleur commentaire des expressions eitet vouf 
ih&uii «vtet Sitxo'a-fiticrt , ce sont celles qui precedent immediatement; vctvrx 
Xgrucvtcb yv oftov \ eitet est oppose a »jv, c’est le nouvel etat de choses qui ne 
pouvoit venir qu’apres le premier; vovs eXSwv t c’est ce nouvel etat du Chaos 
qui fesant disparoitre la matiere brüte et informe, ne laisse plus apercevoir 
que Celle qui etoit necessaire poür porter l’empreinte de l'intelligence et 
de la sagesse, et he%6<ffit\ae est le contraire de cfiou. 11 y a loin de Ces 
donnees dont tout le monde convient, a la decision. claire et precise du 
point qne tious cherchons a eclaircir. Le passage d’Eusebe que j’ai rapporte, 
ne dit pas plus que celui de Diogene Laerce, et donne meme lieu ai plus 
d’une remarque ' r d’abord il ne . dit pas qu’ Anaxagore fut le premier qui 
donna au debroutllement du Chaos, pour Cause et poür principe un Eire 
qui n’avoit pas lui-meme fait partie du Chaos et un Etre parfaitement im« 
materiel (ce qu’on veut pourfafit faire signifier au uilot Nou?); il dit simple« 
ment qu' Anaxagore fnt le pTemier qui fit un livre qüi traitoit des com« 
mettcemens ou des Principes de toutes choses, ott qui discuta cette matiere 
«ans nous drre comment il s’y prit pour l edaircir; 'Avxfcetyoqcts tt^üStöt Jnfg« 
ton Ttety hoyov. ll cöntinue; ou 7«£ fiovov ite$ -rrc ifxvrotv ou« 

tfletf ditetpfretro,. »V ol tt£o «utou, dWx nett' irt^l tou xtvoüv rof etvTtfv xhiov, 
Si Eusebe entend par la que tous les philosophes qui onf precede Anaxa« 
göre se sont contentes de decrire le Chaos et.ses parties Constituantes sans 
penser a ce qui a pu le debroüiller et en faire un tout biett assorti,. »1 se 
trompe. N’admettanf rien hors dn Chaos, rien qui ne füt encore le Chaos 
ou une partie du Chaos, n’etoient-ils pas forces de reconnoitre que si ä une 
epoque donnee, il s’est eclairci, c’est que dans le 1 combat eternel de toutes 
les substances qu’il renfermoit, celles' qu’ils regardoient, sans poüvoir s’en 
faire d’idees distinctes, comme la sötrrce du mouvement, de la vie orga« 
aique, et sttrtout de rintelligence' et de la' pensee, avoient prevalu, avoient 
pris le dessus sur les autres, et etoient parvenues a mettre un motfde a la 
place <Tiui cahos^ L’opposition qu’ Eusebe tnet entre vdnif* srie’et ro x/« 


Digitized by uooQle 



00 Anciilon , Pere, 

vovv «ut/'v ctlnov, autant que l’un designeroit ce que les predecesseurs d’Ana- 
xagoie connoissoient et ce qu’ils enseignoient, et l’autre ce qu Anaxagore 
seul connoissoit et enseignoit; cetle Opposition dis »je est imaginaire et ne- 
xiste que dans l'envie demesuree qu’avoit Eusebe et tous ceux de 6on ordre 
de faire d’Anaxagore le predicateur anticipe de l’existence, de l’unite et de 
la pairfaite spiritualite de Dieu j ce qu’il appelle iceiv t»v oval» comprenoit ne¬ 
cessairement le to kivovv »vt rjv ulnov, et qui parloit de Tun parloit de l’au- 
trej et si Eusebe a cm que le mot »*tiov etoit synonyme a celui de vouf 
qu’emploient Anaxagore et Diogene Laerce, il a eu plus tort encore, puis- 
que si dans cet endroit, et relativemertt ä l’objet de ma recberche, NotJf 
est vague et ne dit rien, afruv Test bien davantage. Tout en rendant justi- 
ce a la modestie de Froclus qui dit qu'il lui semble que le sentiment d’Ana¬ 
xagore est tout nouveau, je remarquerai que les predecesseurs d’Anaxagore 
n’ont pas autant sommeille qu’il le dit; xxl xx9ru$ov tuv ruy ahkm et que 
si toute la decouverte est dan6 ces paroles; rov N ovv »Itiov rav yryvofievoav 
l$s7v il n’a vu que ce qu’ont vu tous ceux qui se sont jamais expliques sur 
cette matiere; cest-a-dire que la difFerence du Chaos au monde est celle 
de la confusion a l’ordre et que jamais ce passage n’äuroit pu se faire s’il 
n’y avoit eu dans le Chaos qu’une matiere immobile, brüte, inanitnee, et 
qu'il n’y eüt pas eu en meme tems et dans le meme Chaos un principe de 
mouvement, de sentiment et de pensee qui apres bien des combats eüt 
triomphd de 1'autre. 11 paroit donc que les assertions touchant le senti- 
/ ment d’Anaxagore qui de siecle en siede ont passe dans les ouvrages qui 
parloient de lui, et les temoignages avec lesquels il e;t venu jusqu’ä nous, 
sont de foibles preuves qu’il y ait ici une veritable decouverte. Voyons ce 
que la critique et le raisonnement peuvent conduire a penser sur ce point. 
Dans la reflexion preliminaire au precis que j’ai donne du syst&me de Pla¬ 
ton, j’ai fait voir qu’ä remonter jusqu’a Homere et Hesiode et s’il est pos- 
sible au dela, et a descendre jusqu’ä Platon et Aristote et jusqu’au tems ou 
on. ne fit que repeter et discuter les dogmes de l’ancienne Philosophie 
grecqne sans y rien ajouter parce qu’on avoit mieux quelle &.tous egards, 
on ne trouve sur l’origine du monde qu'une seule grande idee qui tantot 
plus tantdt moins distincte, moins developpee, traverse tous les siecles, c’est 
l’idee d'une dualite de substances dans le Chaos, soit que ce chaos fut reel 
comme on l’admet dans les plus anciennes cosmogonies, et comme Platon 
lui-meme le supposoit, soit que ce füt une fiction comme il devoit letre 
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mx yeux «Tan speculatif outre, d’un Anaximandre, d’un Xenophanes, et 
oomme il letoit aux yeux d’Aristote. On pourroit prouver que toutes les 
sectes se sont rencontrees dans le sentiment de deux priucipes constitutifs 
du Chaos, dont l’un finalement a triomphe de l'autre. Secte de ceux qu’on 
pourroit appeler rationalistes ou moraux. Homere, que j’aime ä mettre 
ici au uombre des philosophes, Pythagore, Platon et Aristote; on ne dou- 
tera pas que de quelque maniere qu’ils se soient exprimes, ils n’ayent cra 
que l’etat present du monde a ete pr^cede d’un etat de choses gros de ce- 
lui-ci (pour parier avec Leibnitz) et sans lequel celui-ci n’auroit pu exister. 
Secte de ceux dont les explications etoient plus physiques et materielles 
que fondees sur des idees d’ordre, d’harmonie, de proportion et de sagesse; 
Thaies lui-meme, le pere (a ce qu’on a toujours pretendu mal a propos) 
de cette sorte d’explications, a admis plus que • de l’eau dans le Chaos dont 
il cherche a rendre raison, comme je l’ai dit ailleurs; Thaies qui sapidntis - 
simus in septem fuit,, dit Ciceron (de legibus ) homines dixit existimare opor - 
tere omnia quae cemerentur, Deorum esse plena; et ailleurs (de N. D.) 
Aquae adjunxit mentem, et en le disant il semble avoir eu sous les yeux 
ces paroles d’Aristote (de Anim.) ii tu ohy rivif 'fax** pepix^* 1 o&s* 

1 <rut %») &x\ijf ariS’ii kxitx orX^ti eheu, car l’eau suivant Thaies n’avoit 
pu servir de berceau, ou de matrice a l’univers, qu’agitee et iecondee par 
cette qualite ou cette force inherente a l’eau comme a tous les elemens, 
'pvx^t qui produisoit le mouvement et avec lui la vie et avec eile la pensee 
dont on vouloit expliquer les phenomenes; Plutarque l’entendoit ainsi (Pia- 
cit. philos. c. 7.) vevv rov 1totrpov ebi\*e Btov. Secte enfin des Meta- 

physiciens qui se perdant dans les nues, oublioient qu’il s’agissoit d’expliquer 
l’univers, et n’en fesoient qu’une grande abstraction. On a toujours mis 
Xenophanes dans cette classe et peut-etre ä la tete de tous ceux qui ont 
merite ce reproche; on connoit son mot ou sa devise, <v t 0 irxv, qui a donne 
lieu a plus d’une conjecture; j’ai cependant une idee a ce sujet qui si eile 
etoit fondee le rapprocheroit beaucoup des classes precedentes. J’imagine 
que to ofSiv est ici non seulement l’univers entier mais surtout l’univers sous 
le Tapport. d’un tout dont la philosöphie dominante jusqu’ alors avoit fait 
deux parties generales, celle qu’on se representoit comme morte, brüte, im¬ 
mobile, capable simplement d’etre travaiilee et fagonnee, et celle oü l’on 
plagoit le principe, du mouvement, de la vie et de la pensee; la premiere 
n’etoit pas Dieu, il paroit quelle les embarrassoit beaucoup, et qü’ils ne sa- 
Fhilosoph. Klaue. i8»a—>8^5- L 
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voient qu’en faire; la seconde etoit aeule Dien; ce partage deplaisoit pro- 
bablement a Xenophanes et il aura voulu dire; qu’il n’y a pas deux sub- 
stances, ro irxv tv, et que cette substance unique est toute entiere p.enetree 
et impregnee de ce principe du mouvement, de la vie et de la pensee qui 
de tout ce qu’il touche fait un Dieu; c’est ainsi que Simplicius l’entendoit 
to ev roüro xcü ix&i 9 eoi eheyev o^Eeve<pdvti(\ Sextua Empir. et ailleurs i 8 oy- 
puTi^e 8 t o Eevo<pdv*is tv eJvoti to irxv xou to'v 9 tot evfiQvü ro 7 i nrxtrtv, elvou 8 $ 
e<pxqoei 8 *i xxl 0111 x 9 *) xx) dperdßKriTov xai Xoyixoi ; et Flutarque insinue clai- 
rement qu’en niant la duplicite des substances dans l’univers et en y ren- 
dant tout egalement mobile, vivant, pensant (Koyixov) Dieu en un mot, Xe¬ 
nophanes s’ecartoit de toutes les philosophies regnantes jusqu’ä lui. Voici 
ce qu’il dit; Eevotpdviis 6 KohoQwvios ih'xv nvci öiov ittiro^evfievof , ovre yevexn 
ovTt <p 9 of>av diroXe/iret, dKK’ eheu Key et rä irxv de) opoiov. Je ne dissimulerai 
pas que Ciceron (de N. D. et ailleurs) ne donne une idee differente du Sys¬ 
teme de Xenophanes, dans <ces passages-ci par exemple; Xenophanes pauLo 
antiquior quam Anaxagoras dixit; unum esse omnia, neque id esse mobile t 
et id esse deutn, neque na tum usquam, et sempiternwn conglobatde figurae; 
et ailleurs: Xenophanes mente adjuncta omne praeterea quod esset infinitum 
Deum esse voluit; mais je demanderai si d’apres ces passages on se fait une 
idee bien jäste du Systeme de Xenophanes et s’ils n’ont pas le defaut de 
j>ien d’autres, qui est d’etre sortis d’une plume plus eidgante et facile, que 
precise et philosophique; soit que le grand homme qui la conduisoit, ne 
con^üt pas lui-meme autrement les opinions qu’il lui fait tracer, soit que 
dans le-mouvement d’un genie vaste et rempli d’objets plus importans, il la 
laissät courir avec trop de rapidite sur le papier; la phrase unum esse om¬ 
nia Deum , ne dit rien, parce quelle est la traduction litterale de celle-ci ei 
ro itoiv qn’elle laisse dans toute son obscurite. Si les sources ou les ecri- 
varns posterieurs, comme Simplicius, Sextus Empiricus, Flutarque et autres 
ont pnise sont ou inconmies ou suspectes, quand on les compare avec les 
secours que Ciceron pouvoit avoir, au moins paroissent - ils avoir send la 
necessite d’attacher une significadon quelconque ä ce mot ev en le para- 
phrasant par evptyvri to7( ituo-iv, et de) opoiov ce que je crois bien avoir ete 
l’idee de Xenophanes; mente adjuncta dit Ciceron, comme si l’intelligence 
ne venoit ici qu’ accessoirement et Sans engloudr et faire tout-ä-fait dispa- 
rpitre le principe brut et materiel, tandis que le contraire est precisement 
ce qui fait le fond et l’essence d’un Systeme qui etendoit ä l’universalite 
des Etres le 9 tot que l’opinion re$ue ne donnoit qu’ä une parrie de ce 
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Tout; sentiment quon a de la peine a trouver dans ces mots; omne prae- 
terea quod esset infinitum, Deum esse voluit\ on diroit plutöt ce me semble: 
Omne quod esset .sive ad materiam, sive ad mentem spectasset, aeque Deum 
esse voluit. Tel etoit l’etat de la philosophie sur ce point avant Anaxagore, 
et apres lui encore la nombreuse et celebre secte des Stoi'ciens n’eut pas 
d’autre idee sor la composition de l’univers; le principe du mouvement, 
de la vie et de la pensee etoit compris dans l’univers, en faisoit partie, et 
n’avoit aucune existence separee et independante de lui; SoxeT ro7s 2r mxolg 
(dit Diogene) Tif» <pv<nv tlvou nrüg rt%vtxäv oico ßctll^ov tig ytveeiv oireg eVi 
ntveypet atv^oeiÜes tut) Tt%vort$ef et 'Suidas (ä Tarticle xorpog) oi euixol tov kcV- 
fi ov tlvat Ktyovvn ctvrov tov &tov xxi t tjs eintdon jf i ieletg Iliontoiev of S>i a<p3w(». 
toV sVj xoü äyevvtiTOf, Inpin^yog wv Ttjg huxoapyaiug xolt d xqo'vu ntoidg nrtyolsf 
dvaXicxcov elf eavrev rn» ctiteuruv 8 <rixv xeii ntdhtv e£ etvrov ytvvSv, ce qui s’ap- 
peloit aussi nrvfvp* vot^ov nrvqSltg] et s'il pouvoit tomber dans l’esprit a 
quelqu’un que ce principe calorifique et igne qui n’e» autre que l’ame du 
monde , Tetber ou ce qui dans tout ‘les Systeme* <koit Dieu , 
existät seul sans aliment, sans combustible , et brulät pour ain. 
si dire ä vuide sans un sujet materiel sur lequel se deploye son action, 
qu’il lise Ciceron (de N. D., et Tuscul.) et il verra qu’ä cote de la sub- 
stance ou de la qualite que les Grecs appeloient yytftovixov et que Cioeron 
traduit par prindpatus, il place un autre objet auquel cet vyefiovixov est 
joint, et fait menlion de toutes les parties du monde; ornnern enim natu - 
ram (dit-il) necesse est, quae non solitaria sit, neque simplex, sed cum alio 
juncta atque connexa, habere in se principatum aUquem etc. et ailleurf; 
f'idemus in omnibus partibus mundi inesse sensum et rationem. Mais je 
n’ai rien trpuve de mieux dit, et de plus clair sur ce sujet que deux passa- 
ges que je transcrirai par cette raison; Tun est tire de Varron qui dit (au 
rappori de St. Augustin de civitate D.) Deum se arbitrari esse anitnam 
Mundi, et hunc ipsum Mundum esse Deum ; sed sicut hominem sapientem, quum 
sit ex corpore et animo, tarnen ab animo dici sapientem, ita mundum dici ab am - 
mo, quum sit ex animo et corpore ; Taut re endroit est dans Juste Lipse (Phy- 
siol. Stolcorum) Mundus non ialulwg et sua natura Deus, sed xxrd (itidlooiv 
quia communicat et partidpat illatn mentem Mundo insitam. Sola enim haec 
mens per totum mundum penetrans atque commeans, verus Stoicorurn Deus 
est. Sic tollitur repugnantia ea quum Stoid modo Mundum Deum esse di - 
cunt (divinum rectius dixissent) modo illum a Deo regi docent. Duo omnino 

L a 


Digitized by uooQle 



ß4* Ancillon, P&re, 

Mund* prinapia agnoscebant , alterum agens, patiens alterum. Hoc erat 
materia, illud quod subtilissimum ignem esse credebant, et comme a l’exetnple 
de toutes les sectes \ ils reconnoissoient qu’il y avoit dans la nature, des 
Etres qui renfermoient en eux une portion plus considerable de ce feu 
subtil et de cet Ether ou principe en mente tems du mouvement, du Sen¬ 
timent et de la pensee, comme les astres, les hommes et les animaux, 
et que ce principe etoit pour eux le Dieu supreme, ils pouvoient saus con- 
tradiction parier tantot d’un Dieu et tantöt des Dieux. II sera peu neces- 
saire de continuer aussi loin que l’histoire de la philosophie grecque peut 
nous conduire en descendant cette succession des systemes, et il suiHra de 
rappeier a ceux qui la connoissent que des l’origine pour ainsi dire de la pensee 
et de la reflexion, dans tous les siecles tous ceux qui ont enonce leur Sen¬ 
timent ou le. sentiment universel sur cette matiere, poetes, orateurs, philo- 
sophes, au moins philosophes dogmatiques, en. admettant le Chaos, n’ont eil 
que deux idees; l’une que des le Chaos il y a eu un principe de mouve¬ 
ment, de vie, de pensee, qui n’etoit pas corps, ni matiere grossiere, qui seul 
a fait cesser le chaos, et a mis a sa place un univers que l’harmonie, l’or- 
dre et toutes les traces d’intelligence et de sagesse possibles distingnent de 
l’etat d'anarchie dont il est sorti; l’autre que ce principe faisoit partie du 
Chaos, et a fait ensuite partie de l’univers, dtant de mene nature que Tu- 
nivers (puisque l’univers etoit Tont) mais distinct cependant de la matiere 
grossi&re et des attributs du corps. Voila totit ce qu* Anaxagore trouva 
dans le domaine de la philosophie quand il entreprit' de le cultiver ä son 
tour. Aristote appelle 1‘Ether cette place superieure assignee par les Grecs 
et par toutes les Nations a la Divinite et qui est la premiere parce que le 
premier et le plus excellent des Etres nest ni terre, ni air, ni eau, ni feu, 
et differe de tout cela. Le nom d Ether lui est venu d’un mouvement ra¬ 
pide et eternel. Anaxagore s’ecarte un peu de cette definition en designant 
par l’Ether, le feu qui ne le constitue pas plus que les trois autres eiemens 
ne le constituent; a moius qu’il n’eüt entendu par lä que ce qui reste des 
quatre eiemens ainsi rarefies et sublimes, ressemble encore plus au feu qu’ä 
aucun des trois autres, ou a tous trois consideres dans cet etat de quintes- 
sence. Qu’il ait donc saisi ce cot<$ de l’univers oü la pensee et Tintelli- 
gence eclate; qu’il ait surtout insiste sur ce cote pour arranger ses homoio- 
meries; c’est ce que tant d’autres, Sans avoir ce but particulier, avoit nt fait 
avant luij mais que dans ses idees le mot Neve (s’il la prononce et sur- 
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tout prononce le premier, de quoi l’on peut raisonnablement douter, et dont 
je ne trouve aucune preuve) qae ches lui ce mot ait signifie plus qne ou 
le principe de la sagesse et de l'ordre, ou les efFets de ce principe, ses dispo- 
sitions et ses assortimens; qu’ Anaxagore ait entendu par la, non seulement 
an principe de sagesse et d’ordre par Opposition a de simples resultats sages 
et reflecliis, mais encore et sartout dans les idees de ses admiratenrs an 

principe different da monde, hors du monde par cette difFerence totale de 

nature et d’essence, nne personne morale en un mot, qui ne düt point son 
origine a la constitation primitive du Chaos ou de l’univers et qui eüt pu 
exister sans lui, que dis*je (et c’est de quoi il s’agit) un Etre parfaitement 
simple et sans la moindre affinite avec la matiere; c’est ce dont je me Hatte 
d’avoir prouve la grande et extreme invraisemblance par l’enumeration que 
je viens de faire de tous les systemes anterieurs au tems d’Anaxagore; je 
dis la grande et extreme invraisemblance, car pour l’impossibilite rigoureuse 
personne ne peut l’affirmer, parce que personne n’a la mesnre de l’intelli- 

gence humaine ni celle d’Anaxagore en particulier. Mais si nous sommes 

obliges d’avouer qu absolument parlant il seroit possible qu’il eüt invente 
un Systeme inoui jusqu'ä lui; ses partisans outres feront tres bien de con- 
venir aussi que cette simple possibilite ne leur sert a rien pour en faire 
an chef de secte, tandis que l’invraisemblance totale que nous venons de 
faire sentir dans leur hypothese, sufRt pour nous la faire rejeter. 

• A cette premiere consideration joignons*en d’autres; d’abord ce que 
je viens de dire fait deja juger que NoDf est an terme , tres-.equivoque et 
qui a plus d’une signification; c’est tantöt l’ame consideree comme nne sub- 
stance et un principe d’action; tantot la reunion et l’ensemble de toutes 
ses operalions; tantot les resultats de ses operations, et tout ce qu’elles ame« 
nent de sage et de bien concerte dans notre vie; tcivtov vaf neu voyrov (Ari- 
stote) tantot sur l’echelle de nos facnltes et des divers degres de develop- 
pement qn’elles peuvent atteindre; c’est 1’entendement que cette expression 
designe; mais qui nous autorise a la restreindre ä une seule signification 
quand il s’agit d’enoncer le Systeme d’Anaxagore, surtout comment et par 
quelle autorite’ prouvera - t - on que Novf indique necessairement un Etre 
simple dans l’acception rigoureuse, different de l’univers et ne tenant rien 
de lui, tandis que c’est lä proprement l’etat de la question? Ensuite quel 
usage Anaxagore fait*il de cette pretendue deconverte dont il eüt peut-etre 
eie bien surpris lui-meme d’apprendre qu’on lui faisoit honneur? Il a l’air 
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de ne pas s’en douter, il semble n’en avoir pas du tout besoin pour son 
Systeme; il remarque que toutes les productions de cet Univers peuvent se 
Tanger par genres et espbces, c’est- a-dire qu’il y a entr’ elles des rapports 
de ressemblance ou de diiFerence et d’oppositioo, qui decidant de la placö 
qu’elles occupent produisent entr’ elles des ressemblances ou des separations 
et rendent explicables toütes les individualites; il trouvä cette loi des asso- 
ciations et des analogies entre les parlies et le Tout, entre les Touts entr 
eux, trfes-sage et tres-naturelle; il l'appelle en consequence Naüj-; mais la 
preuve certaine que c’est la loi, et non celui qui l’a faite, la maniere dont 
les choses sont/ et non l’origine et la source de cette maniere d’etre qu’il a 
pretendu indiquer, 'et que s’il a eu une idee que personne n’a eue avant lui, 
il n’a pas sti qu’il l’avoit (ce qui est asses difficile a comprendre) et n’en 
a pas eu la conscience, c’est qu’il ne paroit pas du tout slnteresger a une 
question capitale pour lui, s’il a efFectivement pense ce qu’on lui prete sa- 
voir: ces libmoionieries marchent-elles et s’assortissent-elles necessairement 
et par une loi de nature machinale et aveugle, ou dans leurs rassemblemens 
obei'ssent-elles a un principe intelligent et sage? Ou plutöt Anaxagore deci- 
de la question, et qui le croiroit? il semble la decider tout-a-fait en fa* 
veur de la premiere partie de l’altemative; car apres avoir parle de raisoft 
et de sagesse et avoir annonce une marche reflecliie et combinee, il fonde 
toutes ses explications sur la nature et la tendance mecanique des parties 
qui se rangent les unes autour des autres ou se penetrent pour former un 
individu et un Tout homogene dans quelqu ordre de production que ce 
soit, et tient parfaitement le langage ^de ceux qui n’ont vu partout que me- 
canisme et procede corpusculaire. C’est un reproche que d’autres lui ont 
deja fait comme Bayle, Brücker, et des les premiers tems Ciceron, et plus 
anciennement Socrate dans Platon. Enfin si c’est un secret qu’il a trouve, 
il est tres-singulier que ce secret n’ait laisse aucune trace apres lui, ni qu’ 
aucun de ceux qui ont philosophe apres lui he se soit ’ aperqu du grand 
sens, du sens particulier et nouveau qu’a eu l’epithete que j’examine. Nous 
avons vu deja que les Stoiciens ne paroissent en avoir eu aucune connois- 
sance, ni meme aucun soup9on, tant leur Systeme etoit ancien et seul syste- 
me re^u. Ön pourroit dire, quoique sans aucune vraisemblance, que c’est 
une de ces idees heureuses qui se sont perdues et ont ete oubliees ou ne« 
gligees pendant des siecles pour etre ensuite reprises et retravaillees, comme 
ces fleuves qui s’abyment pendant quelque tems sous terre pour paroitre en« 
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suite ä une tres-grande distanoe de l’<eedroit ou leur cours a change; mais est-il 
concevable qne Platon .et Aristote, plus pr&s d'Anaxagore et aides en meme 
tems et de ses ouvrages et de la tradilion pour entrer parfaitement dans 
ses idees, n’ayent pas meme insinue quelque part qüe sous sa plume ou la 
touche de ceux qui commentoient sa doctrine, le mot Nouf signifiät autre 
chose que ce qu’il eut signifie si Thaies, Pythagore que dis-je si Homere 
l’eüt employe? Platon surtout, si moral, si religieux, si pres dans ses subli¬ 
mes speculations de la grande pensee qu’on veut bien preter a Anaxagore, 
ne l’eüt-il pas saisie avec ardeur, et n’en eüt-il pas fait la base et le plus 
bei ornement de son Systeme? 11 seroit amüsant (si cette digression ne 
paroissoit- pas dejä peut-etre trop longue i ceux qui ne la trouvent pas im¬ 
portante) de reveler les mauvais raisonnemens dont j’ose dire que fourmille 
l’avticle d’Anaxagore dans Brücker, qui n’est pas, comme Ton sait, aussi bon 
latiniste a beaucoup pres qu’il e.toit savant et laborieux; mais ce qui ne 
m’arretera pas aussi longtems, c’est un passage de Hume dans son Histoire 
naturelle de la Religion que je veux signaler, du moins a ceux qui vou- 
dront y reflechir et le comparer avec tout le contenu de ce Memoire. 
Anaxagore, dit-il, le premier des philosophes qui merite veritablement le 
nom deTheiste, fut le premier qu’on accuse d’etre Athee. Hume ajoute j il 
est tres-facile de rendre raison pourquoi Thaies, Anaximandre, et tous ces 
philosophes des premiers tems passoient pour fort orthodoxes ches les Pa- 
iens, pendant qu’ Anaxagore et Socrate qui ont ete de vrais Theistes, furent 
taxes d'impiete. La force aveugle de la na(nre qui a pu faire des hommes 
a pu faire aussi un Jupiter et un Neptune; lesquela se trouvant les Etres 
les plus puissan» qu’il y eut. dans le monde ont pu devenir des objets de 
culte; au lieu que sous le goüvernement d’une supreme Intelligence pre- 
miere cause de tout, ces Etres fantasques ou n’existent point ou sont dans 
une dependance qui ne leur laisse rien de divin. Platon, dit que le crime 
qu’on avoit impute ä Anaxagore c’etoit d’avoir nie la divinite des Astres, 
des planetes, et d’autres choses creees (de Leg. LX.) Voilä ce que dit Hume, 
et surquoi je ne ferai qu’une remarque, c’est que le tout est superficiel, ha- 
zarde et git en- preure. Avant que d’avoir defini ce qu’on entend par thei- 
Ste on ne peut pas avancer qu’ Anaxagore est le premier des, philosophes 
qui merite veritablement le nom de Theiste, et quand. ou aura fixe avec 
toute la precision possible la nötion du Theisme. on trouyera ou que tous 
ces philosophes ont ete de vrais theistes, ou qu’aucUn d’eux ne l’a ete. Je 
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crois qu’il seroit difficile de prouver qu‘ Änaxagore fut le premier qu*on 
accusa d’etre Athee; mais il le seroit moins de faire voir que comrae So« 
crate ce ne fut pas tant a ses principes qu'a d’autres causes de Haine et de 
dechainement contre lui qu’il dut cette epithete odieuse qui dans tous les 
siecles a plus servi les passions que la philosophie. Sans des circonstanees 
de cet ordre, telles que son indiiFerence pour sa famille, pour letat dont 
il ne voulut jamais prendre connoissance ni se meiert son imprudence a 
choquer les prejuges de son siede non par son Systeme de Cosmologie mais 
par la foiblesse qu’il avoit de faire une guerre serieuse a des bagatelles 
qu’il faut laisser au peuple en tout pays pour ne pas >le cabrer, ä une 
prophetie par exemple qui couroit de son tems dans la muldtude; sans ses 
relations enfin si etroites arec Perides, son disdple en philosophie et l'objet 
alors d*une haine qui rejaillissoit sur Änaxagore; sans, dis-je, un pareil con- 
cours de causes il n’eut pas passe pour moins orthodoxe ches les Paiens 
que Thaies, Anaxhnandre, et tous ces philosophes des premiers tems; d'un 
cote, parce que le peuple etoit en Grece comme ailleurs tres-peu curieux 
de toutes ces matieres et laissoit disputer les philosophes, et de l’autre, par» 
ce qu'au fond (comme je crois l’avoir prouve) la doctrine d’Anaxagore n’e- 
toit que la doctrine de tous ses illustres devanders. Home a donc imagine 
ici un probleme pour avoir le plaisir de le resoudre; mais la solution quil 
en' donne dans le passage que j’ai eite plus haut et qu’il faut avoir sous 
les ye ux, est tres-singuliere par sa subtilite, qui seule prouve qu’elle n’a pas 
pü faire un grief populaire, et par le grand nombre d’in exactitudes qu’elle 
renferme; il n’y a presque pas une seule idee que je puisse lui accorder; 
les mots: gouvernement d’une supreme Intelligence premiere 
cause de tout, qui apparemment doivent exprimer le Systeme d’Anaxagöre, 
n’enoncent qu’une supposidon gratuite, ou je dois passer le premier l’epon- 
ge sur tout ce que j’ai dit ci-dessus; ce pretendu gouvernement, Hume 
l’oppose a la force aveugle de la Nature; comme si la Nature aveugle 
en partie, n’avoit pas dans tous les systemes renferme des forces pensantes 
et des principes clairvoyans, seule ressource de la metamorphose du Chaos 
en un Univers. Si Jupiter et Neptune ont ete -des personnages reels, extra» 
ordinaires, comme on peut avec tout autant de raison le croire que ne pas 
le croire, on ne peut pas les appeler des Jütres fantasques qui n’existent 
point; et s’ils ont existe, le Systeme d’Anaxagore ne les mettoit pas plus 
flqng une dejpendance humiliante et ne leur otoit pas plus de leui’ divinite 

que 
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que tous les autres systemes,, parce qu’encore tue Ibis tous ces systemes 
s’accordoient a repartir en portions tres-inegalös la divinite entre tous les 
Etres doues de mouvement, de Sentiment et de vie, et a les faire toas par- 
ticiper au culte national en raison de ce qu’ils participoient a ces trois ca», 
racteres; cette maniere de voir s’amalgamoit tres-bien avec tontes les su- 
perstitions populaires; aussi les philosophes les plus eloignes de les adop- 
ter, tels que Socrate, Platon et Aristote, saisirent-ils ce moyen tout simple 
depersuader a la multitude, s’ils y avoient ete appeles, qu’ils ne lui an» 
nonqoient point des Dieux etrangers. Je n’ai point trouve l’endroit dte par 
Hume oü Platon doit avoir dit dans le traite de heg. que le crime qu on 
avoit impute a Anaxagore c’etoit d’avoir nie la divinite des astres, des plan» 
tes et d’autres cHbses creees; tout ce que j’ai trouve dans l’Apologie de So» 
crate (pag. 61 .) et qu’on sait aussi par Diogene Lae'rce (II. is.) et par Ori- 
gene, c’est l’explioation. ridicule ■ qu’il donnoit des Astres, preten» 
dant que c’etoient des masses de pierres enHammees; mais ce n’etoit pas 
lä nier la divinite des Astres dans le sens oü tonte l’Antiquite la croyoit, 
c’etoit une inconsequence dans Anaxagore qui apres avoir pose en principe 
que toutes les beautes, et tout l’ordre de l’univers decelent de l’intelligence 
et de la raison, au lieu de suivre cette grande idee et de se borner a le- 
tablir par les exemples sans nombre qui de toute part abondent sur ce su» 
jet, la qnitte tout d’un conp, pour courir apres des explications physiques 
et mecaniques autant au dessus de sa portee, qu’elles l’etoient de celle du 
siede, et du tems oü il’ vivoit, Mais Hume qui a debute par proclamer 
le pur et parfait theisme d’Anaxagore, a cru devoir pour le prouver donner 
a ce philosophe le merite, suivant moi controuve et imaginaire, d’avoir nie 
la divinite des Astres, sans penser que c’est la son crime. Son crime ne peüt 
pas avoir ete d’avoir degrade Jupiter et Neptune dans l'opinion de ses con» 
temporains; et cependant c’est ce' que Hume a dit quelques iignes plus 
baut; mais manum ex tabula, car encore ne faüt-il pas abuser de la maxi- 
me tres-vraie, et que ceci justifie malgre moi, c’est qu’il laut souvent beau» 
coup penser et ecrire pour refuter des erreurs qui n’ont coüte que quel» : 
ques traits de plume a enoncer. 

Il est necessaire que je me resume avant d’aller plus loin; tout ce 
morceau sur Anaxagore a ete amene par l’examen du mot Noüf, qui dans 
l’antiquite etoit devenu son surnom, prerogative sur laquelle je voulois pro» 
poser mes doutes; et cette epithete etoit la quatrieme dans l’ordre de cel» 
Pkilojoph. Kitts« >8ta—»8‘5. M . . 
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Ies qm s cette epoque de Ia philosophie paroissent destine'es a exprimer ce 
qu' etoit en lui - meme I’Etre qu’on appeloit Dieu et que je parcours pour 
montrer qu’il n’y en a aucune qui ne soit tres - equivoque , aucune qni em¬ 
pörte necessairement l’idee d’un Etre distinct da Monde, et qui n'ait rien 
de commun avec le monde; je continue dans mon travail par 1 a cinquieme 
denommation. 

ß. vks^hviok iIvlet ne signifie pas Ta meme chose dans Platon et 
dans Arietote, On a lieu de croire que chez le premier, c’est la memoire 
de certaines qualites inherentes aux parties constitutives du Chaot, qui Sans 
etre ces parties memes, etoient necessaires pour Ieur donner du jeu, du res« 
sort et favoriser Ies divers mouvemens qui devoient lui donner des force» 
determinees, Platon Ies appelle, chaud, froid, sec, humide, solide, fluide, dar, 
mol etc,, et Ies fait en consequence entrer dans la description de l’etat pri- 
mitif qu'il se represente; nous en avons parle en tächant dVxposer son Sys¬ 
teme, Aristote ati contraire, qui ne connoit point de Chaos et pour qui le 
monde a ete de tonte eternite ce qu’il est, n’emploie jamais le moC »Vfat 
dans le sens Platonique, et on na, en le traduisant quand il se rencontre 
chez lui, que le choix des mots essence ou substance, si taut est qu'ils 
soient synonymes ou qu’on en cormoisse Ia diiFerence et qu’on ne se trompe 
pas en disant que l’essence est tantot simplement l'action d’etre, tan tot Ies 
condition» premieres et necessaires de Texistence; et que la substance est 
dans tout ce qne nous connoissons, 1’inconnu qui nous paroi«: devoir porter 
en quelque sorte Texistence et ses condition», en quoi il faot seulement 
prendre garde de ne pas trop preter a Aristote notre ontologie Leibnitzien- 
nej summt cette explication VTCt^tnov seroit ce qui est au dela de toutes, 
Ies existences, essences ou substances, l’Etre des Etres, ce qui Sans doute 
nous en donne la plus haute idee, mais ne nous dit pomt sa nature, bien 
Ioin de designer necessairement un Etre tout spirituel et immateriel dans 
la plus stricte acception du mot. 

6, To ävt® xivoSv, ovx chtoXeiTtov eccv r® — f<$ v(f>* txurev xnoupevo r — 
ff ui fj.ee ti sv$o$ev to xne?&ou e| »vrov — e[i\jsu%av (o-öSfiet) ro övt" etoroKAvSeu 
cvre ytyve&ou ivmrov — eiet xtvqrovf meme vague, meme gene'ralite } on ne 
peut pas en corrclure que l’Etre appele ainsi n’eüt rien de materiel et ne 
fut pas une partie du mondeJ au contraire Ies anciena philosophes confon- 
drint le monde et Ia pensee et parpis'sant ne pouvoir se represenler Ia pen- 
see que sous l’image d un mouvemeat, il est st remarquer que dans ce me« 
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lange des denx notions c’etoit celle da mouvement qui dominoit et qui par 
consequent tendoit a faire plus de l’Etre • qu’ils appeloient ro etvro xivcvv, 
an Etre materiel qu’an Etre immateriell et plus un principe oa mü ou 
mouVant qu'un principe pensant et intelligent; la preuve en est dans les 
trois suppositions qu’ils faisoient par rapport au mouvement pour en deter- 
miiper les resultats; imaginant qu’il pouvoit tantot etre 1’e.ffet. du mouve¬ 
ment subsequent, tantot ni efFet ni cause, ou l’un et l’autre en ffleme tems; 
ne venir de rien, n'aboutir a rien, mais etre par soi-meme et s'arreter en 
soi; le premier etoit t o xivov/juviv, le secönd ro xivoth, et le troisieme ro 
ccuto xtvouv du äx'/y>jTe» , ou simplem ent \pv%q] de la la verite de ce passage 
du Phaedrus trop long pour etre eite en entier; ntoir* 'fax *? d&etvarof, ro 
du xtvtiro» dSdvxrov etc. ce dernier est inintelligible, pour ne pas dire 
contradictoire, a moins que l’absurde ne soit que dans l’expression et dans 
la maniere dont la chose est presentee, et qu’au fond ils n’ayent voulu de- 
signer par lä que l’Etre que nous appelons necessaire et a se, ce qui est 
plus qu* apparent, et met dans notre Systeme les meines dilHcultes quon 
peut faire contre le leur; or quoique les pensees se communiquent, quoi- 
qnelles naissent de pensees’ etrangeres, en produisent a leur tour, ou sortent 
d'elles-memes par l’analyse et rappellent asses le xnovfttvov, le xivoitv, et le 
ro etvro xivovv ou o xivtt «xi'vrTey, il faut avouer que ce n’est gueres eile ni 
aucune Operation de l’aine qui se presente d’abord ä l’esprit a la lecture de 
ces mots, mais qu’on les rapporte naturelle'ment aux objets materiels et 
corporels, surtout quand on les lit dans Aristote ou le besoin de son Sys¬ 
teme semble les restreindre a cette signifxcation; id le disdple en parlant 
comme le maitre a par dessus lui l’avantage d’avoir egalem ent pu parier 
d’apres soi en les employant, puisque son Systeme les exigeoit, en justifioit 
et en demontroit le sens, et les lui auroit fait trouver s’ils n’avoient pas 
existe de ja dans la langue philosophique. Dans le point de vue tout spiri- 
tuel, moral, religieux dans lequel Platon envisageoit l’univers, voulant lui 
donner une origine, et en placer la cause dans un principe libre, puissant, 
sage, bon, saint et juste; le mouvement, attribut de la matiere et des corps, 
n etoit pour lui qu’un phenomene accessoire, et comme il ne croyoit pas 
que le monde füt sans commencement et qu’il bornät a la mati&re et au 
Chaos cette eternite retrogade, peu lui importoient les conse'quences absur¬ 
des dun mouvement, c’est-a-dire d’une succession supposee sans commen¬ 
cement ou sans point de depart, et il pouvoit se passer d’un Etre xvtc xivouy; 
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Aristote ne le pouvoit pas parce qu’ absorbe dans l’idee du Ciel et du fir- 
znatnent comme dans l’embleme et le siege du mouvement le plus etendu, 
le plus uniforme et le plus regulier que l’imagination puisse se representer, 
il lui falloit la notion d’un premier moteur poür se sauver des inconveniens 
du progres a l’infini qu’il paroit avoir senti le premier ou du moins avoix 
le premier mis dans tout son jour. (üb. II. Metaphys. Ibid. lib.XlY.) car on 
n’ignore pas d’ailleurs que Platon aussi bien qji’ Aristote, a ete frappe de 
cette abeurdite, (voy. De Legibus lib. 10 . pag. 894» A. B. C. D. E. pag. 895* 
A. B. E. pag. 896. A. B. C.;) on voit donc que ce caractere de premier mo¬ 
teur, non plus que toutes les epithetes precedentes, n’a rien de commun 
avec ce que nous cherohons dans les philosophes grecs et devrions pouvoir 
trouver dans leurs ouvrages pour avoir le droit de les declarer bons et 
vrais theistes, je veux dire la notion de l’Etre parfaitement simple, degage 
de toute matiere, et ne tenant absolument rien de l’univers; notion qu’ au- 
cune de leurs expressions ou de leurs fa^ons de parier n’emporte aux yeux 
d’une severe et exacte critique. 

L’etendue qua prise l’examen de ces expressions et de ces fa^ons de 
parier, m’oblige ä rappeier qu’elles font partie dune histoire generale que 
je trace de cet agent universel appele mbt fameux et qui bien com- 

pris est la clef de toute lancienne philosophie. Pour avoir occasion de 
faire des remarques sur les denominations differentes que cet agent re^oit 
suivant la diversite inlinie des effets qu’il produit et des Etres qu’il produit, 
j’ai fait quatre portions principales du domaine sur lequel son empire s’exer- 
ce, et j’ai appele ces portions, Sph&res d’activite ou d’existence. Deux 
de ces Spheres ont dejä ete parcourues; je continue en disant. 

Troisieme Sphere d’activite ou d’existence; ce seroit celle que rem- 
plissent les globes et les Astres qui formen t notre Systeme planetaire; c’e- 
toient les oü &eot Seuv ; et je n’ai pas besoin de m’y arreter un ins tan t, 
ayant dit sur Seof et SeFev tout ce qui me paroissoit necessaire pour prou- 
ver que rien dans ces epithetes n’indique ce quest en lui-meme et par es- 
sence l’Etre auqüel on les donne, et moins encore sa simplicite, son imma- 
terialite et son heterogeneite parfaite par rapport au monde. 

Quatrieme Sphere d’activite ou d’existence; eile embrasse tout ce qui 
sur notre globe est doue d’organisation, de mouvement interieur et local, 
par consequent de sentiment et de vie, et enfin de raison et d’entendement; 
c’est-a-dire pour nous elever du plus bas degre diuiluence de cet agent 
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universel jnsqu’au plus haut, et de sa forme la plus abjecte jusqu’a la plus 
sublime dans l’ordre des productions de qet Univers, les plantes, les ani« 
maux, Thomme. Nous voyons lä trois especes de creatures differentes, mais 
suivant une remarque que je crois avoir deja faite ailleurs, les anciens phi- 
losophes n’y voyoient qu’un grand efTet total et circonscrit du principe qu’ils 
appeloient principe par consequent homogene, puisqu’une partie de 

ce qui fait la plante, fait aussi l’animal, et que certains caracteres de l’ani- 
mal se retrouvent dahs l’homme; de maniere qu'il n’y a ici qu’un© grada« 
tion d’etats, de modiHcations, de huances, qu’ils se contentoient d’obserrer 
et de decrire sans en faire des Etres materiellement distincts. Ainsi dans 
la plante, la *p comme un principe pensant, mais tres-ohscurement, ne 
produisoit que l’organisation simple, agissant et travaillant d’apres des lois 
a eile inconnues, mais sag es, sures et uniformes, 'puffl *0 etvTo exvro xivovv 
(Definit.) Aristote pour insinuer que ce n’etoit. aucun des quatre elemens ni 
rien de pareil a ce qui se passe dans la partie morte et brüte de la nature, 
inventa le mot celebre svt et ivrehixtict irqurti qu’il rendoit aussi par 
\pvxi 'pvx^ Dans l’animal ce principe etoit developpe m actif 

jusqu’a s’elever au mouvement, au sentiment, a la rie, par consequent ä l’in* 
stinct et aux passions qui lui sont le plus intimement liees; ah(* xivfreuf 
gariuris £uuv. Definit, pag. a 87 , S 88 - et dans l’homme il sepuroit et s’en- 
noblissoit au point de devenir entendement, sensibilite, moralite, et de me« 
riter a ces titres le nom de Nofr, vov xtvtjats. 11 ne faut donc pas malgre 
l’identite de la denomination, confondre ce principe, quand il s’agit de de- 
aigner le plus haut degre de developpement de la nature humaine, 
avec ce meme principe quand il doit constituer un caractere’ du Dieu su- 
preme, et c’est sous ce dernier rapport que nous en avons parle plus haut; 
cette distinction tres- importante est de Simplicius dans son comtnentaire 
aur le Traite d’Aristote de anima, oü il dit et fait comprendre, que le vovs 
iv roff d<pdoierois SewgtiTixog n’est pas le vovs 0 iv y/iiv, et c’est de ce vovs 0 
iv j/tü qu’ Aristote (Metaph, ch. 9 . trsgl rov vov) dit; Soxe7 fiev yetg (0 vovs) 
tjvcu ruv (pcuvoftsvwv SeioTXTov ; et que Suidas (a l’article vovs) dit; 0 TlvSctyo- 
<>xs e<Pn ttvxi rtjv äg%jjv rns 4 /v X’if diro xx$lxs »yxe<pd\a xod ro fi$v iv 

xx$ix fit^os xvtHs vwx$x tlV 9vpov <P$evxs Se xxl vSv, ro iv tu eyxe<pdhu ; il 
paroit par ce passage que la partie de la ■p V X fl qui est dans le coeur s’ap* 
peloit Svfics et que celle qui etoit dans le cerveau s’appeloit <pgivrs et vovs) 
c’est dommage qu’on ne voye pas coniment s’appeloit celle qui commenqoit 
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ao coeur et s'etendoit jusqu’au cerveau; car il n’y a pas apparence que ce 
fut ei%x,ii t üs mais ce qui seroit plus interessant et en mene tems 

plus difRcile, ce seroit de savoir ce que les anciens entendoient par ce prin¬ 
cipe 'l /v X*l dans l’homme; n'etoit-ce, comme dans la philosophie moderne, 
qu’nne seule substance sous trois rapports ou dans trois periodes diiFerens 
de so» action, suivant quelle produit le phenomene tantot de la simple Or ¬ 
ganisation, tantot de la sensibilite, tantot de l’intelligence, ou plutöt deux 
etats seulement de l*ame, celui des idees confuses et celui des idees distin- 
ctes, et mente autant de substances proprement dites qu’il y a d’actions et 
de degres d’actions dans l’ame. Si on vouloit gratifier les anciens, du pre- 
mier<de ces sentimens comme du plus raisonnable, du moins suirant nous 
et selon notre maniere de voir, il faudroit ne pas prendre a la lettre cette 
dissemination graduelle de Tarne dans le corps humain qu’ etablissoit Py- 
thagore, non plus que cette triple ame qu* admettoit Aristote, S^ewTi- 

%ij qui preside a l’organisation, 'pvxv utötirnty qui produit le sentiment ou 
qui fait l’animal, ^v%V voyTixrj qui fait Tentendement ou qui acheve l’hom- 
me; non plus enfin que toutes les- expressions et les faqons de parier qui 
representent une de ces ames prenant un chemin, une autre un autre, Tune 
entrant dans l’homme a - sa naissance, Tautre en sortant ä 1‘heure de sa mort, 
et constituant son existence future; mais il faut avouer que si cette maniere 
d’expliquer les sentimens des philosophes grecs est a toute rigueur possible, 
si eile est surtout genereuse et charitable, eile est tres- penible a soutenir 
jusqu’au bout et ne paroit pas rraisemblable; sans compter que cette exten- 
sion du sens figure tend, en fait de doctrines et d’opinions, a les egaler 
ou a les confondre toutes, et a faire disparoitre toutes les differences de l’er- 
reur et de la verite. Que faire par exemple du passage suivant d’Aristote? 
to xuXovptvov Shytov, i ‘arug, ili Toiuvry Svvxjute eV<v, äXXci to epitt(>i\uußxvo- 
ptvov «» Tw airiqpxTi, neu iv tu x<P(>üfot mevpx, neu y ev tu w tvpxn (puaif xyeU 
Xoyof Sau tu tuv x?(>uv TOi%tltg t To tüs yoviis aupx iy u ovvxirfyx*™ to areeg- 
px to TÜS ’pvXM “SXW» T ® XuqiTov o» aupuTOS, oo-ots ipirt^iXxpßxveTUi TO 
öuov T0««T0f T eVlv ö xxXovptvoe vSf to T uxuqtov tSt o ovei^px. Paroles 
tres-obscures et que je ne me Hatte certainement pas de comprendre sans 
qu'il me reste et a quiconque voudra les mediter quelque doute sur Je 
sens dont eiles sont susceptibles, mais paroles bien precieuses puisqu’elles 
semblent renfermer toute la doctrine de Tarne humaine teile que les 'anci¬ 
ens l’avoient; je yais donc d’abord examiner les mots ou expliquer l’endroit, 
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ca t une traduction du tme parapbrdse suivic ne seroit pas intelligible; fen 
tirerai ensuite diverses consequences« Le» mot» sont ici de deux sortes; les 
uns sont de Ia langue commune, les autres sont scientiüques ou techniques. 
Je mets du nombre des premiers les mot» xxhxfitvöv , %v%, Svv« fu(, ifineqi« 
hafißxvofievov, aittyut, eityuSee, xvctKoyos, dcg«, avvcticfyxtTXi, X‘opeov, 

&etov t et on sent bien qua ces mots qui ne peuvent offrir aucune difliculte 
a quiconque sait du grec, ne m'arreteront pas; mais il n’en est pas de me« 
me de ceux du second ordre ou qui entrant dans la philosophie du tem» 
comme 9t%/iov, Kvev/ia, Cflvais, soi%tlov, yavrjf au fix, \^vx*l *$X*f' 

Sig/iov riest pas ici en general ce qui a de Ia chaleur et en communique, 
mais cette sorte de principe calorifique ou de feu different du feu 
ordinaire qui dans tous les systemes anciens etoit Ie principe inconnu 
tres-aclif, tres-pur et tres«subtil, d'une vertu vivifiante et productive, 

. une sorte de quintessence et de sublime de notre feu elemeutaire} 
ils designoient par la, Dieu, l'ame et tout ce qui sans etre spirituel d 
notre maniere, ed approchoit le plus qu'il est possible." 

KVevfix il faut se dire-a-peu pres autant de ce mot-.ci; on le traduiroit 
mal par flatus ou Spiritus j cest, quand il s'agit non d'efFets sim- 
plement, mais de cause», une substance si deüee, si aerienne et si 
legere, qu'un soufHe Ia represente. 

<Pv*i{. Nous fesons entrer dans ce que nou» appelonfi Nature generale« 
ment, tout ce qui existe ; non seulement le» productions de creatures 
organiques, sensibles et pensantes qui couvrent le globe et par une 
naissance et une mort dontinuelle s’y succedent coutinuellement, y 
paroissent et y disparoissent sans cesse, mais encore le» parties con« 
stantes et invariables de l’univers et qui en font comme Ia base et Ia 
premiere condition; je veux dire ie globe lui-meme et au dessus de 
lui Ie soleil et tous les corps celestes; mais ce qui prouve que le 
mot ne repondoit point dans les ecrits des philosophes grecs 

i ce que nous appelons nature et n'embrassoxt que les forme« fflö* 
biles auxquelles une force innee et toujour» la meine de produire,de 
detruire et de reproduire encore, donne Sans Cesse l’etre, c'est que 
. le mot nature emportant, par son etymologie meine, Tidee d’origine 
' et de naissance, ne pouvoit pas tofnber dan« l’esprit a de» faommes 
pour qui tont etoit eternel et sans commencement; aussi le grec <pu- 
me paroit«il bien plus philosophique et plus exact; 0 n n’y sent 
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rien qui porte l’esprit sur une cause premiere et universelle, rien 
qui fasse seulement penser a nne action, a un acte proprement dit; 
lsr simple existence d’un etre or^anique, sensible, pensant, töut ad 
plus une existence düe a un mouvement interieur et fecond de.tou- 
tes les parties de cet univers, est tont ce qu’on voit dans l’expres- 
sion <puw et (ßvcrif ; mais ce sens meine encore est trop etendu pour 
l’endroit d’Aristote que j’analyse. Si l’on pouvoit dire une nature 
au lieu de la Nature pour indiquer une sorte detre particulier et 
d’une espece donnee, que dis-je? pour marqner un individu dont les 
caracteres serqient encore indetermines, ce seroit peut-etre la meil- 
leure maniere de rendre (ßvcis dans cet endroit. 

*fov‘ fo(%f7 a ne sont pas toutes les qualites de l’etre, mais les pre- 
mieres, les essentielles, celles (pour garder la propriete du mot) qui, 
lorsque nous les avons saisies, nous mettent en. etat de suivre les 
autres, comme a la trace, de les saisir et de reconstruire ainsi 1‘etre 
entier aveo ses modifications et ses accessoires. Cette idee de mar« 
eher, et de s’avancer, graduelleinent du simple au compose, se trouve 
dans seix u que l’etymologicon rend par ev t a|« 'JCUQotyho/Juu, dans 
ou soit qu’il marque ou un ordre militaire ou des aligne- 

mens d’arbres, de plantes, ou des vers en poesie, dans *o?%of qui n’est 
pas different de que les commentateurs paraphrasent ainsi; „in 

„ade proprie dicitur ordo a fronte indpiens et per succeniuriatos a 
„tergo, sive substites, sigillatim ad extremum agmen porrectus. In 
„eynegeticis *o?%ot dicitur ipsa indago et series plagarum quibus sal- 
„ tus , stabulaque ferarum cinguntur a venatoribus. “ «ro^eiov se dit 
aussi de l’ombre du cadran solaire, suivant Pollux, parce que les om- 
bres comme les elemens des heures servent a estimer le t^ms; et on 
sait qu’en style de gramraaire *oi%e 7 ei sont les lettres d’od se forment 
les syllabes, ou les syllabes d’ou se forment les mots. Les Diction- 
-naires se trompent quand ils disent; Proprie soixtlat dicuntur quatuor 
mundi elementa a quibus omnia oriri ferunt et prodire; car qu’ en- 
tendent-ils par propriht est-ce l’etymologie? nous avons vu que 
*tix ft» n’est autre chose tant au propre qu’au figure que l’action de 
marcher; au propre, faire des pas qui sont les parties du chetnin; au 
figure s’avancer et s’elever peu-a- peu dans ses meditations ou ses 
calculs, d’une idee plus simple a une idee plus compo&ee, et en un 

mot 
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tnot analyser; e5t-ce la «ignification philosophique ou empley^e par les 
anciens philosophes, que les lexicograpbes pretendent nous donner quand 
ils avancent que les ?M%e<a6ont proprement nos quatre elemens, la terre, 
l'eau, l’air et le feu; de l'aveu de tous ceux qui connoissent l’ancienne 
Philosophie, eile ne’ regardoit pas du tout les elemens comme des etres 
rigoureusement simples et primitifs; suivant Thaies meme, comme nous 
l’avons montre,et ä plus forte raison suivant Platon et Aristote,il y a eu, 
ou (pour m’accommoder a l’exposition de leur sentiment sur le Chaos) 
on peut et on doit imaginer qu’avant l’existence de chaque element 
existoient des principes bien plus subtils, dont il netoit encore que 
la composition et l’aggregat; cetoient la les vrais <rcu^e~«, la uÄif pri¬ 
mitive et proprement dite qui depuis et dans les ouvrages posterieurs 
a ces cosmologies a ete mal-ä-propos detournee de son premier sens 
et employee a designer la matiere qui n'est rien moins que cela; et 
il est srngulier que nos chymistes modernes se soient convaincus, en 
decomposant l’air et l’eau, que ces pretendus elemens ou corps par- 
faitement simples, etoient encore tres-meles, et tres-susceptibles d’a- 
nalyse; c’est ainsi que souvent et dans plus dune' brauche de nos 
connoissances, les anciens ne nons ont laisse d’autre avantage sur eux 
que celui d’expliquer plus clairement/ ou de prouver et de demon- 
trer ce qu’ils avoient pressenti et devine par la force de leur genie. 
Il ne teste donc plus dans le mot <jO/%s 7 ov, comme mot scientifique 
et quand on le trouve dans les anciens philosophes, que l’idee d’ori- 
gine, de commencement, surtout quand il s’agit de parcourir succes- 
sivement une serie ou d'objets, ou de qualites et d’attributs, ou de 
notions et de raisonnemens. 

•yovff? (rSfiCt. yovy est dans le regne animal et vegeial tout ce qui est en- 
gendre, et voit le jour; 7 ovrj irctiloov, 7 ovtf t t'xvav (Hora. Euripid.) mais 
Hesiode l’a pris pour les parties naturelles; x$oix yovy TtnrxXxy. 
pevof) Hippocrate et Gaben elf to ire^i y attachent le meme 

sens; et il me semble qu’on ne peut gueres lui en donner d’autre 
dans le passage que je tiens, vü le voisinage de d’ x(p^S^ef t 

et la matiere qu’ Aristote traite, ou il paroit vouloir poursuivre le 
vSf jusque dans la derniere retraite ou enveloppe qui le renferme. 

\pvx*l — la meme cliose que ou evre\ex eiSi tout court ou 4 ™- 

XI evr eKex* 1 * irgaTif dont j’ai dejä parle dans ce discours par 

Philosoph. Klasse. 1812—1313. N 
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Opposition aux \[a>x** et «mÄa%«MU sirivante* et stfperieiwes a la 
premiere. Je presume donp que vient' ici non de «ig%w impero f 

mais de ctgxojuat tndpio, parce qae venant dabord apres 7 «v?f <rc 2 fut, 
ce principe oommence l’enveloppe ou le groope de substance» 

. non corporelles qu’Aristote se represente et que termine Ie »öuf j ain« 
li la 'pv%V ou trr«Xf%t< 0 ( irgwrif, eiqxti organise simplement; une autre 
donne a l’etre organique Ie Sentiment et la vie; une autre encore, 
et il n’y a riete au dessus d’elle, lui donne l’intelligence (ywr). 

Avec ces mot» dont la signißcation maintenant est connde, tächon» 
de reconstruire Ie passage que nou» avona donne plus baut; on voit bien 
que e'est une definition de la partie superfeure de l'ame ou de l’entende- 
ment qu' Aristote a voulu nous donner; on voit qu’il a voulu noua faire 
entendre, quoiqu’it le fasse d'une maniere un peu materielle, que c’est la 
partie de Tarne la plus subtile, la plus spiritueuse, et a laquelle on ne par- 
vient qu’apre» avoir epurse tonte» Ie» aut res j mais dan» cette filiatioo de 
substance» ou d’acciden» de substances , on ne voit pa» dabord ce qui 
est snp t et ce qui est predicat, ce qui contient et ce qui est contemr, quel¬ 
le» sont Ie» expression» synonyme», et celle» qui ne Ie sont point; apre» 
avoir Iu et relu l'endroit, je propoee l’ordre suivant, oü je commence par 
ce qu’il y a plus exterieur et de plus groasier, pouf aniver a ce qu’il y a de 
plu» epure et de plu» inaccessible aux sens : ‘ 
r, yovrfs oxiificc 

a. T9 W yfsoxHi *2X1 fr dfySfor, »X ;«ip«W 

5 , &tyiöv T trvtvfut 

4- dvaKcryos wec t w Twr <?<rgwv er o%t(<a 

5 . mtyut %w£i<rov /v <rwju«TOf, oaoig apirtyftttpßavereu Ta &ete9 raSrof S' 
■itrriv 0 xetAouptvof vovf r 

II semble que c’est efFectivement la Tarrangement qu’ Aristote a don¬ 
ne a se» diiFerens principes, puisque san» cet arrangement et cette grada- 
tion du morn» subtil a celur qui Test plus, on ne verroit pa» pourquoi il 
place Tun dan» l’autre et sur quoi repose Ie cboix qu’il fait de cbacun d’eux 
'pour servir en quelque Sorte de matrice a Taufte; car voici comme il s'ex- 
prime; »V tw yovijf TcSftotrt (netnpe est) trugen* tJ rfc 'p ü X,%f fyXHfr 4(p(Shi f 
dxtyfov ; car n’est-ce pa» dire cela que dire, comme il fait, Tff T?s' y&tff 
ffu/tx r iv w <rovaneqxtT*t Ta <rveytx t 0 vfa 4^ v X^f «©Wf et en poursuivant; 
/» tw <rx/^e«Ti, Stfyioy ou »ysv/ct«; car voici se» paroles; t d xo&aujmav 
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ftdt, g nrvi>, git reutuTti Svvxuts iariv dKKm t 0 efvirtyhaftßmiofievov ii tu aitt^~ 
yMiif xxi ev tu dtyuiet mevfix; plus; ev tu ituZfMvri tj (ßvatf dvxKoyog Sam 
x$ tw» «t$w» <TT0ixel<4 ou onityum to tvs '/'t'XiJf ov <rw/*«Tof, 

Saotg ifurt^Ketfißdytrou to Be7ov roiovros $’ eariv 0 x mhovpevos vovg. 

Je n’avois eile ce passage obscur et tres-6ingulier a certains egards, 
que dans l’idee qu'il pourroit repandre du jour sur la question si les phi- 
losophes grecs donnoient ä l’homme plusieurs ames reellement et substan- 
tiellement, ou s’ils pensoient commq nous que la meine ame suivant qu’elle 
se developpe fournit a tout ce que nous appelons Organisation, sensibiiite 
physique, idees confuses, distinctes, universelles, et ab3traites, raisonnement 
indeßni, mais je vois que ce mime passage pent fournir des lumieres, et 
sur cette pluralite au moins apparente des ames dans le meine individu, et 
sur sa nature, et sur ses deslinees apres la mort. 

1 . Quant au nombre, nous pourrions bieif aussi, en imitant le ev 
tw yovfc acofian ant^fta. ; iy tu aate^/iaTi, Btyiov ou ir vev/im; ev tu irvev/WTi, 
jf (ßvaic . 'dvdkoyos Sam tu twv «t^wv et en adaptant cette tournure a 

nos idees modernes, dire; dans le raisonnement sont renfermees les notions ou 
les idees universelles et abstraites, dans les notions, les idees distinctes, dans 
les idees distinctes les idees confuses, dans les idees confuses, la vie et la 
sensibiiite physique, dans la sensibiiite physique, la simple'Organisation, et 
nous n’entendriona antre chose par la sinon que dans cette progression 'des 
applications de la meme force et de6 operations de l’ame, l’une suppose 
l'autre, et ne peut pas avoir lieu sans l'autre; les expressions, malgre la 
repetition du mot dans, ne sont point equivoques, et ne permettent pas 
qufe l’on prenne de simples operations, fonctions, ou actes pour des etres et 
des substances veritables; et ce n’est pas parce que nous avons adopte un 
certain Systeme, que ces expressions sont claires pour nous; ce sont plutot 
ces expressions determinees ä un sens etranger, ä toute idee de substance 
proprement dite, qui, si eiles n’ont pas fait notre Systeme, ont toujours eie 
trouvees propres a l’enoncer; sans cela ce seroit juger et condamner les an* 
ciens sur une petition de principes evidente, ll n’en est pas de meme du 
passage sur lequel roule cette discussion. Non seulement aucun des termes 
qui le composent; comme yovfc ou/tx, anityM to t«? 4^ v X^ etc., Beg. 

fjtov ou atvevfix, <Pvai{, a'ne^fix -/uqtov ov auixxTof, ■ ne porte necessairement 
l : esprit sur de simples, actes ou operations d'une meme force qui passe 
successivement par tous les degres d’energie dont eile est susoeptible;* mais 

N a 
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j'ai montr«? en appliquant ce» termes, qu’ils designent des snbstances verita¬ 
bles et non des fonctions; il y auroit donc iei, avec nne pluralite d’ames, 
nne espece d’emboitement des ames les unes dans les atrtres, et certes pour- 
quoi les andern qui »ans avohr suflisamment observe le polype (suppose 
qu’ils l’ayent connu) les ecrevisses et plasienrs reptiles peat-etre qui ont 
Tetonnante propriete de se reproduire les nns tout entiers, les autres en 
partie, apres l’amputation, eonnoissoient da moins dans le r&gne des plantes 
les multiplications et les transformations par boutures, greffe, etc. pour- 
quoi, dis-je, les anciens, dans l’iurpuissance ou nous sommes encore au jourd’hui 
d’expliquer ees merveille», n’en auroient-ils pas eonclu que dans tout etre 
organique et vivant le principe de l’orgamisation et de la vie, soit substance 
soit accident et modification, est repandn dans tout l’individu? cette conse- 
quence sans doute est precipitee et temeiaire, mais eile n’est pas peut>etre 
plus fausse que tant d’autres; qui le sait? 

s. Ce qui dort diminuer la rcpugnance qu'on se sent a attribuer a 
des bommes tels que Platon et Aristote un Sentiment anssi bizarre en appa- 
rence et sniyant nos idees, c’est «Tun cote qu’il ne s’agit pas de savoir s’ils 
ont eu tort on raison, mais de savoir s’ils ont pense ou non.ce que nous 
supposons qo’ils ont pense; c’est de Tautre, que ce sentiment s’accorde tres- 
biea avec l’idee qu’ils aroient de l’ame en general, coinine l’i- 
dee qu’ils avoient de Tarne s’accordoit parfaitement avec celle qu’ils 6e 
formoient de la Divinite, Ni Tun m Tautre n’etoit eorporelle, dans 
leur Systeme pas plus que dans le ndtre, c’est • a • dire nVioit revetoe de 
toutes les qualites des corps que itos Sem y decouvrent; mais ni Tune ni 
Tautre n’etoit ponr cela tout-ä-fait immaterielle, tout-a-fait spirituelle; Te- 
fendue lenr resteit, mais tme etendue bie» differente de celle qui s’offre a 
nos sens, parce que celle-ci ne les frappe qu’a la faveur de toutes les autres 
proprietes grossieres, et palpables des corps, au lieu que Tautre n’a rien qui 
fasse Sensation et phenomenej nne etendue compatible avec tootes les qua¬ 
lites que nous attribuons aux corps mais attenuees, rafinees, modifiees de ma- 
niere que Ce ne sont plus celles que nous connoissons par bos tens; or on 
eonviendra que s’il y a dans tout ce qui est parvemt jusqu’ä nous des sen- 
timens de Tantiqnite grecque sur la nature de Tarne, un passage qui älteste, 
que dans les idees d’alors Tarne humaine n’etoit pas plus une substance 
parfaitement et rigoureusement simple que la premiere substance n’en etoit 
nne, cest le passage qui nous occupe; tombe-t-il dans Tesprit qu’tlle soit 
fort siirple, fort degagee de toute espece de mauere quaml on voit ce qu'elle 
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•, ou devroit avoir de plus subtil, je veux dire rentendement, le vove se join«' 
. dra physiquement, sons la plume d’Aristote, au principe qu’il appelle <Pv<rif r 
celui- ci au ou mtyfix, celui-ci au vnt^fix ro jys 'Ist'XM et ce- 

lui-ci au 7ovrf aufix. Rien ne peut ce me semble invalider la preuve tiree 
de cette singuliere \pyxoyovix t si je pnis m’exprimer ainsi, et empecher de 
soutenir que les anciens n’ont pas eu l’idee de la spiritualite de l’ame, pas 
plus que de la spiritualite du premier Etre. II peut y avoir quelques pas- 
sag es qui lus d’une vue superficielle et «ans le coup d’oeil de l’ensemble, 
paroissent indiquer le contraire; comme celui-ci parexemple; xvdyxti ag«, 
int) ntdvrx voel (c’est-a-dire le vou? naBmrtxog) d/ityrj thxi, ifireg <Pn<riv ’Avot- 
^otyogacf, Jv« xgctTjj * t»t o 3 ’ eViv Jfw» yvcog/^ij nx^tfi(pxtvo/x.evff»‘ xuKvti 7«g 
oXXoTgiev, xeu dntygcLTTu' unt /ink’ xvrrn ehat rivec finhfiixv dKK' »f rccv- 

t*iv on St/tXTtv o dg« xxKavptvot Tfjf ’ipvxtjs vevf (Keyu Si vovv u Sixvoenxt xx) 
vnoKxpßdvti v 'pvX’l) äJ*v *’<riv ivegyslct t«v ov twv «jrgi» irew* 3 <o g$s jur/t/j^eu 
evKoyov «uro» tc? adfixTi * ttojöV 7<*g «v Tif ylyvono, £egfWf g '//ti%go?, xd'v og- 
7«»ov Ti eiij, «l'fffsg t<S a/c&ijTiJMSr vvv Si üSiv if) xoti tv Sa e< htyovTts t«v 
\pvx* v *?ww Teirov tiSuv, orAn» on ovie oKti, dKK\ »f voijtix»;, cvrt ivTeXf%«* «X- 
X« Svvx[*et tu. On voit clairement au travers de toutes ces circonlocutions 
qui naissent de l’embarras que l’on sentoit de decrire un etre corps et non 
corps en ineme tems, que les termes tombent tous sur la difference tres- - 
grände de cet etre et des corps ordinaires et connus; or cette difierenöe 
on ne pense pas a la contester; on dit enfin simplement quelle ne fait 
pas, tant s’en laut, ce que nous entendons aujourd’hui par la spiritualite de 
l’ame. Nous avons reuni quelque part dans ce Memoire la pluspart de ces- . 
expressions ou epithetes qui paroissent peremptoires au premier coup d’oeil en 
faveur de ceux qui voudroient trouver dans les anciens la notiön de la spiritua¬ 
lite teile que nous l’avons; on peut y recourir pour se convaincre que quelques 
passages pareils a celui que nous venons de citer, ne prouvent absolument 
rien ici. Les Dieux intelligibles " d’Aristote (vojjto!) les nömbres de Pytha- 
gore, sa Monade et sa Dyade, celle-ci n’etant autre chose que la matiere, et 
l’autre, par la loi de l’opposition, ne manquant que de quelques attributs 
de la matiere; les Idees enfin que Platon substistua aux nombres de Pytha« 
gore, cet d/jugTov qu’il fait entrer si materiellement dans son /Mgirav, com¬ 
me je l’ai remarque en exposant son Systeme, tout cela est tres - beau et 
tr es - edifiant dans Chalcidius, Eusebe, Philon et en general dans tous les 
nouveaux' Platoniciens Chretiens et Juifs du 30 et 40 Siede, mais se presente 


Digitized by uooQle 



io* Ancillon, Phe t 

tout autrement a quiconque n’est. pas si pret a croire que Platon ait deme 
la Trinite. Je sais qu’il distinguoit eptre des substaoces composees de par- 
ties unies par une necessite de nature, de la raeme espece, et essentiellement 
inseparables, et des substances dont les parties seroient de different genre 
et qui ne tiendroient ensemble que par un lien arbitraire capable de se rompre 
par tonte sorte de causes; le tout pour concilier une pretendue simplicite 
Bvec Tindivisibilite qu’il sentoit necessaire a l’immortalite de 1’ame sur la« 
quelle il a dit de si admirables choses; aift *ohKfc tsonuklat xa) eivofioierth 
yof je %*} haQoqök ccvto Ttqps uvro . ... ov pcihov cil'hov shm avvSt- 

töv t t ix itohhSv xxl /«! T»? xxKbJjy xex^\f*evov ovv&io-ti, »V m tf/uv eQdrtt if 
ipv%y (Plat. de Rep. lib. X. p. m. 516. 517.) Toute l’Antiquite grecque a 
pense ainsi, et plosieura modernes ont ete de ce sentiment; TExtension in« 
finie, dit M. Clarke, n’est point incompatible avec la spiritualite et la sim« 
plicite; mais qui ne voit que ce sont-lä des subtilites plus que metaphysi- 
ques et des parties restant tonjours des parties, qu’elles soient homogenes 
ou heterogenes, separables ou inseparables, 

3, En pesant les memes paroles d’Aristote j’y trouve la sorte d’iin- 
tnortalite que les systemes anciens accordoient ä l’ame humaine. La des- 
truotion du cOrps organique et vivant entrainoit celle du principe organi« 
que et du principe vital, c’etoit la 'pvx*i ou e »TeXixttx tout court ou bien 
\pvx >1 'P V X,*I 7t(>oüTTi f irrthix*M Trgcvnf parce qu’il faut etre organise et vi¬ 

vant avant de prendre un caractere plus distingue. D’apres la definition 
. qu'ils donnoient de cette premiere et seconde ame, le moule en quelque 
Sorte dans lequel l’etre etoit jete pour y recevoir sa premiere et ■ seconde 
empreiute, ces deux ames ne pouvoient que mourir, quand cet etre mou« 
roit} eiles s’etoient idenfiees avec lui, eiles s’etoient epuisees en le formant, 
en le conservant; eiles devoient cesser des qu’il cessoit de s’assimiler par le 
mecanisme de l’organisation et de la sensibilite physique ou du procede 
vital, les forces et les inAuences qu’elles lui communiquoient sans cesse, ou 
des qu’elles n’en avoient plus de nouvelles ä lui donner;' c’est la le tnreq/m 
to t»j? '/'t'X’fr» dxwyso* tS atofiUTOt] ii en etoit inseparable parce qu'il n’etoit 
en un sens que le corps lui-meme considere comme existant et doue de 
tous les attributs qu’il devoit avoir. Il en etoit tout autrement du veuf ou 
du fix t 0 Ttis *pvx*if r£ awpxTo ?, different du principe 

simplement organisateur pour ainsi dire et du principe vivifiant; on ne peut 
pa6 dire, comme il me semble l’avoir lu quelque part: pertinet 6 vSf certe 
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ad Tjjy ivTtXSxeixv t S rtiparos ö^xvutS. ll faat bien qa’en conse'quence de 
la mauere dont toutes ces ames s’engrenent l’une dans l’autre et que nous 
•vorn exposee plus haut, en vertu de l’axiome orxv (o vovs) deftige**, eivotymf 
ii/at <P»vt Mß&ri de«ge*V, et ailleuirs- ovliaert vöel «veti (pctnota/juiTos (Arist. de 
animä 1 IJ. 8, 8-) il y ait une sorte de cammunication que personne n’ex- 
pliquera, entre l’Entendement et l’entelechie du Corps organiquej mais cette 
cummunication quelle qu'elle soit, ne peut pas aller jusqu’ä faire cesser une 
dilFerence atussi totale que celle qui resulle. de lorigine et du sort final de 
l f un et de l’autre, comme suite et efTet de son qrigine. Je dis lorigine et 
Je sort final de tun et de l’autre. 11 parolt ,que le cittyjM rfit \pvx%f 

dyüqsn rS fä/xctjog se trouvoit des la naissance du corps organique 
et vivant dans ce meine Corps, qu’il en faisoit partie, et ne s’en distinguoit 
presque pas; quoique toutes Ies ames fussent repandues et circulassent de 
toute eternite dans ce qu’on appeloit laue du' monde et qui etoit comme 
le depot general, quoiqu’elles, y nageasseut avec tous Ies germes des corps 
enxqnels elles devoient appartenir un jour; ee ne seroit pas parier correcte- 
xnent que dire qu’elles venoient pour ainsi dire du dehors et sunissoient 
ä ccs germes corporels ; puisquon ne concevoit pas un moment ces germes 
organiques et vivans, sans cette ame subalterne et du plus bas degre qui vi- 
voit en eux, pour eux • uniquement, et les faisoit continuellement tont ce 
qu’ils etoient; on ne ponvoit pas dire qu'elle s'unissoit a eux ou qulls s'unissoi- 
ent ät eile ; c'etoient deux partie» integrantes et neceSsaires du meine lout, qui 
sans lune des deux n auroil pas pu subsister du tout; elles devoient donc perir 
en meme tems, comme elles avoient commence en mente tems. ll n’ed 
&oie pas de meme du fflteyict te rüg 'fax** * ?X*if X^‘^ v fti^Xtog, ou 
du BtTov proprement dir, et du vovg. Des fonctions plus nobles et plus dif« 
Heiles, puisqo’elfes devoient constiluer l’etre raisoxmable et intelligent, solli- 
citoient pour lui et une autre origine, et une nutre destinatiom t/expres- 
sion dont Aristote se sert pour marquer comment l’intelligence nait dans 
l’homme, est tres-singuli&re; Mmrott dit«it (Ethic, ad Nicom. X, 7.) töV 
tSv feovffv $vz«$ ’sv intKTMeu, 11 semble qu f il*fasse allusiou ä la marche len«. 
te et progressive qui'de l’instmct et des idees cortfuses, nous Cortduit fluX 
idees distrncle» et de lä atix Operation* de l’enfendetnent, et qui! ne dato 
que de la funiou du vevg « la 'faxb *iX*’ Confondu dans tarne universel¬ 
le avec tous Ies prineipes qui remplissent ce vaste reservoir, le tevg den de- 
taclie quandf le tems est venu pour lui de se manifester dans tu* corps or-. 
ganique et vivant, et entre dans tu» corps J tauftenttf de notis dire 
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par ou et comment, sous quelle forme et en vertu de quel mecanisme, c’est 
ce qu’ Aristote savoit apparemment aussi peu que nous; ä moins que Qvqx- 
&tv ne marque dans la Situation respective des ames renfermees Tune dana 
l'autre, l’extremite opposee a l’endroit le plus interieur dans Thomme. 
Quant a Platon, nn philosophe Chretien da 4eme siede, grand Platonicien, 
c’est Chalcidios, ayant remarque que Platon ne parle de la production des 
ames que dans le Timee et souhaitant apparemment qu’il en eüt parle dans 
les autnes parties de ses ouvrages et surtout les y eüt positivement declarees 
eternelles, a imagine que Platon en avoit usd ainsi dans la crainte que si 
les peuples entendoient parier de plusieurs Etres pensans et eternels, ils ne 
crussent qu’il y a plusieurs Dieux ou plusieurs Souverains dans l’univers, — 
on ne peüt pas meme dire id si non e vero e ben trovato . Mais si Platon 
aatisfait moins sur l’eternite de Tarne, circonstance plus curieuse yx’ impor¬ 
tante, toujours croyoit-il a la preexistence de Tarne a tel corps individuel quel¬ 
le animoit, utTeiKTU/AetTtSvis. Cette incarnation des ames preexistantes touchoit 
de pres a la melempsychose dans toute son etendue, et celle-ci a la puri- 
fication des ames dont eile etoit le fondement et le moyenj aussi ces trois 
sentimens etoient-ils ceux de Platon (voi. le Tim. et le liv. X. des Loix); 
c’etoient oeux des Grecs plus de Cent ans avant Platon, puisqu’on les trouve 
deja dans Pindaje, Pindare etant ne 5ao ans avant N. S., et Platon 430 ans. 
Mais qnel fleuve deloqüence et d’excellente philosophie coule de ses levres 
quand suivant Tarne dans l’etemite, il lui annonce ses destine^s futures? et 
qui n’admirera aussi Aristote et ne sera de son sentiment, quand appelant 
ee principe xugivoy rS vu/uiTot, dq>&et%rov, dSxvctrov x«< düiov, il le declare 
independant du corps, applicable ä des objets de connoissance et de medi- 
tation qui ne tombent pas dans le champ actuel de son activite; en un mot 
immortel? c'est-la qu’est cette belle comparaison dont j’ai deja parle dans 
xnon Memoire sur l’entelechie dans laquelle l’entendement est a l’heure de 
notre mort ( ce qu’est au moment du naufrage ou d’une paisible descente un 
voyageur par rapport au vaisseau qui l’a porte; il a suivi le mouvement du 
vaisseau pendant toute la route? mais il n’a pas ete le vaisseau lui-meme, 
il s’en est toujours distingue, et il le prouve en le quittant des que les 
circonstances lui en donnent le Signal. 11 se presente ici naturellement une 
retlexion. Cette immortalite que Platon et Aristote ont si positivement ac- 
cordee a la Sorte d’ame oü ils plaqoient l’entendement et les fonctions les 
plus sublimes de la pensee, n’etoit certainement pas la meme immortalite 
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que cell© dont nous parlons quand nous traitons cette matiere. Dans leur 
Systeme le v ovs qui avoit une origine toute difFerente des 'ames subalternes 
qui ne formoient qu© 1’Organisation et la vie, puisqu’il entroit dans l’hom- 
me Sv^eiSev comme noos l’avons vu, n’avoit rien de commun avec le corps 
organique snivant, et ne perissoit point a la mani&re da corps, par le me¬ 
ine coup qui abattoit et decomposoit le corps, mais il rentroit dans l’ame 
•universelle d’oü il etoit sorti et se conFondoit avec eile, pret ä recommen- 
cer une nouvelle Serie detres raisonnables; ce qui garantissoit bien sa duree 
eternelle, sa permanence et son indestructibilite physique pour ainsi dire, 
mais n’emporte point la personnalite, la conscience d’elle« mente et ce pou« 
voir de se reconnoitre toujours pour la meine substance morale qui suivant 
noos constitue proprement Timmortalite; on peut douter, d’apres tout ce 
que ces grands hommes nous ont laisse d’ailleurs d’admirable sur Tarne et 
ses facultes, qu’ils ayent connu le conscium sui, cette reaction dtonnante 
de Tarne sur elle-meme qui , 1 'avertit saus cesse de son existence comme etant 
la sienne propre et non celle d une autre. Sils Tont connue, on conviendra 
qu’ils auroient pu en parier plus clairement, lui donner une place'plus re« 
marquable dans leur psychologie, qu’ils auroient du chercher surtout a la 
concilier avec leur fameuse metempsychose qu'elle acheve de rendre inin« 
telligible, car qui peut comprendre une identite rcflechie et sentie dans un 
Etre qui depuis l’origine du monde et durant tous les siecles, auroit suo 
cessivement ete tout oe qu’on peut etre? et quel pouvoit etre le fil simple, 
tmique, toujours distinct, auquel toutes ces reminiscences entrelacees les unes 
dans les autres et toujours destructives les unes des autres, se seroient rat« 
tachees? O Pythagore (avec tout le respect du a ton vaste et pro Fond ge- 
nie) tu etois certainement la dupe de ton imagination, ou tu voulois -bien 
te moquer de ceux a qui tu parlois, quand tu leur disois que tu avois vu 
le siege de Troye, et qu’avant que detre Pythagore tu avois e'te d’aborcT 
Ethalid^s, fils putatiF de Mercure, puis Euphorbe, le nieme qui avoit ete 
blesse par Menelas, puis Hermotime, puis un pecheur; et tu aurois ete 
bien embarrasse d’expliquer comment chacun de ces corps difFerens de« 
mandant un conscium tout entier, qui naquit et mourut avec lui, le der« 
nier, ou plutot Tarne unie au dernier sous la Forme de Pythagore, pouvoit 
avoir garde le Souvenir de toutes les precedentes! La dilEculte ne consistant 
pas ici dans la longueur du Souvenir ou dans l’espace de tems que la me« 
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moire parcoprt, miu diu Tobjet qu’on lui donne, tonte tutre faculte an 
jnpdificatioa de l’ame peut donner des reminiscences, mais la personnalitd 
ou le sentiment de son individualite est indivisible, il est tont entier par- 
tont oü il est, et il y a de la eontradiction a le partager entre Ethalides, 
Euphorbe, Hennotime, un pecheur et Fythagore, de maniere qne Pythagore 
seit en meme tems lui, et toos les autres; ce que sappose cependant l'acte 
pretendu de mdmoire qu'on lui prete, oomne an lui a prete tant d’autres 
chimeres saus aucune ombre de preuve ou de vraisemblance. 

Jai täche de prouver que depuis Thal!» jusqu’a Platon et Aristote in* 
clusivement, c’est • a - dire depuis le berceau de la philosophie grecqoe 
jusqn’ a son plus beau et dernier periode, la notion de la. parfaite spiriiua- 
lite a ete parfaitement inconnue, et n est enlree dans aucune des tetes d’ail- 
lenrs si förtes et si metaphysiques Que ce periode nous presente« Leur 
plus grand efFort etoit de concevoir un principe mixte qui en reunissant 
aux qualites grossieres et connues des corps, des qualites qui le sont tnoins, 
leur paroissoit propre par Ge melange a expliquer le mouvement et la pen- 
see, ou plutdt ä les confondre. Appliquant ce principe d la queslion tant 
debattue: quel etoit proprement leur Dieu? j'ai pour simplifier mon travail 
Sans nuire a sa solidite, regarde Platon et Aristote comme les dignes re* 
presentans de toutes les generations de Me'taphysicietis prece'dentes, qui leur 
ont fourpi pour l’cxplication du monde quelques idees fondamentales qu'ils 
ont retravaillees, developpees et rednites en Systeme, chacun suivr nt son tour 
d'eaprit St sa faqon de voir, et j’ai pense que si je pouvois faire disparoitre des 
ecrits de ces deux philosophes qui ont scu et bien au dela tont ce qu’on 
savoit avant eux, toutes ces traces pretendues de la notion de l’etre parfai¬ 
tement immateriel et simple que les defenseurs de leur theisme Font tant 
valoir, personne n'espereroit de trouver cette notion et ne la chercheroit 
dans les siecles anrerieurs, bien moins faits pour lui donner naissance. Jai 
pris deux chemins differens pour ^tablir cette verite, que ni Platon ni Aria- 
tote n'ont connn Timmaierialite ou la spiritualite parfaite et prise dans 
toute la rigueur du mot; le premier a ete l'expose du Systeme de Tun et 
de l’antre, et de l'ensemble de leurs idees sur la nature et l’origine du 
monde; le second a ete l’examen grammatical et critique des principaux 
termes, des principales epithetes ou phraaes qu’ila employent en enon^ant 
leura opinions sur le monde et sur son auteur. J'ai trouve dans cette ana« 
lyse la confirmation et en meme tems une application importante du prin- 


Digitized by 


Google 



Examen de la Metaphysique des Grecs. ioj 

' " \ 

cipe, qne la notion de la simplicite et de la spiritualite parfaite est toute 
moderne, et peut hardiment etre rayee du nombre de celles qui entroient 
dans le domaine d’ailleurs si ziehe de la metaphysique grecque. 11 n’y a 
rien dans l’idee que Platon et Ans tote nous doanent de leur divinite, soit 
qu’ils nous la montrent dans ses rapports avec le monde dont ils cherchoient 
la raison, soit qu’ils la designent par toute. la diversite de noms, d epi- 
thetes et de circonlooutions que leur belle et ziehe langue leur fournissoit, 
je ne dirai pas qui oblige ä leur supposer la connoissance de ce que nous 
appelons simple et immateriel, mais seulement qui permette de la leur 
supposer; l’equivoque (pour ne rien dire de plus) est perpeluelle et r&gne 
partout ici, ou plutot lequivoque memo n’a plus lieu et fait place a la 
plus grande certitude qu’il n’existoit point pour eux de substance parfaite* 
ment simple et degagee de toute espece de matiere, quand on pense com* 
bien il a failu de tentatives et d’approximations pour arrivfer au degre d’abs* 
traction qui' scul peut reveler cette substance a la raison. D’oü il resulte 
que de quelque maniere, et füt-elle encore plus imposante qu’elle ne lest 
que Platon ~et Aristote se soieot exprimes en parlant du premier Etre , ce 
premier Etre n’a jamais ete pour eux un Etre parfaitement distinct du mon¬ 
de, et ne tenant rien du monde, et que par consequent malgre tout ce qu’on 
a ecrit avec plus de Superstition et de bonne volonte que de philosophie 
sur leur pretendu theisme, ils n’ont ete, et n’ont* pu etre que de Francs, mais 
sous plus d’un rapport de bien' respectables athees. 

Les disputes interminables ou du moins interarinees jusqu’a present 
qui se sont elevees et ont ete agitees avec tant de chaleur dans le t8eme 
siede sur la religion des philosophes Grecs, entr’autres entre Zimmermann 
et Gutidling, n’ayant pris, comme il arrive presque toujours,- leur source que 
dans ue defaut de precision et de dennition exacte et uniforme des mots 
Monde et Dieu oü il y a toujours du vague et de l’obscurite, j’ai cru que 
le seul moyen de reunir les esprits sur cette matiere seroit 

1) de bien etablir l’etat de la question, 

a) d’indiquer le procede le plus propre a faire tronver l’objet de la 
recherche, 

3) de veiifier si, et jusqu’ä quel- point les philosophes grecs ont suivi 
ce procede; cest le sujet de toutes mes lectures precedentes sur 
cette matiere, y compris celle-ci, depüis l’annee 180g. 

O a 
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La grande difficulte etant de separer Dien da Monde, de maniere 
qu’il ne soit, par la notion qu’on s’en forme, ni trop pres ni trop loin da 
Monde, parce qae trop pres, il se confondroit avec le Monde, et s’identifieroit 
avec lui; trop loio, le monde et l’explication du Monde se passeroit de lui, 
aa notion seroit inutile et sans application; j'entends par etablir l’etat de la 
Question, indiquer clairement cette mesure en meme tems de difFerence et 
d’opposition, et en meme tems d’analogie, que l’on veut trouver quand on 
demande si l’antiquite grecque faisoit une difFerence ou non entre Dieu et 
le Monde, jusqu’ oü alloit cette difFerence, si eile etoit reelle ou purement 
apparente; il me semble qu’avant que de faire ccs questions il faut com- 
mencer par se faire ane idee nette de cette difFerence et en fixer les carac- 
teres d’apres des principes quelconqties, ne fut-ce que pour soi-meine et 
pour savoir ce que,l’on cherche; ce fut na premiere consideration dans ce 
Memoire lu a plusieurs reprises, et que j’acheve aujoürd’hui. 

La seconde consideration que j’exprime ici en disant que l’etat de la 
Question bien pose, il s’agisso.it pour s’entendre et pour finir sur le sujet 
qui partageoit les seniimens, d’indiquer le procede de la recherche; cette 
aeconde consideration, je la deyeloppai en montrant i° qu’avant que de de» 
darer les philosophes gregs ou tbei'stes ou athees, il falloit definir les mots 
theiiste, athee, Dieu et Monde; 2° que ces defiuitions devoient etre unifor¬ 
mes, c’est ä-dire prises de caracteres qu’il ne fallüt qu etre philosophe pour 
les admettre, de quelque secte, ou communion, ou opinion particuliere que 
l'on füt; 3 0 que la seule definition de Dieu qui me paroissoit sans equi- 
voque, et exclure toute espece de melange de Dieu et du monde, etoit 
celle qui ne plaqoit en lui que l’intelligence pure et la volonte creatrice; 
qu’au dela il n’y avoit plus de barriere ni de ligne de Separation, et qu’il 
etoit tres - egal au fond, et dös qu’il s’agit d’une distinction de 
aub.'tance, que le Monde entier fut Dieu et Dieu, le Monde, ou 
qu’une partie seulement du monde et de ses elemens enträt dans la com- 
position de l’Etre qu’on appelleroit Dieu, et vice versa. J’avois en 
vue dans ces reflexions, ou ceux qui ne definissoient rien et qui parloient 
de tbeüme et d'Atheisme, de Dieu et du Monde comme s’il ne pouvoit pas 
y avöir de doute sur le sens de ces expressions; ou ceux qui partant de leur 
Systeme philosophique et religieux definissoient Dieu tarnot par sou action 
sur le monde,’ et sa Providence, tantot par le culte et les honimages qui 
lui sont düs, tantot par quelqü auue cote qui les frappoit eux, et ne pou- 
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voit pas egalement frapper ceux que leur education, leur caractere et mille 
circonstances locales dirigeoient avec tout aotant de raison snr d’autres 
points de vue; öu ceux qui sentant bien qu’ii faudroit pour tirer entre 
Dien et le Monde une ligne de Separation vraiment tranchante, appuyer moin 
snr ses relations avec le Monde, que sur ce qu’on pourroit appeler par Op¬ 
position a de simples relations, sa nature et son essenqe, n’attachoient pas a 
•cette derniere idee toute l’importance qu'elle me paroit avoir; ou enfin ceux 
qui disent et qui diront encore vraisemblablement longtems, si on ne leve 
pas enfin l’equivoque, que Platon et Aristote croyoient en Dieü, mais qu’ils 
en avoieut de fausses idees; comme si l’on pouvoit avoir de fausses idees 
dun objet dont on n’a encore aucune idee, puisque c’est n’en avoir aucune 
que de le confondre essentiellement avec un autre. 

La troisieme et derniere consideration, et qui n^cessairement devoit 
absorber les deux autres par sa longueur, avoit pour objet de verifier si et 
jusqu'a quel point les philosophes grecs avoient suivi le procede qui seul 
pouvoit les conduire a trouver une difFerence vraiment essentielle et decisi- 
ve entre le Dieu dont ils parloient sans cesse et le Monde dont il devoit 
leur servir ä rendre raison; c’est-a-dire s’ils avoient prOprement defini cet 
Etre quelque part; s’ils n’avoient pas fait entrer dans l'idee qu’ils nous en 
donnent une foule de determinations accessoires et qui ne touchent point a 
la difFerence d’essence et de nature qu’on cherche et qu’on doit chercher 
entre ljii et le monde; enfin et surtout s’ils n’ont pas enti^rement aneanti 
cette difFerence, en donnant au Monde des qualites qu’ils ne refusoient 
point a Dieu et ä Dieu des qualites qui se retrouvent ou en tout ou en par- 
tie dans le monde, de maniere que-substantiellement et pour le fond, le 
monde etoit plus ou moins Dieu, et Dieu etoit plus ou moins le monde. 
Je crois l’avoir prouvä par l’histoire et l’analyse des systemes qui partout 
indiquent clairement qu’ii n’y a dans toute la duree du regne de la Meta- 
physique ancienne et grecqne aucune trace de la notion d’immaterialite ab- 
solue et de parfaite spiritualite d’oü j’ai cru pouvoir • conclure qu’ii n’y 
avoit pas non plus dans ce long periode sous- les apparences du theisme 
d’autre dogme que ratheisme. 

En rapprochant, comme je viens de le faire par cet aperqu general, 
les trois parties du Memoire que jach&ve aujourd’hui, il me semble que 
j’en rendrai la conclusion plus evidente et plus facile ä eaisir, en reduisant 
tout ä ce soiite. 
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Quiconque definit, distingue; Or rien ne distingue parfaitement que 
les qualites specifiques et essentielles, 

Donc quiconque definit, doit le faire par ces qualites, 

Quiconque donne. a Dieu et au monde les niemes qualites specifi- 
ques et essentielles, les confond et en fait un. seul et mente 
Etre. 

Or c’est leur doimer les niemes qualites specifiques et essentielles 
que de ne pas definir Dieu l'Etre dans lequel reside avec la 
spiritualite et la simplicite parfaite, une intelligence infinie et 
une volonte efficace par elle-meme. - 

Donc quiconque co^oit et definit Dieu autrement, confond Dieu 
et le Monde et ne fait des deux qu’un seul et meine Etre. 
Quiconque les confond et nen fait qu’un meme Etre, est Athee, 
Or tous les philosophes grecs sans exception, les ont confondos, et 
en ont fait un seul Etre, 

Donc ils ont tous ete Athees. 

Des maj eures de ces syllogismes me paroissent des axiomes; je dois 
pouvoir repondre des consequences puisque ce n’est .qu’une affaire de logi* 
que et de mecanisme syllogistique; il ny auroit donc que les mineures a 
e xamin er d'apres tout le contenu du Memoire, et a combattre, en se sou- 
venant bien qu’il ne s’agit pas de savoir ce que les anciens philosophes cro- 
yoient etre (ils etoient sans doute theistes a leur maniere) mais de savoir si 
nous qui voulons decider s’ils hetoient effectivement, et lever toute equi- 
voque de mots, nous avons des principes. qui la font disparoitre, et quels 
gont ces principes. 

N’ayant pas d’autre objet que celui-la, j’aurois pu renfermer tout le 
plan de mon Memoire dans les trois consideratiöns generales que je viens 
de resumer; q’y en ai cependant joint une quatrieme enoncee ainsi, et qui 
ne m’arretera pas longtems. S’il est prouve que le Dieu supreme des phi¬ 
losophes grecs n'etoit pas un Dieu parce qu’il etoit de la meme substance 
que le monde, quelle seroit l’hypothese qui s’accorderoit le mieux avec leurs 
systemes, et les rendroit meine plus intelligibles; ou, en moins de mots, 
comment concevoir en meme tems et la consubstantialite soit absolue soit 
partielle des Dieux. de l’ancienne philosophie avec le monde, et l’influence 
qu’ils leur donnoient sur le monde? 
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li matiere a passe ponr eternelle da ns tonte l'antiquite; dam Platon, 

Ü fant la distinguer da Monde puisque l’ordonnateur supreme l’emploie 
ponr arranger le monde et faire oommencer le tnonde qui n’est donc alora - 
qu’une forme de la mati&re; dans Aristote il fant la confondre aveo le 
monde; suivant lni le fond et la forme sont coeternels, maia c’est son sys- 
time ä lui, et on ne s’exprimeroit pas correotement ai on dieoit que toute 
l’autiqeite a cm le Monde eterneL 

Cette matiere eternelle et in firne, hors de laqnelle il n’y avoit rieu, 
parce qn'elle etoit tont ce qu’on peut concevoir, etoit composee de denn 
sortea de principe«, de principe« müs, (v\tf) et de principe« mosvans ou 
motenr« ( 4 ^X^) du melange et du combat desqnels resulte, pour l’idee 
qn’on doit en avoir, le chaos. Le nom de matiire resta aux principe« tnüs, 
on mobiles, aux elemen«, et le« principe« mouvans ou recteurs passans par 
le« differen« Systeme« fnrent Stof, &toi, &sT>v; le Chaos etoit tout cela, ne 
«ouffrant par son immetasite, et «on nbiquite, rien hors de lui. 

Le Chao« comme ehaos avoit donc eie etemel a parte ante , puisque 
la matiere, inseparable des principes moteurs renfermes dans son «ein, etoit 
Eternelle, et si cet etat de choses n’avoit jamais change il n’y avoit lieu » 
aucune recherche de l'origine des existence« et de la cause 1 premiere. Mai« 
le premier conp d'o«il jete sur l’univers donnant le spectacle de l’ordre, de 
rhartnonie et du plus beau concert pour formet nn Tout regulier, il fallut bien 
se demander d'oü venoit cet arrangement et comment s’etoit fait ce passage 
du Chaos au Monde c'est-ä-dire du simple Chaos au Chao« debrouille; on 
«ent que je parle dans uft sens contraire a cenx qui comme Aristote, pen- 
soient qu’il ne s’etoit jamai« fait de changement et que les choses de toute 
eternite avoient ete en grand comme eiles sont aujourd'hui. La raison de 
cette cessation du Chaos par la disposition et l’organisation sage et salutaire 
de «e« partie«, ne pouvoit «e trouver que ou hors du Chao« on dans le 
Chao«. ' 

Cette alternative a ete sentie par toute« les ecoles de la philosophie 
grecque puisqu eile« ont toute« Hotte entre la Creation ex nihilb pour la. 
rejeter, parce quelle« n’avoietlt pas l’idee d’un Esprit pur et qui püt agir 
par sa volonte seule Sans materianx et san« outils, et entre l’Emanation 
pour laqnelle eile« se declaierent toutes comme ponr le seul parti qui leur * 
restoit ä prendre. Rejeter comme cause du debrouillement du Chaos la vo¬ 
lonte toute-puissante et e/fioace par elle*meme d’un Etre parfaitement sim- 
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ple et degage de tonte matiere, ce qu’a fait tonte l’antiquite grecque, c’e- 
toit au moins faire preuve que l'idee d’une cause de ce debrouillement qui 
eüt ete placee hors du Chaos, etoit au nombre de celles qui se presentoient 
a l’esprit des speculadfs; et embrasser le Systeme de l’emanation c’etoit in» 
contestablement placer cette cause dans le Chaos lui-meme. 

Ce Systeme, necessite par la rejection de la Creation ex mhilo -quii 
elle-meme decouloit de l’idee qu'il n’y avoit rien de pnrement immateriell 
l’etoit encore par l’idee qu’on se formoit du Chaos. Lui seul et ce qui 
a’etoit passe au dedans de lui pouvoit rendre raison de tout, puisqu’il etoit 
tout ce qu’on concevoit, qu’il remplissoit l’espace aussi loin qu’on vouloit 
l’etendre par la pensee, et que quelque substance qu’on nommät, des qu’elle 
etoit en partie materielle et en partie spirituelle et toujours l’une et l’autre 
en meine tems, eile appartenoit au Chaos. Platon s’est bien garde de dir® 
en autant de tenries que le Principe auquel il fait hommage de l’arrange- 
ment du monde, n’etoit au fond, qu’un enfant bien ne si l’on veut, et pri- 
vilegie, mais toujours un enfant du Chaos; je ne sais ce qu’il en pensoit; je 
sens tout ce que cette assertion a d’etrange et de mal-sonnant aux oreilles 
des defenseurs de son theisme; mais s’il en est autrement, si son principe 
divin na rien de commun avec tous les principes qui rouloient pele-mele 
dans le Chaos, si l’on peut me prouver par les ecrits de Platon que ce 
principe etoit de la meine eternite que le Chaos, et qu’il ne tenoit a lui. 
par aucun lien, de maniere que si le Chaos n’avoit jamais existe, ou s’il eüt 
ete aneanti, ce principe n’en eüt pas moins existe (car voila l’etat de la 
Question et le point precis de mon Systeme) je rtyrends tout pe que j’ai dit, 
et reconnois n’avoir rien prouve dans ce Memoire. 

C’est donc la notion de l’Emanation et du Chaos qu’il faut reprendre 
pour m’approcher d’une hypothese qui expliqueroit peut-etre comment Pla¬ 
ton et ses predecesseurs, Anaxagore, Pythagore, Philolaus, Timee dont il a 
etendu les idees, et meme ceux qui ont parle moins clairement, ont pu at- 
tribuer le pouvoir d’arranger le Monde a une substance ou a un principe 
qui aussi bien que la matiere etoit dans le Chaos et en fesoit partie. 

J’ai deja dit pourquoi le Systeme de l’Emanation a ete et a du etre 
le plus ancien de tous les systemes; par cela meme il est peut-etre ce qu’il 
y a de plus obscur et de plus etrange dans les premiers efforts de l’Esprit 
humain pour dechilFrer la premiere de toutes les enigmes. Comme je n’e- 
cris pas un commentaire sur Brücker, ni sur ceux qui se sont livres au 

me- 


Digitized by uooQle 



Examen de la htttaphysique des Grecs, 415 

meine travail que lui, je n’examfnerai pas si d’apres ce qulls nous disent 
de ce Systeme, on peut s’en faire une idee claire; ne dans des sieclesoü 
il n’y avoit point encore de philosophie, il ne seroit pas surprenant que 
nous eussions beaucoup de peine a le comprendre, puisqu’il est plus que 
vraisemblable que ceux qui les premiers l’imaginerent, ne le comprenoient 
pas, et ne s’en fesoient pas d’idee bien nette. Ce qui fait l’embarras dans 
les differentes expositions que nous en avons, c'est que tantöt le Chaos est 
Dieu, tantot il ne Test pas; tantöt Dieu est avant le Chaos et l’a fait, tan- 
tot le Chaos est avant lui, et est plus ancien que lui, car ces mots d’He- 
siode ne disent pas autre chose, , 

tirot fiiv 'jtfftoTifx %elos yevtr 

quoiqu’on en ait voulu inferer mal a propos la naissance ou meme la Crea¬ 
tion du Chaos; tantot Dieu et le Chaos sont coexistans et coeternels, inde- 
pendans l’un de l’aulre, ou influens l’un sur l’autre; tantot le Chaos est en 
Dieu et alors il faut supposer que le Chaos n’est pas tout et qu'il y a quel- 
que chose qui n’est pas lui, quand ce ne seroit que le Dieu dans lequel on 
le place; tantot Dieu est dans le Chaos qui le porte et est en quelque Sorte, 
gros de lui, alors apparemment le Chaos existe seul et il n’y a rien qui 
ne soit encore lui; ceux qui placent Dieu dans le Chaos corame le princi¬ 
pe de la transformation du Chaos en Monde, se le representent tantöt com- 
me y travaillant a la maniere dont l’ame agit sur le corps pour en diriger 
les mouvemen8, j>u dont le poulet, germe et foetus, trans forme l’oeuf en sa- 
substance, et la viennent les mots au fond inintelligibles forma , forma non 
assistens sed informäns; causa irnmanans, non transiens (voyez Spinosa); tan¬ 
tot comme poussant et lan^ant le Chaos qui alors apparemment n’est plus 
que la seule matiere hors de son sein. Qu’ avec toutes ces suppösitiöns con- 
tradictoires dans l’esprit on lise Homere, Hesiode, les Orphiques, ce que 
nous savons de Thaies, d’Anaximandre, et en general de presque tous les 
philosophes qui ont precede l’epoque ou ces idees s’epurerent, comme des 
Pythagoriciens, des Eleatiques et autres, et qu’on juge s’il est facile de com¬ 
prendre un Systeme qui repose sur des suppösitiöns dont chacune prise a 
part est lause (il n'y a pas de doute) et qui toutes pris.es ensemble s’ex-, 
cluent mutuellement et sont eiles • memes l’image du Chaos qu’elles de- 
voient debrouiller; un Systeme qui en accordant qu’il püt etre vrai, et düt le 
paroitre a ses inventeurs, n’est pour nous qu’un cliquetis de mots equivoques, 
non dehnis, ou definis de plusieurs manieres, des mots Matiere, et Dieu, 

Philosoph. Klaue. iQia - , p 
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Je crois que ce Systems dont le but est de trouver dans le Cbaoa 
et dans son contenn la cause du Monde, a eie mal nomme Emanation par 
les interpretes et les ecriväins de l’histoire de la philosophie qui le 
tronvant plutot expose et decrit dans les auteur 9 öriginaux que nomme, lui 
donneren! ce nom pour marquer l’action par laquelle une sübstance se de- 
taclie d’une autre dont eile faisoit partie, par Opposition a l’action qui l’au- 
roit creee j je crois surtout que c’est, de tous les ouvrages que le melange 
de Platonisme et de Chri&tianisme a enfantes et gätes depuis l’Ere chretienne, 
qu’ils önt transporte dans les leurs le mot demanation; on n’est pas sur- 
pris qu’il n’exprime pas fort bien les relations que les pre'miers constructeurs 
de Cosmogonie etablissoient entre la matiere, et le principe du mouvemrnt 
tant regulier qu’ irregulier de la matiere qtiand on temonte ainsi a son ori¬ 
gine. Assurement Thaies et ses successeurs dn se de'bat tant dans le Chaos 
pour tächer d’en faire un monde, ne pensoient gueres ä l’emanation et 
moins encore au rote brillant qn’elle devoit jouer dans les disputes tlieolo- 
giques qui pr^cedbrent, occuperent et suivirent le concile de Nicee; mais 
quoi qu’il en soit de l'expressioH, on ne peut imaginer que deux sortes d’e- 
manations; celle qui fait emaner le Tout du Tont, ou Celle qui fait emaner 
Une partie du Tout; Ta premiere est une absurdite, ou ne peut ehre quutt 
jfeu de mots, la meine chose sous deux noms difFerens; car au moment oük 
le Tout emane du Tout, le Tout tertnitius a quo pour comprendre l’emana- 
tion, est detruit par le Tout qui en emane; il ne peut pas etre en meme 
tems cause et efFet de soi-meine, etre ce qui emane et ce qui fait emaner; 
c’est cependant ainsi qo'on exprime l’ancienne emanation, celle qui fesoit la 
creance des premiers penseurs, d’Homere, d Hesiode, d’Orphee, de l’ecole Io¬ 
nlenne et de tontes celles qui emprunterent d’elle une partie de leurs dog- 
mes; a lire. Ia-des»us toutes les histoires de la philosophie, on 'fte voit plus 
dans cette Operation ce qui est moule et creuset et ce qui est' production 
ou r&mltat du moule et du creuset, ce qui y entre ou ce qui en sort, 
parce que tout est en meme tems l’un et l’autre, et que le Dieu qui vient 
de se vuider pour ainsi dire du Chaos (qu’on me passe rexpression, eile 
est propre, et je pourrois l’appuyer de plusieurs passages) n’en est pas moins 
Dieu quil ne l’etoit anparavant; comme le Chaos devenu Monde par cette 
Emission, n’en est pas moins Dieu, etant de noTrt'eau’hume et absorbe parle 
Dieu qui en meine tems se separe et ne se separe jamais de lui — capiat 
({ui copere poiest. 
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Quant 4 la seconde sorte d’emanation, je veux di re, celle ou ose 
parlie emaneroit du Tout, eile est sans doute possible, et meine de plusi* 
eurs manierea qu’une subtilite vraiment rare, mais bien malheureuse dans 
l’application qu’on en a faite, a je crois epuisee lors des debaia des Ariens, 
des Manicheens, des Basilidiens et des Orthodoxes. Qu’on y cherche les 
möts generation, probole, et (pour joindre au langage des anciens- Theolo- 
giens celui des modernes) qu’on lise ce que le P. Petau dit dans ses dog- 
.mes theologiques sur les Emanations ou Processions, sur les Etres partici* 
pans, sur les Emanations qui se termment dans l’essence Divine, et celles 
qui en sortent, et on trouvera (abstraction faite de la matiere traitee dans 
ces citations) plusieurs exemples de l’emanation ou l’on con9oit une partie 
emanant du Tout. 

11 ne s’agit sans doute pas de rendre ce Systeme raisonnable en le 
.fesant en quelque sorte disparoitre sous nos notions modernes, mais com- 
me ce ne seroit pas la premiere fois que les' anciens auroient ete mal com* 
pris, il paroit juste d’essayer si on ne leur sauveroit pas le plus abomina- 
ble galiinathias en disant transformation , au lieu de dire emanation. Nous 
avons remarque plus haut que le Chaos renfermoit deux sortes de princi- 
pes, la matiere brüte, informe, immobile par elle-meme (vXn) et ce qui la 
mettoit en mouvement (4't'X*)). Nous n’avons pas ete obliges de remarquer 
moins souvent que des l’antiquite la plus reculee la pensee a ete soupqonnee 
et placee dans le mouvement, et que faute d’avoir la notion de la par faite' 
et pure spiritualite, il n’y avoit point de matiere en mouvement sans pensee, 
et point de pensee ou de substance pensante sans une matiere quelconque, 
et donnee pour le degre soit de pesanteur, soit de legerete, soit de teuacite, 
de Hnesse, soit d’epaisseur, soit d’immobilite, soit de rapidite et de facilite 
a penetrer partout, soit grandeur soit petitesse. Sous ce point de vite 
sans etre materialistes, tant s’en faut! les philosophes grecs tenoient a tres 
peu de distance l’un de l’autre l’esprit et la matiere; moyennant les restric- 
tions convenables et les circonstances donnees, l’un pouvoit devenir l’autre, 
et le devenoit; et quand ä la faveur de ces circonstances une portion de 
matiere dont elles exprimoient le volume, la forme, les qualites, s’etoit pour 
ainsi dire spiritualisee, eile etoit censee arrangee, disposee suivant des loix 
d’ordre et de sagesse; des ce moment eile etoit divine, eile renfermoit plus 
ou moins de ce principe connu et revere sous le nom de eile etoit 
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Dien; voila le Ciel, les Astres, tous le* corps organises, la Nature tonte 
entiere, que dis-je, le Cahos lui-meme comme renfermant en masse la force 
motrice et des-lä pensante, dirinisee ouplutot proclamee comme le aenl 
et nnique Dien. 


Mais qne falloit.il ponr imprimer a tonte la madere renfermee dans 
le Chaos les caracteres que nous avons rns et qui en font une madere pen- 
sante et donnant en quelque sötte par la diversite, la beaute et la dispo- 
' sition savante de tontes ses parties, du corps aux loix abstraites de l’ordre, 
de rharmonie, des proportions, du sens moral? Il falloit ce qu’ Aristote a 
indique au liv. III. etc. 4 . de ses Traites de Metaph. quand il dit en par* 
lant d’EmpedocIes et en faisant des r-eßexions snr son Systeme; r/dtin ftiv 
ydq ccqxyv nvx, xlrlxv rüg (p&oqag, t0 veixog. Soweit $’ etv oiiiev ijttov xxl Ta¬ 
ro yevvxv i£ «tfra ra trog' xacxrtx yd% ix tovtb t xkhx im), xKiv 0 Seog. 
Kiyn yovv ’E£ uv ararS’ ovx t’ n», oV» r t&‘, Saat r faxt oiciaau A/vlgs«' r i 3A«f- 
• atiat xxl xvegeg Sie yvvxTxeg &rj%eg r eluvol r* xati vlxxodgippowg i%$vg Kxv rt 
Seoi lohixxlurftg. ' 


Le Cardinal Bessarion qui, a ce qui paroft par la grande editicm 
d’Aristote de Duval, a traduit toute la partie metaphysique, traduit ainsi 
le commencement de ce passage; Portit enim quoddam primipiurn corrup- 
tiords causam, contentionem; nihilominus tarnen et haec videatur geriet are 
praeter ipsum Deum tmurn; cuncta enim alia ex hac sunt, praeter Dewn, 
dixit enim etc. Outre le defaut de toutes ces traductions detre tres-obscu- 
res et souvent iniqtelligibies ä force d’etre litterales, celle-ci me paroit avoir 
mau que le sens en partie. lotete $ xv cilSet nirov se rapporte £ Empedo- 
cles et non a la discorde et ä la gnerre des principes contenus dans le Chaos, 
et doit etre traduit: il croyoit encore qne cette mente discorde qni detrui- 
soit («fr /*v (pSa^xg), produisoit et engendroit; praeter ipsum Unutn n’est pas 
dans le texte qui porte i£ xv t3 ra ivog, et ce qui aura vraisemblablement 
trompe c’est le wÄt}v 0 S’tog de la Hn da passage, iv et &eog etant synony¬ 
mes pour marquer l'universalitd des substances se combattans (yeixog) ou le 
Chaos. Cuncta enim alia ex hac — Bessarion sousentend contentione, mais 
je crois qu’il faut dans la phrase xitxv r« yx(> ix tovtb txKKx eV< sonsen- 
«endre apres tx tcvtb non pas viixog, mais ivig h ou &tS, puisqu’ils signifient 
la meme chose, et qu’ils precedcnt; car si toutes les productions et des- 
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trnctions naissent de l’agitation et du confliet des elemens da Chaos (vtTxas) 
on ne voit pas oe que pourroient etre ces autres objets äiretvT« uXkct dont 
il est parle ici; au lieu que si la Fermentation interieure et laction red« 
proque des prindpes constitutifs du Chaos les uns sur les autres ne doit 
expliquer que la cause qui faisoit successivement tcut naitre et tout mourir 
dans le chaos, il reste encore a rendre raison des grands resultats de ce 
travail quand il cessa, et qu’il ofFrit le spectacle du firmament, de la Ter re, 
des mers, de la Nature organisee et non-organisee, et voilä les sLirurra «V 
Xet qui ne venoient point du v«Txof ou qui n’en venoient du moins qu’ in» 
directement, mais qui naissoient pluiöt du Chaos tout entier, ivos ou &eS 
parce qu'ils en etoient lafin et mettoient un Monde ä sa place. L’expres- 
sion que nous avons eu plus haut; etvrS rS ivof apiis Sogtit S‘ ctv ovSiv 
tfrror xoä rSro 7 «»«» signifie que tout ce qui dans le Chaos et par le clioc 
interieur de ce qui y eloit, naissoit, mouroit, renaissoit pour mourir encore, 
&oit pris du Chaos qui y fournissoit matiere; ces paroles irhtiv to iv, ou 
mXfo 0 &ee( qui terminent le Sentiment qu* Aristote rapporte, ont de quoi 
surprendre et paroissent superflues; il n’etoit pas necessaire, apres avoir fait 
l’enumeration de tons les phenomenes resultes de l’agitation interieure, et 
du melange des parties integrantes du h, du &tos, du Chaos, d’ajouter que 
cette agitation et ce melange n’avoient pas produit le ev, le Beof, le Chaos 
lui-meme; pas plus qu il n’est- necessaire ou sense de dire que les ruisseaux 
n’ont pas produit la source, les efFets la cause, et les parties le Tout; cela 
ra sans dire; mais c’est l'inconveaient propre du Systeme de l’Emanation 
que j'ai fait sentir plus haut, et ce qui y jette une obscurite dont on ne 
sort point; par une contradiction palpabie, sous le meme rapport, deux y 
Font un et un y fait deux. Ces remarques sur la traduction' du Cardinal 
Bessarion mises a part, ce qu’ Ari*tote nous apprend dans ce passage c’est 
qu* Empedode attribuoit la cessation finale du Chaos au succ&s du combat 
des sübstances qu’il contenoit (vhti et ou pour parier sans figures, au 

froissement. et au broyement de ces sübstances auquel aboutissoit le grand 
et eternel mouvement en tout aens qu’elles eprouvoient (v$Txo(). 

Ces principes poses que *le Chaos renfermoit egalement ce que nous 
appellerons ici pour abreger wÄir et 'pvX* et que la notion "de la parfaite 
spiriiualite manquant absolumenf, l’une de ces sübstances etoil toujours plus 
ou moins contenue dans l'autre, u’en difieroit point essentiellement, changeoit 
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je nom comme de natnre suivant que l’une se degrossissoit ou que l’autre 
prenoit du volume, et que suivant ces alternatives le meine etre s’appeloit 
avec raison tanlot Chaos, tan tot monde, Chaos quand il renfermoit le mon* 
de en gerine et en puissance; monde quand il ofFroit le Chaos developpe; 
on voit qu’il n’est pas besoin d’Emanation pour expliquer la seconde de ces 
phases, et qu’il n’y a ici qu’une simple transformation dont Empedocles don- 
noit pour raison le choc, le froissement, ou le broyement eternel des deux 
elemens principaux du Chaos; de lä l’attenuation successive et continuelle de 
la partie materielle et grossiere, la multiplication des substances pensantes, 
aussi bien que de tous les groupes ou Aggregats de substances pensantes, ex- 
pressions, images pour ainsi dire sensibles et palpables des idees, et des loix 
d’ordre, d’harmonie, de proportions, de beaute, d’utilile, et j’entends par la le 
Ciel r la terre, la mer, toute la nature tant morte que vivante, puisque tout 
ce qui se mouvoit, etoit cense penser; de lä par consequent tous les Dieux, 
des. Dieux de toutes les form es et de toutes les grandeurs. 11 devoit en uai- 
tre autant qu’il y avoit dans le Chaos de parties materielles et grossieres 
qui dans l’agitation universelle prenoient, poussees les nnes contre les au- 
tres, les caracteres de tenuite et de subtilite qui en fesoient des ames, des 
esprits, des principes d’ordre et d'arrangement, et le moment ou toutes pas- 
sees par ce tamis s’etoient la^onnees de cette maniere, düt etre le moment 
oü il n’y eut plus de Chaos, et ou un Monde prit sa place. 

C’est ainsi que je con^ois le Dieu d’Aristote ou son premier moteur, 
et le Dieu de Platon; j’ai fait voir, qu’ä moins de transporter dans leur sie- 
cle des notions metaphysiques qui n’ont jamaia ete de ce siede, il falloit 
se le representer de la meme nature que les substances qui rouloient dans 
le Chaos, puisqu’il n’y avoit rien qui ne füt ou Chaos ou une partie quel- 
conque de ce Chaos. Aristote ayant rejete cet etat de choses, en preten- 
dant que le Monde etoit eternel, jl ne reste plus que le Dieu de Platon ä 
exp liquer, ä la faveur d’un cote, des fansses idees que l’Antiquite avoit de 
la spiritualite, et de l’autre, des efFets qu'avoit du produire en consequence 
de ces fausses idees le frottement interieur de toutes les parties du ‘Chaos 
qu Empedocles admettoit sous l’idee dune contestation, dune dispute ou 
d'une guerre, et auquel j’attribue larrangement, l’ordre et la traoquillite 
ßnale qui firent disparoitre le Chaos. Suivant cette hypothese le Dieu de 
Platon ne seroit qu’un de ces millions de Dieux qui se formoient dans l’a- 
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gitation eternelle da Chaos par le degrossissement successif de sa parlie ma¬ 
terielle qui par cela meine, suivant les idees regnantes, devenoit de plus 
en plus spirituelle. Comme tous les autres avoienr, chacun suivant le plus 
ou le moins de spiritualite ou de divinite qu’ils possedoient, enonce entr'eux 
cette action reciproque qui les fesoit changer de nature, et de parties du 
Chaos en fesoit des parties du Monde, un d'entr’eux parvenu par la meine' 
voie que les autres, mais plutöt qu’eux, au plus haut degre possible d’ele- 
vation et par consequent de qualites psychologiques et morales, se sentit 
capable d’agir sur tous ensemble, d’absoroer par son influence predominante 
toutes les autres, et d’acelerer ainsi l’ordonnance sage et bienfaisante du 
Tout; epoque oü Platon le prend pour nous le montrer mettant fin au Cha¬ 
os et en tirant l'univers. Si les philosephes grecs, si Empedocles en deve« 
Ioppant son idee du vtlxof pere de toutes les productions, destructions, repro- 
ductions, si Platon surtout avoit juge 4 propos de nous faire sinon l'histoire 
(il etoit aussi peu en etat de lecrire que nous) au moins le roman du Cha¬ 
os, peut-etre y trouverois-je la confirmation de celui que je viens de ha- 
zarder, fond^ cependant sur des principes requs de tous ceux qui connois- 
sent la Cosmologie ancienne, 

Ty suppleerai par uh rapprochement que me fournit la lecture de 
Tadmirable Histoire du Manicheisme par Monsieur de Beausobre. Ce rap¬ 
prochement ne pourroit surprendre que ceux qui ignoreroient ou qui ne se 
rappelleroient pas que la philosophie Orientale ou Chaldeenne dont M. Stan¬ 
ley dans son savant ouvrage: The History of Philosophy, a recueilli les Tes¬ 
tes, a ete le rentable berceau de la philosophie grecque par Pythagore qui 
en apporta les verites et les fables, de ses voyages en Orient, ou plutot les 
germes des unes et des autres. Par une circulation dont l’Histoire nous 
donne la clef, comme la Philosophie orientale avoit passe en Occident environ 
600 ans avant l'Ere Chretienne et donne sa couleur ä la Philosophie de l’oc- 
'cident, celle-ci avoit repasse en Orient au second et au troisieme siede. 
Elle y retrouve tout le feu d’imagination qui avoit dessine ses premiers 
traits et s’eloit peut-etre encore aocru dans l’intervalle de ces deux voyagesJ 
eile y porta les inlluences du beau Cid de la Giece concentrees dans les 
ecrits de Platon $ et s’unissant par un malheureux mais trop simple amal- 
game ä la Theologie Judaique et Chrethnne, je ne Cr »is pas qu' on puisse 
dire quelle fit naiire mais bien qu'elle paroissoit favoriser et appuyer, du 
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moins expliqner en partie les heresies Valentimennes, Manicheennes et Gnös- 
tiques qui affligerent l'Eglise naissante. Les aflinites et les nuances infinies 
de toutes ces maqieres de philosopher sur Dieu et le monde qui depuis les. 
Premiers tems jusqua ce jour ont parcouru. et occupe notre hemispliere, 
en justifiaut pleinement le dessein du grand Beausobre de les faire servir, 
mutuellement ä s’expliquer, a se corriger, a se prouver, ou a se refuter, jus- 
tifient a plus forte raisoo le voeu que je formai il n’y a qu’un moment, que 
sinon la verite qui n’a rien a'faire ici, du moins une vaste et riebe Ima¬ 
gination, et plus dune Sorte d’imagination se füt amusee en Grece a nous 
faire un recit detaille de tout ce qui auroit pu ou du se passer dans le 
Chaos jusquau moment oü il cessa de l’etre. Roman pour roman et conte 
bleu pour conte bleu, un araple commentaire d’Cmpedocles sur sou »eTxof, 
ou mieux que cela, une description de la main de Platon de cette scene 
eternelle ä parte ante de toutes les combinaisons possibles, eüt pour le 
moins valu autant que oe que nous lisons au tome 1er du Manicheistqe pag. 
4*8, et au tome II. pag. 151, ao, 160, 454 , 455 , 456, 498, 304, 3°5, 5 ° 9 , 
310 et 319, ou se trouve le Systeme de Zoroastre, un Fragment de Berose, 
le Systeme de Manichee, la Confusion primitive Basilidienne, l’Euthymese 
Valentinienne, et la Cabbale Judai’que. 11 n’y a rien dans tous ces mor- 
ccaux qui reponde ou qui ressemble le moins du monde a ce qu’on eüt pu 
se promettre d’une belle et grande imagination grecque parcourant a tire- 
d’aile, le pinceau ä la main, l’immensite du Chaos en variant les tableaux au 
gre de toute sa fougue, et dans toutes les directions que d'inepuisables ca- 
prices lui eussent donnees, et ouvrant aux conjectures du philosophe autant 
de routes qu’au genie du poete; c’est que lorsque Pythagore visita 1 ’orient 
l’imagination y avoit deja ses formes gigantesques ou ridicules; et quaad, 
Platon y arriva plusieurs siecles apres lui dans la magie de ses ecrits, l’i- 
magination grecque n’avoit plus ses prismes et ses couleurs. On ne se dou- 
teroit pas qüune histoire conjecturale, feinte, fantasque (car pourroit - eile 
etre autre cbose?) mais en revanche plus complete et plus volumineuse 
quelle n’existe nulle part, du Chaos et de ce qui s’y passa de toute eterni- 
te, fait naitre ces reflexions, dans mon esprit et y excite une nouvelle sorte 
des regrets; je ne puis pas. pretendre sans doute que personne les partage 
avec moi; separes de leur objet et de l'interet de Systeme que j’y ai, ils 
sont trop bizarres; mais j’ai peine a croire que si j’avois les documens ri¬ 
dicules 
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dicules mais abondans sur lesquels je voudrois avoir a travailler, je n’y trou- 
vasse de quoi appuyer le sentiment que le Dieu de Platon n’est qu’une par- 
tie da Chaos plus elaboree que le Teste, a nne certaine epoque, et qui par 
le meme mouvement et frottement universel qui avoit fait eclorre tous les 
autres Dieux, ayant acquis le plas haut degre de spiritualite possible, s’,en 
servit pour reagir sur toute la masse dont il etoit le plus beau resultat, en 
tracer et en terminer enfin la savante disposition. 

II me semble qu’on ne peut gueres rassembler dans sa pens^e les 
divers Systeme« sur Dieu et le Monde qu’ ofFre la philosophie grecque, et 
les comparer' aveo les noms qu’on leur a donnes et qui stfnt censes en ex- 
primer le vrai caractere, sans s’aperCevoir qu’il n’est aucun de ces noms qui 
pour etre parfaitement juste et ne point tromper, n’exige une foule de li- 
• mitations; aucun d’eux n’est tout-ä-fait ou exclusivement ce que. son nom 
generique paroit in di quer; il y manque toujours quelque trait, il en est 
,tou)ours quelqu’un qui en gäte l’exactitude. Voyez-vous ici le thei'sme? le 
Memoire que j’acheve a donne üne foible idee de toutes les equivoques 
cachees sous ce mot, que dis-je, du peu de fondement avec lequel on en 
fait le caractere de Platon lui-meme, quand en comprenant que ce n’est pas 
avec la philosophie de Platon que la plus di/Bcile des questions pourra 
se decider, mais avec une autre, on consentira qu’on y applique celle des 
Matebranche, des Descartes et des Leibnitz.. Voyez-vous la l’atheisme? on 
vous persuaderä qu’il est partout dans les Berits des philosophes, oü les 
mols 9 so(, Seiov, etc. qnoique jamais definis ne reviennent pas a chaque 
page. Ailleurs, le Polytheisme? mais il y a partout un Dieu supreme, et on 
ne connoxt aucun Systeme qui admette plusieurs Dieux egaux en tout. Plus 
loin, le Spinozisme? suivant qu’on l’envisagera ce sera athei'sme, theisme, et 
polytheisme. Ailleurs encore, le Materialisme ? il n’y en eut jamais de par- 
fait; car j’ai fait voir que jusques dans l’eau chaotique dont Thaies fait sor- 
tir le Monde il y avojt un principe different de cette eau, principe de la 
pensee dont le mouvement a toujours ete l’effet et le signe dans ces siecles • 
ou toute mati^re sous certaines loix devenoit Eprit et pensoit. Ailleurs enfin, le 
Spiritualisme? sa notion dans sa plus grande purete et rigueur est aussi 
tres-recente; point d’ame dans aucun Systeme philosophique ancien sans eten- 
due, sans espace, sans plus ou moins d’idees accessoires qui dans la philoso- 
phie moderne appartiennent exclusivement au corps. 11 seroit inutile de 
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grossir ce catalogue des defectuosites de nos nomeuclatures philosophiques; 
pourqnoi seroient-elles plus parfaites que celles des autres Sciences? pour- 
quoi leur objet plus delicat et plus complique ne leur en feroit-il pas me¬ 
ine paidonner de plus defectueuses encore? Pourvu qu’on les connoisse de 
ce cote et qu'on s’en defie dana l’expose et l’appreciation des systemes, elles 
ne feront jamais grand mal. 
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Par Monsieur Ancillon, Fl«. *) 

0 

T jes Etats «ont des corps organises artificiels, et doivent, comme les corps 
organises naturels, etre composes de deux genres delemens: delemens per¬ 
manens, d’elemens variables; de fixite et de mouvement. 

Sans fixite, an Etat ne tiendroit pas au passe, il ne seroit plus le 
sneme corps, il n’auroit point de personnalite. Depourvu de mouvement, 
il n’ameneroit et ne prepareroit pas l’avenir; bien moins encore perfection- 
neroit-il quoi que ce soit. Sans fixite qtxelconque, il se detruiroit lui-me¬ 
ine ; sans mouvement, il pourriroit. 

Quelque simples que paroissent ces principes, qu’on prenne l’histoire 
cle tous les temps, et l’on verra qu’il y a bien peü d'Etats qui, pour leur 
salut, ayent su combiner ces deux principes. La^plupart ont peri faute de 
fixite ou faute de mouvement. Les uns ont voulu perseverer dans un re- 
pos parfait lorsque tout tournoit autour deux, et que tout changeoit avec 
une prodigieuse rapidite; ils ont ete brises. Les autres se sont laisse aller 
au torrent des innovations, et ils ont ete entraines beaucoup plus loin qu’ils 
ne pensoient et qu’ils ne vouloient. 

On a dit que la vie organique etoit ce principe inconnu qui fait que 
les elemens des corps sont soumis a une autre loi qua celle de leurs affi- 
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nites chimiques et naturelles. De merne, la vie organique des Etats est un 
principe qui empeche les individus humains de suivre leurs afHnites natu- 
relles. Ces affinites naturelles sont toutes les differentes formes de Tegois« 
me. Du moment oü le principe de la vie organiqae 9 qui est l’Esprit pu¬ 
blic, cesse d’agir ou d’exister, Tegoisaie se montre dans toutesa hideuse 
force, et l’Etat est dissous. 


Un peuple ne merite le nom de Nation que lorsquil a une Con¬ 
stitution, un caract&re, un esprit public, qui le distinguent de tous les au« 
tres peuples. Alors il peut se passer d’un grand bomme. L/impulsion, la 
direclion, l'activite des forces sont donnees, et forment une tnasse toujours 
superieure a la force d'un individu, que 1 que extraordinaire qn'it soit. D’aiU 
leurs un peuple pareil produit une foule d’hommes distingnes, et l’on peut 
dire dVux comme du ramtau d*or: Uno*avulso, non deficit alter . Mais 
quand rien de tout cela nexiste encore chez un peuple, il faut un grand 
bomme pour le creer. La nationalite remplace les grands hommes, et fait 
xnieux qu'eux; mais il faut les grands hommes, ou des circonstances plus 
rares encore que ces hommes, pour enfanter la nationalite. 

, Avant eux et sans enx les forces isolees existent; mais des forces 
isolees ne sont pas une Nation, et il faut un Grand Homme pour les 
reunir en un faisceau. 


Une Constitution teile que la Constitution Angloise, rend les talens 
plus necessaires, et mulliplie en meme temps, Il est di/Hcile quun sot, 
ou un ignorant, soit Ministre en Angleterre; et il est impossible quil ne 
se forme et ne se developpe, en Angleterre, des hommes superieurs. 


, Dans les siedles oA nous sömtnes, on ne perfectionne presque plus 
rien par un travail lent, gradue^ continuel; on croit ne pouvoir ameliorer 
letal des choses que par des moyens brusques, rapides et violens. On di- 
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roit qu’il n’y a pas d’autre engrais que la lave, et qu’il p’y ait qae les vol- 
cans qui puissent feconder le sol. 


II y a deux tnanieres de revolutionner un paya. La premiere consis» 
te st deplacer la Souverainete; la seconde, a faire au revirement des pro» 
prietes, et a ne pas regarder le Droit posidf comme le Seal titre 
de possession. 

'% S, % 

- Adraet-on qu’il y ait des principes ou des regles de Droit, anterieu^ 
res au Droit positif, qui puissent le modifier a volonte, tout devient incer- 
tain, mobile et precaire. Admet-on que le Droit positif est la source et la 
regle de tont Droit, et qu’il n’y a point de principes au-dessus de lui, qui’ 
servent a l’apprecier et a le >uger, tout devient immobile* et meme 
immuable. 


Les peuples, leurs opinions, leurs desirs, ce qn'ils sollt, ce qu ils veu- 
lent etre, tout cela est plus ou moins l’eifet du temps; car tout cela est 
1 ’efFet de causes generales qui agissent avec une Sorte de necessite, comme. 
les lois de la Nature. 11 n’y a que la liberte du Genie qui puisse rompre 
cette espece de necessite, faire d'efFets involontaires des causes actives et des 
moyens de choix, et diriger la realite vers l’ideal. 

Les grands hommes d’Etat, s’ils veulent meriter ce titre, ne doiyent 
donc jamais etre le produit du temps. 11s doivent porter les couleurs du 
passe et celles de l’avenir, et connoitre celles du present sanq les adopter. 


La tendance secrete d’un peuple est One espece de percepturition 
ou de pressentiment de l’avenir. 11 faut la connoitre pour la diriger; car 
les peuples, composes d’individus libres et moraux, ne doivent pas etre 
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juges comme Ies etres de la Nature, qui sont toujours bien, parce quils 
sont toujours tout ce qu’ils peuvent etre. 


Un grand homme d’Etat, dans une Republique, porte toujours plus 
ou moins la couleur nationale} car il sort du sein de sa nation, et n’est 
autre chose que le genie et le caractere national idealises, S’il n’avoit pas 
cette empreinte au plus haut degre, il ne pourroit pas agir avec succes sur 
sa nation, ni se legitimer comme homme d’Etat; car s’il etoit trop different 
d’elle, eile se refuseroit a son influence et a son action, 

Dans une Monarchie, il en est autrement, Un grand Roi peut avoir 
dtp forme par les circonstanr.es, et n’avoir pas re$u une education nationale. 
C’etoit le cas de Philippe. Eleve dans la maison d’Epaminondas, il n’ap- 
partenoit pas a sa nation et ne lui ressembloit pas. Un Roi absolu peut 
quelquefois agir avec d’autant plus de succes sur sa nation, qu’il lui est su- 
perieur et tout-ä-fait different d’elle» Ce fut le cas de Pierre-le-Grand, et 
meme de Frederic. 


Un habile musicien touche avec un art admirable son Instrument qui 
sous sa main paroit docile et parfait, Un autre dirige un orchestre qu’il a 
forme lui-meme, et oü, avec plus ou moins de talent, chacun concourt au 
jeu et a l’effet de l’ensemble, qui est admirable, 

Le premier meurt, et son instrument reste muet, ou ne rend sous 
une main ignorante que des tons discords. Le second meurt, et l’orchestre 
lui survit; et gräces aux talents qu’il a. developpes, l’orcheslre continue a 
executer de concert des musiques savantes, sans avoir besoin d’un directeur, 
ou avec le secours d’un directeur qui se trouve comme de lui - meme. 

Au premier musicien ressemble un Roi de genie, qui ne doit rieu a 
son peuple, et qui ne l’eleve pas a sa hauteur; en travaillant a faire de lui 
une nation, il ne s’en sert que comme d’un instrument. Au second musi« 
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den ressemble un Roi qui ne produit de grands effets (que par un grand 
Concours national. Ce Concours lui survit; et gräces ä ses institutions, on 
le regrette sans etre embarrasse ä le remplacer. On s’aperqoit moins de 
son absence; et il ne laisse pas apres lui, comme le premier, an vide im¬ 
mense et un silence profond. 


On a pris, dans le monde politique, tantot des principes pour des 
maximes, tantot des maximes pour des principes; ce qui est necessaire 
et universel, pour des choses purement temporaires et locales; et ce qui 
est temporaire et local, pour ce qui doit etre considere comme necessaire 
et universel. 


Un acddent xmprevn, tel quun violent saisissement, donne a une 
personne une maladie morteile. On fait apres Sa mort l’obduction de son 
cadavre, et l’on trouve des vices d’organisätion qui font conclure qu'il etoit 
impossible qu’ eile vecüt. Opendant le fait est que ces pretendus vices 
d’organisation ecoient tres.compatibleS avec la vie, ou qu'ils n’ont pas ete la 
cause, mais 1’eilet de la mort, 

Il en est de meme de certains Etats öu Corps politiques. Hs ont 
re$u dans leur force et leur vigueur une blessure morteile; aussitöt des 
anatomistes politiques tombent sur eux et les dissequent; ils prouvent, ob- 
duction faite, qu’il n’est pas etonnant qu’ils soient morts, mais qu’il est 
etonnant qu’ils ayent pu vivre avec des Organes anssi vicieS. Cependant la 
machine du Gouvernement eüt encore marche longtemps sans la secousse 
qui l’a renverse. 


Il y a des peuplades barbares qui, repandues le long des c6tes de 
la mer, tombent sur les naufrages, afin de s’approprier leurs depouilles; 
elles vivent de calamites et exploitent le malheur. Il y a dans tous les 
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Etats des. ecrivains fameliques qui Font la meme chose, lorsque la societe 
fait naafrage ou qu’elle eprouve de grands revers. 


La liberte, comme la religion, est si grande et si belle que tons les 
crimes qu’on a commis en son nom, ne peuvent en affoiblir le desir et l’a- 
mour au Fond de nos ämes. C’est que l’une et l’aatre sont des idees pures 
et eternelles qu aucnn etre, aucune action, aucun evenement ne retraoent 
dans leur integrite, et que rien de ce qui leur arrive, ne peut ni realiser 
entierement ni decrediter tout - a - Fait. 


Les Romains n'avoient que les vertus publiques, et ces vertu« te- 
noient a leur Constitution et a leurs lois. De la vient que, du moment oü la 
degeneration progressive de la Constitution et des lois eurent fait evanouir 
les vertus publiques, les Romains für ent des monstres de corruption. 


Le genie domine, chez les Grecs, le caractere; et ils ont beaucoup 
plus de vertus qui naissent de l’un, que de qualites qui tiennent de l’autre. 
Chez les Romains, le caractere domine le genie; et chez eux tout est plu- 
töt sublime que beau, plus prononce qu* harmonique. Cependant Cesar a 
xeuni au plus haut degre toutes les puissances du genie a toutes les puis- 
sances du caractere. 


La tyrannie est de tous les temps comme la servitude; mais ce qui 
n’est pas de tous les temps, c’est que la tyrannie, non par un reste de pu- 
deur, mais par un raffinement d’impudence, profane tous les termes de la 
langue pour enoncer ses projets ou ses attentats, et que la servitude, non 
par un reste de noblesse, mais par un raffinement de flatterie, pr en n e le 
ton et le langage dune soumission volontaire. 


Quand 
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Qaand on est temoin de crimes de leze-huraanite, et qn’oit- les voit 
dans Tarne de ceux qui les commettent, on a besoin de se livrer sans re* 
serve au sentiment du mepris et de la haine, et on se desespere des con- 
solations que voua adressent ceux qui en appeilent aux resultats eloigne's 
et possiblep. 


Les tyrans font les esclaves; mais avant cela les esclaves font les 

tyrans. 


La liberte morale suppose l’antagonisme des idees necessaires et eter- 
nelles qui doivent servir de Regle, et des interets variables et passagers 
qui servent de matiere aux sacrifices. L’existence de la loi, et le joug vo> 
lontaire qu’elle nous impose, font sentir la liberte dans toute son etendue. 
Sans la Regle la liberte ne seroit que l’iqdependance. La liberte civile et 
politique suppose de meine l'existence de lois fortes et severes, qui se font 
sentir, et dans ce qu'elles defendent et dans ce qu’elles permettent, - dans 
les rapports qu’elles seules determinent et dans ceux qu’elles nous aban« 
donnent. 

Sans cette puissante autorite, on n’est pas sur de la liberte, ou bien 
on ne s’en aperqoit pas; sans l’existence d’un Gouvernement ferme et actif, 
qui fait plier la tete sous le joug des lois, la liberte ne seroit que licence 
ou une vie d’indolence, d’egoi'sme, et de plaisir, depourvue de toute espece 
de sentiment. De lä vient quil n’y a de veritable liberte que dan3 les 
Gouvememens energiques. Sous les Gouvernemens foibles, qui ne savent 
ui commander ni defendre, ni punir ni recompenser, rien n’annonce Tanti« 
these de la loi et de la liberte; et par la meine on ne sent pas la derni&re. 


Comparez l’empire Grec avec les Etats du moyen - äge, fondes origi. 
nairement par des peuples Germaniques, et yous verrez d’un cote des formes 

Philosoph. Klasse i8aa — >8>3* R 
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13° 

san» les forces qm decident de la vie interieure', et de laufcre des force» qui 

se debattenf encore pour trouver des forme» qui leur soient assortier 

/ 

\ • 

L’un ressemble a un vieuX courtisan, decore des livrees du luxe, 
dont Ie coeur pourri est ccjuvert d’un vernis seduisant, qui n’a. plus de la 
civilisation que ses hochets, se traine entre. les barrieres de l’etiquette’ et 
Celles des formes, et se vante de son respect pour eiles £ tandis que ce pre- 
tendu respect n’est que l’impuissance de les franohir. 

’ Les autres ressemblent ä un jeune fiomme plein de' seve et de vie, 
sorti des bras de la nature, etranger a la civilisation, impatient du frein, 
mai» sensible- ä l'ordre, et qui, a force decarts, reconnojtra ls necessite de 
Ja Regle, et saura s’y soumettre, « 

r 

' - - ■ - - - L 

Un usirrpateur est necessairement un tyrari feroce, ort utf conquerant 
insatiable, et quelquefois l’un et l’autre, A-t-il usurpe: le tröne sur son le¬ 
gitime Piince, il craindra les conspirations, et le sang de son petiple coule- 
ra sur les echafauds, A-t-il ttsurpe le trone sur Un peuple qui etoit libre, 
ou qui croyoit l’etre, il craindra les revolutions, et occupera ce peuple dans 
des guerres sanglantes, Ioinlarnes, continuelles, Afin de distraire son atten¬ 
tion de 1’interieur, et pour alFermir son trone, il ebranlerä le monde. 


L«t degeneratiort, du caractere national d’uU peuple fait naitre le des- 
potisme, et le despotisme avilit tellement ün peuple qu'il semble justifier 
le despotisme et provoquer se» exces, en leur donnant de» apparence» de. 
ju&tice. 


Oa ne saüroit trop etudier l’bistoire de lempire Grec, qnand on 
reut saisir, dan9 toute leur etendue, les maladies des corp» politiques, et la 
difFerence qu’il y a entre la vie et l’absence de la mort. 
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De la relipion eatis piete, des lois «ans legislation, de l’inäastrie et 
des Arts sans perfeCtionnement, voilä ce que presentoit l’empire Grec. II 
prouve ce que devient un Etat qui Demarche pas, et qui ne doit son exis- 
tence apparente qu’ä l’absence de toute espece de choc. 

i ; ‘ 

La pauvrete intellectuelle et morale la plus complete regnoit deja 
dans l’einpire Grec, et l’on y voyoit encore une grande richesse physique. 
Le principe vital avoit disparu clans l’Etatj car il n’y avoit plus ni honneur 
ui pairiotisme ni amour de la perfection f mais lamachine etoit eqcore 
monLee et executoit ses mouvemens selon les anciennes regles. 

L’empire Grec etoit encore riche; mais il y avoit la mcme differen- 
ce entre la richesse de l'em|pke Grec et celle des republiques de l’Italie 
quentre un homme qui a fait un he'ritage considerable, immense, et un 
homme qui fait sa forLune lentement et par lactivite de son genie. 

Le pouvoir des eunuques, dans l’empire Grec, etoit seul deja un ef- 
frayant Symptome de de'cadence. Ces etres equivoques, egalement etrangers 
aux qualites des deux sexes, participent des vices de l’un et de l’autre. Ils 
n'ont pas lame, la sensibilite, les graues des femmes; et ils n’cnt pas non 
plus Tintelligence, le caractere,. l’energie des hommes. Dans un empire ou 
ils sont les maitres, on naperfoit plus ni beaute ni force. 

A comparer letat des provinces de l'empire Grec avec celui des me¬ 
ines pavs sous le sceptre des Turcs, on doit en conclure que le despotisme 
des empereurs Grecs etoit plus eclaire et moins terrible que celui des Turcs. 
Des provinces aujourd’hui depeuplees et steriles, etoient alors prodigieuse- 
ment cnltivees et peuplees. Peut-etre cette difference tient-elle uniquement 
a ce que le despotisme des empereurs Grecs n’etoit pas celui de 1’orgueil 
et de la force militaire. et qu’au mepris des vainqueurs pour les vaincus ne 
se joignoit pas le mepris d’une religion pour une autre. 

S’il s’agissoit de comparer l’empire Grec avec l’empire Turc, on ver- 
roit dans Tun 1’efFet de9 lumieres sans principes, de l’esprit sans äme, des 
connoissances sans caractere; dans. l’autie, surtout avant sa degeneration, des 
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principe« religieux sans lumieres, l’elan de l’äme mos idees, du caractere 
ave« une profonde ignorance. 

Cependant l’empire Grec a existe encore longtemps dans cet etat de 
putrefaction lente et insensible. Ce phenomene est singulier, mais non pas 
inexplicable. 

Un empire qui a des bases etendues et large», et qtii porte nn nom 
longtemps illustre et redoute, se soutient malgre sa foiblesse et sa dege- 
neration. La grandeur de ses dimensions en iniposej l'ancienne gloire ins- 
pire du respect ou de la crainte; les maladies internes restent longtemps 
nn secret. 

Elles pouvoient surtout en rester un dans le moyen-äge. Faute de 
Communications de voyages, de livres, de relations d’ambassadeur, les peu- 
ples ne se connoissoient pas, et ignoroient leur foiblesse ou leur force. L’etn- 
pire Grec dut en pprtie sa longue existence a l’ignorance oü l’ön etoit de 
son rentable etat. * 

Les Etats de l’Europe, fondes par les barbares, fnrent pendant long¬ 
temps hors d’etat, par les vices niemes de leur Constitution, de former des 
entreprises eloignees. Les Rois etoient sans pouvoir, les armees n’ietoient 
ni permanentes ni soldees, les Etats manqnoient de points de contact et 
d’union. Aucun Gouvernement ne pouvoit former de vastes- projets ni 
nourrir de longues pensees. Ce fut peut-eire ä cette cause plus qu’i tout 
le reste, que l’empire Grec dut son existence prolongee. 


La reaction est toujours egale ä l'action. Cette loi est la loi du 
monde des esprits, comme celle du monde des corps. Mais, dans le monde 
des esprits, la loi-ne trouve pas son application dans un espace circonscrit. 
Il faut la projeter sur une longue suite de siecles. Car quand l’action est 
longue et soutenue, la reaction ne peut produire son eilet que plus tard et 
plus lentement. 
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La vertu pure raus aucun melange, meine de nobles passkms, ne 
reussit pas ä combattre et a vaincre les passions sur le grand theätre des 
eveuemens. Car eile est plutot une force d’arret qu’une force d’elan. Elle 
est, par sa nature, calme jet reflechie, aussi delicate dans le clioix de ses 
moyens que pure dans ses motifs, tenant plus a leternite' qu’au temps, aux 
choses* invisibles qu’aux choses sensibles et palpables. Elle est plutot tut 
principe de lumiere que de chaleur; parce quelle repose sur des idees dis* 
tinctes, et non sur des representations confuses. 

Heureusement que la vertu a des alHnites secretes et puissantes avec 
l’amour de la gloire, celui de la liberte, et celui de la religion. Alors seu* 
lement eile prend les traits de la passion, eile en acquiert l’energie, et pent 
se mesurer avec l’ambition. 


Lliistoire du monde n’est que I’histoire de l’antagonisme des pas* 
sions, ou le tableau des extremes, corriges l’un par l’autre. C’est une 
grande erreur que de croire qu’il arrivera une epoque oü le mdnde yivra 
sous l’empire durable de la raison; ce seroit une plus grande erreur de 
croire que cet etat de choses conviendroit mieux que letat a&tuel. L’op- 
position est le principe de la vie morale; sans eile tont vegeteroit, ou plu* 
tot tout finiroit. Ce que nous avons de raison, de lumieres et de vertu, 
tient de la nature du feu, qui ne s’obtient que par le frottement, ou par 
le choc de matieres heterogenes. 


- Les Rois et leurs flatteurs ont oalomnie les Pape». Les Papes avoient 
abuse de leur pouvoir pour opprimer les Rois; les pretendus philosophes 
ont dechire les Papes pour avoir meilleur marche des souverains. Dans 
l'ördre des idees qui peuvent etre realisees sous des signes visibles, je nen 
connois pas de plus grande que celle d’etablir, au-dessus des peuples et des 
Rois, un Repräsentant des principes etemels de. la morale et de la religion, 
et d’en appeler sans cesse de la puissance physique ä la puissance spirituelle. 
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H ny a point d'hommes plus redoutables que ceux qui, an sein d’u- 
yrte education male et austere,“ ont appris ä se vaincre eux-memes, et ä re» 
noncer a tout ce qui fait la douceur et le charme de la vie. Lorsque r,es 
habitndes sont nne fois formees, et quune passion dominante, com nie l’am- 
biiion, s’anüonce et se developpe en eux, cettö passion est alors forte de 
l’absence des autres et de la force des habitudes. Elle acquiert un ca* 
jractere energiquej et de tels hommes sont a-peu-pres invincibles. 


Dans toutes les choses humaines, et principalement dans les grandes 
combinaisons de la politiqne, l’essentiel est l’a propos. Toutes les entrcpri- 
ses qui ont mal reussi, ont manque le rentable moment, Elles se sont 
faites pu trop töt ou trop tard. 


A la guerre, fl y a de sublimes imprudences, Quelquefois l’audace 
doit entrer dans les calculs, et la temerite est une mesure de prudence. 
jMais cette maniere large de traiter les evenemens ne convient pas, et ne 
reussiroit pÄ ä tout le monde. Jl faut avoir, pour se permettre de l’a- 
dopter, une grande et legitime reputation. Alors l’audace etonne vos enne- 
inis, fait jllusion sur la sagesse de vos plans et la force de vos moyens. 
D’imagination de vos adversaires Ieur montre des ruses profondes, la ou il 
p'y a que des entreprises hasardees, 


La tyrannie d’un bomme de tete, qui met de la suite, de la conse- 
quence, de l’habilete dans toutes les demarches qui tendent ä river les fers 
d’un peuple, est bien plus terrible que la tyrannie d’un homme mediocre, 
qui n’a de remarquable et d’extraordinaire que Texces de ses passions et de 
son impuissance. Cependant on Supporte plus patiemment la premiere que 
la seconde. Le genie, dans un tyran, impose; le genie console de la ser- 
vitude l’amour-propre' et la foiblesse. Un tyran de tete fait quelquefois du 
bien, et ne fait jaraais du mal sans but et sans raison. La tyrannie sans 
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gerne inspire le mepris en meme terops que la haine, irrite l'orgueil , en« 
* courage la foiblesse, et' a .fair de faire du mal pour le plaisir d’en faire« 


Quiconque est nne fois parvenu a mepriser l'espece humaine, est ca* 
pable de tout« N’attendea de lui ni pitie, ni interet, ni regrets, ni remords« 


Les individuS de l'espece bumaine peüvent echapper aus: suite« de 
lenrs actions, qui peüvent etre regardees Com me les justes chatimens des in- 
fractiotis faiies ä la Kegle« Le» nations ne sauroient s’y soustraire} carleur 
existence se prolonge et se projette dans ud espace immense, oy les. loi» 
eternelles trouvent lern' sanctiod et leur' eiltief accomplissement« C’est« li 
que la terrible Nemesis se deroitle tonte entiere, et exerce sa consolante 
reactionj c’est sur la longUe route que decrivent les nations que, dans se 
marche lente, silencieuse, mais süre, eile punit la licence par le despotisme, 
et le despotisme par l’insurrection, ou par la degeneration des peuples; c’est 
la que l’egoisme et l’immoralite des peupleS, la lächete et la foiblesse de» 
souveraius, la tyrannie et la servilite amenent d’efFrayans et d’inevitable» 
resultats« ön peut dire d’euxü llabuerunt vitia Spatium exemplorum t« 


LeS grandes revolutions politiques ötl religieoseS ne sont possibles 
quautant qu’elles ne sont paS en Opposition aveC l Esprit du siecle, et eile» 
ne' sont durables et faciles qu'autant qu’elles sont analogues a l’Esprit du 
siede et quelle» en sont le resultat« Mais le» revolutions qu’une periode 
eprouve, peuvent quelquefois, peüvent souvent, etre directement contraireS 
aux principe», aüX idees, meme aux alFections dominantes, et cependänt s*o-> 
perer, parce que le cär stetere, ott plufot l’absence de Caractere d’ud peuple, 
le» favorise« 1 

Afors le siede de les Appelle et ne le» produit paSJ il le» repödsse 
et le» reprouve meme dans le secret de se» jugemens et de se» alFections. 
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Mals il les tolere, il les Supporte, il ne leur oppose pai la raoindre resis¬ 
tance, ou du moins une resistance .eIRcace. , . ' 

Voila ce qui seul explique les revolutions de ce genre. Et on n'en 
rend pas raison- en les attribuant uniquement ä la force physique d’une na- 
tion dirigee per un genie militaire. Car la force meine que cet homme de 
genie emploie, ne se preteroit pas ä etablir un ordre de choses et de prin- 
cipes cöntraire a l’esprit general du siede, dont eile aussi porteroit fern- 
preinte et la couleur; ou cette force rencontreroit dans les forces de toutes 
les autres nations une resistance dont eile ne triompheroit pas. 

Le mot de* l’enigme, c’est que les idees et les lumieres du siede 
condamnent ce que le caractere du siede favorise, et le caractere l’emporte. 
Quand l’egoi’sme le plus materiel, le plus profond, le plus reflechi, fait le 
fond du oaractere d’un peuple quelconque, l’egoisme fait mouvoir les instru- 
xnens de la tyrannie, Tegoisme paralyse les victimes et les objets de la ty- 
rannie. Tant que la tyrannie ne frappe que la chose publique, et menage 
l’interet particulier, eile subsiste. Mais il vient un moment oü eile souieve 
l’egoisme par des ordres ou des prohibitions qui frappent les fortunes pri- 
vees, et qui font tarir les souices de la richesse individuelle} son heure a 
sonne, et eile est perdue. 


Ce n’est pas d’apres quelques individus d’elite, qui sont des chefs- 
d’oeuvre de la nature, et qui nappartiennent a aucune nation, parce qu'ils 
reunissent en eux les qualites et les perfections de plusieurs peuples, 
qu’il faut juger le caractere d’une nation quelconque. 


Une nation n’a un caractere national qu’autant quelle presente, en 
relief et en saillie, avec le plus haut degre de force et de vivadte possi- 
ble, une des faces de la nature humaine. Comme ces difFerentes faces ne se 
reunissent que dans l’ideal, et qu’elles sont ä-peu-pres incompatibles dans la 

reali- 
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r^alite, !1 ne faut demander d’une nation que let qualite# qui sont analo* 
gues ou homogenes ä soo caractere. 


On peut comparer le caractere national des differens peuples; mais 
il ne faul pas vouloir que l’un ait le caractere de l’autre. II ne faut pas 
meine donner a Tun de ces caracteres une preference ou une superiorite 
decidee sur les autres. 


Le serieux du caractere, la gravite de l’esprit, la saintete de l’imagi« 
nation, la purete du sentiment, la profondeur des affections, l’elevation des 
idees, une sorte de reserve noble et fiere, la bonne foi dans les engage- 
mens, la Franchise dans les manieres, le courage de la patience, et une sorte 
de calme majestueux, caracterisent les peuples du Nord, ou. forment du 
moins l’ideal du' caractere de ces peuples. 

La vivacite de l’imagination, la chaleur du sentiment, le feu de l’en- 
thousiasme, la reverie contemplative, une Sorte d’exageration dans les actions 
et dans le langage, une valeur brillante et opiniätre, une äme tendre et 
ardente, forment le caractere des peuples du Midi, ou. du moins l’ideal de- . 
ce caractere. 

Je ne connois pas de nation . dans laquelle ces deux caracteres soient ' 

mieux amalgames, et confondus d’une mani&re plus admirable, que dans la 
nation Espagnole. La physionomie morale des Goths, peuple Germanique, 

• pris sous le ciel de l’Espagne, en se melant avec les anciens habitans du 
pays, des formes et une couleur tout-a-fait particulieres; le caractere du 
Nord et celui du Midi s’y temperent et s’y corrigent reciproquement. 

Cependant, pour se faire une idee complete du caract&re Espagnol, il 
fant joindre aux traits precedens le 6ilence de la sobriete, l’ardeur concen- 
tree et secrete, la haine et l’amour des Arabes. 


Les progr&s de la richesse nationale, acceler^s et diriges par les Gou- 
rernemens, ont fait ä l'Europe le grand mal de fixer l’attention des Frinces 
Philosoph. Klaue. igu—i8>S< S 
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et des peuples sur le travail des arts. De ce moment, la vie des seus l’ä 
empörte sur la vie intellectuelle, morale et religieuse. Töutes les facultes 
de l’homme n’ont plus eie que des leviers pour faire aller le mecanisme 
du travail et le mouvement de l'ordre social. , 

La Revolution Franqoise a rapetisse les ämes en les concentränt dans 
les formes socialei et poliliques, et en leur fesant rever la perfection dans 
le perfectionnement de ses formes. Ce point de vue, aussi etroit que faux, 
a fait disparoitre l’infini et l’eternel de la sphere humaine. 

L’etat actuel de l’Europe, paralysant l’industrie, rendant les jouissan-- 
ces sensuelles plus difficiles et plus rares, bannissant des ämes, pour long- 
temps, L’espoir de perfectionner la societe, corrigera le mal par l’exces du 
mal; et l’on verra bientöt que toute la grandeur, la ,digoite, la .force de 
1’homme, ont leur principe, comme leur regle, dans ce qui echappe aux 
sens et au calcul; et que le monde visible lui-meme perd son eclat et sa 
beaute, du moment oü l’on coupe ses Communications avec le monde in« 
visible. 

- , .. .. . * 

. Les grandes calamites politiques degradent la masse de l'eepece bu* 
maine; mais peut-etre developpent-elles avec succes quelques individus d’e« 
lite, qui vont plus haut et plus loin qu’ils ne seroient alles sans eiles. 
Quand la nature exterieure se refuse ä un homme digne de ce nom, il ren* 
tre en lui-meme et fouille dans son propre sein. 


Comme nn vieillard, qui dans la force de la jeunesse ou dans la foiw 
ce de l’äge a joue un grand röle, au milieu d’une generation nouvelle qui 
se forme et se developpe, conserve" ses pretentions, ses habitudes, ses pre« 
juges, et emprunte toutefois de ceux qui Tenvironnent, les elemens d’une 
culture qui lui est etrangere, ainsi paroissoit l’empire Grec au milieu de 
tous les Etats nouveaux, d'origine Germanique, qui s’etoient formes autour 
de lui. 
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La jeunesse est le moyen - äge entre l’enfance et l’äge mür. En se 
representant les peuples comme aulant d’individus, ou l’espece humaine toll¬ 
te entiere comme un seul homme, le moyen-äge sera pour lui l’äge egale« 
ment eloigne de l'etat sauvage, qui est son enfance, et de l’etat de cultu- 
re qui est son äge mür. On a donc eu raison de placer le moyen • äge 
pour les peuples modernes dans la periode qui s’est ecoulee depuis 
Charlemagne jusqu’au quinzieme siede. C’etoit pour eux ce qu’est le 
temps de la Aoraison pour les arbres et pour les moissons, celui oü le, ble 
est en herbe. 


Des crimes sans energie, des conspirations säns haine, des conspira- 
teurs sans idees directrices, voilä ce que presente l’histoire Byzantine. On 
ne sait presque jamais ce qui merite le plus de mepris par sa lächete, le 
tyran qui perd le tröne, ou les rebelles qui le lui font perdre. 


Sous les empereurs Romains, les Cesars furent extremes dans leur 
tyrannie et dans leurs vice.», les Romains extremes dans leur servitude et 
leurs Aatteries. 11 y avoit un defaut de mesure dans le caractere national, 
parce qu’il n’y avoit pas eu de mesure dans leurs conquetes et' leurs triom- 
phes. Le despotisme s'etcit etabli sans gradation, l’autorite absolue sans 
aucune espece d’intermediaire. Et puis la grandeur de l’empire jointe ä sa 
richesse, donnoit par ses dimensions gigantesques quelque chose de gigantes- 
que aux profusions, aux fetes, aux exces de tout genre. 


Sans noblesse qui servit de barriere au trone et de frein au Prince, 
säns une loi de succession qui otät toute esperance aux ambitions particu- 
lieres et permit d’elever le Prince pour le trone, sans cette force reprimante 
que donne ä l’opinion rimprimerie, ou ä son defaut les formes de la socie« 
te, sans une religion qui inspirät lämour du bien ou la crainte du mal, et 
plaqät au-dessus de la vie une loi, un juge, des recompenses et des peines, 
les Cesars devoient etre des monstres. Il Ue faut pas s’etonner qu’ils l’aient 
ete; mais on doit s’etonner de trouver sur ce tröne, devoue au crime et 
" au vice, un Trajan et un Maro Aurele. 
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A Borne, les dtoyens les plus purs, les plus belles ämes, ne rougis- 
soient pas du despolisme qu’ils deployoient dans les pays conquis. Cetoit 
une maxime si ancienne de la republique, que Rome devoit etre la maitres- 
se da monde, que cette maxime avoit pris en quelque Sorte aax yeax cies 
Romains les caract&res dune loi de la nature: la necessite et la saintete. 


Depuis les guerres Puniques, il n’y avoit a Rome que deux classes 
de citoyens: ceux qui ne pouvoient pas supporter la tyrannie chez eux, et 
l’exerqoient sur les autres peuples avec tout l’Jrgueil d'un homme libre; et 
ceux qui ne pouvoient pas supporter la liberte chez eux, et exerqoient la 
tyrannie sur les autres avec toute la vilite d’un esclave. 


Caton avoit les prejuges de la vertu, Cesar le genie du vice. L’un 
voyoit la Regle, sans juger les hommes auxquels il l'appliquoit; l’autre vo- 
yoit le Siede et les hommes auxquels il avoit a faire, sans se soucier de la 
Regle. Le premier vivoit dans le passe, ignoroit le present, et devoit man» 
quer l’avenir. Le second expliquoit le present, et voyoit qu’il ne pouvoit 
pas reproduire le passe; il maitrisoit le present, en vivant dans l’a¬ 
venir. 


C’est une belle application de la Science du calcul que les societes 
d'assurance; mais il est douteux que ce soit un bienfait pour la societe que 
lapplication des primes assurances aux moyens d’assurer une existence aux 
veuves, etc. etc. Le gout du plaisir et du luxe etant les prindpes domi - 
nans du jour, l’institution de caisses pareilles doit rendre l’economie et la 
pensee de l’avenir toujours plus rares. Or c’est a l’economie que tiennent, 
en grande partie, toutes les vertus domestiques. C’est encore ä eile 'que 
tient l’augmentation du cäpital d’une nation; et c’est dans l’augmentation de 
ce Capital que consiste la richesse nationale. 


Il y a longtemps que le monde auroit fini, si un homme ne ’se re- 
produisoit qu’a la suite de reflexions profondes sur l’avenir qui Ini est re* 
serve, et qu’il prepare a ses enfans, ou bien apres avoir fait de savans cal- 
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ca!« sur les moyens de les elever. La Nature s’est defiee de l’esprit et du 
coenr de l’homme pour le guider a cet egard; et de U vient quelle a don« 
ne taut de force a un instinct aveugle. C’eat ä cet instinct, qui fait taire 
tout le reste quand il parle, que tient la duree du monde. 


La grande loi de la Nature est sana contredit, que le nombre des 
etres vivans de chaque espece soit proportionne a la quantite d’alimens que 
la terre produit pour les nourrir. Mais pour que cette somme d’etres exis- 
te et subsiste, il faut qu’il en naisse beaucoup plus qu'il ne peut en exister 
et en subsister. Le superAu est ici une chose tres-necessaire. La magnifi- 
Cence de la Nature, qui prodigue les existences pour les detruire, est saus 
doute une magnificence bien cruelle; mais la puerile pretention de l’hom- 
me, de vouloir soumettre ä sa miserable equerre cette prodigieuse fecon« 
dite, ameneroit une parcimonie plus cruelle encore. 


Le maximum de la production des alimens, qui am&neroit le maxi« 
mum de la population, n’existe pas, et n’existera jamais. Sans doute la' po« 
pulation depasseroit bientot ce niveau, jusqu’ä ce qu’elle y füt restreinte par 
la force des choses. Tant que ce maximum n’existe pas, il est difficile, 
mais assez indifferent, de savoir s’il faut encourager la production d’hom« 
mes, ou s’il faut encourager la population pour que la production augmen- 
te. Ces deux genres de production exercent dans les nations et les indivi« 
dus, une action et une reaction continuelles l’une sur l’autre. 


11 me semble qu’on a tonjours mauvaise gr&ce, quand on reproche 
aux passions d’avoir deiruit certaines institutions sociales qui etoient faites, 
dit-on, pour les contenir et les reprimer. Si ces institutions avoient ^te 
propres ä produire cet effet, les passions ne les auroient pas renversees. Leur 
sort les accuse; et jusqu’ä un certain point, on peut dire qu’elles l’ont me« 
rite, parce qu’elles l’ont eu. 


Dans le dix.huitieme sr&cle le mouvement de la societe n’a presque 
eu d’autre objet que la multiplication du travail et des jouissances. De lä 
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«st resulte pour ■ VEurope un etat de maladie qui a d’cffrayans symptömes. 
Les choses ont qccupe, dans Vordre soqial, plus de place que les personn tss; 
la surete et la proprieie ont ete mises en saillie;' la liberte nationale s’est 
effacee. Ou plutot, on.n’a presque plus connu d’autres proprietea que des 
proprietea individuelles; chaque individu. s’est detache de la masse. Bien 
loin de croire, que lui tout entier et sa Fortune toute entiere appartenoient 
a 1‘Etat, il a cru que l’Etat ri’existoit que pour assuret sa personne et sa 
Fortune. On auroit dit que l’ego'isme etoit devenu legal, et que tout- exis- 
toit pour procurer a l’egoi'sme une entiere et douce securite. 

Mais Vegoisme, porte au plus haut degre, et devenu presque univer¬ 
sal, manque son but, et porte ainsi en lui-inenie, dans ses derniers develop« 
pemens, son correctiF et le germe de sa destruction. 

Des que tout le xnonde est egoi'ste, personne ne trouve plus son 
compte ä l’etre; car legoisme Fait ses profits sur le desinteressement et 
V Esprit public, 

Ainsi la servitude generale de VEurope a . ete 1’efFet de Vdgoisme; et 
les individus.esperant de sauver leur existence particuliere, et de conserver 
leur fortuUe, ont laisse tomber les Etats, faute de vouloir Faire des sacrifi- 
ces, et les ont vu tomber avee indifference. Mais bientöt la tyrannie s’est 
etendue des Gouvernemens aux particuliers; eile a tout devore, ou tout 
xnenace. Alors a paru un nouveau genre de patriotisme et d’Esprit public; 
et ceux meine qui n’en avoient pas, ont pense qu’il Falloit donner la moitie 
de leur bien pour sauver l’autre, et aacrifier leur present a leur avenir. 
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Von Herrn Schleiermacher *). 

' . — 1 1 11 t 1 * 

Die Thatsache, dafs eine Rede aus einer Sprache in die andere übertragen, 
■wird, kommt uns unter den mannigfaltigsten Gestalten überall entgegen. 
Wenn auf der einen Seite dadurch Menschen in Berührung kommen kön¬ 
nen , welche ursprünglich vielleicht um den Durchmesser der Erde von ein¬ 
ander entfernt sind; wenn in eine Sprache aufgenommen werden können 
die Erzeugnisse einer andern, schon seit vielen Jahrhunderten erstorbenen: 
so dürfen wir auf der andern Seite nicht einmal über das Gebiet Einer 
Sprache hinausgehen, um dieselbe Erscheinung änzutrefFen. Denn nicht nur 
dafs die Mundarten verschiedener Stämme Eines Volkes und die verschie¬ 
denen Entwickelungen, derselben Sprache oder Mundart in verschiedenen 
Jahrhunderten schon in einem engeren Sinne verschiedene Sprachen sind, 
und nicht selten einer vollständigen Dolmetschung imter einander bedür¬ 
fen; selbst Zeitgenossen, nicht durch die Mundart getrennte nur aus ver¬ 
schiedenen Volksklassen, welche durch den Umgang wenig verbunden in 
ihrer Bildung weit auseinander gehen, können sich öfters nur durch eino 
ähnliche Vermittlung verstehen.. Ja sind wir nicht häufig genöthiget, uns 
die Bede eines Andern, der ganz unseres gleichen ist* aber von anderer 
Sinnes - und Gemüthsart, erst zu übersetzen ? - wenn wir nämlich fühlen 
dafs dieselben Worte in unserm Munde einen ganz anderen Sinn oder we¬ 
nigstens hier einen stärkeren dort einen schwächeren Gehalt haben würden 
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als in dem seinigen, und däts, Wenn wir dasselbe, 'was er meint, aus* 
drücken wollten, wir nach unserer Art uns ganz anderer Wörter und Wen¬ 
dungen bedienen würden: so scheint, indem wir uns dies Gefühl näher be¬ 
stimmen, und es uns zum Gedanken wird, dafs wir übersetzen. Ja unsere 
eigene Reden müssen wir bisweilen nach einiger "Zeit übersetzen, wenn 
wir sie uns recht wieder aneignen wollen. Und nicht nur dazu wird diese 
Fertigkeit geübt, um was eine Sprache im Gebiet der Wissenschaften und 
der redenden Künste hervorgebracht hat, in fremden Boden zu verpflan* 
zen, und dadurch den Wirkungskreis dieser Erzeugnisse. de6 Geistes zu ver« 
gröfsem ; sondern sie wird auch geübt im Gewerbsverkehr zwischen Ein¬ 
zelnen verschiedener Völker, und im diplomatischen Verkehr unabhängiger 
Regierungen mit einander, deren jede nur in ihrer eigenen Sprache zur 
andern zu reden pflegt, wenn sie, ohne sich einer todten Sprache zu be¬ 
dienen, streng auf Gleichheit halten wollen. 

Allein natürlich, nicht alles was in diesem weiten Umkreise liegt, 
wollen wir in unsere jetzige Betrachtung hineinziehen. Jene Nothwendig- 
keit auch innerhalb der eignen Sprache und Mundart zu übersetzen, mehr 
oder minder ein augenblickliches Bediirfnifs des Gemüthes, ist eben auch 
in ihrer Wirkung zu sehr auf den Augenblick beschränkt, um anderer Lei¬ 
tung als der des Gefühls zu bedürfen; und wenn Regeln darüber sollten 
gegeben werden, könnten es nur jene seyn, durch deren Befolgung der 
Mensch sich eine rein sittliche Stimmung erhält r damit der Sinn auch für 
das minder verwandte geöffnet bleibe. Sondern wir nun dieses ab, und 
bleiben stehen zunächst bei dem Uebertragen aus einer fremden Sprache in 
die unsrige: so werden wir auch hier zwei verschiedene Gebiete — frei¬ 
lich nicht ganz bestimmt, wie dann das selten gelingt, sondern nur mit 
verwaschenen Grenzen, aber doch wenn man auf die Endpunkte sieht. deut¬ 
lich genug — unterscheiden können. Der Dolmetscher nämlich verwaltet 
sein Amt in dem Gebiete des Geschäftslebens, der eigentliche Ugbersetzer 
vornämlich in dem Gebiete der Wissenschaft und Kunst. Wenn man diese 
Wortbestimmung willkührüch findet, da man gewöhnlich unter dem Dol¬ 
metschen mehr das mündliche, unter dem Uebersetzen das schriftliche ver¬ 
steht, so verzeihe man sie der Bequemlichkeit für das gegenwärtige Be- 
dürfnifs um so mehr, als doch beide Bestimmungen nicht gar weit entfernt 
.sind. Dem Gebiete der Kunst und der Wissenschaft eignet die Schrift, durch 
welche allein ihre Werke beharrlich werden; und wissenschaftliche oder 
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künstlerische Erzeugnisse von Mund zu Mund zu dolmetschen, wäre eben 
so unnütz, als es unmöglich zu seyn scheint. Den Geschäften dagegen ist 
die Schrift nur mechanisches Mittel; das mündliche Verhandeln ist darin 
das ursprüngliche, und jede schriftliche Dolmetschung ist eigentlich nur 
als Aufzeichnung einer mündlichen anzusehen. 

Sehr nahe dem Geist und der Art nach schliefsen sich diesem Ge¬ 
biete zwei andere an, die jedoch bei der grofsen Mannigfaltigkeit der da¬ 
hin gehörigen Gegenstände schon einen Uebergang bilden zum Gebiet der 
Kunst das eine, das andere zu dem der Wissenschaft. Nämlich jede Ver¬ 
handlung, bei welcher das Dolmetschen vorkommt, ist auf der einen Seite 
eine Thatsaclie, deren Hergang in zwei verschiedenen Sprachen aufgefafst 
wird. Aber auch die Uebersetzung von Schriften rein erzählender oder 
'beschreibender Art, welche ako nur den schon beschriebenen Hergang ei¬ 
ner Thatsache in eine andere Sprache überträgt, kann noch sehr viel von ' 
dem Geschäft des Dolmetschers an sich haben. Je weniger in der Urschrift 
der Verfasser selbst heraustrat, je mehr er lediglich als auffassendes Or¬ 
gan des Gegenstandes handelte und der Ordnung des Raumes und der Zeit 
nachging; um desto mehr kommt es bei der Uebertragung auf ein blofses 
Dolmetschen an. So schliefst sich der Uebersetzer von Zeitungsartikeln und 
gewöhnlichen Reisebeschreibungen zunächst an den Dolmetscher an, und es 
kann lächerlich werden Vrenn'seine Arbeit gröfsere Ansprüche macht, und 
er dafür angesehen seyn will als Künstler verfahren zu haben Je mehr 
hingegen des Verfassers eigenthümliche Art zu sehen und zu verbinden in 
der Darstellung vorgewaltet hat, je mehr er irgend einer frei gewählten oder 
durch den Eindruck bestimmten Ordnung gefolgt ist; desto mehr‘spielt 
schon seine Arbeit in das höhere Gebiet der Kunst hinüber, und auch der 
Uebersetzer mufs dann schon andere Kräfte und Geschicklichkeiten zu sei¬ 
ner Arbeit bringen, und in einem anderen Sinne mit seinem Schriftsteller 
und dessen Sprache bekannt seyn als der Dolmetscher. Auf der andern 
Seite ist in der Regel jede Verhandlung, bei welcher gedolmetscht wird, 
eine Festsetzung eines besonderen Falles nach bestimmten Rechtsverhältnis¬ 
sen; die Uebertragung geschieht nur für die Theilnehmer, denen diese Ver- - 
hältnisse hinreichend bekannt sind, und die Ausdrücke derselben in beiden 
Sprachen sind entweder gesetzlich oder durch Gebrauch und gegenseitige 
Erklärungen bestimmt. Aber ein anderes ist es mit Verhandlungen, wie¬ 
wohl sie sehr oft der Form nach jenen ganz ähnlich sind, durch wolc’ : 
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neue Rechtsverhältnisse bestimmt werden. Je weniger diese selbst Wiedet 
als ein besonderes unter einem hinreichend bekannten allgemeinen können 
betrachtet werden: desto mehr wissenschaftliche Kenntnifs und Umsicht er» 
fordert schon die Abfassung , und-desto mehr wissenschaftliche Sach- und 
Sprachkenntnifs wird auch der Uebersetzer zu seinem Geschäft bedürfen. 
Auf dieser zwiefachen Stufenleiter also erhebt sich der Uebersetzer immer 
mehr über den Dolmetscher , bis zu seinem eigentümlichsten Gebiet, näm- 
lieh jenen geistigen Erzeugnissen der Kunst und Wissenschaft, in denen 
das freie eigentümliche comb in a torische Vermögen des Verfassers auf der 
einen der Geist der Sprache mit dem in ihr niedergeleglen System der 
Anschauungen und Abschattung der Gemüthsstimmungen auf der andern 
Seite alles sind, der Gegenstand auf keine Weise mehr herrscht, sondern 
von deni Gedanken und Gemüth beherrscht wird, ja oft erst durch die 
Rede geworden, und nur mit ihr zugleich, da ist. 

Worin aber gründet sich nun dieser bedeutende Unterschied,' den 
‘jeder schon auf den Grenzgegenden inne wird, der aber an den äufsersten 
Enden am stärksten in die Augen leuchtet? Im Geschäftsleben hat man es 
gröfstentheils mit vor Augen liegenden, wenigstens mit möglichst genau be¬ 
stimmten Gegenständen zu thunj alle Verhandlungen haben gewissermafsen 
einen arithmetischen oder geometrischen Charakter, Zahl und Maafs kom¬ 
men überall zti Hülfe; und selbst bei denen Begriffen, welche, nach dem 
Ausdruck der Altendas Mehr und Minder in sich aufhehnien, und durch 
eine Stufenfolge von Wörtern bezeichnet werden, die im gemeinen Leben 
in unbestimmtem Gehalt auf- und abwogen, entsteht bald durch Gesetz und 
Gewohnheit ein fester Gebrauch der einzelnen Wörter. Wenn also der Re¬ 
dende nicht absichtlich um zu hintergehen versteckte Unbestimmtheiten er¬ 
künstelt, oder aus Unbedachtsamkeit fehlt: so ist er jedem der Sache und 
der Sprache kundigen schlechthin verständlich, und es finden für jeden Fall 
nur unbedeutende Verschiedenheiten statt im Gebrauch der Sprache. Eben 
so, welcher Ausdruck in der einen Sprache jedem in der andern entspre¬ 
che, darüber kann selten ein Zweifel statt finden, der nicht unmittelbar 
gehoben werden könnte. Deshalb ist das Uebertragen auf diesem Gebiet 
fast nur ein mechanisches Geschäft, welches bei mäfsiger Kenntnifs beider 
Sprachen jeder verrichten kann, und wobei, wenn nur das ofFenbar falsche 
vermieden wird, wenig Unterschied des Besseren und Schlechteren statt fin¬ 
det, Bei den Erzeugnissen der Kunst und Wissenschaft aber, wenn sie aus 
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einer Sprache in die andere verpflanzt weiden sollen, kommt zweierlei in 
Betracht, wodurch das Verliältnifs ganz gelindert wird. Wenn nämlich in 
zwei Sprachen jedem Worte der einen ein Wort der andern genau ent¬ 
spräche, denselben Begriff in demselben Umfang ausdrückend; wenn ihre 
Beugungen dieselben Verhältnisse därstellten, und ihre Verbindungsweisen 
in einander aufgingen, so dafs die Sprachen in der That nur für das Ohr 
verschieden wären: so würde dann auch auf dem Gebiete der Kunst und 
Wissenschaft alles Uebersetzen, sofern dadurch nur die Kenntnifs des In¬ 
halts einer Rede oder Schrift mitgetheilt werden soll, eben so rein mecha¬ 
nisch seyn, wie auf dem des Geschäftslebens; und man würde, mit Aus¬ 
nahme der Wirkungen welche Ton und Tonfall hervorbringen, vön jeder 
Uebersetzung sagen können, dafs der ausländische Leser dadurch zu dem 
Verfasser und seinem Werk in dasselbe Verhältnifs gesetzt werde, wie der 
einheimische. Nun aber verhält es sich mit allen Sprachen, die nicht so 
nahe verwandt sind, dafs sie fast nur als verschiedene Mundarten können 
angesehen werden, gerade umgekehrt! und je' weiter sie der Abstam¬ 
mung und der Zeit nach von einander entfernt sind, um desto mehr so, 
dafs keinem einzigen Wort in einer Sprache eins in einer andern genau 
entspricht, keine Beugungsweise der einen genau dieselbe Mannigfaltigkeit 
von Verhältnifsfällen zusammenfafst, wie irgend eine in einer andern. Indem 
diese Irrationalität, dafs ich mich so ausdrücke, durch alle Elemente zweier 
Sprächen hindurchgeht, mufs sie freilich auch jenes Gebiet des bürgerlichen 
Verkehrs treffen. Allein es ist offenbar, dafs sie hier weit weniger drückt, 
und so gut als keinen Einflufs hat. Alle Wörter, welche Gegenstände und 
Thätigkeiten ausdrücken, auf. die es ankommen kann, sind gleichsam ge- 
aicht, und wenn ja leere übervorsichtige Spitzfindigkeit sich noch gegen 
eine mögliche ungleiche Geltung der Worte verwahren wollte, so gleicht 
die Sache selbst alles unmittelbar aus. Ganz anders auf jenem der Kunst 
und Wissenschaft zugehörigen Gebiet, und überall, wo mehr der. Gedanke 
herrscht, der mit der Rede Eins ist, nicht die Sache als deren willkühr- 
liches vielleicht aber fest best im Altes Zeichen das Wort nur dasteht. Denn 
wie unendlich schwer'und verwickelt wird hier das Geschäft! welche ge¬ 
naue Kenntnifs und welche Beherrschung beider Sprachen setzt es voraus! 
und wie oft, bei der gemeinschaftlichen Ueberzeugung, dafs ein' gleichgel-' 
tender Ausdruck gar nicht zu finden sey, gehen die Sachkundigsten und 
Sprachgelehrtesten bedeutend auseinander, wenn sie angeben wollen, wel- 
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ches denn nan der am -nächsten kommende sey. Dies gilt eben so sehr von 
den lebendigen malerischen Ausdrücken dichterischer Werke, als von den 
abgezogensten, das innerste und allgemeinste der Dinge bezeichnenden der 
höchsten Wissenschaft. 

Das zweite aber, wodurch das eigentliche Uebersetzen ein ganz an», 
deres Geschäft wird als das blofse Dolmetschen, ist dieses: Ueberall, wo 
die Rede nicht ganz durch vor Augen liegende Gegenstände oder äufsere 
Thatsachen gebunden ist, welche sie nur aussprechen soll, wo also der Re» 
dende mehr oder minder selbstthätig denkt, also sich aussprechen will, steht 
der Redende in einem zwiefachen Verliältnifs zur Sprache, und seine Rede 
wird schon nur richtig verstanden, in wiefern dieses Verhältnifs richtig 
aufgefafst wird. Jeder Mensch ist auf der einen Seite in der Gewalt der 
Sprache, die er redet; er und sein ganzes Denken ist ein Erzeugnis der¬ 
selben. Er kann nichts mit völliger Bestimmtheit denken, was aufserlialb 
der Grenzen derselben läge; die Gestalt seiner Begriffe, die Art und die 
Grenzen ihrer Veikniipfbarkeit ist ihm vorgezeichnet durch die Sprache, in 
der er geboren und erzogen ist; Verstand und Fantasie sind durch sie ge¬ 
bunden. Auf der andern Seite aber bildet jeder freidenkende, geistig selbst¬ 
tätige Mensch auch seinerseits die Sprache. Denn wie anders als durch 
diese Einwirkungen, wäre sie geworden und gewachsen von ihrem ersten 
rohen Zustande zu der rollkommneren Ausbildung in Wissenschaft und 
Kunst? In diesem Sinne also ist es die: lebendige Kraft des Einzelnen, Wel¬ 
che in dem bildsamen Stoff der Sprache neue Formen hervorbringt, ur¬ 
sprünglich nur für den augenblicklichen Zweck ein vorübergehendes Be- 
wufstseyn mitztrtheilen, von denen aber bald mehr, bald minder in der 
Sprache zurückbleibt, und \on Andern aufgenommeti Weiter bildend um 
sich greift. Ja man kann sagen, nur in dem Maafs einer so auf die Spray¬ 
te wirkt, verdient er weiter als in seinem jedesmaligen unmittelbaren Be¬ 
reich vernommen zu werden. Jede Rede verhallt notwendig bald, wel¬ 
che durch tausend Organe immer wieder eben so kann hervorgebracht wer¬ 
den; nur die kann und darf länger bleiben, welche einen neuen Moment 
im Leben der Sprache selbst bildet. Daher nun will jede freie imd hö¬ 
here Rede auf zwiefache Weise gefafst seyn, teils aus dem Geist der Spra¬ 
che, aus deren Elementen sie zusammengesetzt ist, als eine durch diesen 
Geist gebundene und bedingte, aus ihm in den Redenden lebendig erzeugte 
Darstellung; sie will auf der andern Seite gefaßt seyu aus dem Geraüth 
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des Redenden als seine That, als nur aus seinem Wesen gerade so hervor* 
gegangen und erklärbar. Ja, jegliche Rede dieser Art ist nur verstanden 
im höheren Sinne des Wortes, wenn. diese beiden Beziehungen derselben 
zusammen und in ihrem wahren Verhähnifs gegen einander aufgefafst sind, 
so daß man weifs, welche von beiden im Ganzen oder in einzelnen Thei-- 
len vorherrscht. Man versteht die Rede auch als Handlung des Redenden 
nur, wenn man zugleich fühlt, wo, und wie die Gewalt der Sprache ihn 
ergriffen hat, wo an ihrer Leitung die Blitze der Gedanken sich hingen 
schlängelt haben, wo und wie in ihren Formen die umherschweifende Fan¬ 
tasie ist festgehalten worden. Man versteht die Rede auch als Erzeugnifs 
der Sprache und als Aeufserung ihres Geistes nur * wenn, indem man z. B* 
fühlt, so konnte nur ein Hellene denken und reden, so konnte nur diese 
9prache in einem menschlichen Geist wirken, man zugleich fühlt, so konnte 
nur dieser Mann hellenisch denken und reden, so konnte nur er die Spra¬ 
che ergreifen und gestalten, so offenbart sich nur sein lebendiger Besitz 
des Spraclireichthums, nur sein reger Sinn für Maafs und Wohllaut, nur • 
sein denkendes und bildendes Vermögen. Wenn nun «dasf Verstehen auf die¬ 
sem Gebiet selbst in der gleichen Sprache schon schwierig ist, und ein ge¬ 
naues und tiefes Eindringen in den Geist der Sprache und in die Eigen- 
thümlichkeit des Schriftstellers in sich schliefst: wie vielmehr nicht wird es 
eine hohe Kunst seyn, wenn von den Erzeugnissen einer fremden und fer¬ 
nen Sprache die Rede ist! Wer denn freilich diese Kunst des Verstehens 
sich angefeignet hat, durch die eifrigsten Bemühungen um die Sprache, und 
durch genaue Kenntnifs von dem ganzen geschichtlichen Leben des Volks, 
und durch die lebendigste Vergegenwärtigung einzelner Werke und ihrer 
Urheber, den freilich, aber auch nur den, kann es gelüsten von den 
Meisterwerken der Kunst und Wissenschaft das gleiche Verständnifs auch 
seinen Volks- und Zeitgenossen zu eröffnen* Aber die Bedenklichkeiten 
müssen sich häufen, wenn er sich die Aufgabe näher rückt, wenn er seine 
Zwecke genauer bestimmen will und seine Mittel überschlägt# Soll er sich 
vorsetzen j zwei Menschen, die so ganz von einander getrennt sind wie 
sein der Sprache des Schriftstellers unkundiger Sprachgenosse und der Schrift¬ 
steller selbst, diese in ein so unmittelbares Verhältnifs zu bringen, wie das 
eines Schriftstellers und seines ursprünglichen Lesers ist? Oder wenn er 
auch seinen Lesern nur dasselbe Verständnifs eröffnen will und denselben 
Genufs, dessen er sich erfreut, dem nämlich die Spuren der Mühe aufge- 
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drückt sind und das Gefühl des Fremden beigemischt bleibtwie kann er 
dieses schon, geschweige denn jenes, erreichen mit seinen Mitteln? Wenn 
seine Leser verstehen sollen, so müssen sie den Geist der Sprache auffas¬ 
sen , die dem Schriftsteller einheimisch war, sie müssen dessen eigentüm¬ 
liche Denkweise und Sinnesart anschauen können; und um dies beides zu 
bewirken, kann er ihnen nichts darbieten als ihre eigene Sprache, die mit 
.jener nirgends recht übereinstimmt, und als sieh selbst, wie er seinen Schrift« 
Steller bald mehr, bald minder hell erkannt hat, und bald mehr, bald min¬ 
der ihn bewundert und billigt. Erscheint nicht das Uebersetzen, so betrach¬ 
tet, als ein thörichtes Unternehmen? Daher hat man in der Verzweiflung 
dieses Ziel zu erreichen, oder, wenn man lieber will, ehe man dazu kom¬ 
men «konnte, sich dasselbe deutlich zu denken, nicht für den eigentlichen 
Kunst- und Sprachsinn, sondern für das geistige Bedürfnifs auf der einen, 
für die geistige Kunst auf der andern Seite, zwei andere Arten erfunden, 
Bekanntschaft mit den Werken fremder Sprachen zu stiften, wobei man von 
jenen Schwierigkeiten einige gewaltsam hinwegräumt, andere klüglich um¬ 
geht, aber die hier aufgestellte Idee der Uebersetzung gänzlich aufgiebt; 
dies sind die Paraphrase und die Nachbildung. Die Paraphrase will die Ir¬ 
rationalität der Sprachen bezwingen, aber nur auf mechanische Weise. Sie 
meint, finde ich auch nicht ein Wort in meiner Sprache, welches jenem in 
der Ursprache^ntspricht, so will ich doch dessen Werth durch Hinzufü¬ 
gung beschränkender und erweiternder Bestimmungen möglichst zu errei¬ 
chen suchen. So arbeitet sie sich zwischen lästigem zu viel und quälen¬ 
dem zu wenig schwerfällig durch eine .Anhäufung loser Einzelheiten hin¬ 
durch. Sie kann auf diese Weise den Inhalt vielleicht mit einer beschränk¬ 
ten Genauigkeit wiedergeben, aber auf den Eindruck leistet sie gänzlich 
Verzicht; denn die lebendige Rede ist unwiederbringlich getödtet, indem 
Jeder fühlt, daf^ sie so nicht könne ursprünglich aus dem Gemüth eines 
Menschen gekommen seyn. Der Paraphrast verfährt mit den Elementen 
beider Sprachen, als ob sie mathematische Zeichen wären, die sich durch 
Vermehrung und Verminderung auf gleichen Werth zürückfiihren liefsen, 
und weder der verwandelten Sprache noch der Ursprache Geist kann in die¬ 
sem Verfahren erscheinen. Wenn noch aufserdem die Paraphrase psycholo¬ 
gisch die Spuren der Verbindung der Gedanken, wo sie undeutlich sind 
und sich verlieren wollen, durch Zwischensätze, welche sie als Merkpfähle 
einschlägt, zu bezeichnen sucht: so strebt sie zugleich bei schwierigen 
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Cortipositionen die Stelle eines Commentars zu vertreten, und will noch we¬ 
niger auf den Begriff der Uebersetzüng zurückgeführt seyn. Die Nachbil¬ 
dung dagegen beugt sich unter der Irrationalität der Sprachen; sie gesteht, 
man könne von einem Kunstwerk der Rede kein Abbild in einer andern 
Sprache hervorbringen, das in seinen einzelnen Theilen den einzelnen Thei- 
len des Urbildes genau entspräche, sondern es bleibe bei der Verschieden¬ 
heit -der Sprachen, mit welcher so viele andere Verschiedenheiten wesent¬ 
lich Zusammenhängen, nichts anders übrig, als ein Nachbild auszuarbeiten, 
ein Ganzes, aus merklich von den Theilen des Urbildes verschiedenen Thei¬ 
len zusammengesetzt, welches dennoch in seiner Wirkung jenem Ganzen so 
nahe komme, als die Verschiedenheit des Materials nur immer gestatte. 
Ein solches Nachbild ist nun nicht mehr jenes Werk selbst, es soll darin 
auch keinesweges der Geist der Ursprache dargestcllt werden und wirksam 
aeyn, vielmehr wird eben dem fremdartigen, was dieser hervorgebracht hat, 
manches andere untergelegt; sondern es soll nur ein-Werk dieser Art, mit 
Berücksichtigung der Verschiedenheit der Spraohe ,< der Sitten, der Bildungs- 
Weise für seine Leser soviel möglich dasselbe seyn, was das Urbild sei¬ 
nen, ursprünglichen Lesern leistete; indem die Einerleiheit des Eindrucks 
gerettet werden soll, giebt man die Identität des Werkes auf. Der Nach¬ 
bildner will also die Beiden, den Schriftsteller und den Leser des Nachbil¬ 
des, gar nicht zusammenbringen, weil er kein unmittelbares Verhältnifs un¬ 
ter ihnen möglich hält, sondern er will nur dem letzten einen ähnlichen 
Eindruck machen, wie des Urbildes Sprach- und Zeitgenossen von diesem 
empfingen. Die Paraphrase wird mehr angewendet auf dem Gebiet der Wis¬ 
senschaften, die Nachbildung mehr auf dem der schönen Kunst; und, wie 
jedermann gesteht, dafs ein Kunstwerk durch Paraphrasiren seinen Ton, sei¬ 
nen Glanz, seinen ganzen Kunstgehalt verliert, so hat wohl noch niemand 
die Thorheit unternommen, von einem wissenschaftlichen Meisterwerk eine 
den Inhalt frei behandelnde Nachbildung geben zu wollen. Beide Verfah- 
rungsarten aber können demjenigen nicht genügen, welcher, von dem 
Werth eines fremden Meisterwerkes durchdrungen, den Wirkungskreis des¬ 
selben über seine Spracligenossen verbreiten will, und welchem der stren¬ 
gere Begriff der Uebersetzüng vorschwebt. Beide können daher auch we¬ 
gen ihrer Abweichung von diesem Begriff hier nicht näher beurtlieilt wer¬ 
den} nur als Grenzzeichen für das Gebiet, mit welchem wir es eigentlich 
zu thun haben, stehen sie hier. 
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Aber min der eigentliche Uebersetzer, der diese beiden ganz getrenn-' 
ten Personen, seinen Schriftsteller und seinen Leser, wirklich einander zu¬ 
führen, und dem letzten, ohne ihn jedoch aus deni Kreise seiner Mutter¬ 
sprache heraus zu nöthigen, zu einem möglichst richtigen und vollständi¬ 
gen Verständnifs und Genufe des ersten verhelfen will, was für Wege kann 
er hiezu einschlagen? Meines Erachtens giebt es deren nur zwei. Entwe¬ 
der der Uebersetzer läfst den Schriftsteller möglichst in Ruhe, und bewegt 
den LeSer ihm entgegen; oder er läfst den Leser möglichst in Ruhe, und 
bewegt den Schriftsteller ihm entgegen. Beide sind so gänzlich von einan¬ 
der verschieden, dafs durchaus einer von beiden so streng als möglich muß 
verfolgt werden, aus jeder Vermischung aber ein höchst unzuverlässiges Re¬ 
sultat nothwendig hervorgeht, und zu besorgen ist, dafs.Schriftsteller und 
Leser sich gänzlich verfehlen. Der Unterschied zwischen beiden Methoden, 
und dafs dieses ihr Verhältnifs gegen einander sey, mufs unmittelbar ein¬ 
leuchten. Im ersten Falle nämlich ist der Uebersetzer bemüht, durch seine 
Arbeit dem Leser das Verstehen der Ursprache, das ihm fehlt, zu ersetzen. 
Das nämliche Bild, deq nämlichen Eindruck, welchen er selbst durch die 
Kenntnifs der Ursprache von dem Werke, «wie es ist, gewonnen, sucht er 
den Lesern mtizutheilen, und sie also an seine ihnen eigentlich fremde 
Stelle hinzubewegen. Wenn aber die Uebersetzung ihren römischen Autor 
zum Beispiel reden lassen will, wie er als Deutscher zu Deutschen würde 
geredet und geschrieben haben: so bewegt sie'den Autor nicht etwa nur 
eben so bis an die Stelle des Uebersetzers, denn auch dem redet er nicht 
deutsch, sondern römisch, vielmehr rückt sie ihn unmittelbar in die Welt 
der deutschen Leser hinein, und verwandelt ihn in ihres gleichen; und die¬ 
ses eben ist der andere Fall. Die erste Uebersetzung wird vollkommen sejm 
ln ihrer Art, wenn man sagen kann, hätte der Autor eben so gut deutsch 
gelernt, wie der Uebersetzer römisch, 60 würde er sein ursprünglich rö¬ 
misch abgefafstes Werk nicht anders übersetzt haben, als der Uebersetzer 
wirklich gelhan. Die andere aber, indem sie den Verfasser nicht zeigt, wie 
er selbst würde übersetzt, sondern wie er ursprünglich als Deutscher deutsch 
würde geschrieben haben, hat wohl schwerlich einen andern Maafsstab der 
Vollendung, als wenn man versichern könnte, wenn die deutschen Leser 
insgesammt sich in Kenner und Zeitgenossen des Verfassers verwandeln lie- 
fsen, so würde ihnen das Werk selbst ganz dasselbe geworden seyn, was 
ihnen jetzt, da der Verfasser sich in einen Deutschen verwandelt hat, die 
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Übersetzung Ist. Diese Methode haben offenbar alle diejenigen im Auge, 
welche sich der Formel bedienen, man solle einen Autor so übersetzen, 
wie er selbst würde deutsch geschrieben haben. Aus dieser Gegeneinander¬ 
stellung erhellt wohl unmittelbar, wie verschieden das Verfahren im Ein¬ 
zelnen überall seyn mufs, und wie, wenn man in derselben Arbeit mit den 
Methoden wechseln wollte, alles unverständlich und ungedeihlich gerathen 
würde. Allein ich möchte auch weiter behaupten, dafs es aufser diesen 
beiden Methoden keine dritte geben könne, der ein bestimmtes Ziel vor¬ 
schwebe. Es sind nämlich nicht mehr Verfahrungsarten möglich. Die bei¬ 
den getrennten Pavtheien müssen entweder an einem mittleren Punkt Zusam¬ 
mentreffen, und das wird immer der des Uebersetzers seyn, oder die eine 
mufs sich ganz zur andern verfügen, und hiervon fällt nur die eine Art in 
das Gebiet der Uebersetzung, die andere würde eintreten, wenn in un- 
serm Fall die deutschen Leser sich ganz der römischen Sprache, oder viel¬ 
mehr diese sich ihrer ganz und bis zui* Umwandlung bemächtigte. Was 
man also sonst noch sagt von Uebersetzungen nach dem Buchstaben und 
nach dem Sinn, von treuen und freien, und was für Ausdrücke sich aufser- 
dem mögen geltend gemacht haben, wenn auch dies verschiedene Metho¬ 
den seyn sollen, müssen sie sich auf jene beiden zurückführen lassen; sol¬ 
len aber Fehler und Tugenden dadurch bezeichnet werden, so wird das 
treue und das sinnige, oder das zu buchstäbliche und zu freie der einen 
Methode ‘ein anderes seyn als das der andern. Meine Absicht ist daher,- 
mit Beiseitsetzung aller einzelnen über diesen Gegenstand unter den Kunst¬ 
verständigen schon verhandelten Fragen, nur die allgemeinsten Züge jener 
beiden Methoden zu betrachten, um die Einsicht vorzubereiten, worin 
die eigenthümlichen Vorzüge und Schwierigkeiten einer jeden bestehen, von 
welcher Seite daher jede am meisten den Zweck des Ueberseizens erreicht, 
und welches die Grenzen der Anwendbarkeit einer jeden sind. Von einer 
solchen allgemeinen Uebersicht aus bliebe dann zweierlei zu ihun, wozu 
diese Abhandlung nur die Einleitung ist. Man könnte für jede der beiden 
Methoden, mit Bezugnahme auf die verschiedenen Gattungen der Rede, eine 
Anweisung entwerfen, und man könnte die ausgezeichnetsten Versuche, 
welche nach beiden Ansichten' gemacht worden sind, vergleichen, beurthei- 
len, und dadurch die Sache noch mehr erläutern. Beides mufs ich An¬ 
deren oder wenigstens einer anderen Gelegenheit überlassen. * * 

Diejenige Methode, welche danach strebt, dem Leser durch die Ue- 
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bersetzung den Eindruck zu geben, den er als Deutscher aus der Lesung 
des Werkes in der Ursprache empfangen würde, mufs freilich erst bestim¬ 
men, was für ein Verstehen der Ursprache sie gleichsam nachahmen will. 
Denn es giebt eines, welches sie nicht nachahmen darf, und eines welches 
sie nicht nachahmen kann. Jenes ist ein schülerhaftes Verstehen, das sich 
noch mühsam und fast ekelhaft durch das Einzelne hindurchstümpert, und 
deshalb noch nirgend zu einem klaren Ueberschauen des Ganzen, zu einem 
lebendigen Festhalten des Zusammenhanges gedeiht. So lange der gebildete 
Theil eines Volkes im Ganzen noch keine Erfahrung hat von einem innige¬ 
ren Eindringen in fremde Sprachen: so mögen auch diejenigen, die weiter 
gekommen sind, durch ihren guten Genius bewahrt bleiben, nicht Ueber- 
setzungen dieser Art zu unternehmen. Denn 'wollten sie ihr eigenes Ver¬ 
stehen um Maafsstab nehmen, so würden sie selbst wenig verstanden wer¬ 
den und wenig ausrichten; sollte aber ihre Uebersetzung das gewöhnliche 
Verstehen darstellen, so könnte das holperige Werk nicht zeitig genug von 
$er Bühne heruntergepocht werden. In einem solchen Zeiträume mögen 
also erst freie Nachbildungen die Lust am Fremden wecken und schärfen, 
und Paraphrasen ein allgemeineres, Verstehen vorbereiten, um so künftigen Ue- 
bersetzungen Bahn zu machen .*). Ein anderes Verstehen aber giebt es, welches 
keinUebersetzer nachzubilden vermag. Denken wir uns nämlich solche wunder¬ 
bare Männer, wie sie die Natur bisweilen hervorzubringen pflegt, gleichsam um 
zu zeigen dafs sie auch die Schranken der Volksthümlichkeit in einzelnen Fällen 
vernichten kai'm, Männer die solche eigenlhüraliche Verwandtschaft fühlen 
zu einem fremden Daseyn, dafs sie sich in eine fremde Sprache und deren 

♦) Die« ww im 6««un noch der Zustand der Deutschen in jener Zeit, Ton welcher Goethe 
(A. m. Leben UI. S. III.) redend meint, prosaische Uebersetzungen auch von Dichter* 
werken, und solche werden immer mehr oder weniger Paraphrasen seyn müssen, seyen 
förderlicher für die Jugcndbildung, und in so fern kann ich ihm völlig beistimmen; 
denn in solcher Zeit kann von fremder Dichtkunst nur die Erfindung verständlich ge¬ 
macht werden, für ihren metrischen und musikaJisclieu Werth aber kann es noch kein 
Anerkenntnifs geben. Da« aber kann ich nicht glauben, dafs auch jetzt der Vos« % e 
Homer und der Schlegelsche Shakespeare nur sollten zur Unterhaltung der Gelehrten uu- 
+ ter sich dir neu; und eben so wenig, dafs auch jetzt noch eine prosaische Uebersetzung 

des Homer zu wahrer Geschmacks- und Kunstbildung sollte förderlich seyn können; son¬ 
dern für die Kinder eine Beaibeitung wie die Beckersche, und für die Erwachsenen 
jung und alt eine metrische Uebersetzung, wie wir sie freilich vielleicht noch nicht 
besitzen) zwischen diese beiden wühle ich jetzt nicht« förderliche« mehr zu setzen. 
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Erzengnisse ganz hinein leben und denken, und indem sie sich ganz mit 
einer ausländischen Welt beschäftigen, sich* die heimische Welt und heimi¬ 
sche Sprache ganz fremd -werden lassen; oder auch solche Männer, die 
gleichsam das Vermögen der Sprache in seinem ganzen Umfang darzustellen 
bestimmt sind, und denen alle Sprachen, die sie irgend erreichen können, 
völlig gleich gelten, und sie wie angegossen kleiden: diese stehen auf ei¬ 
tlem Punkt, wo der Werth des Uebersetzens Null wird; denn da bei ih¬ 
rem Auffassen fremder Werke auch nicht der mindeste Einflufs der Mutter¬ 
sprache mehr statt findet, und sie sich ihres Verstehens auf keine Weise in 
der Muttersprache, sondern ganz heimisch in der Ursprache selbst unmit¬ 
telbar Bewufst werden, auch gar keine Incommensurabilität fühlen zwischen 
ihrem Denken und der Sprache, worin sie lesen: so kann auch keine Uä- 
bersetzung ihr Verstehen erreichen oder darstellen. Und wie es hiefse Was¬ 
ser ins Meer giefsen oder gar in den Wein, wenn man für sie übersetzen 
wollte: so pflegen auch sie von ihrer Höhe herab nicht mit Unrecht gar 
mitleidig zu lächeln über die Versuche, die auf diesem Gebiet gemacht wei¬ 
den. Denn freilich, wenn das Publikum, für welches übersetzt wird, ih- 
tien gleich wäre, so bedürfte es dieset-Mühe nicht. Das Uebersetzen be¬ 
zieht sich also auf einen Zustand, der zwischen diesen beiden mitten inr,e 
liegt, und der Uebersetzer mufs abo sich zum Ziel stecken, seinem "Leser 
ein solches Bild und einen solchen Genufs zu verschaffen, wie das Lesen 
des Werkes in der Ursprache dem so gebildeten Manne gewährt, den wir 
im besseren Sinne des Worts den Liebhaber und Kenner zu nennen pfle¬ 
gen, dem die fremde Sprache geläufig ist, aber doch immer fremde bleibt, 
der nicht mehr wie die Schüler sich erst das Einzelne wieder in der 
Muttersprache denken muls, ehe er das Ganze fassen kann, der aber doch 
auch da, wo er am ungestörtesten sich der Schönheiten eines Werkes er- 
freut, sich immer der Verschiedenheit der Sprache von seiner Mutterspra¬ 
che bewufst bleibt. Allerdings bleibt uns der Wirkungskreis und die Be¬ 
stimmung dieser Art zu übersetzen auch nach der Feststellung dieser Punkte 
noch schwankend a;enug. Nur das sehen wir, dafs, wie die Neigung zum 
Uebersetzen erst entstehen kann, wenn eine gewisse Fälligkeit zum Verkehr 
mit fremden Sprachen unter dem gebildeten Volkstheile verbreitet ist: so 
auch die Kunst erst wachsen und das Ziel immer höher gesteckt werden 
Wird, je mehr Liebhaberei und Kennerschaft fremder Geisteswerke unter 
denen im Volke sich verbreitet und erhöht, welche ihr Ohr geübt und ge- 
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bildet haben, ohne doch Sprachkunde zu ihrem eigentlichen Geschäft zu 
machen. Aber das können \yir uns zugleich nicht verhehlen, dafs, je em^ 
pfänglichere Leser da sind für solche Uebersetzungen, tun desto höher auch 
die Schwierigkeiten des Unternehmens sich thürmen, zumal wenn man auf 
die eigentümlichsten Erzeugnisse der Kunst und Wissenschaft eines Volkes 
sieht, welche doch die gichtigsten Gegenstände für den Uebersetzer sind. 
Nemlich,>wie die Sprache ein geschichtliches Ding ist, so giebt es auch 
keinen rechten Sinn für sie, ohne Sinn für ihre Geschichte. Sprachen wer¬ 
den nicht erfunden, vind auch alles rein willkührliche Arbeiten an ihnen 
und in ihnen ist Thorheit; aber sie werden allmählig entdeckt, und Wis¬ 
senschaft und Kunst sind die Kräfte, durch welche diese Entdeckung ge¬ 
fördert lind vollendet wird. Jeder ausgezeichnete Geist, in welchem sich 
unter einer von beiden Formen ein Theil von den Anschauungen des Volks 
eigentümlich gestaltet, arbeitet und wirkt hiezu »in der Sprache, und seine 
Werke müssen also auch einen Theil ihrer Geschichte enthalten. Dieses ver¬ 
ursacht dem Uebersetzer wissenschaftlicher Werke grofse, ja oft unüber* 
windliche Schwierigkeiten; 4 enn wer, mit hinreichenden Kenntnissen aus¬ 
gerüstet, ein ausgezeichnetes Werk.dieser Art in der Ursprache liest, dem 
wird der Einflufs desselben auf die Sprache nicht leicht entgehen. Er merkt* 
welche Wörter welche Verbindungen ihm dort noch in dem ersten Glanz 
der Neuheit erscheinen; er sieht, wie sie durch das besondere Bedürfnis 
dieses Geistes und durch seine bezeichnende Kraft sich in die Sprache ein¬ 
schleichen, und diese Bemerkung bestimmt sehr wesentlich den Eindruck, 
den er empfängt. Es liegt also in der Aufgabe der Uebersetzung, eben die¬ 
ses auch auf ihren Leser fortzupflanzen; sonst geht ihm ein oft sehr be¬ 
deutender Theil dessen, was ihm zugedacht ist, verloren. Aber wie ist 
dieses zu erreichen? Schon im Einzelnen, wie oft wird einem neuen Worte 
der Urschrift gerade ein altes und verbrauchtes in unserer Sprache am be¬ 
sten entsprechen, so dafs der Uebersetzer, wenn er auch da das Spraclibil- 
dende des Weiks zeigen wollte, einen fremden Inhalt an die Stelle setzen, 
und also in das Gebiet der Nachbildung ausweiclien müfjte! wie oft, wenn 
er auch neues durch neues wiedergeben kann,- wird doch das der Zusam¬ 
mensetzung und Abstammung nach ähnlichste Wort nicht den Sinn am treu¬ 
sten wiedergehen, und er also doch andere Anklänge aufregen müssen, wenn 
er den unmittelbaren Zusammenhang nicht verletzen will! Er wird sich da¬ 
mit trösten müssen, dafs er an andern Stellen, wo der Verfasser alte und 
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bekannte Wörter gebraucht hat, das versäumte nachholen kann, und also 
im Ganzen doch erreicht, was er nicht in jedem einzelnen Falle zu errei¬ 
chen vermag. Sieht man aber auf die Wortbildung eines Meisters in ihrem 
ganzen Zusammenhang, auf seinen Gebrauch verwandter Wörter und Wort¬ 
stämme in ganzen Massen sich auf einander beziehender Schriften: wie will 
der Uebersetzer sich hier glücklich durchfinden, da das System der Begriffe 
und ihrer Zeichen in seiner Sprache ein ganz anderes ist, als in der Ur¬ 
sprache, und die Wortstämme, anstatt sich gleichlaufend zu decken, viel¬ 
mehr einander in den. wunderlichsten Richtungen durchschneidcn. Unmög¬ 
lich kann daher der Sprachgebrauch des Uebersetzers überall eben so Zusam¬ 
menhängen, wie der seines Schriftstellers. Hier also wird er zufrieden seyn 
müssen, im Einzelnen zu erreichen, was er im Ganzen nicht erreichei# 
kann. Er wird sich bei seinen Lesern bedingen, dafs sie nicht eben so' 
streng wie die ursprünglichen bei einer Schrift an die andern denken, son¬ 
dern jede mehr für sich betrachten, ja dafs sie ihn noch loben sollen, wenn 
er innerhalb einzelner Schriften, ja oft auch nur einzelner Theile dersel¬ 
ben,. eine solche Gleichförmigkeit in Absicht der wichtigeren Gegenstände 
zu erhalten weifs, dafs nicht Ein Wort eine Menge ganz verschiedener 
Stellvertreter bekommt,* oder in der Uebersetzung eine bunte Verschieden¬ 
heit herrscht, wo in der Ursprache eine feste Verwandschaft des Ausdrucks 
durchgeht. Diese Schwierigkeiten zeigen sich am meislen auf dem Gebiet 
der Wissenschaft; andere giebt es, und nicht geringere, auf dem Gebiet 
der Poesie und auch der kunstreicheren Prosa, für welche ebenfalls das 
musikalische Element der Sprache, das sich in Rhythmus nnd Tonwechsel 
offenbart, eine ausgezeichnete .und höhere Bedeutung hat. Jeder fühlt es, 
dafs der feinste Geist, der höchste Zauber der' Kunst in ihren vollendetsten 
Erzeugnissen verloren geht, wenn dieses unbeachtet bleibt oder zerstört 
wird. Was also dem sinnigen Leser der Urschrift in dieser Hinsicht auf¬ 
fällt als eigentümlich als absichtlich als wirksam auf Ton und Stim¬ 
mung des Gemüthes, als entscheidend für die mimische oder musikalische 
Begleitung der Rede, das soll auch unser Uebersetzer mit übertragen. Aber 
wie oft, ja es ist schon fast ein Wunder, wenn man nicht sagen mufs im¬ 
mer, werden nicht die rhythmische und melodische Treue und die dialek¬ 
tische und. grammatische in unversöhnlichem Streit gegen einander liegen! 
Wie schwer, dafs nicht im Hin- und Herschwanken welches hier wel¬ 
ches dort solle aufgeopfert werden, oft gerade das Unrechte herauskomme! 
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Wie schwel: selbst dafs der Uebersetzer unparteyisch, was er federn hier 
hat entziehen müssen, ihm, wo die Gelegenheit es mit sich bringt, auch 
wirklich ersetze, und nicht, wenn gleich unwissentlich, in eine beharrliche 
Einseitigkeit gerathe, weil seine Neigung dem einen Kunstelement vor dem 
andern gewidmet ist! Denn' liebt er in den Kunstwerken mehr den ethi¬ 
schen Stoff und seine Behandlung: so wird er minder merken, wo er dem 
metrischen und musikalischen der Form unrecht gethan, und sich, statt 
auf Ersatz zu denken, mit einer immer mehr ins leichte und gleichsam pa- 
raphrastische hineinspielenden Uebertragung derselben begnügen. Trifft es 
sich aber, dafs der Uebersetzer ein Musiker ist oder Metriker, so wird er 
das logische Element hintansetzen, um sich nur des musikalischen ganz zu 
Bemächtigen; und indem er sich in dieser Einseitigkeit immer tiefer ver¬ 
strickt, wird er je länger je unerfreulicher arbeiten, und wenn man seine 
Uebertragung im Grofsen mit der Urschrift vergleicht, wird man linden, 
dafs er, ohne es zu bemerken, jener schülerhaften Dürftigkeit immer nä¬ 
her kommt, def über dun Einzelnen das Ganze verloren geht; denn wenn 
der materiellen Aehnlichkeit des Tons und des Rhythmus zu Liebe, was in 
der einen Sprache leicht ist und natürlich wiedergegeben wird, dnreh 
schwere und anstöfsige Ausdrücke in der andern: so muff im Ganzen ein 
völlig verschiedener Eindruck entstehen. 

Noch andere Schwierigkeiten zeigen sich, wenn der Uebersetzer auf 
sein Verhältniff zu der Sprache sieht, in der er schreibt, und auf das Ver« 
häl tnife seiner Uebersetzung zu seinen andern Werken. Wenn wir jene wun¬ 
derbaren Meister ausnehmen, denen mehrere Sprachen gleich sind, oder gar 
Eine erlernte über die Muttersprache hinaus natürlich, für welche, wie 
gesagt, durchaus nicht übersetzt werden kann; alle andere Menschen, wie 
geläufig sie eine fremde Sprache auch lesen, behalten doch immer dabei 
das Gefühl des Fremden. Wie soll nun der Uebersetzer es machen, um 
eben dieses Gefühl, dafs sie ausländisches vor sich haben, auch auf 
seine Leser fonzupAanzen, denen er die Uebersetzung in ihrer Mutterspra¬ 
che vorlegt? Man wird freilich sagen, das Wort dieses Rälhsels sey längst 
gefunden, und es sey bei uns häufig vielleicht mehr als zu gut gelösct 
worden; denn je genauer sich die Uebersetzung an die Wendungen der Ur¬ 
schrift anschliefse, um desto fremder werde sie schon den Leser gemahnen. 
Freilich wohl, und es ist leicht genug über dieses Wrfahrem im Allgemei¬ 
nen zu lächeln. Allein wenn sich diese Freude nicht zu wohlfeil machen 
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will, wenn man nicht das meisterhafteste mit dem schülerhaftesten und 
Schlechtesten in einem Bade ausschütten will: so mufs man zugeben, ein 
unerläßliches Erfordernifs dieser Methode des Uebersetzens ist eine Hai» 
tung der Sprache, die nicht nur nicht alltäglich ist, sondern die auch ahn¬ 
den läßt, daß sie nicht ganz frei gewachsen, vielmehr zu einer fremden 
Sehnlichkeit hinübergebogen sey; und man muß gestehen, dieses mit Kunst; 
Und Maaß zu thun, ohne eigenen Nachtheil und ohne Nachtheil der Spra¬ 
che, dies ist vielleicht die größte Schwierigkeit, die unser Ueberaetzer zu 
überwinden hat. Das Unternehmen erscheint als der wunderbarste Stand 
der Erniedrigung, in den sich ein nicht schlechter Schriftsteller versetzen 
kann. Wer möchte nicht seine Muttersprache überall kt der volksgemäße-' 
sten Schönheit auftreten lassen, deren jede Gattung nur fähig ist? Wer 
möchte nicht lieber Kinder erzeugen, die das väterliche Geschlecht rein 
darstellen, aß Blendlinge? Wer wird sich gern auflegen, in minder leich¬ 
ten und anmuthigen Bewegungen sich zu zeigen, als er wohl könnte, und 
bisweilen wenigstens schroff und steif zu erscheinen, um dem Leser so an¬ 
stößig zu werden als nöthig ist, damit er das Bewufstseyn der Sache nicht 
verliere? Wer wird sich gern gefallen lassen, daß er für unbeholfen ge¬ 
halten werde, indem er sich befleißiget, der fremden Sprache so nahe zu 
blcibon, als die eigene es nur erlaubt, und daß man ihn, wie Eltern, die 
ihre Kinder den Kunstspringern übergeben, tadelt, daß er seine Mutter^ 
Sprache, anstatt sie in ihrer heimischen Turnkunst gewandt zu üben, an 
ausländische und unnatürliche Verrenkungen gewöhne! Wer mag endlich 
gern gerade von den größten Kennern und Meistern am mitleidigsten belä¬ 
chelt werden, daß sie sein mühsames, und voreiliges Deutsch nicht verste¬ 
hen würden, wenn sie nicht ihr hellenkches und römisches dazu nähmen] 
Dies sind die Entsagungen,' die jener Uebersetzer nothwendig übernehmen 
muß, dies die Gefahren, denen er sich aassetzt, wenn er in dem Bestre¬ 
ben den Ton der Sprache fremd zu halten nicht die feinste Linie beob¬ 
achtet, und denen er auch so auf keinen Fall ganz entgeht, weil jeder sich 
diese Linie etwas anders zieht. Denkt er nun .noch an . den unvermeidli¬ 
chen Einfluß der Gewöhnung: so kann ihm bange werden, daß auch in 
seine freien und ursprünglichen Erzeugnisse .vom Uebersetzen her manches 
minder gehörige und rauhe sieh einschleiche, und ihm der zarte Sinn für 
das heimische Wohlbefinden Her Sprache sich etwas abstumpfe. Und denkt 
er gar an das große Heer der Nachahmer, und an die in dem schriftstelle- 
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rischen Publikum herrschende Trägheit und Mittelmäfsigkeit: so nuvfs er 
sich erschrecken, wieviel lockeres gesetzwidriges Wesen, wieviel wahre Ün- 
beholfenheit und Härte, wieviel Sprachverderben aller Art er vielleicht mit 
zu verantworten bekommt; denn fast nur die besten und die schlechtesten 
werden nicht streben, einen falschen Vortheil aus seinen Bemühungen zu 
, ziehen. Diese Klagen, dafs ein solches Uebersetzen nothwendig der Rein* 
heit der Sprache und ihrer ruhigen Fortentwickelung von innen heraus nach* 
theilig werden müsse, sind häufig gehört worden. Wollen wir sie nun 
auch vor der Hand bei Seite stellen mit der Vertröstung, dafs wohl auch 
Vortheile werden diesen Nachtheilen gegenüberstehen, und dafs, wie alles 
Gute mit Ueblem versetzt sey, die Weisheit eben darin bestehe, indem 
man von dem ersten so viel als möglich erlangt, von dem andern so we* 
Big als möglich mitzunehmen: soviel geht aus dieser schwierigen Aufgabe, 
dafs man in der Muttersprache das fremde darstellen solle, auf jeden Fall 
hervor. Zuerst, dafs diese Methode des Uebersetzens nicht in allen Spra¬ 
chen gleich gut gedeihen kann, sondern nur in solchen, die nicht in zu 
engen Banden eines klassischen Ausdrucks gefangen liegen, aufserhalb des. 
sen alles verwerflich ist. Solche gebundene Sprachen mögen die Erweiterung 
ihres Gebietes dadurch suchen, dafs sie sich sprechen machen von Auslän¬ 
dern, die mehr als ihre Muttersprache bedürfen, hiezu werden sie sich wohl 
vorzüglich eignen; sie mögen sich fremde Werke aneignen durch Nachbildun¬ 
gen oder vielleicht durch Uebersetzungen der andern Art: diese Art aber 
müssen sie den freieren Sprachen überlassen, in denen Abweichungen und 
Neuerungen mehr geduldet werden, und so dafs aus ihrer Anhäufung un¬ 
ter gewissen Umständen ein bestimmter Charakter entstehen kann. Ferner 
folgt deutlich genug, dafs diese Art zu übersetzen gar keinen Werth hat, 
wenn sie in einer Sprache nur einzeln und zufällig betrieben wird. Denn 
der Zweck ist ja offenbar damit nicht erreicht, dafs ein überhaupt fremder 
Geist den Leser anweht; sondern wenn er eine Ahndung bekommen soll, 
sey* es auch nur eine entfernte, von der Ursprache und von dem, was das 
Werk dieser verdankt, und ihm so einigermafsen ersetzt werden soll, dafs 
er sie nicht versteht: so mufe er nicht nur die ganz unbestimmte Empfin¬ 
dung bekommen, dafs, was er liest, nicht ganz einheimisch klingt; son¬ 
dern es mufs ihm nach etwas bestimmtem anderm klingen; das aber ist nur 
möglich, wenn er Vergleichungen in Masse anstellen kann. Hat er einiges 
gelesen, wovon er weifs, dafs es aus andern neuen und anderes aus alten 
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Sprachen übersetzt ist, und es ist in diesem Sinn übersetzt: so wird «ich 
ihm wohl ein Gehör anbilden, um das Alte und Neuere zu unterscheiden. 
Aber weit mehr schon mufs er gelesen haben, wenn er hellenischen von 
römischem,Ursprung, oder italiänischen von spanischem unterscheiden soll. 
Und doch ist auch dieses noch kaum der höchste Zweck; sondern der Le» 
«er der Uebersetzung wird dem besseren Leser des Werks in der Ursprache 
erst dann gleich kommen, wann er neben dem Geist der Sprache auch den 
eigenthümrichen Geist des Verfassers in dem Werk zu ahnden und allmahlig 
bestimmt aufzufassen vermag, wozu freilich das Talent der individuellen 
Anschauung das einzige Oigan, aber eben für dieses eine noch weit grö¬ 
ßere Masse von Vergleichungen unentbehrlich ist. Diese sind nicht vor¬ 
handen, wenn in einer Sprache nur hie und da einzelne Werke der Mei¬ 
ster in einzelnen Gattungen übertragen werden. Auf diesem Wege können 
aüch' die gebildetsten Leser nur eine höchst unvollkommene Kenntnifs des 
Fremd«n durch Uebersetzung erlangen; und dftfs sie sich zu einem eigent¬ 
lichen Urtheil, es sey über, die Uebersetzung oder über das Original, soll¬ 
ten erheben können, daran ist gar nicht zu denken. Daher .erfordert diese 
Art zu übersetzen durchaus ein Verfahren im Grofsen, ein Verpflanzen gan¬ 
zer Litteraturen in eine Sprache, und hat also auch nur Sinn und Werth 
unter einem Volk, welches entschiedene Neigung hat, sich das Fremde an¬ 
zueignen. Einzelne Arbeiten dieser Art haben nur einen Werth als Vorläu¬ 
fer einer sich allgemeiner entwickelnden und ausbildenden Lust an diesem 
Verfahren. . Regen sie diese nicht auf, so' haben sie auch im Geist der 
8prache und des Zeitalters etwas gegen sich; sie können alsdann nur als 
verfehlte Versuche erscheinen, und auch für sich wenig oder keinen Erfolg 
haben. Allein auch wenn die Sache überhand nimmt, ist nicht leicht zu 
erwarten, dafs eine Arbeit dieser Art, wie vortrefflich sie auch sey,- sich- 
allgemeinen Beifall erwerben werde. Bei deft vielen Rücksichten, welche 
zu nehmen, und Schwierigkeiten, die zu überwinden sind, müssen sich ver¬ 
schiedene Ansichten darüber entwickeln, welche Theile der Aufgabe her¬ 
vorzuheben, und Welche vielmehr unterzuordnen, sind. So werden gewis- 
sermafsen verschiedene Schulen unter den. Meistern und verschiedene Par¬ 
theien im Publikum sich bilden als Anhänger von jenen, und wiewohl die¬ 
selbe Methode überall zum Grunde liegt, werden doch von demselben 
Werk verschiedene Uebersetzungen neben einander bestehen können, aus 
verschiedenen Gesichtspunkten gefafst, von denen man nicht eben sagen 
Philosoph. Klasse i8>a—>8>5* X 
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Konnte, darfe eine int Ganzen vollkommner sey oder zuriickstehe, sondern 
nur einzelne Theile werden in der einen besser gelungen seyn, und an« 
dere in anderen, und erst alle zusammengestellt and auf einander bezogen, 
wie die eine auf diese die andere auf jene Annäherung an die Ur¬ 
sprache oder Schonung der eigenen einen beson deren Werth legt, wer« 
den sie die Aufgabe ganz erschöpfen, jede aber für sich immer nur einen 
relativen und subjectiven Werth haben. 

Dies sind die Schwierigkeiten, welche dieser Methode des Ueber« 
setzens entgegenstehen, und die Unvollkommenheiten, die ihr wesentlich 
«nhängen. Aber diese eingestanden mnfs man doch das Unternehmen selbst 
-anerkennen, und kann ihm sein Verdienst nicht absprechen. Es beruht auf 
•zwei Bedingungen, da fr das Verstehen ausländischer Werke ein bekannter 
und gewünschter Zustand sey, und dafs der heimischen Sprache selbst eine 
gewisse Biegsamkeit zugestanden werde. Wo diese gegeben sind, da wird 
-ein solches Uebersetzen eine natürliche Erscheinung, greift ein in die ge« 
sammle Geistesentwickelung, und wie es einen bestimmten Werth erhält, 
giebt es auch einen sichern Genufr. 

Wie stellt «es bub aber mit der entgegengesetzten Methode, welche, 
ihrem Leser gar keine Mühe und Anstrengung zirmuthend, ihm den frem¬ 
den Verfasser in seine unmittelbare Gegenwart hinzanbem, und das Werk 
so zeigen will, wie es seyn würde, wenn der Verfasser selbst es Ursprünge 
.lieh in des Lesers Sprache geschrieben hatte? Diese forderang ist nicht sel¬ 
ten ausgesprochen worden als diejenige, die man an ■ einen wahren Ueber. 
Setzer z« machen hätte, und als weit höher und vollkommener in Vergleich 
mit jener; es sind auch Versuche gemacht worden im einzelnen, oder viel¬ 
leicht Meisterstücke, die offenbar genug sich dieses Ziel Vorgesteckt haben. 
Lafst uns nun sehen, wie es hiermit steht, und ob es nicht vielleicht gut 
wäre, wenn dieses bis jetzt unstreitig seltnere Verfahren häufiger würde, 
_ und jenes bedenkliche und in vielen Stücken ungenügende Verdrängte. 

Soviel sehen wir gleich, dafs die Sprache des Uebersetzers von die¬ 
ser Methode nicht das mindeste zu befürchten hat. Seide erste Regel mufr 
seyn, sich wegen des Verhältnisses, in dem seine Arbeit zu einer fremden 
Sprache steht, nichts zu erlauben, was nicht auch jeder ursprünglichen 
Schrift gleicher Gattung in der heimischen Sprache erlaubt wird. Ja er hat 
so sehr als irgend einer die Pflicht, Wenigstens dieselbe Sorgfalt für die 
Reinigkeit und Vollendung der Sprache zu beobachten, derselben Leichtig- 
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Ireit und Natürlichkeit des Styls nachzustreben, die seinem Schriftsteller i» 
der Ursprache nachzurühmen ist. Auch das ist gewifs, wenn wir unfern 
Landsleuten recht anschaulich machen wollen, was ein Schriftsteller für 
steine Sprache gewesen ist, wir keine bessere Formel aufstellen können, als 
ihn so redend einzuführen, wie wir uns denken müssen, dafs er in der 
(msrigen würde geredet haben, zumal wenn die Entwickelungsstufe, worauf 
er seine Sprache fand, eine ’Aehnlichkeit hat mit der, worauf die unsrigO 
eben steht. Wir können uns in einem gewissen Sinne denken, wie Tacitus 
würde geredet haben, wenn er ein Deutscher gewesen wäre, das heifst, ge¬ 
nauer genommen, wie ein Deutscher reden würde, der unserer Sprache das 
wäre, was Tacitus der seinigen; und wohl dem, der es sich so lebendig 
denkt, dafs er-ihn wirklich kann reden'lassen! Aber ob dies nun gesche¬ 
hen könnte, indem er ihn dieselbigen Sachen sagen lälst, die der römische 
Tacitus in lateinischer Sprache geredet, das ist eine andere und nicht leicht 
zu bejahende Frage» Denn ein ganz anderes ist, den EinfluTs, den ein Mann 
auf seine Sprache ausgeübt hat, richtig auffassen und irgend wie darstellen. 
Und wieder ein ganz anderes, wissen wollen, wie seine Gedanken und ihr 
Ausdruck sich würden gewendet haben, wenn er gewohnt gewesen wäre, - 
ursprünglich in einer andern Sprache zu denken und sich auszudrücken! 
Wer überzeugt ist, dafs wesentlich und innerlich Gedanke und Ausdruck 
ganz dasselbe sind, und auf dieser Ueberzeugung beruht doch die ganze 
Kunst alles Verstehens der Rede, und also auch alles Uebersetzens, kann 
der einen Menschen von seiner angebornen Sprache trennen wollen, und 
meinen, es könne ein Mensch, oder auch nur eine Gedankenreihe eines 
Menschen,- eine und dieselbe Werden in zwei Sprachen? oder wenn sie 
denn auch auf gewisse Weise verschieden ist, kann er sich anmaafsen, die 
Rede bis in ihr Innerstes aufzulösen, den Antheil der Sprache daran aus¬ 
zuscheiden, und durch einen neuen, gleichsam chemischen Frozefs, sich das 
Innerste derselben verbinden zu lassen mit dem Wesen und der Kraft ei¬ 
ner andern Sprache? Denn offenbar jnüfste man, um diese Aufgabe zu lö¬ 
sen, alles, was an dem schriftlichen Werk eines Mannes auch auf die ent¬ 
fernteste Weise Einwirkung irgend dessen Ist, was er von Kindheit an in 
seiner Muttersprache geredet hat und gehört, rein ausscheiden, und nun 
gleichsam der nackten eigentümlichen, in ihrer Richtung auf einen gewis¬ 
sen Gegenstand begriffenen Denkweise desselben zuführen alles dasjenige, 
was Einwirkung gewesen seyn würde alle» dessen, was er vom Anfang sei- 
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Bes Lebens oder von seiner ersten Bekanntschaft mit der fremden Sprache 
an in ihr geredet und gehört hätte, bis er zu der Fertigkeit gekommen 
•wäre, in ihr ursprünglich zu denken und niederzuschreiben? Dies wird 
nicht eher möglich seyn 9 als bis es gelungen ist durch einen künstlichen 
chemischen Frozefs organische Produkte zusammenzusetzen« Ja man kann 
sagen, das Ziel, so zu übersetzen wie der Verfasser in der Sprache der 
Uebersetzung selbst würde ursprünglich geschrieben haben, ist nicht nur 
unerreichbar, sondern es ist auch in sich nichtig und leer; denn wer die 
bildende Kraft der Sprache, wie sie Eins ist mit der Eigenthümlichkeit de» 
Volkes, anerkennt, der mnfs auch gestehen, dafs jedem Ausgezeichnetsten 
am meisten sein ganzes Wissen, und auch die Möglichkeit es darzustellen, 
mit der Sprache und durch sie angebildet ist, und dafs also Niemanden 
seine Sprache nur mechanisch und äufserlich gleichsam in Riemen anhängt, 
nnd wie man leicht ein Gespann löset und ein anderes verlegt, so sich je¬ 
mand auch nach Belieben im Denken eine andere Sprache vorlegen könnet 
dafs vielmehr jeder nur in seiner Muttersprache ursprünglich producire, 
und man also gar die Frage nicht aufwerfen kann, wie er seine Werke in 
einer andern Sprache würde geschrieben haben« Hiegegen wird freilich je¬ 
der zwei Fälle anführen, die häufig genug Vorkommen« Zuerst hat es doch 
offenbar sonst, nicht nur in einzelnen Ausnahmen, denn so kommt es noch 
vor, sondern aoch im Grofsen eine Fertigkeit gegeben, in andern Sprachen 
als der angebornen ursprünglich zu schreiben, ja zu philosophiren und zu 
dichten. Warum soll man also nicht, um ein desto sichreres IVlaafs zu be¬ 
kommen, diese Fertigkeit in Gedanken auf jeden Schriftsteller überlragen, 
welchen man übersetzen will? Darum nicht, weil es mit dieser Fertigkeit die 
Bewandnifs hat, dafs sie nur in solchen Fällen vorkommt, wo dasselbe ent¬ 
weder überhaupt oder wenigstens von demselben nicht könnte in der an- 
gebornen Sprache gesagt werden« Wenn wir in die Zeiten zurückgehn, 
wo die romanischen Sprachen anfingen sich zu bilden, wer kann sagen, wel¬ 
che Sprache damals den dortigen Menschen sey angeboren gewesen? und 
Wer wird läugnen wollen, daß denen, welche eine wissenschaftliche Be¬ 
strebung ergrifFen, das lateinische mehr Muttersprache gewesen als das vol- 
gare? Dies geht aber für einzelne Bedürfnisse und Thätigkeiten des Geistes 
noch viel weiter herab So lange die Muttersprache für diese noch nicht 
gebildet ist, bleibt diejenige Sprache die partieile Muttersprache, aus wel¬ 
cher jene Richtungen des Geistes sich einem werdenden Volke mitgetheilt 
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haben.' Grotius Und Leibnitz konnten nicht, wenigstens nicht ohne ganz 
.andere Menschen zu seyn, deutsch und holländisch philosophiren. Ja auch, 
wenn jene Wurzel schon ganz vertrocknet und der Senker von dem alten 
Stamme völlig losgerissen ist, mufs doch, wer nicht selbst zugleich ein 
aprächbildendes und ein umwälzendes Wesen .ist, sich noch vielfältig einer 
fremden Sprache willkührlich oder durch untergeordnete Gründe bestimmt 
«anschliefsen. Unserm grofsen König waren alle feineren und höheren Ge» 
- danken durch eine fremde Sprache gekommen, und diese hatte er sich für 
dieses Gebiet auf das innigste angeeignet. Was er französisch philosophirte 
und dichtete, war er unfähig deutsch zu philosophiren und zu dichten. 
Wir müssen es bedauern, dafs die grofse Vorliebe für England, die einen 
Theil der Familie beherrschte, nicht die Richtung nehmen konnte, ihm von 
Kindheit an die englische Sprache, deren letztes goldenes Zeitalter damals 
blühte, und die der deutschen um so vieles näher ist, anzueignen. Aber 
wir dürfen hoffen, dafs wenn er eine streng gelehrte Erziehung genossen 
hätte, er lieber würde lateinisch philosophirt und gedichtet haben als fran¬ 
zösisch. Indem also dieses besondern Bedingungen unterliegt, indem nicht 
in gleichviel welcher fremden Sprache, sondern nur in einer bestimmten, 
jedes und nur das hervorbringt, was von ihm in seiner Muttersprache nicht 
konnte hervorgebracht werden: so beweiset es nichts für eine Methode de» 
Uebersetzens, welche zeigen will, wie einer das, was er wirklich in seiner 
Muttersprache geschrieben hat, in einer andern würde geschrieben haben* 
Der zweite Fall aber, eines ursprünglichen Lesens und Schreibens in frem- 
-den Sprachen, scheint günstiger für diese Methode. Denn wer wird es un¬ 
gern Welt- und Hofleuten absprechen, dafs was sie liebenswürdiges in frem¬ 
den Zungen über ihre Lippen bringen,, sie auch gleich in derselben Sprä¬ 
che gedacht, Und nicht etwa aus dem armen Deutsch erst innerlich über¬ 
setzt haben? und wie es ihr Ruhm ist, diese fcüfsigkeiten und Feinheiten 
in vielen Sprachen gleich gut sagen zu können, so denken sie sie auch ge- 
wifs in allen mit gleicher Leichtigkeit, und jeder wird auch vom andern 
recht gut wissen, wie er eben das, was er jetzt auf französisch gesagt hat 
auf italiänisch würde gesagt haben. Allein diese Reden sind auch freilich 
nicht aus dem Gebiet, wo die Gedanken • kräftig aus der tiefen V^urzel ei¬ 
ner eigenthüinliehen Sprache hervortreiben t > sondern wie die Kresse, die ein 
künstlicher Mann ohne alle Erde'auf dem weifsen Tuche wachsen macht. 
Diese Reden sind weder der heilige Ernst der Sprache, noch das schön« 
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wohlgem essen e Spiel derselben; sondern wie die Volker durch einander lau¬ 
fen in dieser .Zeit, auf eine Weise, die man sonst weniger kannte, so ist 
überall Markt, und dieses sind die Marktgespväche, mögen sie nun poli¬ 
tisch seyn oder litterarisch, oder gesellig, und sie gehören wahrlich nicht 
in des Gebiet des Uebersetzers, sondern nur des Dolmetschers etwa. Wenn 
nun dergleichen, wie es wohl bisweilen geschieht, in ein grösseres Ganz« 
«ich zusammenfilzen und Schrift werden: so mag eine solche Schrift, die 
ganz in dem leichten und anmuthigen Leben spielt ohne irgend eine Tiefe 
des Daseyns aufzuschliefsen oder eine Eigentümlichkeit des Volkes zu be¬ 
wahren, nach dieser Regel übersetzt werden; aber auch nur sie, weil nur 
sie eben so gut auch ursprünglich konnte in einer andern Sprache gefafst 
«eyn. Und weiter mag diese Regel sich nicht erstrecken, als vielleicht 
noch auf die Eingänge und Vorhöfe tieferer und herrlicher Werke, die auch 
oft ganz in dem Gebiet des leichten geselligen Lebens erbaut sind. Näm¬ 
lich, je mehr den einzelnen Gedanken eines Werkes und ihrer Verknü¬ 
pfung die Volkseigenthümlichkeit anhaftet, und vielleicht gar noch aufseiv 
dem das Gepräge einer längst abgelaufenen Zeit, um desto mehr verliert 
die Rfegel überhaupt ihre Bedeutung. Denn so wahr das auch bleibt in 
mancher Hinsicht, dafs erst durch das Verständnifs mehrerer Sprachen der 
Mensch in gewissem Sinne gebildet wird, und «in Weltbürger: so müssen 
wir doch gestehen, So wie wir die Weltbürgerschaft nicht für die ächte 
halten, die in wichtigen Momenten die Vaterlandsliebe unterdrückt, so ist 
auch in Bezug auf die Sprachen eine solche allgemeine Liebe nicht die rechte 
und wahrhaft bildende, welche für den lebendigen und höheren' Gebrauch 
irgend eine .Sprache, gleichviel ob alte oder neue, der vaterländischen 
gleich stellen will. tVie Einem Lande, so auch Einer Sprache oder der an¬ 
dern, mufs der Mensch sich entschliefsen anzugehören, oder er schwebt 
haltungslos in unerfreulicher Mitte, Es ist recht, dafs noch jetzt unter uns 
lateinisch geschrieben wird von Amtswegen, um das Rewufstseyn lebendig 
zu erhalten, dafs dies unserer Vorfahren wissenschaftliche und heilige Mut¬ 
tersprache gewesen ist; es ist heilsam, dafs es auch sonst geschehe im Ge¬ 
biet der gemeinsamen europäischen Wissenschaft, des leichtere^ Verkehrs 
wegen; aber gelingen wird es auch in diesem Fall nur in dem Maafs, als 
für eine solche Darstellung der Gegenstand alles ist, und die eigene .An¬ 
sicht und Verknüpfung wenig. Dasrelbe ist der Fall mit dem romanischen. 
Wer gezwungen und. von Amtswegen eine solche Sprache schreibt, der wird 
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sich doch wohl bewußt seyn, daß seine Gedanken im ersten Entstehen 
deutsch sind, und dafs er nur sehr früh während der Embryo sich noch 
gestaltet schon anfangt sie tu übersetzen, und wer sich einer Wissenschaft 
wegen dazu aufopfert, der wird sich auch nur da leicht ungezwungen und 
ohne geheimes Uebersetzen- finden, wo er'sich ganz in der Gewalt des Ge« 
genstandes fühlt- Es giebt freilich auch außerdem eine freie Liebhaberei 
am lateinisch oder romanisch schreiben, and wenn es mit dieser wirklich 
darauf abgesehen wäre in einer fremden Sprache gleich gut wie in der ei«' 
genen und gleich ursprünglich zu produciren: so würde ich sie unbedenk* 
lieh für eine frevelhafte und magische Kunst ^erklären, wie das Doppeltge« 
gehen, womit der Mensch nicht nur der Gesetze der Natur zu spotten, son« 
dem auch Andere zu verwirren gedächte. So ist es aber wohl nicht, son« 

- dern diese Liebhaberei ist nor ein feines mimisches Spiel, womit man sich 
in den Vorhöfen höchstens der Wissenschaft und Kunst die Zeit anmuthig 
vertreibt. Die Production in der fremden Sprache ist keine ursprüngliche; 
sondern Erinnerungen an einen bestimmten Schriftsteller oder auch an die 
Weise eines gewissen Zeitalters, das gleichsam eine allgemeine Person vor« 
stellt, schweben der Seele fast wie ein lebendiges äußeres Bild vor, und 
die Nachahmung desselben leitet und bestimmt die Production. Daher auch 
selten auf diesem Wege etwas entsteht, was außer der mimischen Genauig« 
keit einen wahren Werth hätte; und man kann sich des beliebten Kunst« 
Stückes am so harmloser erfreuen, als man die gespielte Person überall 
deutlich genug durchblickt. Ist aber Jemand gegen Natur und, Sitte förm¬ 
lich ein Ueberläufer geworden von der Muttersprache, und hat sich einer 
andern ergehen: so ist es nicht etwa gezierter und angedichteter Hohn, 
wenn er versichert, er könne sich in jener nun gar nicht mehr bewegen; 
sondern es ist nur eine Rechtfertigung, die er sich selbst schuldig ist, daß 
seine Natur wirklich ein Naturwunder ist gegen alle Ordnung und Regel, 
und eine Beruhigung für die Andern, daß er wenigstens nicht doppelt geht 
wie ein Gespenst 

Doch nur zu lange haben wir ans bei fremdartigem anfgehalten, und 
das Ansehn gehabt vom Schreiben in fremden Sprachen zu reden, anstatt 
vom Uebersetzen aus fremden Sprachen. Die Sache liegt aber so. Wenn 
es nicht möglich ist etwas der Uebersetzung, sofern sie Kunst ist, würdiges 
und zugleich bedürftiges ursprünglich in einer fremden Sprache zu schrei« 
ben, oder wenn dies wenigstens eine seltene und wunderbare Ausnahme ist: 
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so kann man auoh die Regel- nicht aufstellen für die Uebersetzung, sie solle 
denken wie der Verfasser selbst eben dieses in der Sprache des Uebersetzers 
würde geschrieben haben; denn es giebt keine Fülle von Beispielen zwei» 

• sprachiger Schreiber, von denen eine Analogie herzuleiten wäre, welcher 
der Uebersetzer folgen könnte, sondern er wird nach dem obigen bei allen 
Werken, die nicht der leichten Unterhaltung gleichen, oder dem Geschäfts» 
styl, fast nur seiner Einbildung überlassen seyn. Ja was will man einwen¬ 
den, we nn ein Uebersetzer dem Leser sagt. Hier "bringe ich dir das Buch, 
wie der Mann . es würde geschrieben haben, wenn er esr deutsch geschrie¬ 
ben hätte; und der Leser ihm antwortet, Ich bin dir eben so verbunden, 
als ob du mir des Mannes Bild gebracht hättest, wie er aussehen würde, 
wenn seine Mutter ihn mit einem andern Vater erzeugt hätte? Denn wenn 
von Werken, die in einem höheren Sinne der Wissenschaft und Kunst ange¬ 
hören, der eigenthümliche Geist des Verfassers die Mutter ist: so ist seine 
vaterländische Sprache der Vater dazu. Das eine Kunststücklein wie das an¬ 
dere macht Anspruch auf geheimnifsvolle Einsichten, die niemand hat, und 
nur als Spiel kann man das eine eben so unbefangen geniefsen wie das 
andere. 

, Wie sehr die Anwendbarkeit dieser Methode-beschränkt, ja auf dem 

Gebiet des Uebersetzens fast gleich Null ist, das bestätigt sich am besten, 
wenn man sieht, in was für unüberwindliche Schwierigkeiten sie sich in 
einzelnen Zweigen der Wissenschaft und Kunst verwickelt. Wenn man sa¬ 
gen mufs, dafs schon im Gebrauch des gemeinen Lebens e» nur wenig Wör¬ 
ter in einer Sprache giebt, denen eines in irgend eiuer andern vollkommen 
entspräche, so dafs dieses in allen Fällen gebraucht werden könnte worin 
jenes, und dafs es in derselben Verbindung wie jenes auch allemal dieselbe 
Wirkung hervorbringen würde: so gilt dieses noch mehr von allen Begrif¬ 
fen, je mehr ihnen ein philosophischer Gehalt beigemischt ist, und also am. 
meisten von der eigentlichen Philosophie. Hier mehr als irgendwo enthält 
jede Sprache, trotz der verschiedenen gleichzeitigen und auf einander fol¬ 
genden Ansichten, doch Ein System von Begriffen in sich, die eben dadurch, 
dafs sie sich in derselben Sprache berühren verbinden ergänzen, Ein Gan¬ 
zes sind, dessen einzelnen Theilen aber keine aus dem System anderer Spra¬ 
chen entsprechen, kaum Gott und Sein, das Urhauptwort und das Urzeit¬ 
wort abgerechnet. Denn auch- das schlechthin allgemeine, wiewohl aufser- 
halb des Gebotes der Eigenthümlichkeit liegend, ist doch von ihr beleuch¬ 
tet 
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tet und gefärbt. In diesem System der Sprache mufs die Weisheit eines 
jeden aufgehn. Jeder schöpft aus dem vorhandenen, jeder hilft das* nicht 4 
vorhandene aber vorgebildete ans Licht bringen. Nur so ist die Weisheit 
des Einzelnen lebendig, und kann sein Daseyn wirklich beherrschen, welches 
er ja ganz in dieser Sprache zusammenfafst. Will also der JLJebersetzer ei¬ 
nes philosophischen Schriftstellers sich nicht entschliefsen die Sprache dejr 
Uebersetzung, soviel sich thun läfst, nach der Ursprache zu beugen, uni das 
in dieser ausgebildete Begriffssystem möglichst ahnden zu lassen; will er 
vielmehr seinen Schriftsteller so reden lassen, als hätte er Gedanken und 
Rede ursprünglich in einer andern Sprache gebildet: was bleibt ihm übrig 
bei der Unähnlichkeit der Elemente in beiden Sprachen, als entweder zu 
parapjirasiren — *wobei er aber seinen Zweck nicht erreicht, denn eine Pa¬ 
raphrase wird und kann nie aussehn wie etwas in derselben Sprache ur¬ 
sprünglich hervorgebrachtes —- oder er mufs die ganze Weisheit und Wis¬ 
senschaft seines Mannes umbilden in das Begriffssystem der andern Sprache, 
und so alle einzelnen Theile verwandeln, wobei nicht abzusehen ist, wie 
.der wildesten^ Willkühr könnten Grenzen gesetzt werden. Ja man mufs 
sagen, wer nur die mindeste Achtung hat für philosophische Bestrebungen 
und Entwickelungen, kann sich auf ein so loses Spiel gar nicht einlassen. 
Platon mag es verantworten wenn ich von dem Philosophen auf den Ko¬ 
mödienschreiber komme. Diese Kunstgattung liegt, was die Sprache betrifft, 
dem Gebiet des geselligen Gesprächs am nächsten. Die ganze Darstellung 
lebt in den Sitten der Zeit und des Volkes, die sich wiederum vorzüglich 
in der Sprache lebendig spiegeln. Leichtigkeit und Natürlichkeit in der 
Anmcrth sind ihre erste Tugend; und eben deshalb sind hier die Schwierig¬ 
keiten der Uebersetzung nach der eben betrachteten Methode ganz unge¬ 
mein. Denn jede Annäherung an eine fremde Sprache thut jenen Tugenden 
des Vortrages Schaden. Will nun aber gar die Uebersetzung einen Schau¬ 
spieldichter reden lassen, als hätte er ursprünglich in ihrer Sprache gedich¬ 
tet: so kann sie ihn ja vieles gar nicht Vorbringen lassen, weil es in die¬ 
sem Volk nicht einheimisch ist und also auch in der Sprache kein Zeichen 
hat. Der Uebersetzer mufs also hier entweder ganz wegschneiden, und so 
die Kraft und die Form des Ganzen zerstören, oder er mufs anderes an die 
Stelle setzen. Auf diesem Gebiet also führt die Formel vollständig befolgt 
offenbar auf blofse Nachbildung, oder auf ein noch widerlicher auffallen¬ 
des und verwirrendes Gemisch von Uebersetzung und Nachbildung, welches 

Philosoph. Klasse. iQiä— ißjg. Y 


Digitized by uooQle 



170 'Sohle‘Vermacher 

den Leser wie einen Ball zwischen seiner und der fremden Welt, zwischen 
des Verfassers und des Uebersetzers Erfindung und Witz unbarmherzig hin 
und her wirft, wovon er keinen reinen Genufs haben kann, zuletzt aber 
Schwindel und Ermattung gewifs genug davon trägt. Der Uebersetzer nach 
der andern Methode hingegen hat gar keine Aufforderung zu solchen ei* 
genmächtigen Veränderungen, weil sein Leser immer gegenwärtig behalten 
soll, dafs der Verfasser in einer andern Welt gelebt und in einer andern 
Sprache geschrieben hat. Er ist nur an die freilich schwere Kunst gewie- 
sen die Kenntnifs dieser fremden Welt auf die kürzeste zweckmäßigste Weise 
zu suppliren, und überall die größere Leichtigkeit und Natürlichkeit des 
Originals durchleuchten zu lassen. Diese beiden Beispiele von den äußer¬ 
sten Enden der Wissenschaft und der Kunst hergenommen zeigen deutlich, 
wie wenig der eigentliche Zweck alles Uebersetzens, möglichst unverfälsch¬ 
ter Genufs fremder Werke, durch eine Methode erreicht werden kann, wel¬ 
che dem übersetzten Werke ganz und gar den Geist einer ihm fremden 
Sprache einhauchen will. Hiezu kommt noch, dafs jede Sprache ihr eigen¬ 
tümliches hat auch in den Rhythmen für die Prosa sowohl als die Poesie, 
und daß, wenn einmal die Fiction gemacht werden soll, der Verfasser 
könnte auch in der Sprache des Uebersetzers geschrieben haben, man ihn 
dann auch in den Rhythmen dieser Sprache müßte auftreten lassen, wodurch 
sein Werk noch mehr entstellt, und die Kenntniß seiner Eigemhümlichkeit, 
welche die Uebersetzung gewährt, noch weit mehr beschränkt wird. 

Auch geht in der That diese Fiction, auf der doch die jetzt betrach¬ 
tete Theorie des Uebersetzers allein beruht, über den Zweck dieses Ge¬ 
schäfts weit hinaus. Das Uebersetzen aus dem ersten Gesichtspunkt ist eine 
Sache des Bedürfnisses für ein Volk, von dem nnr ein kleiner Theil sich 
eine hinreichende Kenntnifs fremder Sprachen verschaffen kann, ein größe¬ 
rer aber Sinn hat für den Genuß fremder Werke. Könnte dieser Theil 
ganz in jenen übergehen: so wäre denn jenes Uebersetzen unnütz, und 
schwerlich würde jemand die undankbare Mühe übernehmen. Nicht so ist 
es mit dieser letzten Art. Diese hat mit der Noth nichts zu schaffen, viel¬ 
mehr ist sie das Werk der Lüsternheit Und des Uebermuthes. Die. frem¬ 
den Sprachen könnte** so weit verbreitet seyn*als nur irgend möglich, und 
Jedem fähigen der Zugang zu ihren edelsten Werken ganz ofFen stehn; und 
es bliebe doch ein merkwürdiges Unternehmen, und das nur um so mehre 
und gespanntere Zuhörer um sich versammeln würde, wenn jemand ver¬ 
spräche uns ein Werk des Cicero oder Platon so darzustellen, wie diese 
Männer selbst es unmittelbar deutsch jetzt würden geschrieben haben. Und 
wenn einer uns so weit brächte, dieses nicht nur in der eignen .Mutter¬ 
sprache zu thun, sondern gar noch in einer andern fremden, der wäre uns 
dann ofFenbar der größte Meister in der schwierigen und fast unmöglichen 
Kunst, die Geister der Sprachen in einander aufzulösen. Nur sieht man, 
dies würde streng genommen kein Uebersetzen seyn, und der Zweck wäre 
auch nicht der möglichst genaue Genufs der Werke selbst; sondern es wür¬ 
de immer mehr eine Nachbildung werden, und recht geniefsen könute ein 
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solches Kunstwerk oder Kunststück nur der, der jene Schriftsteller schon 
sonsther unmittelbar keimte. Und der eigentliche Zweck könnte nur seyn, 
im einzelnen das gleiche Verhältnis mancher Ausdrücke und Combinationen 
in verschiedenen Sprachen zu einem bestimmten Charakter zur Anschauung 
zu bringen, und im Ganzen die Sprache mit dem eigentümlichen Geist ei« 
nes fremden Meisters, aber diesen ganz von seiner Sprache getrennt und 
gelöst, zu beleuchten. Wie nun jenes nur ein kunstreiches und zierliches 
Spiel ist, und dieses auf einer fast unmöglich durchzuführenden Fiction be« 
ruht: so begreift man, wie diese Art des Uebersetzens nur in sehr sparsamen 
Versuchen geübt wird, die auch selbst deutlich genug zeigen, dafs im Großen 
so nicht verfahren werden kann. Man erklärt sich auch, dafs gewifs nur 
ausgezeichnete Meister, die sich wunderbares Zutrauen dürfen, nach dieser 
Methode arbeiten können; und mit Recht nur solche, die ihre eigentlichen 
Pflichten gegen die Welt schön erfüllt haben, und sich deshalb eher einem 
reizenden und etwas gefährlichen Spiel überlassen können. Man begreift aber 
auch um so leichter, dafs die Meister, welche sich im Stande fühlen so et« 
was zu versuchen, auf das Geschäft jener andern Uebersetzer ziemlich mit¬ 
leidig herabschauen. Denn sie meinen, sie selbst trieben eigentlich nur allein 
die schöne und freie Kunst, jene aber erscheinen ihnen weit näher dem 
Dolmetscher zu stehen, indem sie doch auch dem Bedürfnifs, wenn gleich 
einem etwas höheren, dienen. Und bedauernswürdig scheinen sie ihnen, dafs 
sie weit mehr Kunst und Mühe als billig auf ein untergeordnetes und un¬ 
dankbares Geschäft verwenden. Daher sie auch sehr bereit 'sind mit dem 
Rath, man möge doch statt solcher Übersetzungen sich lieber so gut man 
könnte mit der Paraphrase helfen, wie die Dolmetscher in schwierigen und 
streitigen Fällen es auch thun. 

Wie nun? Sollen wir diese Ansicht theilen und diesem Rath folgen? 
Die Alten haben offenbar wenig in jenem eigentlichsten Sinn übersetzt, und 
auch die meisten neueren Völker, abgeschreckt durch die Schwierigkeiten 
der eigentlichen Uebersetzung, begnügen sich mit der Nachbildung und der 
Paraphrase. Wer wollte behaupten, es sei jemals etwas weder aus den al¬ 
ten Sprachen noch aus den germanischen in die französische übersetzt wor¬ 
den! Aber wir Deutsche möchten noch so sehr diesem Rathe Gehör ge¬ 
ben, folgen würden wir ihm doch nicht. Eine, innere Nothwendigkeit, in 
der sich ein eigenthümlicher Beruf unseres Volkes deutlich genug ausspricht, 
hat uns auf das Uebersetzen in Masse getrieben; wir können nicht zurück, 
und müssen durch. Wie vielleicht erst durch vielfältiges hineinverpflanzen 
fremder Gewächse unser Boden selbst reicher und fruchtbarer geworden ist, 
und unser Klima anmutliiger und milder: so fühlen wir auch, dafs unsere 
Sprache, weil wir sie der nordischen Trägheit wegen Weniger selbst bewe¬ 
gen, nur durch die vielseitigste Berührung mit dem fremden recht frisch ge¬ 
deihen und -ihre eigne Kraft vollkommen entwickeln kann. Und damit 
scheint zusammenzutrefFen, dafs wegen seiner Achtung für das Fremde und 
seiner vermittelnden Natur unser Volk bestimmt seyn mag, alle Schätze frem¬ 
der Wissenschaft und Kunst mit seinen eignen zugleich in seiner Sprache 
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gleichsam zu Einen* grofsen geschichtlichen Ganzen zu vereinigen, das im 
Mittelpunkt und Herzen von Europa verwahrt werde, damit nun durch 
Hülfe unserer Sprache, was die verschiedensten Zeiten schönes gebracht ha* 
ben, jeder so rein und vollkommen geniefsen könne, als es dem Fremdling 
nur möglich ist. Dies scheint in der That der wahre geschichtliche Zweck 
des Uebersetzens im Grofsen, wie es bei uns nun einheimisch ist. Für die* 
ses aber ist mir die Eine Methode anwendbar, die wir zuerst betrachtet ha* 
ben. Die Schwierigkeiten derselben, die wir nicht verhehlt haben, mufs die 
Kunst soviel möglich besiegen lernen. Ein guter Anfang ist gemacht, aber 
das meiste ist noch übrig. Viele Versuche und Uebungen müssen auch hier 
yorangehen, ehe einige ausgezeichnete Werke zu Stande kommen; und man* 
ches glänzt anfangs, was hernach von besserem überboten wird. Wie sehr 
schon einzelne Künstler die Schwierigkeiten theils besiegt, theils sich glück* 
lieh zwischen ihnen durchgewnnden haben, liegt in mannigfaltigen Beispie* 
len vor Augen. Und wenn auch minderkundige auf diesem Felde arbeiten: 
so wollen wir von ihren Bemühungen nicht furchtsamerweise grofsen Schaden 
für unsere Sprache besorgen. Denn .zuerst mufs feststehen, dafs es in einer 
8prache, in welcher das Uebersetzen so sehr im grofcen getrieben wird, auch 
ein eignes Sprachgebiet giebt für die Uebersetzungen, und ihnen manches 
erlaubt sein mufs, was sich anderwärts nicht darf blicken lassen. Wer den* 

‘ noch unbefugt solche Neuerungen weiter verpflanzt, wird schon wenig Nach¬ 
folger finden oder keine, und wenn wir die Rechnung nur nicht für einen 
zu kurzen Zeitraum abschliefsen wollen, so können wir uns schon auf den 
assimilirenden Prozefs der Sprache verlassen, dafs sie alles wieder ausstofsen 
wird, was nur eines vorübergehenden Bedürfnisses wegen angenommen'war, 
und ihrer Natur nicht eigentlich zusagt. Dagegen dürfen wir nicht ver¬ 
kennen, dafs viel Schönes und Kräftiges in der Sprache sich erst durch das 
Uebersetzen theils entwickelt hat, theils aus der Vergessenheit ist hervor¬ 
gezogen worden. Wir reden zu wenig und plaudern verhältnifsmäfsig zu 
viel; und es ist nicht zu läugnen, dafs seit geraumerZeitauch die Schreibart 
nur zu sehr diese Richtung genommen hatte, und dafs das Uebersetzen nicht 
wenig beigetragen Linen strengeren Styl wieder geltend zu machen. Wenn 
einst eine Zeit kommt, wo wir ein öffentliches Leben haben, aus welchem 
sich auf der einen Seite eine gehaltvollere und spraebgerechtere Geselligkeit 
entwickeln mufs, auf der anderen freierer Raum gewonnen wird für das 
Talent des Redners, dann werden wir vielleicht für die Fortbildung der 
Sprache weniger des Uebersetzens bedürfen. Und möchte nur jene Zeit kom¬ 
men, ehe wir den ganzen Kreis der Uebersetzermühen würdig durchlaufen 
haben ! 
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Ueber 

* 

die Fabel des Amor und der Psyche nach 

Denkmälern. 


Von Herrn A. Hirt*). 

Vor drittehalb Jahren (im August 1809), als ich zu Dresden in Gesellschaft 
meiner Reisegefährten, Buttmann und Heindorf, und zugleich mit dem 
dortigen Freunde, Böttiger, das Museum der Antiken besuchte, zogen 
zwei Statuen der Venus, der Sonderbarkeit ihrer Vorstellungen wegen, 
wovon ich in der Folge das nähere sagen werde, meine Aufmerksamkeit' 
.vorzüglich auf sich. In beiden glaubte ich eine Beziehung auf die Fabel 
des Amor, und der Psyche wahrzunehmen. Dies erregte in mir das 
Vorhaben, gelegentlich meine Kollektaneen über diesen interessanten Gegen» 
.stand her vorzüglichen, und zu sehen, ob aus der Zusammenstellung und 
; Vergleichung der Monumente sich nicht eine folgenreichere Ansicht, als man 
bis jetzt von diesem dunkeln Mythus hat, ergeben möchte. 

Diese Zusammenstellung ist nun geschehen: und in wie fern es mir 
auf diesem Wege gelungen seyn mag, dem Mythus auf seine wahre Spur 
zu kommen, werden folgende Blätter zeigen. 

Bekanntlich kommt die Fabel des Amor und der Psyche weder in 
einem frühen» Mythographen, noch Dichter, vor. Wir lernen sie erst 
durch Apuleius kennen, der unter den Antoninen lebte. Woher aber 
dieser Schriftsteller den StofF zu seiner Erzählung, die er ganz im Töne 
eines milesischen Mährchens vortragt, hernahm, davon verräth seine Schrift 
keine Spur. Fulgentius, welcher in seiner dürftigen Mythenlehre (3, 6) 
einen Auszug von der Erzählung des Apuleius giebt, berichtet einzig, 
dafs Aristophantes Athenaeus in seinen Büchern, dysarestia gen ann t, 
diese Fabel auch mit grolser Weitläuftigkeit behandelt habe. Wer aber 

*) Vorgel eien den 9. April iQi*. 
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dieser Aristophantes war and wann er lebte, wissen wir gleichfalls nicht, 
und also auch nicht, oberden Apuleias, oder Apuleius ihn benutzte, 
oder ob etwa beide aus einer frühem uns unbekannten Quelle schöpften. 

Das gänzliche Stillschweigen früherer Schriftsteller über diese Fa« 
bei ist tim so auffallender, da Kunstdenkmäler vorhanden sind, die ein* viel 
höheres Zeitalter, als worin , Aptileius. lebte,, verrathen. Dabei läfst sich 
nicht leugnen, dafs der Mythus auch in der mährchenhaften Einkleidung, 
die ihm dieser späte Platoniker gab, alterthümliche Spuren und Grundzü¬ 
ge zeiget, die hinlänglich darthun, dafs Apuleius nicht der ursprüngliche 
Schöpfer desselben seyn konnte. 

Dieser Meinung sind mehr oder weniger ausdrücklich auch die 
teueren, welche bei der Erklärung dieses oder jenes Monumentes einiges 
von der Fabel des Amor und der Psyche gesagt haben*). Am ausführ¬ 
lichsten behandelte diesen Mythus noch jüngsthin defr Professor der al¬ 
ten Litteratur an der Universität zu Kopenhagen, Birger Thorlacius**). 
Allein theils waren ihm einige der wesentlichsten Monumente gar nicht 
bekannt, theils fehlte ihm, wie es scheint, auch vön den bekannten das ei¬ 
gene Änschauenr. Dagegen zählt er mehrere Monumente zu dieser Fabel, 
die gar nicht dahin gehören. Auf diese Weise war es nicht möglich, die 
Monumente gehörig zu ordnen, das Verhältnifs zwischen denselben und der 
Erzählung des Apuleius zu würdigen, und dann jene Folgerungen zu zie¬ 
hen, die sich aus einer zweckmafsigen Zusammenstellung der Denkmäler 
natürlich zu ergeben scheinen. 1 

Wir zeichnen uns bei dieser Untersuchung folgenden Gang vor: erst¬ 
lich wollen wir die Hauptmomente, wie Apuleius die Fabel erzählt, aus¬ 
heben j zweitens die Denkmäler einzeln beschreiben und nach ihrer Folge 
reihen} drittens ,die Erzählung und die Monumente mit einander ver¬ 
gleichen, und viertens dann auf jene Folgerungen aufmerksam machen, die 
sich gleichsam von' selbst anbieten werden. ' ' ' 

*) Dies« sind hauptsächlich : Span Miscell. Stet. I. Art, ft. 7. Bellori Lucem. Ant. tav. 7. 
Filippo Buonaruotti Fast Ant. di vetro tav. iQ. p. 193. Montjaucon Antiq. expl, I. p . igt. 
P, A. Majfei gemnie ant. tom. IV . tuvl 69. 74. 75.' Gört Mus. Florent. gemtna /. gab . 79 
et stqq. Buttari Mus Capit III., tab. ^2. Eckhel Pierr.[ grav. dp Mus* ßsup. PI. &g. Vis - 
conti villa Borghese et . 111 . 4. und !X, 9. inkeim an# mon. ined . I. 34. Manso Über 
Gcgenst. der My thologie p. 348. 

•*) Fabula de Psyche et Cupidine igos. 
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. 1 . 

Erzählung des Apuleius aus dem 4 ten > 5ten und 6ten Buche 
. seiner Metamorphosen. 


„Psyche, unter drei Königstöchtern die jüngste, sog ihrer Schön» 
heit weg6n allgemeine Bewunderung auf sich* Indem aber die beiden al¬ 
tern an benachbarte Fürsten sich verbeiratheten, wagte es keiner um die 
Hand der schönen Psyche zu werben. Einheimische und Fremde sahen 
sie als eine neue Göttin an, und die Altäre der Venus verlassend, wende¬ 
ten sie der Psyche ihre Huldigungen zu. Die Liebesgöttin, hiedurch ge¬ 
kränkt, trug ihrem Sohn, dem Amor, auf, das Herz des Mädchens zu ver¬ 
wunden, und es für den Niedrigsten der Sterblichen zu entflammen. Al¬ 
lein Amor, beim Anblick der Psyche, verwundete sich diesmal selbst. 

. Auf .den Ausspruch des Orakels wurden nun die Eltern gezwungen, 
ihre geliebte Tochter einem unbekannten Bräutigam, der als ein Ungeheuer 
geschildert ward, an dem schroffen Abhange eines einsamen Gebirges preis 
su geben. Der bräutliche Zug dahin glich einer betrübnilsvollen Leichen¬ 
feier. Psyche allda sich selbst überlassen, wird auf dem Hauch der 
Winde in ein einsames Waldthal versetzt, wo sie in einem Palaste das Köst-. 
lichste findet: von geheimen Stimmen als Frau des Hauses begrübt, und 
von unsichtbaren Händen bedient. Nächtlich erscheint der unsichtbare 
Bräutigam. Allein was ist ein .Glück ohne : Mittheilung! — Mit Weh- 
muth verlebt Psyche in Mitte des Genusses die Tage, bis sie von ihrem 
Geliebten erhält* ihre beiden Schwestern,. die täglicjr auf der Höhe des ein¬ 
samen Felsens um sie trauerten, zu Zeugen ihres Glückes zu machen. 

' "Dies'bereitete ihren Fall. Psyche liefs sich durch die neidischen 
Schwestern verleiten, die Gestalt des unbekannten, Geliebten beim Lampen¬ 
lichte auszukundschaften, und das vermeinte Ungeheuer mit bewaffneter 
im>Schlafe zu morden. ; Aber,wie grob war ihr. Erstaunen, als der 
Lampenschein 1 den schönsten Gott ihren Blicken enthüllte. Die Flügel, der 
■Bogen und , Köcher „lieben ihr keinen Zweifel, dafs sie von Amor selbst 
geliebt sey. Sie versuchte nun selbst einen ,der Pfeile,. und sich .verwun¬ 
dend, fühlte siesichgegen den Gott von unauslöschlicher Liebe dorchdrnn- 
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gen. Jetzt sprühte ein Tropfen heifsen Oeles auf den Geliebten; dadurch 
erweckt und entrüftet über die kühne Neugierde» entschwindet Amor un¬ 
ter Vorwürfen aus den Augen der Psyche.* 

' Jetzt beginnen die Irren der Tiefgefallenen. Ein* Flufs, in den sie 
sich stürzt, nimmt sie nicht auf; und die, Lehren des Pan, den sie am 
entgegengesetzten Ufer trifft, hört sie ohne Gegenwort. In die Städte, wo 
ihre Schwestern wohnten, wandert sie nur, um sie für ihre treulosen Rath¬ 
schläge büfsen zu lassen. 

Ein Vogel verräth indessen der Venus die Liebe und den krank¬ 
haften Zustand ihres Sohnes, und wie sich dadurch alle geselligen Bande 
in Lieblosigkeit auflöseten. Diese eilt zum treulosen Sohne und unter 
furchtbaren Androhungen verläfst sie ihn,' um Psyche zur Bestrafung auf¬ 
suchen zu lassen. Die Arme, ihren Gelebten wieder zu finden, bittet um 
Schutz bei Ceres und dann bei der Juno; aber sie wird nicht nur abge¬ 
wiesen, sondern die Drohungen der erzürnten Venus ihr auch kund ge¬ 
macht. *< 

Merkur, mit Erlaubnifs des Jupiter, wird zurErspähung der Flüch¬ 
tigen abgesandt. Doch Psyche stellet sich selbst. • Die Gewohnheit, 
eine der Mägde der Yen ms, ergreift die Unglückliche, und schleppt sie an 
den Haaren vor das Angesicht der entrüsteten Göttin. Mit Hohngelachter 
empfangen, wird sie den Mägden, der Gewohnheit und Betrübnifs, 
zum Geifseln übergeben, und nachher von der Venus noch persönlich mils¬ 
handelt. 

Nach diesem Empfang war die erste Strafe, die folgte, dafs sie einen 
Haufen von allen Getreidearten sondern sollte. Ein Schwarm Ameisen, der 
herbei eilete, verrichtete die. Arbeit für die Arme. Die zweite Strafe 
war, einen Flock goldener Wolle reißender Schafe für die Göttin zu sam¬ 
meln. Hier trat die geheime Stimme eines Schilfrohres in das Mittel, sie 
belehrend, wie solche Wolle unbeschädigt von den Gesträuchen Zu lesen 
sey. Die dritte Strafe'war, in einem Kristallgefafse das < Wasser des Styx 
an dem mit Felsen umgebenen, unzugänglichen Quell .zu schöpfen. . Hier 
half der Adler Jupiters, der den Krug für sie füllte. JDie, vierte Strafe 
war. die Sendung der Verfolgten in den Orkus Selbst, um für die Venus 
in ein-T Büchse Schönheitsschminke von Proserpina zu erbitten. , Auch 
'diesen Gang bestand sie durch den Unterricht eines redenden Thurmes, den 
die Hoffnungslose erstiegen ‘hätte, um sich davon 1 herabzustürzen. Aber am 
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über die Fabel des Amor und der Psyche. 5 

Ende der Leiden unterliegt das weibliche Gemüth noch einmal der Neu« 
gierde und Eitelkeit. Sie öffnete die Büchse und ein stygischer Dunst um¬ 
nebelte ihre Sinnen. Indessen ward Amor wieder geheilt, und seinem Ker¬ 
ker durch das Fenster entflogen, eilt er seiner Psyche, zu Hülfe, und 
wischt den stygischen Schlaf selbst von ihren Augen.' Zugleich eilt er, die 
Klage gegen die Härte der Mutter vor Jupiter zu bringen. Dieser ver¬ 
sammelt die Götter, gesteht de» Psyche Unsterblichkeit zu, und begeht 
ihre Hochzeit mit Amor aufs festlicn»*Q. bald darauf gebar tlie Neuver¬ 
mählte eine Tochter, die Wollust.** 

Hierin bestehn die Hauptzüge der Ei^ahlung des Apuleius, doch 
wegen nachkommender Vergleichung mit einiger Ausführli chk eit angedeutet. 


IL 

Beschreibung der noch vorhandenen Denkmäler, 


Wir stellen nun die Beschreibung der Monumente danken. Dies« 
bestehen theils'in Statuen und Marmorreliefs, theils in Gemmeu, Wozu 
noch das Relief einer irdenen Lampe,, und die Malerei auf einem Frag¬ 
mente eines Glavgefafses kommt. 

Wir sehen aber die Bildung der Psyche auch in Beziehungen, wel¬ 
che mit unserer Fabel nichts .gemein haben, und hievon wollen, wir zuerst 
einiges beibringen. Psyche kommt vor erstlich in dem Mythus, wo 
Prometheus die Menschen bildet, und dann in dem, wo Merkur sie nach 
dem Hades geleitet. — Die Vorstellung geschah auf zweierlei Weisem 
einmal menschlich in der Gestalt eines zarten Mädchens mit Schmetterlings¬ 
flügeln an dem Rücken, das anderemal symbolisch unter dem Bilde eines 
Schmetterlings, . da. im Griechischen nämlich das' Wort Psyche sowohl 
Seele, als Schmetterling bedeutet (man sehe beide Arten von Vorstellung 
in meinem Bilderb. 1. lieft. Taf. VX 8« und Taf. VIII.4. Vergl. hiemit Mus. 
Pio-CUm. IV. 34.). Auf.Gemmen kommt das Brustbild der Psyche.auch 
allein vor, .(s. die. Taf. 1.) kenntlich , durch den Schmetterling, der 
. ihr „bald auf ; dem Kopfe, bald auf dem ßusen sitzt (Gort Mus. Florent. 
tob. -9. und; Lippert ,DaktyL. X Taus. 837 — 83<>) Wir sehen also, 
dffs Psyche nicht immer menschlich, sondern, auch symbolisch dar- 
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gestellt ward. Beides geschieht gleichfalls in den Monumenten, Wehe 
zum Kreise der Fabel des Amor und der Psyche gehören, wie sich aus 
folgenden Darstellungen unserer Tafel ergeben wird. 

it) Vorerst erscheint Psyche in einer Statue von der Gröfse 
eines mannbaren Mädchens mit Schmetterlingsflügeln am Kücken, und in 
gebeugter Stellung mit gewendetem Kopfe aufwärts blickend. Sie stellet das 
Bild einer von Schrecken Ergriffen^ ^, die vor den Verfolgungen eine» 
mächtigem Wesens flieht. Hi^ n giebt es drei Exemplare; eines in der 
Villa Borghese; das andere io Florenz, dem man, wie die Spuren deutlich 
zeigen, die Flügel abgemeWt hat . «m~sie als eine der Töchter der be¬ 
kannten Gruppe der N^® beizugesellen; und das dritte und schönste im 
Museum des Kapitol «Zu bemerken ist, dafs diese Figuren im Stile 
grofse Aehnlichkeit m* denen der übrigen Töchter der angezeigten Grup- 
e der Niobe haben, woraus sich mit Recht schliefsen läfst, dafs das Ori¬ 
ginal welches cV'esen Exemplaren zum Vorbild diente, dein schönen Zeit¬ 
alter des Sco*as und Praxiteles angehörte, worin die Gruppe der Niobe 
verfertigt w»rd ( Plin . 36, 4 - S. 8*) 

-) Eine Gemme-, ehedem dem Ritter Ceretari in Florenz gehö¬ 
rig: JÖn Amor schlägt mit einer Art Netz nach einem Schmetterling. Ein 
bloß«» Knabenspiel, um Schmetterlinge zn haschen, scheint dies nicht zu 
s *yn, sondern auf unsere Fabel hinzudeuten. Noch bemerke ich, dafs —. 
'sonderbar genug! — andere Ausleger früher das Netz für einen Hammer 
ansahen, ünd dafs Amor'den Schmetterling an den im Felde angedeuteten 
"Baum anzunageln' beschäftigt sey. Die Gemme selbst sah ich zwar nicht, 
aber auch im Abguß (bei Läppert I. Taus. 8*9 ) bewährt sich die von'mir 
angegebene Erklärung. " 

4) Eine Gemme bei Gori {Mus* Florent. tab. 79, 6.); Psyche ist 
hier kniend, die Hände auf den Rücken gebunden, vorgestellt. 

5) Ein e Gemme bei Alessandro Maffei (IV. tab. 74!): Psyche, 

mit entblößtem Oberleibe und sitzend, wird rücklings*an den Händen von 
einem Amor an einen Bäum angebunden. Ein zweiter steht mit einer 
Gerte drohend. Daneben sitzt eine weibliche Figur, den Spinnrocken in der 
Rechten haltend. 1 Nach diesem Attribut läfst sich nur an Clotho, eine 
der Schicksalsgöttinnen, denken. Bei Apuleiusj ist es die Gewohnheit, 
eine der Mägde der Venus, welche von der Göttin zur Züchtigung der 
Psyche beordert wird. > . 
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.6) Ein« Gemme bei Winkelmanu (Monum. ined. L 54.): Psyche 
»teht trauernd auf einen zweizinkigen Karst gelehnt, als eine zum Feldbau 
verwiesene Sklavin. Ein Amor spielt daneben mit einem Helm. Sonder» 
bar genug sieht Winkelmann iq dieser Vorstellung di« Liebe des mensch¬ 
lichen Geuiüthes zum Ackerbau,, und den die Arbeit des ruhigen Landman¬ 
nes zerstörenden Krieg. 

7) Eine Gemme bei Gori (->£«. Florent. 1 . tab. 79, 7.): Amo-r 
schleppt die auf die Kniee hingeworfene Psyche bei den Haaren und 
tritt sie mit Füßen. So schleppte nach Apuleius die Gewohnheit die 
Schuldige vor die Göttin« 

8 ) und 9) Eine auf Gemmen und in Ma rm0 rrftliefs mehrmal 
vorkommende Darstellung ist das Sengen des Schnietterlings über einer 
Fackel. Auf eineni Relief im Museo Pio Clementino (IV. 35) sind es 
zwei Eroten, welche mit abgewandten Gesichtern diese Verrichtung zugleich 
vornehmen. Rechts steht daneben ■ eine Centaurin m'4. einer Bacchan¬ 
tin auf dem Pferderücken, und links ein Centaur mit einen* auf ihm sitzen¬ 
den Faun, der die Leyer spielt. Eine ähnliche Vorstellung kommt auf dem 
Krater des Palastes Chigi vor (GucUtani mon. ined. Jahr£. 1784. tav. a uüJL 
3), die sich darin unterscheidet, dafs nur ein Amor senget, und,Neme¬ 
sis und Spes anstatt der Centauren rechts und links stehen. 

10) Eine Gemme bei Eck hei ( Pierr . grav. du nius. imp. tab. ag.)t 
Psyche, mit beiden Händen eine Art von Gefäß oder Büchs« haltend, sitzt 
an der Erde in einem Zustande von Betäubung. Ein Amor, auf den t)op- 
pelAöten spielend, nähert sich, wie es scheint, sie durch ihren Ton zu er¬ 
muntern. Der daneben angedeütete Felsen scheint das Vorgebirge Taena- 
rus inLaconien zu bezeichnen, wo nach den Alten (cf. stpulei mctumorph. 
lib. 6.) der Eingang in den Tartarus war. 

n) Eine Marmorgruppe in der Villa Borghese (St IX. 9). Psy¬ 
che liegt, auf flen Knieen vor Amor» mit emporgerichtetem Gesichte 
flehend. Er selbst ist stehend, mit dem Haupte gegen die Seite der Psy¬ 
che geneigt, gleichsam im Momente, sich durch die Flehende erweichen zu 
lassen. , - : [. . 

12) Eine Statue der Venus mit Amor und Psyche zusammen- 
gruppirt im Museum zu Dresden (August. II. 6«.). Venus sitzt: Psy¬ 
che auf, ein Kaie niedergelassen,,. hebt ihre Jjiapde flehend zu ihr empor; 
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Amor hinter Psyche stehend, bemüht sich, seme Geliebte aufenrichten, 
zum Zeichen, dafs auch die zürnende Mutter versöhnt sey. 

13) Eine a n t»k<» Glasgemme (ehedem dertt Baron von Stosch ge¬ 
hörig: Abguß bei Lippert I. Taus 835 -). Amor auf dem Felsen sitzend, 
hält eine Leyer, indem ein anderer auf den Doppelflöten spielend herbei¬ 
tritt, und Psyche, gehüllt in ihr Ob*TS ewand § leich einer Einzuweihen¬ 
den, hinter sich führt. 

14) Eine Gemme bei Alessandro Maffei (IV. 69.): auf der eine 
t,yra ist, über welcher ein Schmetterling schwebt. Auch diese Sinnbil¬ 
der scheinen auf die Fabe» »“«g zu haben. 

15) Eine Gernm e » ehedem in der Sammlung des Grafen Arundel 
(der Abdruck bei L'ppert I. Taus. 843 -). Psy.che erscheint hier ganz, 
und Amor zum Thcil.in einen durchsichtigen Schleier, das hochzeitliche 
Flammeum» gehüllt- Vor ihnen geht Hymen mit der Fackel, das Braut¬ 
paar gebunden an einer Perlschnur führend. Ein anderer Amor hinter ih¬ 
nen hält eine Wanne, wie es scheint, mit Obst, besonders Nüssen gefüllt, 
über den Köpfen des Brautpaares,’ und ein dritter Amor ist .mit der Be¬ 
reitung des bräutlichen Lagers beschäftigt. 

1 6) : Keine Vorstellung kommt öfter vor, als die Umarmung des 
Amor und der Psyche. Wir sehen sie in mehrem Marmorgruppen, wo¬ 
von eine zu Florenz, eine in der königL preufs. Sammlung, zwei im Mu¬ 
seum zu Dresden (August. 1 L 64. und 65.), die schönste aber im Mu¬ 
seum des Kapitols sich befindet., Wir halten zwar auch diese letztere 
nicht für das ursprüngliche Original, das nach dem Stil dieser Copie in 
dem schönsten Zeitalter der Kunst erfunden seyn mußte. In mehrem Re¬ 
liefs auf Särgen sehen wir die Umarmung gleich falls ; ferner auf einer ir¬ 
denen Lampe bei Bellori (tav. 7.), mit einer fallenden Fackel im Felde, 

.und dann auf dem Fragmente eines gemahlten Glases bei Filippo Buona- 
rnotti (tav. letzteres aus sehr später Zeit. 

m. 

Nähere Andeutung dieser Monumente. 


Aus dieser Röhe von Denkmälern ergiebt sich, daß ein Mythus 
von Amor und Psyche existirte, wovon die Erzählung des Apuleius 

nicht 
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nicht als die Quelle angesehen werden kann, sondern dals die Künstler an« 
dere Sagen vor sich hatten. Dies erweisen theils die Denkmäler, welche, 
wie die Gruppen der Umarmung nnd die Statue der furchtsam Fliehenden, 
sich in ihrem Stil offenbar viel älter ankündigen, als die- Zeit, worin 
Apuleius schrieb; theils die Vorstellungen, wovon nur einige eine ent¬ 
fernte Aehnlichkeit mit der Erzählung dieses Schriftstellers haben. In so 
fern stimmen aber die Monumente mit Apuleius vollkommen, dafs erst¬ 
lich Psyche aus irgend einer Ursache den Zorn des Amor und der Ve¬ 
nus auf sich gezogen hatte, nnd deswegen manchen Verfolgungen und Prüfun¬ 
gen unterlag; zweitens, dafe eine Versöhnung zuerst mit dem Sohne, und 
dann mit der Mutter statt fand, welche die Hochzeit und die Umarmung 
des Geliebten herbeiführte. 

- Werfen wir, um dies anschaulich zu machen, noch einen Blick auf 
die gegebenen Monumente. 

Psyche (No. a) ist schuldig, und flieht, vön Schrecken ergriffen, 
vor der sie verfolgenden Gottheit. 

Ein Genius in Amors Gestalt hascht die Flüchtige unter dem Sinn¬ 
bild eines Schmetterlings (No. 3.). 

Ein ähnlicher Genius schleppt die Gehaschte an den Haaren und 
mifshandelt sie durch Fufttritte (No. 7.). Bei Apuleius sahen wir, war 
es die Gewohnheit, welche die Psyche so ergreift, und vor die Göttin 
schleppt. 

Als eine Gefangene liegt nun die Schuldige auf den Knieen, die 
Hände auf dem Rücken gebunden (No. 4.); und weiterhin (No. 5.) erscheint 
sie zur Geifslung an einen Baum gebunden, im Beiseyn einer Frau, die sich 
als eine Schicksalsgöttin ankündiget, gleichsa m zur Bezeichnung des Unab¬ 
wendbaren der Strafe. 

, Eine fernere Prüfung verdammt sie zur Schwere des Feldbaues; wo¬ 
bei ein mit dem Helm spielender Genius die- Zerstörung dessen andeutet, 
was sie im Schweifte des Angesichtes gebaut hat (No. 6.). , 

- Hiedurch ist aber die Entsündigung noch nicht vollendet. Psyche 
muft auch die Schrecken des Tartarus überwinden. Sie besteht diesel¬ 
ben; aber Neugierde und Eitelkeit lassen sie aufs neue fallen (No. 10.}. 

Die vollkommene Läuterung kann nur durch das Feuer geschehen 
(No'. 8 und 9). Es ist ein Fegfeuer, in dem Sinne, wie es in der Folge 
auch die christlichen Mysterien aufnahmen. Die Flecken, die Sünden, 
Hist. Philol. ihm, i8»fl—» 8 * 3 . ® 
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die unordentlichen körperlichen Gelüste, welche das Aufschwingen der Seele 
zum Göttlichen und Unreinen hemmen, sollen ausgebrannt werden. Das 
Reinigen und Ausbrennen der sterblichen Theile des Körpers kommt auch 
in andern Mythen vor. Bei Plutarch (de Zs. et Osir. VII. p. 409* e &. 
Reisk.) sehen wir,' dafs Isis den Königssohn zn Byblos, von dem. sie das 
Amt einer Amme übernommen hatte, des Nachts im Feuer läuterte, um ihn 
unsterblich zu machen; und dasselbe that auch Ceres, die griechische 
Isis, mit dem Kinde Demophon zu Eleusis (Homer. Hymn. in Cere - 
rem 239. Cf. Apoll . i* 5.). Die Kunst konnte diese Handlung auf eine 
schickliche Weise nur sinnbildlich durch das Sengen des Schmetterlings 
darstellen. Sehr bedeutend ist diese Vorstellung in der Zeichnung No. 8«» 
wo Nemesis, die alles Vergeltende, einerseits die Läuterung, wie es scheint, 
befiehlt, und die Hoffnung, die alles Lindernde, auf der entgegengesetzten 
Seite gegenwärtig ist. 

Nach den bestandenen Prüfungen darf sich jetzt, die Entsündigte dem 
Geliebten nähern. Die Bittende wird von ihm erhört (No. 11.). 

Auch die Mutter zürnt nicht länger: sie nimmt die Flehende zu¬ 
gleich mit dem Sohne auf (No. in.). 

Nach diesen Vorgängen ist Psyche würdig der Weihe in jene 
himmlische Harmonien, wovon Amor, der älteste der Götter, selbst An- 
•Ordner ist. Der Genius, welcher von ihren Augen den stygischen Schlaf 
durch die Flötentöne scheuchte, ist auch ihr Einführer zu den höchsten 
der Mysterien (No. 13.) Hiedurch wird Psyche fähig, ihre eigene höhere 
Natur zu erkennen, und den Einklang des Göttlichen zu verstehen, wozu 
ein dunkles Ahnen die Seele noch in ihrer irdischen Hülle hinzieht. Ma- 
erobius («, 3. Sorrtn . Scip . et cf. Censorin . de d. n. C. 12. et 13.) sagt: 
„ln diesem Leben wird jede Seele durch musikalische Töne befangen, so 
daü nicht nur die gebildeten, sondern auch die rohen Völker den Gesang 
üben. Denn die Seele trägt das Andenken der Musik, deren sie sich im 
Himmel bewufst war, auf den Körper über; 4 * zugleich beisetzend: „mit 
Recht wird alles lebende durch die Musik angezogen, weil die himmli¬ 
sche Seele, die das Weltall belebt, aus der Musik ihren Ursprung nahm. 44 
Besonders lieblich ist diese Scene hier angeordnet« Psyche folgt in dem 
Gewände einer Einzuweihenden den begeisterten Flötentönen des vortreten¬ 
den Genius, indem der auf dem Felsen mit der Leyer ruhende Amor 
sich gleichsam als personifizirte Harmonie darstellt. Der Hang der Seele 
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znr Harmonie drückt sich auch durch den Schmetterling aas, der über der 
Leyer schwebt (No. 14.). 

Auf die Weihe folgt die Vermählung (No. 15.). Psyche erscheint 
jetzt als würdige Braut des schönsten der Götter. Anmuthig ist der Zug 
nach dem bräutlichen Thalamus, auch mit Andeutung der Nebenum¬ 
stände, die das Alterthum in solchen Fällen als Sitte geheiligt hat. Der 
verhüllende Schleier ist um das Brautpaar geworfen; an der Perlenkette 
geleitet sie der fackeltragende Hymen hin,, wo das Brautbett bereitet 
wird; eine Wanne mit Nüssen schwebt noch über ihren Häuptern*). 

Endlich kommt der Gipfel der ganzen Fabel, der bräutliche Kufs 
(No. 16). Inniger und zarter, als in dieser Gruppe, konnte die Vereinigung 
nicht gedacht werden. Die Idee des Innigsten ist hier im Steine fixirt. 
Es ist ein holdseliges Umschlingen der zartesten Körper. Amor steht; 
Psyche überläßt sich: die Blicke dorchdringen sich gegenseitig: der Kuß 
schwebt auf den Lippen. Die Rechte der Psyche umschlingt den Gelieb¬ 
ten über den Hüften, indem die Rechte des Amor das Kifin der Braut 
leise berührt; die Linken sind an die Hinterköpfe gelegt, sich wechsel¬ 
weise drängend zu dem innigsten der Küsse, der je das Band seliger Liebe 
knüpfte. Der Gipfel des Mythus erweiset sich auch als höchstes aller 
Darstellung durch die Kunst. Nur Meister, wie Praxiteles und Scopas, 
konnten hievon die Erfinder seyn. 


IV. 

Vergleichung der Denkmäler mit der Erzählung des 

Apuleius. ' 


Auf gedachte Weise, scheint es, ordnen sich die zur. Fabel des 
Amor und der Psyche gehörigen Monumente ohne Zwang. Man fühlt 

•) Man rergl. über diese Nebenumstände Catull. 6i. in NuptHs Julia* et Manlii IX. iso—140., 
wo der Brautschleier (flammeum), des Tragen der Fackeln, und die Nasse besonders er- 
wähnt werdent 

toUite 9 o pueri , faces : 
fiammeum video venire . 

Da nuces purris, inert 
concubine, Satis diu 
lutisti nucibus etc* 

Bä 


Digitized by 


Google 


12 


Hi t t 


gleichsam, dafs diese Denkmäler ans einer Quelle flössen, zusammen gehö¬ 
ren und einander steigern, indem das eine nur durch das andere Gehalt 
und anschauliche Ansicht gewinnt. Doch scheint es, als Fehle noch etwas 
zum Gesammtkreise, und zwar der Anfang desselben. Wir sehen jetzt im 
Eingänge die furchtsam Irrende; aber wir sehen keine Ursache, welche ein 
solches Schicksal über die Unglückliche verlang, und doch scheint der 
Cyclus eine Motivirung, einen Eingang in das Drama, zu fordern, wenn 
sich alles deutlich und befriedigend darstellen soll. In der Einkleidung des 
Apuleius fehlt eine solche Motivirung nicht: die Schönheit der Psyche 
erregt die Mifsgunst der Venus, und der frevelnde Ungehorsam gegen die 
Warnungen des Amor zieht die Flucht desselben, und dann die volle 
Rache der Göttin nach sich. Aber wer sieht nicht, dafs hierin, der My¬ 
thus die Umwandlung in ein anmuthiges Mährchen erleiden mufste? — 
Die Kunstmonumente zeigen durchaus nichts von einer solchen Motivirung. 
Apuleius dichtete absichtlich manches hinzu, um sein Mährchen aufzii- 
stutzen. Es ist z. B. schwer zu denken, dafs Gottheiten, wie Pan, Ceres 
und Juno, in den eigentlichen Mythus mit verflochten gewesen seyn» 
Manche Strafen scheinen auch nur für ein Mährchen zu passen, wie das 
Auslesen der Getreidearten, das Sammeln der goldenen Wolle und das 
Wasserhohlen aus dem unzugänglichen Quell des Styx. In den Denkmä¬ 
lern kommt dergleichen nicht vor. Die einzige Prüfung, die Apuleius 
berührt, und aus dem Mythus genommen zu seyn scheint, ist die Wan¬ 
derung der Psyche nach dem Hades, der darauf erfolgte stygische Schlaf 
und die Wiedererweckung (No. 10.): Die Prüfung durch das Feuer berührt 
Aj>uleius gar nicht; sie schien für ein Mährchen zu ernst und einfach. 

Ferner scheinen der mährchenhaften Einkleidung des Dichters ganz 
anzugehören: die königlichen Eltern, die schlechte Verheirathung der nei> 
dischen Schwestern und ihre Strafe, die göttlichen Verehrungen der Psyche; 
ihre Heirath an ein unsichtbares Ungeheuer, das Feenschlofs des Amor, 
und seine Verwundung durch einen Tropfen heifsen Oels. Bei der Aus¬ 
söhnung und der Vermählung war dem Erzähler absichtlich darum zu. 
thun, die prachtvolle Sitzung des Göttersenats, und die noch prachtvollere 
Feier des Götterschmauses bei der Hochzeit herbeizuführen. ' Ueberall er- 
# 

h Eine erklärende 8cene kommt «och bei Petronius Arbiter (satyr. fi, 6 J wort ,Jam Psyche 

puellae caput involverat flammeo , jam Embasicoctas praeferebat facem , jam ebriae nmlie * 
ree langem agmem plaudentes thtdamumqwe ingeeta exomaseretu tteste» ■— 
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scheint Amor als'der leichtfertige Sohn der Venus Pan dem os, welches 
durch die Geburt der Tochter Wollust noch deutlicher wird. 

Von Solchen Auszierungen kommt in den Monumenten nichts vor. 
Sie zeigen durchaus einen hohen und ernsten Standpunkt, wovon nur 
ein älterer Mythus -die Quelle seyn konnte. Indessen scheint doch die 
Erzählung des Apuleius nicht eitel, um dem unbekannten Mythus selbst 
auf die Spur zu kommen. 

Beide, scheint es, kündigen einen Sündenfall an, der Bülsungen nach 
eich zog, uni wieder zur Gnade und Aufnahme zu gelangen. Aber wel¬ 
cher konnte der 8ündenfall der Psyche seyn, dessen Vorstellung in den 
vorhandenen Monumenten fehlt? — Oder motivirte der Mythus densel¬ 
ben selbst nicht näher? 

Dafs der Leib ein Kerker der Seele sey; dafs diese, so lange sie in 
jenem weilet, in Irrthum und Wahn wandle, und dafs sie erst mit Able¬ 
gung des Irdischen frei und ihrer höheren Bestimmung fähig, werde, ist eine 
bei vielen Allen sehr gangbare Ansicht. Aber warum ward der Seele ein 
Körper gegeben, wenn dieser eine Erniederung, ein Kerker für sie ist? . 
Wodurch macht sich die Seele einer solchen 8trafe schuldig? Warum er¬ 
laubten die Götter demPrometheus, den Menschen zu bilden, und warum 
schloß Minerva das belebende Princip, die Seele, darin ein? — 

Das physische und moralische Uebel in der Welt war von jeher 
ein Stoff des Nachdenkens für die Weisen aller Völker. Der Geist 
suchte vergeblich einen Ausgang aus diesem Labyrinthe. Man nahm seine. 
Zuflucht zu Hypothesen, denen man ein mythisches Gewand umwarf. 
Jedes Volk that dies nach seiner Art. Wir kennen in dieser Rücksicht 
den Mythus des israelitischen Volkes, der aber ihm weder ausschliefslich, 
noch ursprünglich angehört zu haben scheint. Eine hieroglyphische Dar¬ 
stellung. bei Norden (IL Tab. 5&.) zeigt, dafs auch die Aegypter diesen 
Mythus hatten, von denen der israelitische Gesetzgeber wahrscheinlich 
ihn entlehnte. Hiernach wird schon ein Sündenfall, oder ein böses Prin¬ 
cip bei'den Urgeistern angenommen, welche unablässig bemüht sind, dem 
höheren und guten Princip entgegen zu arbeiten. Solche sind es, welche 
das Menschengeschlecht, die Schöpfung des guten Princips, mit sich in den 
Fall verstrickten. 

Aehnliche Vorstellungsarten ererbten sich auf die griechischen Völ¬ 
ker. Auch bei ihnen herrscht schon in den Urmythen Zwist unter den 
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hohem Geistetn; Titanen setzen sich Titanen, die Erdgebornen den Himm¬ 
lischen entgegen* Aber was hier noch näher bemerkt zu werden verdient, 
ist der Zwist zwischen Prometheus, dem Sohne des Titan Japetus, 
und Jupiter, dem Sohne des Titan Kronos.^Jener bildete das Menschen« 
Geschlecht, und dieser schickt die Pamlora mit der Büchse des Uebels. —* 
Spätere Kunstdenkmäler stellen den Mythus von Adam und Eva, und 
den von Prometheus auch zusammen. 

Wollte man nun annehmen, dafs der Mythus von da- Bildung des 
Menschen, und von der Sendung der Uebel, mit dem von Amor und Psy¬ 
che in Beziehung stehe; so bedürfte es allerdings keines besondren Sün¬ 
denfalles der Psyche. Die- Götter selbst haben, schon von Anbeginn das 
Loos verhängt, dafs sie eine Irrende,' eine Geplagte seyn soll. Nun trat 
aber noch ein anderer Mythus hinzu. Die Seele sollte für das, was sie 
in. ihrer sterblichen Hülle eingeschlossen sündigte, auch in jener Welt ver¬ 
antwortlich seyn. Der Hades erschien mit seinem ganzen furchtbaren 
Gerüste; und dieser, scheint es, führte hauptsächlich die Mysterien herbei; 
darin sollten die Eingeweihten.die Reinigungen, die Sühnen, die Opferge¬ 
bräuche, und den Wandel kennen lernen, um sowohl in diesem Leben, als 
in dem Hades sich eines glücklichem Zustandes zu erfreuen. Für diese 
Geheimlehren scheint auch der Mythus von Amor und Psyche gedich¬ 
tet worden zu seyn. Dies lafst sich schon aüs dem vermuthen, was wir 
über das Alter der Denkmäler, wovon einige augenscheinlich viel älter, als 
die Er zählung des Apuleius sind, bemerkten. Denn es ist keinesweges 
^denkbar, dafs nicht irgend in einem altern Mythographen oder Dichter 
eine Nachricht dieser durch die Kunst so viel bearbeiteten Fabel sich er¬ 
halten haben sollte, wenn sie unter die profanen Mythen gehört hätte. 
Dagegen wissen wir, wie gewissenhaft die Eingeweihten dasjenige zu ver¬ 
schweigen besorgt waren, was ihnen in den Mysterien geofFenbart ward. 
Erst später, als die Geheimlehren allmählig ihr Ansehn verloren, kam man¬ 
ches, wenn gleich unter einer andern Einkleidung, zur allgemeineren Kennt- 
nifs. Wir haben aber auch bestimmte Nachrichten, welche unserer Ver- 
muthung einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit geben. Plutarch 
(in JLrot . Tom. 9. p. 5 2 - ed. Reisk.) läfst einen der Unterredenden folgen¬ 
des sagen: „Es ist zwar erspriefslich, in den eleudnischen Mysterien einge¬ 
weiht zu seyn; aber ich sehe, dafs das Loos derer, welche als eingeweihte 
die Orgien des 'Amor begehen, in dem Hades besser ist.“ Auch zu 
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Thespiae, wo Amor von Alters her unter der Gestalt eines Steines, und 
späterhin in den Meisterwerken des Praxiteles und Lysippus, die diesen 
Gott darstellten, hoch verehrt wurde, scheint mit der Feier der musikali¬ 
schen und gymnischen Spiele, die-man allda nach jedem vierten Jahre be¬ 
ging, auch ein geheimer Kultus des Gottes verbunden gewesen zu seyn. 
Pausanias (9,07 .et cf. 9,51.) nämlich, d e r uns dieses erzählt, setzt hinzu: 
er habe von dem Fackelträger (eine bei allen Mysterien sehr wichtige Per¬ 
son) allda zwar manches gehört, was er; absichtlich verschweige. Ferner 
wurde nach Plinius (56, 4. S. 7.) der Dienst der Venus., des Pothos 
und Phaethon sehr heilig in Samothrace begangen. .Die Statuen die¬ 
ser Gottheiten allda waren von der Hand des Scopas *). 

Aber welchen Zusammenhang und welche Bedeutung mochte unser 
Mythus in den Mysterien haben? — Dies ist es, worüber wir unsere Mei¬ 
nung noch kürzlich darstellen wollen. . , 

Ej ist bekannt, dafs die Alten zwei Göttinnen; unter dem Namen 
Venus verehrten: die eine nannten sie die himmlische, und die andere die 
gemeine. Ich gebe hierüber die Hauptstelle bei Xenophon (Sympos . C. 
8. §. 9 und 10.): „ob es, sagt Socrates, nur «ine oder zwei Aphrodi¬ 
ten, nämlich eine himmlische und eine gemeine gebe,, weifs ich nicht. 
-Denn auch Jupiter, der.doch nur piner seyn soll, hat viele Beinamen. 
Aber was ich weifs, ist, dafs diese beiden Aphroditen besondere Altäre, 
Tempel und Opfergebräuche haben, .diese für die .gemeine, freier, für die 
himmlische aber keuscher. Daher läfst sich schliefsen, dafs jene gemeinei 
die körperliche, diese himmlische aber die Liebe für .di? Seele, die Freund¬ 
schaft und edle Handlungen einflöfse.“ ^ 

Auf eine ähnliche Weise wird auch von. zwei Aphroditen im 
Gastmahl des Plato (p. 180. et seq.) gesprochen, „pie eine dieser Göt¬ 
tinnen sei die ältere, die mutterlose Tochter des Uranos, welche man 
anch die Himmlische nenne, und dann die jüngere, die Tochter des Zeus 
und der Dione, welche auch die Gemeine heifse. Darnach gebe, es nun 
auch zwei Eroten; denn es sei allbekannt,, .dafs es ohne Eros jkeioe 
Aphrodite gebe; von diesen Eroten sei dann auch einer, der Sohn dfr 

Die Worte sindi Is {Scopas) fecit Venerßm *t Pothori Phaetontem gui Samothrace sanctis* 
simis cacr*moniis coluntur . Sollte hier anstatt Phaethontrtrt'' nicht Phanetem gelesen wer« 
den 7 — Phanei nämlich, als himmlischerEros, im Gegensatz der Pothos, als Eros 

pandemos. . -t. / , ► '■ ^ t , : 
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jüngeren nämlich, der Gemeine, der die körperliche Liebe begünstige, der 
ander« aber der himmlische, der unter den Göttern der älteste und herr¬ 
lichste und hülfreichste sei für die Menschen zum Besitz der Tugend und 
Glückseligkeit im Leben und im Tode.“ 

Diese Ideen von zwei Aphroditen und zwei Eroten finden wir 
auf eine ähnliche Weise auch bei spätem wieder, in mehreren Stellen bei 
Lucian (in Amor, und in Encom. Demosth.) und bei Flutarch (in Erot. 
Tom* 9. p. 6 a. ed. Rcisk.)* mit der Andeutung des letztem, dafs auch schon 
die Aegypter, so wie die Griechen, zwei Eroten, einen himmlischen und 
einen gemeinen unterschieden; 

Nach dieser Lehre nun fand sich die Seele, so lange sie im Leibe 
eingeschlossen war, wie dort der Hercules des Prodicus bei Xeno- 
phon ( Memorab.a , 1, S.ai.), gleichsam in der Mitte von zwei sich feind¬ 
lichen Wesen. Die gemeine Venus mit dem gemeinen Amor suchte sie 
: durch körperliche Reize zu befangen, und in das Netz der Sinnlichkeit zu 
verstricken, indem die himmlische Venus und der himmlische Amor die 
Seele für das Schöne der Tugend und des Uebersinnlichen empfänglich 
machten. Uebten die ersteren Mächte ihre Herrschaft über sie aus; so war 
■ sie dem Wahn und den Leidenschaften preis gegeben, und sie befand sich 
in dem Zustande einer Irrenden, einer Gefangenen und Geplagten. Entfes¬ 
selte sie sich aber vom Sinnlichen, der geheimen Ahnung des ursprünglich 
Schönen und Göttlichen folgend; so stand sie unter dem Einflufs und 
Schutz jener zwei himmlischen Gottheiten, und nach Ablegung der irdi¬ 
schen Hülle waren für sie die Freuden des Hades bereitet. 

Nach diesen Grundideen scheint der Mythus von Amor und Psy¬ 
che in den Mysterien gebildet gewesen zu seyti. 

Psyche im Dienst der gemeinen Liebesgottheiten ist eine furcht¬ 
sam Irrende, eine Mühselige und Gefangene, wie die Monumente von No. a. 
bis No. 10. sie darstellen. Nach den Prüfungen und Reinigungen erkennt 
sie sich endlich, und hängt dem himmlischen Erosan: sie wird aufgenom¬ 
men, und ist würdig der Weihe in die Geheimnisse der höhera -Harmonien, 
und als erkorne Braut des Gottes wird' sie in seiner Umarmung des höch¬ 
sten und dauerndsten Genusses theilhaftig. Dies geben die Vorstellungen 
von No. 11 bis 16. 

So geht nach den Monpmenten der Mythus aus den Mysterien 
hervor, aus welchem Apuleius, wenn anders er ihm ganz bekannt war, . 

nur 
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nur so viel schöpfte, als ihm, dienlich schien, das Unterhaltende eines mile-. 
sischen Mährchens für die gemeine Lesewelt zu würzen. 

Endlich komme ich am Schlüsse dahin zurück, wo ich im Anfänge 
ansgegangen bin, nämlich auf die beiden Statuen der Venus' in der Samm¬ 
lung zu Dresden, welche uns die Veranlassung zu dem gegenwärtigen 
Aufsatze gahen. Yon clipsen> Statuen stellet offenbar die eine die ^gemeine 
Venus vor: sie |lehnt sich auf ihren Sohn, - den Priap, der auch unter 
dem Gewände seine Macht, als Gott der Zeugung, nicht ganz bergen kann. — 
(No. 17.). Die andere V^biia,! .welche Alt Anftor undPsyche gruppirt 
ist, müssen wir nach dem, was-wir bisher auseinander setzten, billig für 
die Himmlische halten. Wenn daher andere Statuen der Venus uns über 
ihren bestimmten Charakter zweifelhaft lassen; so können wir hier auf 
zwei hinweisen, wovon die Deutung aufhört tysgewifs zu seyn. Beide Fi¬ 
guren kommen äus der ehemaligen Sammlung Chigi in Rom; wahrschein¬ 
lich wurden die Urbilder davon ursprünglich für ein Heiligthum gearbeitet; 
wo die Mysterien des Amor und der Psyche gefeiert wurden. 
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Der Tempel des kapitolinischen Jupiter. 


Von Herrn A. Hirt *). 


Ich machte bereits wahrend meines Aufenthaltes in Rom den Versuch zu 
einer Wiederherstellung des Tempels der drei kapitolinischen Gottheiten. 
Bet dem Semmeln und Ordnen des Materials zu diesem Zwecke., mufste 
ich von der ursprünglichen Form des Berges, worauf er lag, und von an¬ 
dern Banen, die den Tempel umgaben, so vielfältig. Notiz nehmen, dab ich 
endlich diese parzielle Arbeit einstellte, in der Absicht, bei besserer Gele¬ 
genheit und Mufse ein gröberes Unternehmen za wagen, das eine Wieder¬ 
herstellung der gesammten antiken Gestalt des Beiges und seiner Gebäude 
zum Zweck haben sollte. Was die Topographen Roms darüber gaben, ge¬ 
nügt wenig. Es fehlt zur Zeit noch an einer genauen Messung des Hügels, 
so wohl nach seinem Umfange, als nach seinen verschiedenen Höhen und 
Flächen. Durch den Umsturz der alten Gebäude, und durch das AufFüheen 
anderer, theils schon im frühem Mittelaller, theils in der neuern Zeit, hat 
sich die Gestalt des Ganzen so verändert, dab ohne Nachgraben an verschie¬ 
denen Stellen es unmöglich bleibt, eine genaue Messung vorzunehmen, und 
die ursprüngliche Form des Hügels nach allen seinen Theilen zn erkennen. 
Hiezu harrte ich auf Mittel und Gelegenheit. Allein ich schied von Rom, 
ehe sich eine günstige Veranlassung dazu anbot. Meine Hoffnung beruhte 
nun auf Zoega, der meinen frühem Wünschen nachgegeben hatte, sich mit 
der Topographie des alten Roms näher zn beschäftigen, wobei der alte Zu¬ 
stand de» kapitolinischen Hügels ein Hauptaugenmerk seyn sollte. Nach seinen 
Briefen an mich war die Arbeit weit vorgerückt, so dab er sich bereits 
nach einem Verleger umsah. Mangel der Mittel zn den nöthigen Kupfern 

*5 Yorg«l«toi cUn fti. Jan. i8tg. 
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hielt sein Vorhaben allein inf. Aber durch de» Tod ditsefff gröfsen Und 
vielseitigen Fortchers ist auch die nahe Hoffnung gescheitert» eine gründ- 
liebere Topographie Roms; und damit ein«' beteere imiilt de» alten Kapi-' 
toli, zu erhalten *). 

Ich will alao eine früher begonnene Arbeit wi e der anfnehnted. Zwar 
vtnfs ich auf eine Darstellung des ganzen Berges mit seinen ehe maligen Ge» 
bauden Verzicht lebten: indessen hoffe ich doch- für den künftigen Bear¬ 
beiter dieses (Gegenstandes keinen unwichtigen Beitrag, zu Kefcni, indem- reb 
hier die Wiederherstellung des vornehmsten der Gebäude, den de» Berg 
zierten, übernehme. 


Gestalt des Hügels und Bestimmung der Stelle» Worauf der 

Tempel erbaut war. 


Von der Gestalt des Berges werde ich nur so viel beih ringen, als 
ft&ihig bt, die eigentliche Stelle, worauf der Haupltempel errichtet war, 
zu bestimmen. 

' Der kapitolinische Hügel liegt an einem Ende der alten' Stadt r SO 
dafs der .nordwestliche Abhang mit seinen darüber erbauten Mauern einen 
Theil ihres äüfseru Umfangs ansmachte: Die südöstliche Seite hingegen hg 
gegen die Stadt offen: am Pulse derselben sah man das grofse Forum, um« 
geben von mehrern Tempeln, und andern öffentlichen Gebäuden, und gera- 
deüber stellte sich die Höhe, der' ursprünglichen Stadt des ftomulus, der 
palatinische Berg, dar. Kur von' der südöstlichen* Seite War der Berg zu¬ 
gänglich. Er bildete drei verschiedene Anhöhen, die auch noch gegenwär¬ 
tig vorhanden sind; vom Forum stieg man auf den ersten Absatz, worauf 
man jetzt die Ueberreste der’Tempel der Conc ordra und des Jupiter 
Ton ans sieht. Von da gieng ein Weg aufwärts nach der Höhe, weiche jetzt 
den geräumigen Platz bildet, in dessen Mitte die Reiterstattte Mark- Aurels 
errichtet bt. Dieser Platz bildete das ehemalige Asylum, und war rechts 
und links mit Baumpflanzungen besetzt. Er hieb' auch Intermontium, 

") Mit Vergnügen bemerken wir hier, dafs diese Hoffnung nicht gern verschwunden ist. Herr 
Prof. Welker versprioht, aus den hinterlassenen Papieren unseres Freundes auch eini« 
ges Ober die Topographie des alten Korns bekannt su machen. 
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weil er das Thal zwischen den beiden Gipfeln machte, die sich rechts tmd’ 
links erheben, und d* e dritte Erhöhung bilden. Diese dritte und höchste 
Höhe ist.also, wie man sieht, doppelt, eine östliche und eine westliche^ 
Nach der östlichen Erhöhung, wo jetzt die Kirche mit dem Kloster A ra- 
Ooeli hegt, führte vom Platze'. det'Asydiim der Weg, der jetzt noch da¬ 
hin leitet. • Na<?h der westlichen • Erhöhung aber führte schon vom ersten 
Absätze ein Hauptweg, den man auch mit Wagen befahren konnte, und der un¬ 
ter dem Namen Clivus Capitolinus bekannt ist. Ein'auf diesem Wege 
erbautes Thor trennte den Clivus vom ersten Absätze. Noch ein anderer 
Weg leitete an der südwestlichen Seite durch eine Treppe von 100 Stufen 
den tarpeischen Felsen hinan. 

Jetzt ist von dem kapitolinischen Tempel keine Spur mehr vorhan¬ 
den: dafs er aber auf einem der beiden Gipfel des. Berges lag, ist kein 
Zweifel; aber auf welchem? — das ist die Frage: worüber weder die 
frühem Topographen, wie’Fulvio und Merliano, noch die spätem, wie 
Donati und Nardini sich einigten; und noch dauert der Streit. Wir ver¬ 
weisen deswegen auf diese Schriftsteller selbst. .Nur ^inige. der .vornehm¬ 
sten Gründe wollen wir nicht Vorbeigehen , welche uns überzeugen, dafs 
der Tempel der drei Schutzgoltheiten Roms auf dem Westlichen Gipfelnde« 
Berges lag., .... ... " 

. Erstlich ist bekannt <Liv. 5, 4,3 tmd 47 ),, dafs, , als dieGallier das 
Kapitol belagerten, Pontius Comipius, der Abg^andtei; des geschla¬ 
genen Heeres die Bestätigung der W4I1I des F. Camillus zum Dictator 
von dem int Kapitol eingeschlossenen Senat einholLe,. nächtlich die Tiber 
durchschwamm, und heimlich an,,dieser (der westlichen) Seite den Fel¬ 
sen hinanstieg. Die Gallier, ; welche des andern Tages die Spuren hievon 
bemerkten, beschlossen, ein Gleiches zu thun. Es gelang ihnen auch, von 
dieser Seite die Anhöhe zu erreichen, als Manlius durch das Geschrei der 
der Juno geweihten Gänse geweckt, die Waffen ergriff, und den A nfall 
vereitelte. Nun war -aber damals auf dem Kapitol kein anderes Heiligthum 
der Juno, als die mit dem Jupiters-Tempel verbundene Zelle dieser Göt¬ 
tin; und dieser muffte, wohl auf diesem westlichen Gipfel selbst liegen, 
wenn die Gänse der Juno die .Wachen wecken sollten. Später erst ward 
in derselben Gegend, auf der Stelle, wo das Haus des Manlius stand, ein 
anderer Tempel der Juno, mit dem Beinamen Moneta, erbaut. 

Zweitens berichtet Tacitus (Hist. 3,71) dafs, als die Yitellianer 
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das. von Sabi»us' besetzte Kapitol bestürmten, wobei der T«mp«Izum 
zweiten Mahl «abbrannte, die Belagerer anfänglich die Richtung durch den 
Clivus nahmen. Man that ihnen aber von dieser Seite Einhalt, theils da¬ 
durch, . dafs die Belagerten auf die. Dachung der 1 Säulengänge,' welche den 
V itellianern zur Rechten lagen, herausstiegen,' jund durch Steine und Zie¬ 
gel ihr Andrängen abschlugen. Dadurch nun, dafs .die V»iellianer bei 
dem Heranstürmen auf dem Clivus die Säulengänge zur Rechten hatten, 
wird klar, dafs der Clivus von Osten nach Westen hinanlicf, und der Tem¬ 
pel also, wozu der Clivus führte, auf dem westlichen .Gipfel liegen mufste. 
Als dritten Beweis fügen wir moch die Nachricht von Suet ö n (Ca- 
lig. c. aa.) bei, wo er. erzählt, dafs Caligula, um sioh'den Umgang mit 
seinem Freunde Jupiter zu erleichtern, eine Brücke erbaute,; welche von; 
seiner palatiniscben Wohnung auf das Kapitol hinüber führte. ~ Betrachtet' 
man nun. die. Lage beider Berge zueinander; so .sieht man» dafs die west¬ 
liche Höhe. vom. Kapitol geradeüber Vom Palatin liegt*, undi dir fidü leicht' 
ausführbar war. ! Diese Bemerkungen Zeigen znr -Genüge, dafs der Tetapel' 
4 er drei kapitolinischen : Gottheiten auf: dem westlichen Gipfel des Bergen 
erbaut war. pigse .Lage .war .auch .die schicklichste und schönste. Der 
Tempel hob sich, die Vorderansicht nach.Sädosten gerichtet, vor allen Ge- 
bäj^dqp hervor, und• übersah alle >HauptgjegendenderStadt. Nicht leicht 
ljaite.eiü anderer Dft im Alterthum den*Haupttfcrupel" so glücklich gestellt.. 
Selbst das Parthenon nahm, sich feuf seiner Berghohe, für das umgebende 
Athen nicht so vortheilliaft ans. Gern mufsten die Götter an einer Stelle 
weilen, wo nahe und ferne sich ihnen die herrlichsten Aussichten darstell- 
ten.. Noch jetzt. theilt. diu Höhe des Kapitols den Reiz der - Umsicht mit 
keiner andern Stadt. * . 


Die ursprüngliche Erbannng, und die dreimalige Wiederer- 

bauung des Tempels, 


Der Bau des Tempels der drei kapitolinischen Gottheiten ward in 
der letzten Schlacht gegen die Sabiner von C. Tarquinius Priscus ge* 
lobet. Die Zeichendeuter, wovon damals Alt ins Naervius der angesehenste 
war* wählten die Stelle hiezu* sorgsam» Da aber mehrere Götter und Da* 
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monen attd* schon ihr* Altäre lütten; sö mttfete durch and«« Zeichen er¬ 
forscht werden, ob diese wohl geneigt seyn möchten» den aeufenzu weichen. 
Alle neigten sich günstig» außer Terminus und Jurentus, deren Beharr¬ 
lichkeit man indessen als glückliche Vorbedeutungen für das künftige Schick¬ 
sal der Stadt ansah, Ihre Altäre bliebe» stehen, und wurden in den Baun» 
de» zu führenden Baues anfgenommen. Ehe aber die Grundlage des Tem¬ 
pels selbst beginnen konnte, mußte die Ebene, welche ihn aofnehmen sollte, 
dafür bereitet werden; den» der Felsen war abschüssig, steil und ungleich. 
Per König, unternahm diese Arbeit, indem er den Gipfel ganz umher mit 
hohen Unterbauen umgeben, »ad dann die Z wisch enräame zwischen den 
Substroctionen und dem Gipfel zur Ebene ausföllea liefe. Ueber diese Ar- 
b> >t verflossen die vier letzten Lebensjahre des Königes (Dionys. Halte. 3, 
«9, and 4; 59. <f. Liv. 1, 38 und 55. Tac. fusc. 3, 7».> 

Unter der lange» Regierung seines Nachfolgers, Serviue Tullius, 
sdbeu» dar Bau ganz gelegen zu haben. Tacitu* (l, o.) ist der einzige^ 
der diesen König an der Fortsetzung Tbeil nehmen läfst, Aber der Beisatz» 
mit Beihäüfi der Verbündeten (sodorum Studio) zeiget zur Genüge, 
dafe dieser Schriftsteller den kapitolinischen Bau mit dem des Diaoatetn- 
pd> auf dem Aventi» verwechselte. Der Huf von dem Prachtbau des Diana¬ 
tempels von Ephesus, den damals die vereinigten Städte und Könige Asien* 
als ei» gemeinsames Heibgthum errichteten, war bis nach Rom gedrungen,' 
und' nach diesem Beispiel liefe es sich der römische König angelegen seyn, 
die benachbarten Städte Latiums durch einen ähnlichen religiösen Bund und 
gemeinsamen Opferplatz au vereinigen. Der Bau des Dianatempels auf dem 
äVeatinüche» Berge ward zu diesem Zwecke von S-ervius Tu 1 Litis io Vor¬ 
schlag gebracht, und auf gemeinsame Kosten der Verbündeten errichtet 
(Dionys. Halic. 4. 25. etc. cf. Liv. 1, 45 -). Hierauf nun, scheint es, sollten 
die Worle des Tacitus: mit Beihülfe der Verbündeten, gelten und 
nicht auf. den Tempel des kapitolinischen Jupiter. Auch scheint der Bau 
des Dianatempels nebst einigen andern nicht minder großen Battunterneh¬ 
mungen die Ursache gewesen' zu seyn, dafs Servius den Bau seines Vor¬ 
gängers liegen liefe, und so seinem Andenken nicht jenen Dank zollte, den 
man von einem sonst so trefflichen Manne, wie Servis», hätte erwarte» 
sollen. 

L- Tarquinius Superbns nahm den begonnenen Bau seines Groß¬ 
vaters; erst wieder auf, den Zehnten der Beute, von Saessa Pometia dazm 
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bestimmend, oder fach Füaius {3, <)•>) Ai* Baute v*m Apiotift einer latei* 
uischen Stadt. Der König ward aber vertriebe* war der gänilkhen Au. 
führung. Erst im (kitten Jahre der Republik ward er vollendet, und Ho* 
ratius Pulvillus hatte in seinem Zweiten Cestahts das -Glück, ihn de« 
IS* September <047 der Stadt; rum Verdruß. seines Kollegen Valerius 
Foplicola ehrnnweihet» a# 8 . Dionys, 4* St. TaaiL hist, 3,7*» Pb*, 
in Poptic. c. 14.). 

. Die Bauverständigen, welche Tarquiniu* zu diesem Zwecke Von 
allen Seiten herbeirief, waren Iletrurier (Lin. 1, 55.). Bei dem Fundament* 
graben trug'sich das Wundervolle zu, dato in der.Tiefe ein Menschenkopf 
mit wohl erhaltenem Gesichte erschien. Die Wahrsager sahen dies als eine 
glückliche Vorbedeutung für den zu führenden Bau an. Er sollte den Sitz 
der Oberherrschaft und das Haupt der Dinge werden. - Daher der Berg 
nicht ferner der tarpeische, sondern der kapitolinische, oder in einem Wort# 
Kapitolium genannt ward, nämlich nach dem Haupte (caput), das man 
gefunden hatte. 

Anfänglich glaubte der König, dals die pometinische.Beute hinreichen 
würde, den ganzen Bau zu vollenden, allein sie war kaum für das Legen 
der Fundamente hinlänglich. Nach Fa bin s betrug der . Werth dieser Beute 
nur 40 Talente, nach Piso aber (welches auch Plutarch (in Poptic. c »5«) 
nachschreibt) 40000 Pf. Silber. Livius (4, 55.), der beide Angaben an fuhrt, 
tritt dem Fabius bei, der ohnedies älter als Piso ist, mit der Bemer¬ 
kung : es sei Rein es weges wahrscheinlich, dafs die Beute einer einzelnen 
Stadt m jener Zeit so reichlich habe aasfallen können; anch würde eine so 
grofse Summe die Unkosten des Fandamentiegens weit übertrofleo haben, 
selbst in einer Zeit, wie in der seinigen, wo man die Pracht in Bauwerken 
so weit treibe. Der König sah sich also genöthigt, die 'Gelder ins dem 
öffentli c hen Schatze zur Fortführung des Baues zu verwenden, und dabei 
noch die freien Handdienste des Volkes in Ansprach zu nehmen, welche* 
indessen diese nicht geringe Last, die' noch zu der des Kriegsdienstes hin* 
zukam, nicht unwillig trug, weil die Arbeit die Errichtung religiöser Ge¬ 
bäude betraf (Ijv, l. aX 

Dieser so errichtete Tempel Stand bis in die hundert drei und sieb* 
rigste Olympias, wo er in- den Bürgerkriegen, sei es absichtlich, sei es 
durch .Zufall, verbrannte (Dionys. 4 , «a. cf. PtuC. in Poblic. c. 15.). Nach 
Tacittts (t g) gesuhäh dieser Brand dur<d| Fahrläfsigkeit. in dem Consu* 
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lat des L JcipvO' und C. Nrirbärius,' Womit auVh Appiäta 
83 und 8&) übereinstimmt. Dies Consulat aber fallt’in das'Jahr 67» 
vob Rom. • Der Tempel hätte < demnach von der Zeit' -seiner Weihe bis zunk 
Brande 434 Jahre gestandennicht aber, 1 wie Tacitus (f.'fc) *agti’blöft 
•415, oder wie A ppian (l. cJ)' angtebt, Vfour - 4'oÖ> Jahre. 1 "Aitch trifft 
genanntes Consulat nicht 1 ini die. i^gteV- wie • D ib üy eins ; ängiebtsondert 
in das tste Jahr der i74sten Olympias. •' 1 

, . - ' - '• | ’ • v» *%•' • f' ed- rr f» - • . *- ♦'•«•*»«*•* • *• 'k ^ * 

Der Wiedererbau des Tempels ward besonders durch Sylla beför- 
dert; er, nach Tarquinrus der erste Allemmächtige in Rom, liefs hiezu 
die Säulen vom Tempel' des olympischen Jupit er ^ von Athen nach Rom 
bringen (Ptiru 36, 5.). Aber ihm,' dem Glücklichen*, ward, so wie dem 
ersten Erbauer Tär quin ins,' das Loos nicht zu Theil,* ihn einzuweihen. 
Diesmal vollzog der’ Consul C. Lu tat * as Ca tu 1 us die Weihe fünf Jahre 
nach der Zerstörung, und sein Name blieb darauf eingeschrieben, bis zum 
zweiten Brande unter Yitellius (Tacit. hist. 3, 7a. *) cf. Flut. Mn Poplic, 

Dieser zweite Brand geschah im J. der Stadt 803. Sabinas ver- 
theidigte den Tempel, und die endliche Erstürmung desselben durch die 
Vitellianer geschah von der Seite des Asylum, wo die Häuser in einer 
Höhe erbaut waren, dafs sie bis an der Grundhöhe des Tempels hinanreich¬ 
ten, Öie Belagerer hatten diese Gebäude erstiegen; und so geschah es, 
dafs die Seitenhallen des Tempels Feuer fingen, ungewifs, ob durch die 
Schuld der Vitellianer oder der Belagerten. Dies breitete, sich gegen die 
Giebelseiten um so schneller aus, da das Holz derselben alt und dürr war 
( Tacit . I. c.). “ '• 

Vespas^an baute den Tempel zum drittenmal, tmd wie Plutarch 

(in Poplic. c- is) sagt, war dieser Kaiser nicht blofs darin glücklicher, als 
seine Vorgänger Tarquinius und Sylla* daf& er den Bau vollendete* und 

. • . . . ■ • ‘ -v. r 'Weihte, 

>*)’Di»‘taksage\d«*>-Taeit«at dafs der Name de»Catultts J iuf dem Tempel bi* zu Vital- 
liu« »leben blieb, «cheint mit einer Stelle des Dio Catsins\ 43,! pws*>.) zu .weitet/ 
c nach welcher zu den Ehrenbezeugungen, <jie d,r -£en.t,fu Gunmen de* Julius C»’ 
$ar beichlof», auch die gehörte, den Namen de* Catul us auf dem kapitolinischen Tem¬ 
pel auszulöschen, und atau dessen den-de. Cäaar dinuf su selzen; und zwar; setzt der 
Geschichtschreiber bei, wsrd dieser^eschlufswirklich von.Casar.at.genon.men. Nack 

* us f ü ^ ich ? r mttsseu wk indeMe^ gUub«, daft diam* Be- 

chlttfr aiciit cur AoifiÜirtuig kimi ' 4 ^ 1 * - a ,r: T M j 
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weihte, sondern auch darin, dafs, als der Tempel kurz darauf zum dritten. 
male abbrannte» er bereits gestorben war. 

Der Kaiser, nachdem er, um den Platz von dem Brandschutte zu rei¬ 
nigen, in Person Hand angelegt, und Einiges auf dem Rücken selbst weg¬ 
getragen hatte (Suet. in Vesp. c. 8* cf. Dion, bei Xiphilinus p. 749.), über- 
trug die Aufsicht der Wiederherstellung (im £ 8 ^ 4 » ein Jahr nach dem 
Brande) dem L. Yestinus, der zwar nur vom Bitterstande, aber durch 
Ansehen und Ruf einer der Angesehensten war ( Tacit. hist. 4, 53. cf. Süßt. 

in Vap. c. 18-)- ' 

Den vierten Bau endlich übernahm Domitian, der den Tem¬ 
pel auch vollendete und weihte ( Plut. in Poplic. c. 15. cf. $uet. in Do- 
mit. c. 5.). ‘ . . 

. * 1 * ‘ - t 1 - 

Gestalt des Tempels, 

(S. den Grtujdxiff ,) - • 


Hach diesem Allgemeingeschiehtlichen der Gründung sowohl des er¬ 
sten Tempels, als seiner drei nachherigen-Wiederherstellungen, kommt nun’ 
die Frage: welche Gestalt hatte der ursprüngliche Tempel? welche Ausbes¬ 
serungen und Bereicherungen erhielt'er in der Folge? und welches waren 
die Veränderungen, welche er bei seinem verschiedenen' Wiedererbauen 
erlitt? — . ' 

Wie Tarquinius der altere durch mächtige Substructionen und, Aus¬ 
füllungen die Anhöhe, welche den Bau aufnehmen sollte, abgeglifch'ett, und 
wie nachher Tarquinius der jüngere auf dieser so zubereiteten.Ebent die 
Fundamente gelegt, und womit er die- Unkosten des Baues bestritten habe, 
gaben wir im Vorigen, an. Das Weitere der Anlage des Tempels finden wir 
bei Dionysius, dem wir um so eher unser Zutrauen schenken können, da 
er von dem Tempel nach seiner Wiederherstellung durch Sy 11 a als Augen¬ 
zeuge spricht, und dieser ganz auf den Spuren und nach der Gestalt des 
erstem wieder erbaut war; denn die.Wahrsager erlaubten nicht, irgend eine 
Abänderung dabei vorzunehmen. 

„Der Tempel,“ sagt Dionysius (4, p. 559), „war gegründet 
auf einem hohen Unterbaue von acht Juchert, oder ßoo Fufs im Umfang, 
beinahe jede Seite von aooFufs, indem der Unterschied der Langezur Breite 
Hi*t. philol. Kluse, ißia—»8'5. D 
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nicht ganz fünfzehn Fufs betrug.’ Der Bau, welcher zur Zeit unserer Vä¬ 
ter nach dem Brande wieder errichtet war, steht auf denselben Fundamen¬ 
ten, -und ist von dem altem blofs durch die Pracht des Materials verschie¬ 
den. An der Vorderansicht, gegen Mittag gerichtet, zeigt sich eine dreifa¬ 
che, und an jeder der Seiten eine zweifache Reihe von Säulen. Der mit¬ 
telste Raum enthält drei Heiligthümer, in gleichem Abstande eins von dem 
andern, und mit gemeinschaftlichen Wänden. Das mittelste ist für den J u- 
piter, und zu den Seiten ist das eine für die Juno, und das andere für 

die Minerva: alle drei unter derselben Dachung und unter derselben Decke.“ 

\ 

Dies ist die Hauptnachricht, welche uns dienen soll, die Wiederher¬ 
stellung des gesammten Baues zu versuchen. Was uns wesentlich hierbei 
hilft, ist, zu erfahren, dafs der Tempel-von toskanischer Bauart war. Li- 
vius (1, 55.) sagt ausdrücklich, Tarquinius habe zu dem Bau Künstler 
von allen Seiten HetrurieHS herbeigerufen, und Vitruv (3, 3. ed. Schneid .) 

nennt unter den Tempeln von toskanischer Bauart den Kapitolinischen. 

* " 

Wir müssen uns nun zuerst mit dem Eigenthümlichen des toskani¬ 
schen Tempels bekannt machen. Nach Vitruv (4, 7.) unterscheidet sich 
derselbe von den griechischen Tempelformen darin: 1) dafs sein Maafs nach 
den Seiten nur um ein Geringes (ein Sechstel) länger ist, als das an der Vor¬ 
deransicht; a) dafs die eine Hälfte der Länge für die Zellen, und die an¬ 
dere für die Vorzelle und Säulenstellung dient; 3) dafs er drei Heiligthü¬ 
mer oder Zellen für eben so viel Gottheiten hat, oder im Falle nur eine 
Zelle gemacht wird, doch im Wesentlichen dieselbe Anordnung bleibt, nur 
mit dem Unterschiede, dafs anstatt der beiden Seitenzellen eine freie Säu¬ 
lenstellung an den Seiten hinläuft; 4) dafs die Säulenweite immer Araeostylos 
ist, das heifst: dafs die Zwischenweiten der Säulen mehr als drei Säulen^ 
dicken betragen, wodurch entsteht, dafs nur hölzerne und keine steinerne 
Hauptbalken zu gebrauchen sind; 5) dafs das toskanische Gebälke ohne Fries 
ist, sondern dafs statt dessen die Köpfe der Deckenbalken äufserlich über den 
Hauptbalken vortreten; 6) endlich, dafs ein solcher Bau, im Verhältnis zu 
einem Griechischen, nur ,em‘gedrücktes, niedriges, gespreiztes und schwer¬ 
köpfiges Ansehen hat ( Vitr . 3, 3.); schwerköpfig,'wegen der Höhe des Gier 
bels, dessen mittlere Höhe ein ; Achtel des Kranzleistens an der Frontlänge 
mifst; gespreizt, wegen der weiten Säulenstellung; gedrückt und niedrig, 
wegen der grofsen Breite zur Höhe. 
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Indem wir-nun diese Einrichtung • de» toskanischen Tempels'auf den 
kapitolinischen Bau anwenden; so müssen wir zuerst die Sänlenstellung um 
die drei Zellen her in Betracht ziehen.. Diese ist, wie wir sehen, fernsäu¬ 
lig ( Arneottylos ), und zwar, indem wir zuerst auf die Säulenstellung in der 
Fronte Rücksicht nehmen, müssen die zwei Säulen bb., welche den beiden 
mittelsten aä. zunächst stehen,- gerade über- vöri den Stirnpfeilem ( antne ) 
cc. aufgestellt werden; die beiden mittelsten aa. aber müssen gerade auf die 
Scheidewände zwischen den drei Zellen treffen, und dann sind zwischen den 
Stirnpfeilem noch zwei andere Säulen dd. aufzustellen. So verlangt es Vi- 
truv und die Natur' der 'Coiistrufction,, und so bilden.'auch die drei mittel¬ 
sten Säulenweiten richtig die Zugänge nach den Thüren <\er drei Zellen. 
Aus der Anlage der vier mittelsten Säulen ergiebt sich die Anzahl der an¬ 
dern, die ihnen auf die Seite zu stehen kommen; deren sind auf jeder Seite 
zwei, denn nach Dionysius waren die Seiten hallen doppelt. Hierdurch 
ergiebt sich ferner, dafs die Gesammtzabl der Säulen in der Fronte nicht 
mehr als acht seyn konnte. 

, Nachdem wir nun die Zahl der Säulen in'der Fronte und ihre Auf¬ 
stellung in Beziehung auf die drei Zellen aufgefunden haben: so wäre nun 
die Stärke dieser Säulen und die ihrer Zwischenweiten auszumitteln. Dies 
mufs sich aus den Maafsen finden, welche Dionysius angiebt, indem er 
sagt: der ganze Umfang des Tempels betrage 800 Fufs, und dann messe 
die'Seitenlänge nicht ganz fünfzehn Fufs mehr als die Frontbreite. Dies 
Verhältnifs erscheint genau, wenn wir der Länge auf jeder Seite 007 Fufs 
und acht Zoll, und der Breite in der Fronte 19a Fufs und vier Zoll geben. 

Dadurch entstehen nun ferner folgende Verhältnisse: erstlich fünf Fufs 
für den untern Durohmesser jeder Säule; zweitens 23 Fufs und sechs Zoll 
für jede der drei mittelsten Zwischen weiten in der Fronte, welche nach den 
drei Zellen füliren, und ao Fufs und drittehalb Zoll für jede der Weiten, 
welche den drei mittelsten zur Seite liegen, und sechs Zoll Ausladung für 
jede der Basen unter den Ecksäulen; drittens, dafs an jeder der langen Sei- 
. ten nicht mehr als neun Säulen (die Eoksäulen mitgerechnet) und acht Zwi- 
! achenweiten seyn können: die Säülen von gleicher Stärke, wie die in der 
. Fronte, -und die' Zwischenweiten ebenfalls von gleicher Stärke, wie die, wel¬ 
che den drei mittelsten Zwischenweiten in der Fronte zur Seite* liegen, so 
wie dies die Natur jeder Anordnung 1 erheischt: nebst den‘sechs Zoll Aus¬ 
ladung für jede der Basen uüter den Ecksäulen. 

D a 


Digitized by uooQle 



28 


Hirt 


Solche übereinstimmende Verhältnisse, sowohl was die Breite zur 
Lange, als die einzelnen Maafsp der Säulenstärke und der Zwischenzeiten 
zu einander und zu andern Erfordernissen des Baues .betrifft, sind .ein auf» 
fallender Beweis, wie genau Dionysius das Maafs des Tempels kannte und 
aulzeichnete. Dafs Ergebnifs ist in jeder Hinsicht so erfreulich, dafs mau 
mit Sicherheit annehmen kann,, diese und keine andere konnte die Anlage 
des Tempels seyn. 


Die Torzelle und die Zellen. 


Wir gehen mm zur näheren Betrachtung des Innern, der Vorzelle 
nämlich und der drei Heiligthümer, über. Das Maafs der Gesammtbreite sowohl, 
als das der Breite jedes einzelnen der. Heiligthümer, geht schon aus der 
Anordnung der vier mittelsten Säulen in der Fronte hervor. Hiernach, he» 
trägt die Gesammtbreite mit den Mauerdicken 91 Fufs und sechs Zoll, wo¬ 
von auf die Breite jedes Heiligthums ein Drittel kommt; denn Dionysius 
sagt ausdrücklich: die drei Zellen seyen in "gleichem Abstande von einander 

In Rücksicht des Maafses nach der Tiefe müssen wir zuerst den Vor» 
tempel ( prönaos ) in Betracht ziehen. Dafs ein solcher Vortempel oder Vor¬ 
halle vorhanden war, lernen wir gleichfalls von Dionysius (3, p. aoa.), 
wo er erzählt: „Terminus und Juventus hätten nicht weichen wollen, 
und also ihre Altäre in den Tempelraum aufgenommen werden müssen, dör 
' eine in den Vortempel der Minerva, und der andere in das Heiligthum 
der Göttin selbst, nahe der Statue.“ Der. Vortempel war für alle drei Hei¬ 
ligthümer gemeinschaftlich, so wie auch bei dem toskanischen Tempel Vi- 
truv’s, und ward gebildet von den vorspringenden Mauerstücken, die sich 
mit den Stimpfeilem (antae) cc. endigen, und aus den zwei Säulen dd. in 
ihrer Mitte. ' Einen andern Beweis, dafs der Vortempel gemeinschaftlich war, 
und nicht jedes Heiligthum etwa seinen besondem Vortempel hatte, giebt 
eine Stelle bei Livius (6, 29.), wo er erzählt, dafs der Dictatör Tit. Quint. 
Cincinnatus die Statue des Jupiter Imperator, welche er von Prae» 
neste herbrachte, zwischen der Zelle des Jupiter und der Minerva auf 
dem Kapitol aufstellte. Dieser Ort kann kein, anderer seyn, als der in un- 
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serm Plan Vnit g bezeichnete. Es konnte also an dieser Stelle kein Mau«, 
ei^tück, vorspringen, welches den Vortempel des Jupiter von dem der 
Minerva getrennt hätte. 

Das Maafs dieser gemeinschaftlichen Vorzelle in die Tiefe ergiebt sich ' 
aus Vitruv, nach welchem die Vorzelle des toskanischen Tempels ungefähr 
die Hälfte von der Tiefe der Zellen mifst; die Tiefe der Zellen, aber be« 
stimmt sich hier deutlich 'aus den Säulengängen um den Tempel her. Hier« 
nach nimmt nun die Tiefe der Zellen , die Hintermatuer und die-Scheidewand 
zwischen dem Vortempel und den Zellen mitgerechnet, das Maals von 55 
Fufs und elf Zoll ein} die Tiefe des Vortempels, aber 25 Fufs und neunte« 
halb Zo& 

Es ergiebt sich überhaupt in dem Plane des kapitolinischen -mit dem 
des toskanischen Tempels bei Vitruv eine solche Gleichförmigkeit, dafs man 
un willkührlich auf die Vermuthung kommt: Vitruv habe, mit Weglassung 
der doppelten Säulenhallen, den kapitolinischen Tempel bei der Lehre von 
der Anlage seines toskanischen Tempelbaues als Muster vor Augen gehabt. 

Das Einzige, was hierbei befremden mag, ist, dafs der römische Gesetzge« • 

ber der Architektur für den toskanischen Tempelbau nur eine einzige und 
eine so einfache Musterform giebt, und von den Doppelhallen, - wie sie der 
kapitolinische hatte, nicht spricht. Allein dies-scheint mit grofsem Vorbe- 
dacht geschehen zu seyn. In dem Zeitalter Vitruv’s, wo die griechische 
Baukunst in ihrer ganzen Herrlichkeit zu Rom erschien, konnte von einem 
umf assenden Tempelbau in toskanischer Art nicht mehr die Rede seyn. Die 
weiten Säulenstellungen, das hölzerne Gebälke, das niedere, gespreizte und 
plattköpfige Ansehen, machte eine schlechte* Wirkung neben den Verhältnis¬ 
sen der griechischen Tempelformen und ihrer Bauart. Indessen wollte Vi¬ 
tro v die alterthümliche und durch die Zeit geheiligte vaterländische Tem¬ 
pelform doch nicht ganz übergehen. Nur sollte sie sich, in so fern man 
noch Gebrauch davon machenjwürde, auf kleinere'und wenig kostbare Baue 
einschranken. 

1 . 1 • t . . . } 

D er Anfrif«. 


Von dem Aufrisse des Tenipels läfst sich eine ziemlich zuverlässige 
Vorstellung machen, sobald man weifs, dafs er von toskanischer Bauart war. 
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Nur mufs man nicht glauben, die toskanische Säule habe damals schon das 
Höhenverhältnifs gehabt, welches ihr Vitruv giebt, nämlich sieben der un¬ 
tern Durchmesser zur Höhe. Gewifs verhielt es sich mit dem Höhenmaafs 
der toskanischen Säule eben so, wie mit den griechisch-dorischen Monu¬ 
menten jenes Zeitalters, welche vor dem Perserkriege, wie der Tempel von 
Korinth (StuartIII. chapt. V .) und die Paestanischen Tempel zeigen, nur vier 
Säulendicken zur Höhe hatten. Wer an diesem kurzen Verhältnifs der frü¬ 
hem tos ka nischen Säule zweifeln möchte, den dürfen wir nur auf das auf¬ 
merksam machen, was nach dem ersten Brande de6 Tempels bei seiner Wie¬ 
derherstellung unter Sylla geschah. * Plinius (36, 5.) sagt: „Man bediente 
sich der Säulen bei dem Tempelbau ursprünglich nicht der Pracht Wegen; 
hievon hatte man damals noch keinen Begriff: sondern weil sie anders nicht 
fester erbaut werden konnten. • So ward der Tempel des olympischen Ju¬ 
piter zu Athen begonnen, von welchem Sylla die Säulen zum Wiederer¬ 
bau des kapitolinischen Tempels herbeiführte *).“ 

Um nun das Nähere in Hinsicht dieser Säulen zu-kennen, ist es nö- 
thig zu wissen, dafs der Tempel des olympischen Jupiter* zu Athen von 
Pisistratus begonnen, aber nicht vollendet ward. Erst Antiochus Epi- 
phanes von Syrien übernahm diesen Bau aufs neue, wozu er den römi¬ 
schen Architekten Cossutius gebrauchte. Die gänzliche Vollendung scheint 
aber erst unter Hadrian erfolgt zu seyn. Wie Vitruv (7, in praef.) sagt 
und die noch vorhandenen Ueberreste (Stuart Tom. II. chapt. II.) zeigen, 
war dieser zweite Tempel von korinthischer Bauart. Der frühere Bau hin¬ 
gegen der Pisistratiden war ohne Zweifel dorisch: denn damals kannte, 
man noch keine andere Bauart,* und gewifs war das Säulenverhältnifs noch 
sehr niedrig, Von den Säulen des frühem Tempels konnte also der syri¬ 
sche König bei dem neuen Baue keinen Gebrauch machen; er mufste sie 
Wegnehmen und zurücldegen. Diese zurückgelegten Säulen nun sind es, 
Von welchen Plinius spricht, -und die Sylla nach Rom bringen liefs. — 
Warum brauchte aber Sylla bei dem Wiedererbau des kapitolinischen Tem¬ 
pels so kurze Säulen, deren Höhe nicht über vier Durchmesser ihrer un- 

•) Columnit demnm utsbantur in templis nee lautitiaa causa , nondam enim ista inteüigebantur: 
sed quin firmiores aliter suuui non poterant . Sic inchoatam est Athenis templum Jovis Olym . 
* pii , eX( qao. .Sylla Capitolinis aedibus advexerat columnas . Hier will ich blos bemerken* 
dafa statt firmiores wohl firmiora gelesen werden müue* de du Wort auf tcmpla und 
* nicht auf columnae Aich beziehen muff* 
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tern J)icke betrug ? Antwort: weil die Haruspices darauf bestanden, dafs 
der neue Bau ganz auf den Spuren des alten und in gleicher Höhe wieder 
errichtet werden sollte. Dies ist also ein Beweis, dafs die frühere toskani¬ 
sche Säule nicht das Höhenmaafs darstellte, wie die spätere, und dafs sie 
ursprünglich, so wie die ältere dorische, auch nicht über vier Durchmesser 
zur Höhe hatte. 

Da sich nun aus dem Vorigen ergab, dafs jede Säule fünf Fufs zum 
Durchmesser hat: so mochte die Säulenhöhe, mit InbegriiF der Base und 
des Kapitals, ungefähr 22 Fufs betragen haben. Die Annahme der Base bei 
der ältem toskanischen Säule darf nicht befremden, da wir dieselbe schon 
bei den altdorischea Denkmälern zu Paestum angebracht finden, und zwar 
auch mit runder Plinthe, wie Vitruv sie für die toskanische Base vor¬ 
schreibt. Die Verjüngung der Säule setzen wir auf ein Viertel ihrer un¬ 
tern Dicke; dies ist der Vorschrift Vitruv’s gemäfs, und übereinstimmend 
mit der starken Verjüngung, welche wir noch an den ältesten dorischen 
Säulen wahmehmen. ' 

Dafs das Gebälke über den Säulen von Holz war, dürfen wir um 
so weniger in Zweifel ziehen, da dies noch bei dem- zweiten Tempel des 
Sylla der Fall war (Tacit. hist. 3, 7a.), und Vitruv (5, 5.) dasselbe bei 
allen Araeostylen annimmt. Wahrscheinlich las man -auf dem Architrav 
den Namen des Horatius Pulvillus, der ihn weihte, so wie auf dem des 
zweiten Tempels, den Namen des Catulus, Einen Fries hatte die toskani- 
, sehe Bauart nicht, und daher lassen wir die Köpfe der Deckenbalken in 
Form einfacher Kragsteine vortreten, und legen darüber den Kranz- und 
Binnleisten, gleichfalls in ihrer einfachsten alterthümlichen Gestalt. Ueber 
dem Gebälke erhob sich die Dachung in Giebelform, wovon die mittlere 
Höhe, nach der Vorschrift Vitruv’s, ein Achtel von der Länge des Kranz¬ 
leistens beträgt. Diese bedeutende Höhe des Giebels bei* einem im Verhält¬ 
nis der Breite nicht hohen Baue war es, welche dem Ganzen das Ansehen 
des Niedrigen, Gespreizten und Schwerköpfigen gab, welches Vitruv (3, 3) 
den Araeostylen überhaupt und dem kapitolinischen Tempel insbesondere 
yorwirft. 

Dafs der Tempel auf einem Unterbaue errichtet war, und man ihn 
auf Stufen ersteigen mufste, geht aus mehreren Nachrichten hervor. Die 
-Triumphatoren fuhren den Clivus hinan bis auf den Vorplatz, wo sie dann 
den Wagen verließen, um die Stufen des Tempels zu betreten. Einige, wie 
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Caesar ( Diö . 43. p- 024.) -und Claudius (Suet. in Claud. c. 6.), erstjegen 
sie auf den Knieen. Dieser Unterbau war indessen nicht hoch, und also 
die Stufen nicht in grofser Anzahl; denn nach Gellius (2, 10.).wollte Ca- 
tulus bei dem ersten Wiedererbaue den Vorplatz niedriger machen Assen, 
um dem Tempel durch einen höhern Unterbau und eine grössere Menge der 
Stufen desto mehr Ansehen zu, geben. Allein die unter diesem Vorplatze 
liegenden favissae hinderten es. Diese favissae waren eine Art unter¬ 
irdischer Kellerräume, wo man die Ueberreste alter Bilderwerke, die vom 
Tempel herabgefallen waren, und andere alte Heiligthümer von Weihge- 
schenken zurückzulegen pflegte. 


Bildliche Zierden, Ausbesserungen und spätere Verschönerun¬ 
gen des alten Tempels. 



f.i 


So stellte sich deifTempel im Plan und Aufrifs dar. Die mittelste 
Zelle war dem Jupiter geweiht, nach welchem auch der ganze Bau be¬ 
nannt ward. Zur rechten Hand der Jupiterszelle war die der Minerva, 
und zur linken die der Juno (Uv. 7, 3). So sehen wir auch die drei ka¬ 
pitolinischen Gottheiten auf einer irdenen Lampe, ehedem in der königl. 
preußischen Sammlung, jetzt in Paris, und auf allen Münzen, wo sie Vor¬ 
kommen, dargestellt ( Eckhel Doct, Num. tont . 6 , p . 327). Minerva sitzt 
dem Jupiter immer zur Rechten. Auf diese Ehre der Pallas scheintauch 
Horaz (C arm, 1, iS.) hinzudeuten, und nach Aristides (Orat.tom.Lp. 10.) 
sagte schon Pindar, dafs Minerva dem Vater zur Rechten sitze und die 
Befehle vernehme,’ welche andern Göttern zu ertheilen seyem 

Die meisten Denkmäler zeigen die Bildung aller drei Gottheiten sit¬ 
zend; Jupiter mit dem Scepter und dem Donnerkeil. Doch scheint es nach 
Sueton (in Aug. c. 94), al» wenn er anch, auf der ausgestreckten Rech¬ 
ten das Bild der Republik haltend, vorgestellt worden sey.. Die Bilder der 
Göttinnen kommen mit den gewöhnlichen Attributen dargestellt vor. Indes¬ 
sen sollte man nach einer Stelle des Livius (22, 1.) glauben, als wenn sie, 
wie Jupiter, auch Donnerkeile getragen hätten, denn ihnen wurden'silberne, 
wie dem Jupiter ein goldener, als Weihgeschenke dargebracht. 

Ur- 
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über den Tempel des kapitolinischen Jupiter. 

Ursprünglich waren diese Statuen blofs von gebranntem Tbone. Nach 
PI inius (12, 35) rief Tarquinius Priscus den Plastiker Turianus von 
Fregellae zur Verfertigung des Jupiter nach Rom. Dieses irdene Bild 
dtes Gottes pflegte man mit Mennich anzustreichen. Von gebrannter Erde 
war auch die Quadriga Jupiters auf der mittleren Spitze des Giebels 
(PUn. ibid .). Nach Plutarch (in Popiic. c. 13. cf. Festus in v. Rcitumna) machte 
Tarquinius die Bestellung dieses Werkes bei Künstlern von Veji. Bei * 
dem Brennen desselben ereignete sich das Wundervolle, dafs der Thon, an¬ 
statt zu schwinden, an wuchs und aufschwoll, so dafs man den Ofen nieder- 
reifsen mufste, um das Werk herauszunehmen. Dies deutete auf Glück, und 
daher wollten die Veji er das Werk nicht nach Rom verabfolgen. lassen} 
aber ein neues wundervolles Ereignifs nöthigte sie bald dazu, ln der Folge 
ward, nach Livius ( Epit. 14.), dies Bild durch den Blitz vom Giebel her¬ 
untergeworfen, welches auch eine Stelle bei Cicero (de divinat. 1, 10.) 
bestätigt, wo aber das Bild Summanus genannt ist, wahrscheinlich ein 
Beiname Jupi-ters. 

Einige Jahre früher, als der Blitz die alte aus gebranntem Thone ver¬ 
fertigte Quadriga auf der mittleren Giebelspitze herunterwarf, imConsulat 
des Qu. Fabius und P. Decius (im J. 459.), verwandten die Aedilen Cn. 
und Qu. Ogulnius die Strafgelder der Wucherer zu verschiedenen Zierden 
des Tempels, wozu auch eine Quadriga des Gottes in Erz gehörte, welche 
sie gleichfalls auf dem Giebel, aber in der Zelle des Jupiter selbst aufstell¬ 
ten xo, 23). Dies ist so zu verstehen: die Nische, wo die Haupt¬ 

statue stand, ward durch zwei von der Hinterwand* vorspringende Säftlen 
gebildet, welche das Gebälke und einen Giebel über sich trugen; ünd auf 
diesem Giebel nun ward die erzene Quadriga, also nur in kleiner Form, 
aufgestellt. Hundert Jahre später (im J. 562.) liefsen die Aedilen M. Tuc- 
cius und PubL Junius, gleichfalls aus,den Strafgeldern der Wucherer, 
eine vergoldete Quadriga auf dem Giebel der Nische ( Atdicula ), im Innern 
der Zelle Jupiters, zugleich mit zwölf vergoldeten Schilden aufsetzen (Uv. 

35 > 41). Da indessen wir nicht erfahren, dafs jene drstere Quadriga in Erz 
weggenommen oder zerstört ward, so ist uns wahrscheinlich, dafs hier die¬ 
selbe gemeint sey, nur dafs sie jetzt zur gröfseren Verschönerung vergoldet 
ward. Schon einige Jahre früher (im J. 550.) stellten die Aedilen C. Li- 
vius und M. Servilius Geminus eine goldene Quadriga im Kapitol auf; 
aber der eigentliche Platz der Aufstellung wird nicht angedeutet Wahr- 
Hin. plüloL Hum ißia—ifl'5. 2 
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scheinlich war diese nur sehr klein, und irgendwo an der Wand der Zelle, 
wie so viele andere Weihgeschenke, aufgestellt (Uv. 29, 5s). Ich mußte 
dieser Quadrigen im Innern des Tempels besonders erwähnen, damit man sie 
nicht mit dem colossalen Werke auf dem äußern Giebel des Gebäudes ver¬ 
wechsle. 

Wahrscheinlich trugen die Seitenecken des äufsera Giebels die Sta¬ 
tuen der Göttinnen, welchen, die beiden Seitenzellen geweiht waren. Eine 
Nachricht finde ich indessen hierüber nicht, und auch nicht, daß in dem 
Giebelfelde selbst irgend eine Auszierung in Relief gewesen sey. Solches 
fand zwar bei dem Tempel des Domitian statt *); aber die» ist kein Be¬ 
weis für den frühem Tempel. 

In der Zelle der Minerva haben wir den Altar mit der Nische der 
Juventus (Aedicula Juvtntutis P lin. 35, 36, s. aa.) mit e bezeichnet, und 
die Stelle der Ara des Terminus in der Vorzelle dieser Göttin mit £ 
Senkrecht über dieser Ara ward in der Dachung des Tempels eine kleine 
Oefihung, wahrscheinlich in Form eines Kamines, gelassen, damit der Gott 
über sich nichts anders, als die Gestirne sehen möge (Ovid. Fast, 2, 71.). 

Unter der großen Menge von Weihgeschenken im erstem Tempel 
wollen wir noch einiger gedenken. In dem Vortempel ward an der Wand, 
wo man früher den Nagel einzuschlagen pflegte (Liv. 7, 3.), der Jupiter 
imperator von Fraeneste durch Cincinnatus aufgestellt (Uv. 6, 09). 
Ebenda stellte M. Atilius die Dii nix* auf, drei knieende Statuen, die man 
als Vorsteherinnen der Gebährenden ansah, und die aus Asien nach dem Siege 
über Antiochus nach Rom kamen (Festus in v. dii rtixi). In der Zelle 
Jupiters sah man die goldene Statue der Victoria von 320 Pfund, die 
Hiero im J. 538 von Syracus nach Rom sandte (Uv. as, 37). Ebenda 
hatte die Statue des altem Scipio Africanus ihren Platz, welche jedes¬ 
mal bei dem Leichenzuge irgend eines der Comelier herausgenommen 
wurde (Val. Max. 8» 15). 

Ausbesserungen und Verschönerangen erhielt der Bau des Tempels 
allmählig folgende: irii J. 459 machte man die Thürschwellen von Erz 

; H > • 

Einet der Relief*, welche ehedem den Triumphbogen des Mtrcus Aurellus alerten, und 
jetzt in einem Kleinen Hofe des Pallete« der Conserratoren auf dem Kapitol ein gemauert 
sind, «teilt den Triumph die«ee Kai«ex« vor, mit dem kapitolinischen Tempel im Hin- 
(ergründe, in deeeen Giebelfelde die Figuren der drei kapitolinischen Gottheiten mit an¬ 
dern Figuren deutlich in Relief angegeben sind. 
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(Liv. 10, ä’3). Im Jr.hr 575 liefs der Censor M. Aemilrus Lepidus die 
Tempel wände sowohl, als die 8äulen mit Weifswerk bekleiden, und die 
Statuen, welche an den Säulen unbequem aufgestellt, so wie auch die Schilde 
und Feldzeichen jeder Art, die an denselben aufgehangen waren, wegbrin- 
gen (Liu. 40, 51.). Man sieht hieraus, dafs der Tempel allmählig wie eine 
Rüstkammer mit Weihgeschenken aller Art angehäuft ward. Durch dies® 
Wegnahme gewann der Tempel an Räumlichkeit, und durch das Bekleiden 
der Mauer und der Säulen mit Weifswerk, an freundlichem Ansehen. Diese 
Art der Bekleidung der Tempelmauem und Säulen war nicht selten, wenn 
das Material aus rohem Steine, wie der vulkanische Tuf, und der Traver¬ 
tin o (Saxum Hburtimun ) sind, bestand. Beweise hievon geben noch der 
Tempel der Fortuna Virilit zu Rom, und die Säulen des Vestatempels zu 
Tivoli. 

Nach dem Anfänge des dritten punischen Krieges erhielt der Tem¬ 
pel eine neue Verschönerung durch einen figürlich verzierten Fufsboden, 
den Tlinius (36, 61.) patdmentum sculpturatum nehnt. Welche Art der 
Verzierung hierunter zu verstehen sey, habe ich in meiner Abhandlung vön 
der Mofaik der Alten, die in dem Bande der akademischen Schriften vom 
Jahre 1801 abgedruckt ist, erklärt. Wir verstehen darunter einen Fufsboden 
von weifsen Marmorplatten, in welche die Figuren im Umriß eingeschnit¬ 
ten sind. Die Umrisse selbst füllte man mit einem farbigen Schmelz aus. 
Einen ähnlichen Fufsboden sieht man im Dom zu Siena, den der Mahler 
Duccio im i4ten Jahrhundert angefangen hat. 

‘ Nach der Zerstörung von Carthago erhielt der Tempel in der Cen- 
sur des L. Mummius den prachtvollsten 8chmuck durch die Vergoldung 
der mit viereckigen Vertiefungen construirten Balkendecke des Gebäudes: 
die erste Verschönerung dieser Art, die man in Rom sah ( Plin . 33, 18). 

Dies ist das Wesentliche, was wir von dem ältern Tempel der drei 
kapitolinischen Gottheiten zu sagen wissen. Hiernach war er ein toskani¬ 
scher Octastylos, Dipteros, Araeostylos mit drei Zellen. Sein Bau war we¬ 
der kunstreich, noch von kostbarem Material, und die Bildwerke rohe 
Töpferarbeit. Nur in der Folge der Jahrhunderte verschönerte er sich all- 
mählig durch reichern Pütz und kostbare Weihgeschenke. Sein Ansehen 
aber blieb immer niedrig, gespreizt und schwerköpfig. Die weiten geräu¬ 
migen Säulengänge eigneten indesaen sich sehr gut für die grolsen Gastge- 

E s 
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läge» welche die Triumphatoren allda ihren Freunden am geben pflegten 
(Appian. de reb, punic. 8 » 66 . cf. Zonar, annal. 7» »*•)• 


Fernere Bemerkungen über die drei Wiederherstellungen. 


Der zweite Bau» den Sy 11 a führte, und Catulus vollendete und 

* * 

weihte, unterschied sich in der Anordnung von dem ersten nicht. Die 
Haruspices erlaubten in dieser Hinsicht keine Abänderung. Nur erhielt 
er ein dauerhafteres und schöneres Material. Die Säulen, ehedem an dem 
Tempel des olympischen Jupiter zu'Athen, waren ohne Zweifel aus pen- 
telischem oder hymettischem Marmor. Catulus liefs sogar die erzenen 
Ziegel, mit denen der Bau eingedeckt wurde, vergolden: eine Fracht, die 
man bis dahin in Rom noch nicht gesehen hatte (PZire. 33, iß-)- 

An kostbaren Weihgeschenken fehlte es auch diesem zweiten Tem* 
pel nicht. In der Zelle der Juno bewunderte man den berühmten Hund 
des Lysippus, und in der der Minerva sah man über der Nische der 
Juventus den Baub der Proserpina von Nicomachus, und ein ande- 
res berühmtes Gemälde, eine Victoria auf einer Quadriga vorstellend, 
weihte P'lancus (P/in. 34, 17. und 35, 36, $. as.). Man bewunderte dar¬ 
in ferner. Silbergefafse von der Hand* des Mentor (Plin . 33, 55.) und 
Fompejus schenkte unter andern die DaktyliotheV des Mithridates 
dahin, und die ersten murrhinischen Steine und Gefaßte, welche man in 
Born sah {Plin. 37, 5 u. 7.). Des niedergelegten Goldes war wieder so viel 
vorhanden, dafs Cäsar in seinem ersten Consulat 3000 Pfund davon ent¬ 
wenden konnte, den Baub mit vergoldetem Erze ersetzend ( Suet . in Caes. 
c. 54),-und Octavianus Caesar that im perusinischen Kriege, unter dem 
Vorwand einer Anleihe, ein Aehnliches ( Appian. de bell . citril. 5, 24.). Bei 
dem dritten Erbau unter Vespasian erlaubten die Wahrsager auch keine 
Abänderung; das allein gestatteten sie,'daß er höher gemacht wurde, und 
dies glaubte man, habe dem Ansehn des vorigen Tempels gefehlt. Bei den 
vielen Feierlichkeiten beim Fundamentlegen kommt auch vor, daß man 
gewachsenes Gold und Silber in den Grund warf (Tacit. Hist. 4, 53.). Ein 
Mechanicus schlug dem Kaiser dabei eine Weise vor, die gewaltig grofsen 
Säulen mit wenig Unkosten auf die Anhöhe zu bringen; allein Vespasian, 
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welcher wollte, dafs der Pöbel dabei Beschäftigung und Nahrang lande, be¬ 
lohnte zwar den sinnreichen Künstler, nahm aber den Vorschlag nicht an 
(Suet. in Vtsp. c. iQ.). 

Dafs der vierte Tempel, den Domitian baute und weihte, höchst 
prachtvoll war, läfet sich schon aas dem abnehmen, dafs alles, was dieser 
Kaiser baute, den Stempel einer verschwenderischen Pracht an' sich trug; 
Merkwürdig ist, was Plutarch (in PopUc. c. 15.) von den Säulen aus pen- 
telischem Marmor hiezu meldet. Er selbst sah sie noch roh in Athen, 
und allda schienen sie ihm ein sehr schönes Höhenverhältnifs zur Dicke zu 
haben. Wie er aber diese Säulen vollendet und geglättet in Rom wieder 
sah, so kamen sie ihm dünn und mager vor, und er glaubte,- dafs die Ar¬ 
beiter bei dem Vollenden und Glätten zuviel von der Dicke der Säulen¬ 
schäfte weggemeisselt hätten. Allein ein solcher^Verstofs ist nicht denkbar. 
Dafs die Säulen dem Plutarch dünn und mager erschienen, war Effekt 
der weiten Säulenstellung, welche bei diesem vierten, wie bei dem ersten 
Tempel dieselbe blieb. Domitian brauchte Säulen von korinthischer'Bau¬ 
art, wie wir aus'dem angeführten Relief vom Triumphbogen des Marcus 
Aurelius noch sehen. Wenn wir die geringste Höhe für die Säule die¬ 
ser Ordnung annehmen, so mußte sie wenigstens acht ihrer untern Durch¬ 
messer zur Höhe haben. Dadurch ward der Säulenstamm gerade noch ein¬ 
mal so hoch, als bei den zwei ältesten Bauen. Bei einer solchen Höhe und 
bei den grofsen Zwischenweiten konnten aber die Säulen nicht anders als 
dünn und' mager erscheinen. Plutarch fühlte richtig) er deutete nur 
falsch. 

Einen Begriff von der anderweitigen Pracht, dieses Tempels giebt die 
Vergoldung, welche nach demselben Schriftsteller ( 1 . c.) nicht weniger als 
zwölf tausend Talente (34 Millionen Flor.) betrug. 

Später liefs Trajan darin die Statuen der drei kapitolinischen Gott¬ 
heiten zuerst in Gold aufstellen ( Martini . Epigr. 9, 5.). 

Wie lange dieser vierte und letzte Tempel der grofsen Schutzgötter 
Roms dauerte,. und durch welchen Zufall er zerstört ward, ist nicht bekannt. 
Wahrscheinlich geschah diese Zerstörung nicht dürch Feuer, sondern durch 
eine mächtigere allgemeine Umwälzung der Dinge. Nach Maa&gabe wie die 
innere Kraft des römischen Reiches' abnahm, verfiel auch das Ansehen der 
alten Götter; zwei Hauptfeinde stürmten' zugleich gegen den' Dienst der 
letztem ein: die’neuen Christen, und die nordischen Barbaren. Theodq- 


Digitized by 


Google 



Hirt 


38 

4 J 

$ius, der altere, entzog in Rom zuerst den nothigen Aa£lT«*>d- für. --de» 
öffentlichen Götterdienst. Die Priester von . beiden Geschlechtern wurden 
verstoßen, und die heiligen Stätten ohne Opfer verlassen. Serena, die Nichte 
des Kaisers, raubte im Tempel der Vesta den Halsschmuck der Göttin mit 
eigener Hand, und liefs die Vestalin, welche ihr diesen Raub vorwarf, 
mit Verhöhnung daraus fostjagen. Eben so soll ihr Gemahl Stelicho die 
Goldplatten schweren Gewichtes von den Thüren des. kapitolinischen Tem¬ 
pels haben abreifsen lassen (Zosimus 5, 38-)* ^ alti darnach, als Alarich 
Rom belagerte, mufste die Stadt sich mit einem grofsen Gewicht von Gold 
und Silber loskaufen, und als dies nicht zusammenzubringen war, beraubte, 
man die Tempel ihres Schmuckes. Götterbilder von Gold und Silber wur¬ 
den eingeschmolzen, worunter es damals auch die Statue der Göttin Vir- 
tus traf (Zosimus 5, 41.). Der kapitolinische Tempel stand zwar damals 
noch; aber der Zeitgenosse Hieronymus ("contra, Jovian. a. in FineJ sagt 
schon davon: „das,Kapitol steht wüst: die Tempel Jupiters und die Opfer¬ 
gebräuche liegen danieder (squalet Capitolium : Templa Jovis et Caeremo - 
niae considerunt .)“ So war der Stand des kapitolinischen Tempels im ersten 
Viertel des fünften Jahrhunderts. 


Die Risse des Tempels der drei kapitolinischen Gottheiten. 

I. Plan. . 

A* Die Zelle Jupiters. 

B. — — der Minerva. 

C. — — der Juno. 

j). Die gemeinschaftliche Vorzelle. 

E. Die Säulenhallen. 

Totalbreite des Tempels - - - * 9 ^ 4 “ 

Totallänge - - - . - - ao 1 )' 8 7/ * 

Säulendurchmesser - 5 * —• 

Vorsprung der Base mit runder Plinthe - 6 // . 
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Die drei mittelsten Weiten 

in der Fronte 


6" 


Die andern Weiten 

• -m • 

ao 7 

a 77 

6 777 

Frontbreite der drei Zellen 

m m m 

9»' 

6 77 


Länge der Tempelmauern 

»mm 

8i' 

7 " 

6 777 . 

Länge der Zellen mit Vor - 

und Hinterwand . 

65 / 

n 77 


Länge der Vorzelle - 

m m m 

«6 y 

ö" 

6 777 . 


Stufen umher sind zehn, jede hoch 6", breit u 1 '. 
II. Aufrifs: 


Höhe der Treppen - • - - 

Höhe der Basen ..... 

Höhe der* Säulen mit Kapital • - 

Höhe des Architrav’a .... 

Höhe der Kragsteine 

Ausladung der Kragsteine - - - 

Kranz- und Rinnleisten, hoch zusammen 

Höhe des Giebelfeldes in der Mitte ... 

Quadriga mit Fulsgestell darüber, hoch • « • 

Höhe der Seitenacroteria - - - 

Totalhöhe von der untersten Stufe bis zur Scheitel Jupiters 


5' — 
a 7 —. 
so 7 —. 
e 7 6". 
a 7 —. 

i 7 6 7/ . 
i 7 6 <7 . 

34- 7 —• 
« 7 ' —• 
fio' —. 

84 7 —* 







Digitized by uooQle 







Die Ruinen von. Tschilminar. 


Von Herrn A. Hirt *). 



j/\.lle Reisenden, welche in neuern Zeiten Persien besuchten, reden mit Be¬ 
wunderung von den Ruinen von Tschilminar; und seitdem Chardin, 
Le Bruyn und Niebuhr hieven Risse und Zeichnungen geliefert haben, 
sind diese Denkmäler der Gegenstand vielfältiger Forschung auch für An¬ 
dere geworden. Tiu-iis bemühte man sich, die Zeit ihrer Erbauung und ihre 
ursprüngliche Bestimmung festzusetzen, theils den Stil der Architektur mit 
den Bauarten anderer Völker in Vergleichung zu ziehen, theils den Sinn 
der auf den Mauern ausgehauenen Bildwerke, und die in unbekannten Spra¬ 
chen und Schriftzügen beigefügten Inschriften zu enträthseln. Die Be¬ 
mühungen von Herder und Heeren, und die von Grotefend und 
Lichtenstein sind bekannt'* 4 '). Heeren hat in seinen Ideen über Poli¬ 
tik, Verkehr und Handel der alten Welt (t. Theil 8. a 48 — 346 ) ei¬ 
nen langen Aufsatz hierüber eingeschaltet, und zur Uebersicht in den Bei¬ 
lagen auch die Hauptresultate der_M£inungen Anderer gegeben. So lobens- 
werth aber auch seine Arbeit ist, so lassen sich doch die Untersuchungen 
keinesweges als geschlossen betrachten. 

Als Forscher über den Kunstzustand der alten Völker in architekto¬ 
nischer sowohl als plastischer Rücksicht, war es mir wichtig, die Zeit der 
Erbauung der Monumente von Tschilminar und ihre ursprüngliche Be¬ 
stimmung 

,) Vorgeleien den »5. Nov. 1813. w 

*•) In der neuen Ausgabe der Heilen von Obardim — V eril i 3 tl. — giebt Langlis in 
ßten Band p. 244. ein siemlich vollständige« Verreiclinit, der Reisenden, sowohl als de 
belehrten, welche irgend in einer Beziehung von den Ruinen von Tschilminar ge 
handelt haben. 
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Stimmung zu kennen, und den Werth ihrer Technik zu dem der Kunst ar¬ 
beiten anderer Volker des Alterthums auszumitteln. Eine genauere Prüfung 
der gesammten Verhandlungen ward mir also zur Pflicht gemacht. Ich 
fand manches anders, als meine Vorgänger, und ich bin nun im Stande, von 
dem Gange meiner Forschungen, und vcn den Ergebnissen, die sich mir an« 
boten, Rechenschaft abzulegen. 

Nach den Erzählungen der Reisenden, besonders Niebuhr’s, dem 
ich hauptsächlich folge, zeigt die ganze Gegend, welche man mit Recht für 
diejenige, hält, wo das alte Per sepolis lag, noch eine Menge alter Ueber- 
reste. Die bedeutendsten sind die von Tschilminar, mit denen zwei Fel- 
sengrabmäler in Verbindung stehen. Dreiviertel Meilen nördlich von diesen 
Ruinen kommt man zu einer im Felsen ausgehauenen Kammer, die 
aber je weder Decke, noch Vorder wand gehabt zu haben scheint. Auf den 
Wänden sind Reliefs mit Inschriften ausgehauen. Der Ort heilst jetzt 
Nakschi Radsjab nach der Hauptfigur der Reliefs. Weiterhin nördlich 
in gerader.Linie^ etwa eine Meile von Tschilminar, sieht man die Vor« 
deransichten vier anderer in Felsen gehauener Grabmäler. -Sie sind den 
zwei ersten) bei Tschilminar ähnlich, nur nicht so gut ausgeführt und 
erhalten. Man nennet sie die Gräber der Könige. Bei diesen Gräbern sind 
da und dort auf dem Felsen auch mehrere Reliefs mit Inschriften ausge¬ 
hauen. Man kennt sie unter dem Namen Nakschi Rustam, und Stil und 
Schriftzüge haben die gröfste Aehnlichkeit mit denen von Nakschi Rads¬ 
jab. Endlich gedenkt Niebuhr noch anderer grofsen Ueberreste, andert¬ 
halb Meilen von Tschilminar, welche man die Ruinen von Istakr — 
Persepolis — nennet. Niebuhr hält sie für Ueberreste des Palastes 
der Königin Homai, und in der Arbeit findet er sie denen von Tschil¬ 
minar sehr ähnlich. 

Von diesen hier angezeigten Ueberresten übergehen wir die von 
Nakschi Radsjab und Nakschi Rustam, die aus späterer Zeit sind, 
und die man mit Recht den Sassaniden zuschreibt, wie der Stil der Reliefs 
und die Inschriften zu erkennen geben. Wir haben es hier nur mit den' 
Ruinen von Tschilminar und den Felsengräbern zu thun, von denen wir 
daher eine etwas genauere Beschreibung beifügen. 

Die Ruinen von Tschilminar liegen an dem Fufse, wo das Ge¬ 
birge von Persien sich in eine weite Thalebene verliert, die der Flufs Ben- 
»demir — der Araxea der Alten — durchzieht lind bewässert. Hier ward 
Hin. philoL Hute, ißia—‘'1815. F 
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Persepolis, die Hauptstadt der persischen Könige, zugleich mit einer kö¬ 
niglichen Burg, erbaut.. In der Felsenwand des Gebirges, welches sich 
weit an der Ebene hinzieht, und fast gleich einer Mauer senkrecht abge¬ 
schnitten erscheint, zeigen sich in einer beträchtlichen Höhe erstlich die 
vier Grabmäler, welche man die königlichen nennet, und dann, in der Ent¬ 
fernung von einer Meile, zwei andere, an deren Fuß die felsige Anhöhe 
vortritt, worauf die Ruinen von Tschilminar liegen. Nach drei Seiten 
bildet diese vorspringende Anhöhe Abhänge nach der Thalebene; gegen 
Osten begrenzt sie aber das höhere Gebirge. Die Abhänge der drei andern 
Seiten sind mit mächtigen Quadern ummauert. Diese Umgebung«mauern 
laufen aber nicht in gerader Linie, sondern sie bilden eine Menge Vor- 
und Rücksprunge, und betragen nach Chardin in ihrem Umfange, nach 
allen Seiten und Winkeln gemessen, nicht weniger als 4150 Fuß. 

Diese große nach dem Umfange sehr unregelmäßige Felsenanhöhe, 
welche den Bau aufnahm, ist auch nicht gleichförmig abgeglichen, sondern 
einige Abtheilungen liegen höher als die andern. Die Höhe der Umge¬ 
bungsmauern richtet sich nach der Tiefe der 'Abhänge. An einigen Stellen 
beträgt die Mauerhöhe nur 14 bis ao, an andern aber 30 bis 40 Fufs. 
Ferner bleibt zu bemerken, dafs diese Einfassungsmauern sich nie beträcht¬ 
lich über den Grund, worauf die Ruinen stehen, erhoben zu haben schei¬ 
nen, sondern blofs die unregelmäßigen Abhänge der Felsenhöhe decken. Die 
Mauer selbst ist bemerkenswerth, theils wegen der Gröfse der einzelnen 
Quaderstücke von 50 bß 50 Fuß in der Länge, und 4 Fuß in der Höhe; 
theils wegen der genauen Fugung der Steine über und nebeneinander. Das 
Material ßt ein fester grauschwärzlicher Marmor, aus dem das Gebirge 
selbst besteht. (S. den bei ge fügten Plan). 

Den Zugang zu dieser so ummauerten Felsenhöhe bildet eine pracht¬ 
volle Doppeltreppe a) — S. den Plan — an der Westseite, die aber nicht 
in der Mitte dieser Seite, sondern mehr gegen die nördliche Ecke gerückt 
erscheint. Diese Treppe führt auf den niedrigsten Plan der Höhe, worauf 
die Ruinen stehen. Zuerst stellen sich einzelne gewaltige Mauerstücke mit 
zwei noch stehenden Säulen b) dar. Das Ganze scheint eine Art von Durch¬ 
gang oder Vorhaus gebildet zu haben. Von da rechts sich wendend, steigt 
man auf andern Treppen zu einem höhern Plan des Felsengrundes c), wo 
nebst einigen Mauerstücken jetzt noch 17 Säulen errichtet stehen. Weiter¬ 
hin kommt man zu den noch höher gelegenen Gebäuden d) und e), welche 
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mehrere Äbtheilungen bilden und Spuren zeigen, dafs allda vieje Säulen in 
mehrern Reiben aufgestellt waren. Ferner liegen wieder auf einem niedri¬ 
gem Plane die einzelnen Trümmer f) g) und h); und dann stellt sich in 
einem grofsen Quadrate eine Hauptruine i) dar, und andere kleinere Reste 
sieht man noch bei k). Endlich zeiget sich an der Ostseite bei 1 ) hoch in 
der Felsenwand die mit Architektur und Bildwerken gezierte Vorderansicht 
eines Grabmales; und bei m) etwas tiefer in der Felsenwand ein zweites, 
das dem ersten im Wesentlichen ganz ähnlich ist. Niebuhr giebt weder 
die Zeichnungen von diesen zwei, noch von den vier andern, die jetzt die 
königlichen heifsen; sondern verweiset hierwegen auf die .Abbildungen bei 
Cliardin, der die Vorderansichten von den Gräbern 1 ) und m) et¬ 
was genauer dargestellt bat. Von den vier königlichen giebt er aber nur 
eine allgemeine Ansicht (Siehe Chardin PL 67 und 68« und dann Pl.7 . 

Das Material der gedämmten Ruinen ist derselbe feste grauschwärz¬ 
liche Marmor, aus dem die Einfassungsmauern bestehen. Die Wände sind 
überall mit Bilderwerken in erhobener Arbeit und mit Inschriften bedeckt. 

• Nach dieser kurzen Anzeige der Monumente fragt es sich'nun: wem 
gehörten diese Felsengräber an? von wem rühret der Erbau der Ruinen 
von Tschilminar her? und welche Bestimmung hatten sie? 

In Rücksicht der Felsengräber stimmen alle Nachrichten und Um¬ 
stände überein, dafs die persischen Könige sich dieselben als Ruhestätten be¬ 
reiten liefsen. Diodor (17, 71.), • nachdem er von der königlichen Burg 
von Persepölis gesprochen, setzt bei: dafs an der östlichen Seite der Burg 
der Königsberg in einer Entfernung von 400 Fufs liege, und dafs der Berg 
daher den Namen führe, weil die Grabmäler der Könige darin ausgehauen 
wären; zugleich bemerkend': dafs kein durch Menschenhand gemachter Zu¬ 
gang zu diesen Todtenbehältnissen sich zeige, sondern, dafs die Särge veiv 
mittelst künstlicher Maschinen zu denselben empor gehoben wären. 

- • Ferner sehen wir aus mehrern Stellen des Ctesias bei Photius 
(Vergl. C. 9, 13, 15, 44 und 46), dafs die Perser die Gewohnheit hatten, 
die Leichen ihrer Könige, wenn .sie auch anderwärts verstorben waren, nach 
dem Mutterlande Persien bringen zu lassen. Auch Strabö (15, p. 798) 
meldet, dafs die Perser zu Persepblis und Pasargadae ihre Schätze, 
Reichthümer ! und Denkmäler (r<* javifjUACT«) hätten (wenn anders hier unter 
diesem Worte nicht eher die Reichsschriften, das'Reichsarchiv, als die kö¬ 
niglichen Grabdenkmäler zuverstehett sind). Nach Aelian (hist, vor, 6 , ß.) 
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ward an diß Stelle des Artaxerxes O ohus, den der Verschnittene Ba- 
goas umbringen, lind seinen zerstückelten Körper den Kaizen vorwerfen 
liefs, der Ijeichnam eines andern in den königliohen Gräbern (BacnA^a/ 
&Ükcu beigesetzt; und Alexander lief* selbst noch die Leiche des Da* 
rius dahin bringen ( Arricm. 3, 22.)* ; 

Unter diesen Königen hatte Cyrus sein besonderes Grabmal zu Pa* 
sargadae. Es lag in einem Garten» und bestand in einem nicht grofsen 
Bau von Quadern, wovon uns Arrian (6 ,p. 435. cf. Strab. 15, p. 730.) 
nach Arist.obulus die,Beschreibung hinterlassen hat. Aber von dem Bau 
der Gräber anderer Könige, seiner Nachfolger, schweigt die Geschichte. Nur 
von Darius, dem Sohne des Hystaspis, berichtet Ctesias bei Photius 
(G 15.), dafs dieser König seine Grabstätte noch bei Lebzeiten in dem zwie* 
fachen Berge (ev Sureru p%ei) bereiten liefs; und meldet dabei den merkwür¬ 
digen Umstand: dafs, als sie fertig geworden war, der König sie selbst 
sehen wollte; dafs aber die Chaldäer und seine Anverwandten ihm dies nicht 
gestatteten. An dessen Stelle wollten sie die Anverwandten sehen. Als sie 
sich aber hinauf ziehen liefsen, rissen die Stricke, und so fielen sie 
todt herunter. Darius, hierüber sehr entrüstet, liefs den Priestern, 40 an 
der Zahl, welche das Geschäft des Aufziehens übernommen hatten, zusam¬ 
men die.Köpfe abschlagen. , 

. Vergleichet man diese Nachricht mit der oben angeführten von Dio- 
dor, so läfst sich nicht wohl zweifeln, dafs dies Grabmal des Darius zu 
denjenigen gehörte, welche in dem Königsberge ausgehauen waren. Auch 
jenes, wie diese, hatte keinen eigentlichen Zugang, sondern die Leichen und 
Särge mufsten vermittelst künstlicher. Maschinen dazu empor gehoben wer* 
den. Der Unterschied liegt in der verschiedenen Benennung des' Berges. 
Diodor nennet ihn den königlichen, und Ctesias den zwiefachen. Wahr¬ 
scheinlich war jenes die spätere Benennung, die erst entstand» nachdem 
schon die Grabmäler mehrerer Könige allda zu sehen waren. ..Die frühere 
Benennung zwiefach scheint von der eigenthümlichen Form des.Berges her¬ 
genommen zu seyn.. Nach. Chajrdin (p. 245.) bildet- das Gebirge bei 
Tschilminar, wo wir zwei, dieser-Felsengräber, ausgehauen sehen, «ine 
Vertiefung in Gestalt eines halben t Mondes, so -dafs die beiden, vortretenden 
Arme des Gebirges die prachtvollen . Humen von den Seiten her gleichsam 
zu umfassen scheinen. Hiernach liegt der Grund nahe, wie der Volksnar 
m«n des zwiefachen für «ipe solche ; §tpHe d^ Ggbirges entstehen konnte. .» 
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Dafs aber die von den Alten hier angezeigten Grabmaler die näm¬ 
lichen sind, welche uns die neuern Reisenden kennen lehren, zeiget erstlich 
die östliche Lage des Gebirges, worin die Grabmäler sind, zu dem Thale, 
worin Persepolis und die königliche Burg erbaut war; zweitens, dafs man 
wirklich bis jetzt den Zugang zu keinem .derselben entdeckt hat. Die 
jetzigen Zugänge sind bei allen am Fufse der falschen Thüre später gewalt¬ 
sam durch den Felsen gehauen, und nur so grofs, dafs ein Mann mit Mühe 
durchkriechen kann; drittens der Inhalt der Bildwerke, welche auf den; 
Vorderseiten der Grabmäler eingehauen sind, und wovon wir nachher spre¬ 
chen werden; und viertens die Form des Berges selbst bei Tschilminar, 
weswegen man ihn nach Ctesias den zwiefachen nannte. 

Hiernach gehen wir zur nahem Betrachtung der grofsen Ruinen von 
Tschilminar selbst über. 

Die Forscher nennen diese Ueberreste bald einen Tempel, bald einen 
Palast, bald .auch mit dem Beinamen einen Todtenpalast, indem sie die Fel¬ 
sengräber damit in Verbindung bringen. Doch kommen am Ende alle 
darin überein, dafs es die Ueberreste von .der .Burg der persischen Königö 
seyen, über welche Alexander die Rache Griechenlands ergehen liefe, in¬ 
dem er sie nach dem Taumel eines Gastgelages in Brand steckte. Den Be¬ 
weis hiefür suchen sie hauptsächlich in der angeführten Stelle Diodors. 

Ich gestehe, dafe ich dieser Meinung nicht beitreten kann, sondern 
in der Beschreibung der königlichen Burg, welche uns Diodor giebt, viel¬ 
mehr den Gegenbeweis finde. 

„Es verdient, sagt dieser Geschichtschreiber (17, 7«.), dafs wir der 
königlichen Burg ihrer Pracht wegen gedenken. Dies merkwürdige Schlofe 
■war mit dreifachen Mauern umgeben. Der erste! Umfang ward mit grofsen 
Unkosten erbaut; er war 16 Ellen hoch and oben mit Zinnen versehen. 
Der zweite war in der Construction dem ersten gleich, aber noch einmal 
so hoch. .Der dritte, in der Form-eines Quadrates, hätte eine Höhe von 60 
Ellen, und ward aus sehr harten Steinen errichtet, die aufs dauerhafteste- 
mit einander verbunden waren. An jeder Seite war ein Eingang mit Thö¬ 
ren und Fallgattern von Erz.. An.der ; östlichen Seite der Burg lag der Kö¬ 
nigsberg in der Entfernung von 400 Fufe. Diesen Namen führte er deswe* 
gen« weil die^ Grabmäler der Könige darin ausgehauen waren, die im Innern 
mehrere Kammern enthalten. Kein .durch Menschenhand gemachter Zu¬ 
gang. zu diesen Todtcnbehaltuissen zeigte sich, sondern die Särge wur- 


Digitized by L.00« ie 



Hirt 


46 

den vermittelst künstlicher Maschinen za denselben empor gehoben. In 
dem Schlosse waren die Wohnungen für die Könige and ihre vornehmsten 
Kriegsobersten sehr prachtvoll eingerichtet, auch waren allda die Kam- 
mern zur Aufbewahrung der Schütze.“ 

Ich frage nun: worin liegt bei der Beschreibung der Beweis, dafs die 
Ruinen von Tschilminar die Utberreste dieser Burg seyn sollten? —■ 

Erstlich ist nach den Worten Diodors nicht nöthig, dafs die Burg 
400 Fufs von den Gräbern der Könige abliege, sondern nur so weit von 
dem Königsberge, worin die Grabmäler der Könige ausgehauen waren. Die¬ 
ser Königsberg zieht sich aber in sehr grofser Strecke hin, denn die beiden 
Grabmäler bei Tschilminar sind nahe an eine deutsche Meile vo*r den 
vier andern bei Näkschi Rustam entfernt. Aber gesetzt auch, das 
Schlofs habe in der Nähe der Grabmäler selbst gelegen — was kaum wahr¬ 
scheinlich ist — so entstände aufs neue die Frage: bei welchem dieser so 
weit von einander entlegenen Grabdenkmäler? —- Doch um zu zeigen, 
dafs die Ruinen von Tschilminar nicht Ueberreste der Königsburg sind, 
bedürfen wir dieser Frage nicht. Diodor sagt ausdrücklich: die Burg sei 
400 Fufs von dem Königsberge abgelegen; die Ruinen von Tschilminar 
hingegen stofsen unmittelbar an das Gebirge an, und werden gleichsam von 
dessen vortretenden Armen umgeben. Ferner zeigen die Ueberreste auch 
nicht das geringste von der Anlage der Burg, wie Diodor sie beschreibt. 
Von einer dreifachen Umgebungsmauer ist keine Spur vorhanden, Und eine 
solche Anordnung ist nach der Lokalität auch gar nicht möglich, gesetzt: 
man wollte annehmen, dafs die Zeit sie vertilgt habe. 

Wenn wir aber hiernach nicht wähnen dürfen, Ueberreste der Kö¬ 
niglichen Burg in den Ruinen von Tschilminar zu sehen; so ist doch 
vielleicht nicht jede Spur von-diesem ehemals so berühmten Schlosse ver¬ 
schwunden. 

Die weite Fläche, auf der das alte Persepolis erbaut war, zeiget 
da und dort noch bedeutende Trümmer; besonders giebt uns Niebuhr 
den Bericht von einem ansehnlichen Ueberrest, den er selbst für den Pa¬ 
last der Königin Homai hält. Ich setze seine eigenen Worte her, damit 
man selbst urtheilen möge. 

„Ohngefähr anderthalb deutsche Meilen von Tschilminar oder dem 
Palaste von Persepolis, nämlich \ Meile nach Norden, und dann eben so 
weit nach Osten, trift man jetzt noch einige Ruinen an, welche von den 
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Persern die Ruinen von Istakr (d. i. der Stadt Persepolis) genann 
werden. Dies sind vermuthlich die Ueberbleibsel von dem Palast, den die 
Königin Homai in dieser Stadt .erbauen liefe; denn die Arbeit an densel- 
ben ist in dem Geschmack, wie die an denen von Tschilminar; sie lie¬ 
gen auch nahe bei den Gräbern von Nakschi Bus tarn: zwei Kennzeichen 
dieses Palastes, die von den Verfassern der allgemeinen Welthistorie aus 
morgenländischen Schriftstellern angeführt sind (/fter Theil $. 516.). Zwei 
Säulen davon stehen noch aufrecht. Das Kapital der einen hat viel Aehn- 
lichkeit mit dem bei A auf der 25 Tabelle, und auf der andern scheint die 
doppelte -Vorderhälfte eines Thieres zu liegen. Uni diese aufrechtstehenden 
Säulen liegen noch viele Stücke von andern umgefallenen, und einige Pie- 
destale stehen noch auf ihrem Platz, ln der Mauer eines Gebäudes bei 
diesen Säulen fand ich einen Stein, 9 Fufs lang und breit und 4 Fufs dick; 
alles ist von dem harten schwärzlichen Marmor gebaut, woraus die Ruinen 
von Tschilminar bestehen. An dem Fuls des Berges sieht man hier auch 
noch Grundmauern von Gebäuden, und an einer Stelle sehr grofse Steine 
auf einander, die vielleicht einen Thorweg haben vorstellen sollen.“ 

Cs ist auffallend, dafs 'keinem der Reisenden beigekommen ist, die 
Stelle dieser Ruinen für die der Burg der alten persischen Könige zu hal¬ 
ten, und dafs der treffliche Niebuhr selbst sie lieber einer fabelhaften Kö¬ 
nigin Homai, welche in den Mährchen der morgenländischen Geschicht¬ 
schreiber ligurirt, aneignet, als den Königen, welche wir aus den Schriften 
der Alten kennen. Ich bin zwar weit entfernt, .besagte Ruinen bestimmt 
als Ueberbleibsel der alten königlichen Burg zu betrachten, obwohl hiezu 
Andeutungen genug in dem Bericht liegen. Künftige Reisende werden 
durch eine genauere Untersuchung des Lokals näher darüber bestimmen 
können. 

Wir haben gezeigt, was die Ruinen von Tschilminar nicht waren. 
Schwerer möchte es uns werden, ihre wirkliche Bestimmung zu zeigen. 
Wir gehen von den dabei liegenden Grabmälern aus, wovon das eine, wie 
die angeführten Gründe uns vermuthen lassen, dem ersten Darius angehörte. 

Die Könige genossen bei den Persern eine grofse Verehrung, die bis 
an das Religiöse und Göttliche gränzte. Man betrachtete sie als höhere 
Schutzgeister, und die Grofsen der Plorte pflegten dem Genius des regie¬ 
renden Königes bei jedem Mahle einen besondern Tisch aufzustellen (Athe- 
naeus 6, 6 .). Diese Verehrung erstreckte sich aber auch über ihr Lieben. 
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Cambyses liefe bei dem Grabmale seines Vaters Magier ansetzen, welche 
es in Obhut nehmen mufsten. Sie hauen ihre Wohnung neben dem Grabe, 
und erhielten vom Könige, aufeer einem gewissen Maafs von Wein und 
Mehl, täglich ein Schaf, und jeden Monat ein Pferd zum Opfer für den 
Cyrus (Arrian. 6 , p. 458. cf. Strab. 15, p. 730). Ferner sehen wir aus der 
oben angeführten Stelle des Ctesias (excerpt. Vhotii c. 15.), dafs das Grab¬ 
mal des Darius schon bei seinen Lebzeiten den Magiern zur Obhut über-, 
geben ward. Sie waren es, die die Arbeit des Aufziehens seiner Verwand¬ 
ten selbst verrichteten. Wir können also mit Zuverlässigkeit annehmen, 
dafs, so wie bei dem Grabmal des Cyrus, die Magier auch bei dem des Da¬ 
rius ihre Wohnungen hatten, und hier, wie dort, die Todtenopfer für den 
im zwiefachen Berge beigesetzten König besorgten. 

Merkwürdig ist in dieser Hinsicht noch eine andere Stelle bei Cte¬ 
sias (exc. Tliotii c. 19.), nach welcher Bagapates, der vertraute Käm¬ 
merer der königlichen Burgen des Darius ( cfc. 14.) noch sieben Jahre. 
•— nämlich bis zu seinem Tode — das Grab seines verstorbenen Herrn be¬ 
wachte. Wer die Schlüssel des königlichen Hauses beim Leben des Kö¬ 
niges führte, der sollte auch fortfahren, sie über die Todtenwohnung zu 
halten, und gleichsam an der Pforte dieser ewigen Wohnung zu stehen, so 
lange er lebLe. Wahrscheinlich war Bagapates selbst ein Magier, denn 
aus der Kaste der Magier wurden die vertrauten Räthe des Königes, und 
die Vorsteher der kqjnglichea Schlösser genommen (S. die Stelle bei Bris- 
son de regno Vers. p. 227.) 

Dem Gesagten zufolge -werden wir also nicht fehlen, wenn wir die 
Ruinen von Tschilminar eines Theils für die Ueberreste eines Klosters 
halten, welches Darius für den Orden der Magier erbauen liefe, um sein 
Grabmal zu bewachen, und seinem Genius die gewöhnlichen Opfer zu 
bringen. , 

,Bei dem Grabmal des Uyrus war dasselbe; allein die Stiftung hatte 
noch nichts Grofees; das Kloster, worin die Magier wohnten, war noch 
klein, und die Pracht des Ganzen mäfeig. Nur das Innere des Grabmals 
war reich ausgeschmückt. Der Sarg, worin der Körper des Königes lag, 
war von Gold, und von geschlagenem Golde waren auch die Füfee des 
Thrones, der daneben stand. Purpurne Decken waren vor dem Throne 
ausgebreitet, babylonische Tapeten überdeckten ihn, und darauf lagen alle 
Stücke zur Kleidung und Bewaffnung des Königes. 

Unter- 
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Unter Darias wurden die Perser mit den Ideen' grofser' Eanutater- 
nehmnngen vertranter. Die Eroberung von Aegypten scheint besonders die¬ 
sen Einflufe bewirkt zu haben. Künstler wurden von daher nach dem 
Mittelasien und in das Innere von Persien gezogen, um ähnliche Baue zu 
führen, welche die Eroberer in jenem Lande vorzugsweise zu bewundern 
Gelegenheit gefunden hatten. Cambyses lebte zu kurze Zeit, um in dieser Hin¬ 
sicht viel zu bewirken. Mehr Mufse hatte hiezu sein Nachfolger Darius, 
und ihm fehlte es nicht an Unternehmungsgeist. In Aegypten nahm er das 
von dem Könige Necos unterlassene Werk wieder auf, das Mittelmeer mit 
dem arabischen Meerbasen vermittelst eines Kanales zu.verbinden; und im 
Tempel Vulkan’s zu Memphis wollte er sein BildniXs sogar- dem Kolos¬ 
sen des Sesostris vorsetzen (Herod. a, uo und 158)' Einem solchen 
Fürsten kann man Zutrauen, dafs er zu Verewigung seines Namens es nicht 
an grofsen Werken in seinem Mutterlande werde habe fehlen lassen. Die 
Errichtung eines Felsengrabes im Geschmack der Aegypter i 6 t ein Beweis 
davon. Aegyplische Nachahmung verräth dabei auch das Geheimnifsvolle 
des Zuganges, der bis jetzt zu keinem der königlichen Gräber entdeckt 
worden ist. Wahrscheinlich war auch hier, wie bei den Pyramiden, irgend 
ein ausnehmbarer Stein angebracht, der den wahren Zugang verbarg. Al¬ 
lein nicht blofs hierin, sondern auch ln der Gesammtanlage der dabei auf¬ 
geführten Gebäude, wovon wir die Ueberreste in den Ruinen von Tschil¬ 
minar bewundern, scheint der König ägyptischen Vorbildern gefolgt zu 
seyn. Das bei dem Grabmal erbaute Kloster sollte nicht blofs Wohnung 
und Opferplatz für die Magier, — es sollte zugleich ein Prachtdenkmal für 
den Erbauer seyn. Darius scheint das Monument des Osymandyas zu 
Thebae in Aegypten in Augen gehabt zu haben: er wollte ein dem ägyp¬ 
tischen ähnliches Nationaldenkmal für sich und seine vaterländischen Götter' 
in Persien errichten. Die Pracht und Weitläufigkeit der noch vorhandenen 
Ruinen von Tschilminar, und die auf den Mauern ausgehauenen Bild¬ 
werke weisen darauf hin. 

.1 

Diodor (1, 47) giebt uns eine Beschreibung von dem Umfang 
und der Pracht des Osymandeum, welche wir für ein Mährchen halten 
würden, wenn nicht die mächtigen, noch vorhandenen, Ueberreste davon 
zeugten. Es enthielt prachtvolle Zugänge, grofse mit Säulen umstellte Vor¬ 
hofe, einen von vielen Säulen gestüzten Raum für die Rechtspflege, eine 
Hist. Philol. Klasse. »8»Ä—>8>S» ® 
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Menge Säle und Zimmer, deren Bestimmung war, wie es scheint, zu Gast¬ 
gelagen zu dienen, eine Bibliothek heiliger Schriften, mehrere Tempelräume 
nicht nur für alle Götter, sondern auch für ^lle in Aegypten geheiligten 
Thiere. Ein grofser Prachtaltar war in der Mitte eines, der Vorhöfe erbaut; 
map sah mehrere Kolossen, worunter der des Königes selbst, und der seiner 
Mutter sich auszeichneten. Die Wände waren mit Bildwerken und Mak¬ 
lereien verziert, die sich theils auf die Feldzüge, die -Triumphe, tUe Dank¬ 
opfer, und die Rechtspflege des Königes bezogen, theils den Reichthum und 
Ueberflufs an allem Köstlichen des Lebensgenusses bethätigten, theils die 
Bilder >der Götter, pnd die der heiligen Thiere'vorstellten. Ueberall sollte 
sich die Tapferkeit, die Gerechtigkeitsliebe, die Neigung zum Wissenschaft¬ 
lichen und Wahren, und der fromme Sinn des Königes gegen die Götter 
beurkunden Der bestimmte Ort, wo man die Leiche des Königes beige¬ 
setzt hatte, war ein Geheimnifs; doch vermuthete mau die Begräbnifsstelle 
im Saale des Jupiter und der Juno, wo auch sein eigenes Bildmfs, neben 
denen dieser Götter» aufgestellt wan Mit diesen verschiedenen Bestimmun¬ 
gen des Prachtmonumentes war es noch nicht- gethan. Heber dem Grab¬ 
male auf der flachen Dächung ward ein goldener Ring von 365 Ellen, .und 
einer Elle in der, Dicke umhergezogen, worauf, für jeden Tag der Auf-und 
Untergang der Gestirne, und ihre Deutung nach dem Sinn der (Sternkundi¬ 
gen verzeichnet waren. 

Dies Denkmal des Osymandyas wird von Strabo (17, p. 8*6) 
das Memnonium genannt; und es ist merkwürdig, uafs die Statue, welche 
das spätere Alterthum für die des Memnon hielt, und die jetzt noch an 
Ort und Stelle erhalten steht, gerade so gebildet ist, wie Diodor den Ko¬ 
lossen des Königes Osymanduas beschreibt. 

Einen ähnlichen Umfang, wie das Osymandenm, enthalten die Rui¬ 
nen von Tschilminar. Eine ähnliche Anordnung der verschiedenen Ab¬ 
theilungen läfst sich indessen nicht erwarten. Ein verschiedenes Lokal, an¬ 
dere Sitten und Gebräuche, und die Verschiedenheit des religiösen Systems 
inufsten auch eine Verschiedenheit in der Anlage sowohl .des Ganzen* als 
der einzelnen Theile, bewirken. Nur dieselben Ideen. von Gröfse lind Pracht 
lagen dabei zum Grunde. Die noch vorhandenen Ruinen, die doch nur ein 
kleiner Theil des ehemaligen grofsen Ganzen sind, geben dies hinreichend zu 
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erkennen. Eine grofse Doppeltreppe, and ein prachtroller Zugang, Verziert 
mit persisch « mythischen Thiergeetalten, die, wie die Sfinxe und Löwen 
bei den Aegyptern, auch hier den-Eingang zn bewachen scheinen, leitet zu 
dem Innern. Auf einem höhere Plan erhebt sich dann ein vielsäuliger 
Raum, wovon 'wir auch die ähnlichen Anlagen nur in Aegypten linden. 
Weiterhin stellen sich auf einem noch, hohem Plaue andere ähnliche’An¬ 
lagen mit verschiedenen gröfsem und kleinem Abtheilungen dar) und dann 
machet sich in einer niedrigem Lage der grofse im Viereck umbaute Raum, 
der nie überdeckt war, besonders bemerkbar. Man sieht es solchen Bau« 
an Ingen an, dafs nicht eine bestimmte Nützlichkeit, sondern das Grofse und 
Prachtvolle die leitende Idee dabei war. ' Der Bau sollte dastehen, als ein 
Denkmal persischer Allgewalt und Grofse unter der Herrschaft eines tha* 
tenreichen Königes. — Noch deutlicher geben dies die theils auf den 
Mauern, theils auf der Felsenwand des Grabmales ausgehaoenen Bildwerke 
fcu erkennen. '. J - 

Aufs er den persisch-mythischen Thiergestalten sieht man auf den 
Mauern lange Züge von Männern in mannigfaltigem Kriegercostum; ferner, 
lange Züge von Männern, die in sehr verschiedenen Kleidungsarten man« 
nigfuliige Geschenke darbringen. All dies scheint sich auf Eine Person zu 
beziehen, die mehrmahl in verschiedenen Vorstellungen vorkommt, und in 
der man die Person des Königes nicht verkennen kann. Hier bekämpft er, 
als tapferer Krieger, den Feind unter dem Bilde des Löwen, des Einhorns, 
oder sonst eines thierischen Ungeheuers. Dort geht er im Schatten eines 
Schirmes, den zwei Höflinge, in kleinerer Gestalt hinter ihm gehend, über 
sein Haupt halten. Hier ertheilt er, unter einem Thronhimmel auf einem 
Stuhle sitzend, Audienz an Abgesandte; Leibwaohen in verschiedener Tracht 
sind dabei gebildet. Dort sieht man ihn wieder auf demselben Throne 
sitzen, welcher hoch auf einem Prachtgerüste steht, das drei Reihen über« 
einander angebrachter Telamonen ‘ stützen. Der dienstthuende Verschnittene, 
den Mund vermummt, damit sein Hauch die. heilige. Persou des Königes 
nicht entweihe, fehlt in solchen Fällen nie, den Wedel über dem Haupte 
des Herrschers haltend, um das Böse zu scheuchen (S. Niebuhr B. s. die 
‘ Tafeln co, si, sa, 93, 99 und 30; und vergL hiemit bei Chardin PI. .55 
56, 5y* 58» 59* 15 3, 63, 64 und 66.), 

* Ge 
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Niemand wird in diesem Zusammenhänge der noch erhaltenen Bild¬ 
werke (und wie vieles andere ist mit den Mauern nicht zerstört worden?) 
den König verkennen, der zuerst'das aus so vielen Völkern bestehende 
Reich in Satrapien theilte, für jede Satrapie den zu leistenden Tribut 
und Kriegsdienst bestimmte, und der als Krieger grobe Feldzüge unter¬ 
nahm, welche er, den Zug gegen die Skythen und gegen Athen ausgenom¬ 
men, mit Glück und Tapferkeit'bestand? Darius war, nach Cyrns, der 
Gröfste unter den Herrschern, welche den persischen Thron bestiegen. 

Zu den angegebenen Reliefs gesellet sich das Bildwerk auf der Fel¬ 
senwand des Grabmahles. Die Vorderseite stellt ein Peristyl von vier 
Säulen mit dem GehÄlke vor, und in der Mitte eine falsche aus dem Fel¬ 
sen gehauene Thüre. An den beiden Seiten der vertieften Felsenwand zei¬ 
gen sich paarweise und dreifach über einander stehende Männer in langen 
Gewändern, Spiefse in der Rechten haltend, als Leibwache gleichsam den 

Vorbau und die Thüre der Todtenwohnung hütend. Ueber dem Gebälke 

% 

erscheint ferner ein hohes Gerüste, an den Ecken mit der wunderlichen 
Gestalt des fabelhaften Einhorns, und in der Mitte von zweifach überein¬ 
ander gereihten Telamonen gestüzt. Auf dem Gerüste ist ein Heerd mit 
brennender Flamme errichtet, und vor demselben, das Gesicht gegen den 
Heerd gewandt, steht auf einer Erhöhung ein ehrwürdiger Mann in lan¬ 
gem Kleide, vor sich einen starken Bogen haltend. Höher im Felde sieht 
man eine flache Kugelgestalt, und. dann eine Art von geflügelter Figur. An 
den Seiten der Vertiefung rechts-und links kommen wieder, je drei zu drei 
und dreifach übereinander, ähnlich bewaffnete Männer, wie unten, vor. 

Auch diese Abbildung bedarf keiner weitläuftigen Erklärung. Das 
heiligste nach der Lehre der persischen Weisen, ist hier vereiniget. Die 
Figur mit dem Bogen ist die des Königes, der hier im Angesicht der bei¬ 
den höchsten Wesen, des Oromasdes und Mithras, sich darstellt, ala 
Schützer und Bewahrer des heib'gen auf dem Heerde brennenden Feuers, 
dadurch seine Frömmigkeit bezeugend. Die Doryphoren, als Leibwache 
des Königes, fehlen hier auch nicht. 

Das zweite Grabmal bei M hat ganz dasselbe Bildwerk, wie das 
crstere bei L, und gehört wahrscheinlich Xerxes, dem Sohne und Nach¬ 
folger des Darius an. 
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Diese religiöse Vorstellung auf dem Grabmale selbst leitet, wie es 
scheint, natürlich darauf, dafs der König mit seinem Denkmale zugleich die 
Verehrung der vaterländischen Götter verbinden wollte, und dafs ein Theil 
der Gebäude, wovon wir die Ruinen sehen, zu diesem Zwecke bestimmt 
war. Auch das Osymandeum enthielt Abtheilungen, worin nicht nur alle 
Götter, sondern auch alle heilige Thiere Aegyptens verehrt wurden. Die 
Perser pflegten zwar ihren Göttern weder Statuen, Tempel noch Altäre zu 
errichten, (Herod. 1, 131. cf. Strab. 15. p. 731.); aber sie batten Opfer¬ 
plätze, und grofse mit Mauern umschlossene Räume, Pyratheia genannt, 
in deren Mitte das heilige Feuer auf einem Heerde unterhalten ward 
(Strnbo 15, p. 733.)* Diese Verehrung stellt uns das Bildwerk auf der Fel¬ 
senwand vor, und unter den Ruinen scheint mir der grofse viereckige. 
Raum i ein solcher Opfer - und Feuerplatz gewesen .zu seyn. Die Perser 
opferten den Göttein im Freien, und offenbar war dieser Raum nie bedeckt. 
Die vielen Zugänge', Nischen und Verzierungen auf den Mauern erhöhen 
die Wahrscheinlichkeit unserer Angabe. Auch ist es wahrscheinlich, dafs 
wir in dem Relief noch eine Abbildung des Prachtgerüstes und heiligen 
Heerdes sehen, die in der Mitte des Platzes aufgestellt waren. -Zwei Reihen 
übereinander angebrachter Telamonen, welche zur Zierde das Gerüste stütz¬ 
ten, geben einen Begriff von seiner Gröfse. Ein solcher kolossaler Pracht¬ 
altar stand auch in einem der Peristylen des Osymandeum. 

Was also so viele christliche Fürsten in den neueren Zeiten thaten, 
nämlich, dafs sie bei ihren Gräbern prächtige Kirchen und Klöster erbauen 
liefsen, damit die dabei angeselzten Mönche ihre Gräber bewahren, und für 
ihre abgeschiedenen Seelen beten möchten; das thaten schon frühere Völ¬ 
ker von ganz andern Gegenden und Religionen. Das menschliche Streben 
und der religiöse Sinn sind überall und zu allen Zeiten mit wenigen Ver¬ 
schiedenheiten in .den Gebräuchen dieselben. Dariu's suchte seine Verewi¬ 
gung in Errichtung eines Denkmales, das in den Augen der Perser um so 
mehr an Heiligkeit gewinnen mufste, da zugleich der erste Opferplatz des 
Reiches; der Haupttempel für die vaterländischen Götter, damit verbun¬ 
den war. 

Dies sind unsere Ansichten in Beziehung auf die ursprüngliche Be¬ 
stimmung und den Erbauer der Ruinen von Tschilminar. Es verdient, 
dafs wir dieselben auch noch in architektonischer Rücksicht würdigen. 
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Heeren, dem diese Monumente nichts ägyptisches zu haben scheinen, 
hat die Vermuthung geäufsert (p. 337), dafs ihr Erbau von baktrischen 
Künstlern herrühren möchte. Dieser schätzbare Forscher nimmt nämlich 
eine frühere Kultur in jenen entfernten Gegenden des Orients an, eine Mei¬ 
nung, die wir mit ihm nicht zu theilen wagen; und vorzüglich in Hin¬ 
sicht der Kunst möchte es schwer seyn,- irgend einen haltbaren Grund auf¬ 
zufinden, der die Existenz irgend eines höhern Kunstbetriebes in jenen öst¬ 
lichen Provinzen des persischen Reiches vor Alexander erwiese. Doch 
•warum auf unbekannten Wegen erforschen wollen, was sich auf bekannten 
so ungezwungen und natürlich erklärt? — Offenbar stellen' diese Monu¬ 
mente mit Inbegriff der Felsengräber drei verschiedene architektonische 
Stile dar. In der ursprünglichen Anlage, und in den Ueberresten des Haupt¬ 
baues, die noch stehenden Säulen ausgenommen, erkennen wir das ägypti¬ 
sche, in der Vorderansicht der Felsengräber das ältere griechische, in den 
noch stehenden Säulen aber eine spätere Abänderung oder Restauration, die 
wir erst in die Dynastie der Sassaniden setzen können. 

Das ähnliche mit der ägyptischen Architektur finden wir erstlich in 
der Idee der Gesammtanlage, nämlich in dem Abtragen einer weiten Felsen- 
ebene zu einem Bauplatze, in dem Umgeben der Abhänge dieser Felsen- 
fl.iche mit hohen Mauern von gewaltigen Quadern, in den vielfach in den 
Felsen eingehauenen unterirdischen Kanälen und Gängen, wovon wahrschein¬ 
lich einer als geheimer Zugang zu den Felsengräbern leitete; zweitens in 
der Anlage der vielsäuligen Räume, die man sonst allein bei den Aegyp- 
tern findet; drittens in der Form und in der Zierde des Kranzgesimses über 
den Thüren, das nur so in Aegypten vorkommt; viertens in dem Ge¬ 
schmack, alle Wände mit Reliefs und Inschriften zu bedecken, und endlich' 
in dem Charakter der Skulptur selbst: nämlich in der geringen Kenntnifs 
der Zeichnung, in den geraden und unbeholfenerf Stellungen, in dem Man¬ 
gel alles Gruppirens, und selbst in der Zierde des Thronhimmels mit den 
geflügelten Kugeln, welche denen, die man gewöhnlich in Mitte des Haupt- 
gesimscs an den ägyptischen Tempeln wahrnimmt, sehr ähnlich sind (Nie- 
buhr Taf. fl<). 30). 

Der ägyptische Stil an den Bau - und Bildwerken der ersten persi¬ 
schen Könige kann aber nicht befremden. Nach Diodor (1, 46) schickte 
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schon Cambyses ägyptische Architekten und andere Künstler nach E cba- 
tana, nach Susa und Persepolis, um die dortigen königlichen Baue zu 
führen. Dies dürfen wir dem Diodor um so eher glauben, da eben da¬ 
mals, als Cambyses Aegypten eroberte, das Land, der vielen Prachtbaue 
wegen, die Amasis hatte errichten lassen, einen Ueberfluls an-geschickten 
Künstlern haben mufste. Natürlich ist es, dals Darius dann dieselben 
auch bei den Bauen gebrauchte, welche wir noch in den Ueberresten von 
^schilminar bewundern. 

/ 

• Aber DariU6 bediente sich nicht allein ägyptischer KünstleF. Nach 
'Herodot (4, -87 und brauchte dieser König bei seinem Feldzuge 

gegen die Skythen bereits auch griechische Kunstverständige; und die ar¬ 
chitektonischen-Verzierungen an den Felsengräbern zeigen , dafs er. solche 
aus Ionien auch in das Innere von Persien zog. Wir linden zwar hier¬ 
über keine ausdrückliche Nachricht; aber die Sache giebt hier den Beweis* 
Die ältere griechische Bauart erscheint erstlich in den Säulen, welche-gleich 
den dorischen, ohne Base auf dem Unterbaue aufstehen; zweitens in dem 
Gebälke, das steh in drei Streifen übereinander absetzt, und in den vor- 
springenden Köpfen,, welche das Bild kleinerer Ziihmerstücke; darstellen, 
und in der ionischen Bauart die. Veranlassung zu den Zahnschnitten gaben; 
drittens in der Zierde der Schlangeneier und der Perlen an dem obera 
Streifen des Gerüstes, worauf der heilige * Heerd errichtet steht, und in 
dem Fufs - und Deckgesimse dieses Heerdes selbst. Alles hier Bemerkte 
sind Eigenheiten der griechischen Bauart, welche sonst* an keinem Monu¬ 
mente eines atfdern Volkes, das die Griechen nicht nachahmte, Vorkommen« 
Es ist also keinem Zweifel unterworfen, dafs griechische Künstler an der 
Arbeit dieser Grabmonuniente Antheil hatten; aber die Kunst der Grie¬ 
chen war damals selbst noch nicht allseitig entwickelt, 'und daher bei al¬ 
lem Reicht hum der Zierde offenbaret sich noch eine gewisse Rohheit* 

Doch nicht blofs an der Vorderansicht der Felsengräber, auch in 
den Ruinen des Baues selbst zeiget sich die Nachahmung der griechischen 
Kunst, närnlich in der Kannelirung der Säulen, in der Form der Basen,* 
und dann in den Zierden einiger Kapitale. Allein diese Arbeiten können * 
nicht gleichzeitig mit den andern Ueberresten seyn; sie vjerrathen ein viel 
spateies Zeitalter und eine Ausartung der griechischen Kunst, welche vor 
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Jen spätem persischen Königen aus dem Geschlechts der Sassaniden nicht 
statt haben konnte. Die griechische Kunst selbst ward von Alexander 
und seinen Nachfolgern in jene entfernten Gegenden des Orients verpflanzt, 
besonders durch die Erbauung so vieler neuer Städte für griechisch • maze¬ 
donische Besatzungen und Kolonien. Daher sich eine Art von griechischem 
Kunstsinn auch noch in jenen Ländern erhielt, nachdem die Herrschaft der 
Griechen schon lange zu Ende war, wie wir dies aus den noch vorhan¬ 
denen Münzen der Parther, Baktrier und Sassaniden sehen. Allein die Ge- 
setze der Kunst konnten sich unter -so entfernten halbbarbarischen Völkern 
nicht lange rein erhalten'; und daher die Auswüchse, welche man in diesen 
Restaurationen des Baues von Tschilminar entdeckt. 

•F 

Nach den Maafsen, welche uns die Reisenden von den noch stehen* 
den Säulen von Tschilminar geben, sind sie von einer solchen Höhe zu 
ihrer untern Dicke, dafs sie bei weitem alles Verhältnifs übersteigen, das 
die Griechen je ihren 8äulenschäften zu geben pflegten. 

Chardin (p. ips) setzt den untern Durchmesser solcher Säulen auf 
vier Fufs und ihre Höhe auf 44; also sind sie nach ihm, ohne Base und 
Kapitäl dazu zu rechnen, eilf Diameter hooh. 

Le Bruyn giebt andere Maafse von den Säulen« aber ungefähr da> 
selbe Verhältnifs. Nach ihm (p. 508.) sind die zwei Säulen am Eingänge 
54 Fufs, hoch und haben 14 Fufs im Umfange. Le Bruyn unterscheidet 
aber von dem Säulenschafte weder Base, noch Kapital. 

Niebuhr (p. 135.), der die Säulen nach dem Schatten mafs, giebt 
ihnen .eine Höhe von 48 » und von 5a Fufs. Aber er vergifst das 
Maafs ihrer Dicke anzugeben. 

Bei dieser Verschiedenheit von Angaben läßt sich zwar das genaue 
Verhältnifs nicht aus mittein; nur so viel ist klar, dafs dabei ein Verhält« 
nifs statt hatte, wie es sonst bei keinem der alten Völker vorkommt. Von 
den niedern Verhältnissen ausgehend, schritt man nur allmählig zu den 

hohem 
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hohem fort. Aber des kühnste Verhältnifs, -das sich die griechische Bau* 
kunst, und zwar nur in sehr seltenen Fällen erlaubte, war eine Höhe von 
zehn Durchmessern der untern Dicke. Jenes Uebermaafs von /Säulenhöhe 
kann also pur von halbbarbarischen Völkern herrühren, die zwar das Grie¬ 
chische nachahmen wollten, aber mit den Gesetzen nicht genau bekannt 
waren. 


Einen andern Auswuchs und Abweichung von dem Gesetz zeigen 
die Säulen in der Menge der Kannelirung. Diese ist die dorische mit 
scharfen Stegen, aber statt der zwanzig Kannelüren, welche die Griechen 
dem dorischen Säulenstamm zu geben pflegten, erscheinen an denen von 
Tschilminar nicht weniger als vierzig. 

% 

/ 

Von Basen sieht man bei Chardin FL 60. 61 zwei Arten: erstlich 
die dorische, in einem Pfühle und Plinthe bestehend, unter welcher noch 
eine zweite liegt: ein Verfahren, welches erst nach dem Zeitalter der An¬ 
toninen manchmal statt fand. Zweitens kommt eine veizierte höhere Base 
vor, und eine dritte hei Niebuhr, Taf. 25. Auch die beiden letztem 
sind Nachahmungen sputet er gi iechiseben Denkmäler. 

Am auffallendsten ist die Abweichung in den Kapitälen. An denen der 
Felsengräber zeiget sich eine den Persern eigentümliche Zierde, bestehend 
in dem Vordertheil des fabelhaften Einhorns, das zur Rechten und zur 
Linken an einer Art Würfel, welcher den Kern des Kapitals bildet, vor¬ 
tritt. Dies erinnert an die ägyptischen Kapitäle mit den Isisköpfen. Die 
Künstler wählten hier zur Ausschmückung der Säule solche Symbole, die 
den persischen Mythen eigen waren. Andere Kapitäle erinnern durch 
polster- und sclmeckenartige Zierden mit Rosetten an eine falsche Nach¬ 
ahmung griechischer Monumente (Niebuhr Taf. «5. und Chardin 
PL 61.). 

Hiemit schliefsen wir unsere Beobachtungen über die ursprüng¬ 
liche Bestimmung, den ersten Urheber, die Künstler und den verschiede¬ 
nen Stil in der Bauart dieser berühmten Monumente. Gelingt es den f$r* 

Hin. pliiloL Klasse. 181s—• > 8 ‘ 3 * H 
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nern Bemühungen der Forscher, uns nähere Aufschlüsse über die Inschrif¬ 
ten zu geben, so möchte manches, was wir hier angaben, nähere Bestäti¬ 
gung finden. 
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vorzüglich mit Hinsicht auf das was Dante darüber sagt 


Von Herrn J, E. Bibsteh *). 


Eine der merkwürdigsten Stellen, und — was hier hauptsächlich wichtig 
ist — eine der ältesten, über die beiden BejahungsWörter der früheren 
Französischen Sprache oc und oyl (oder oil), findet sich bei Dante, in sei¬ 
nem Werk de vulgari eloquentia. Dies lateinisch geschriebene Büchlein des 
grofsen Mannes war lange unbekannt, und nicht gedruckt. Als 1539, also 
über soo Jahre nach dessen Abfassung, Trissino dasselbe in einer Italiäni- 
sehen Uebersetzung herausgab, bezweifelte man die Echtheit, und hielt es 
für eine untergeschobene Schrift des Vicentiners selbst (denn dals dieser 
der Herausgeber oder Uebersetzer sei,, und nicht der Genueser Doria, un¬ 
ter dessen Namen er sich verborgen hatte, wurde bald entdeckt), also für 
eine Erdichtung Trissin o’s, zur Unterstützving seiner ziemlich ähnlichen, 
früher vorgttragenen, Behauptungen über Poetik und über die Italienische 
Sprache **). So urtheilte z. B. Varchi ( Ercolano , dubit. 6.), der zu keck 
geradehin sagt, dafs kein Mensch das Original kenne noch gesehen habe. 
Es gab aber wirklich mehre Abschriften, und so ward der Text 1577, nach 
Varchi’s und Trissino’s’Tode, von Corbinelli (der sich damal in Pa¬ 
ris aufhielt) herausgegeben: keinem Anhänger des ersten Uebersetzers, mit 
dem er sich vielmehr gar nicht zufrieden erklärt. Auch kann man, Tris- 
sino’s übrigen Verdiensten unbeschadet, ihm unmöglich ein Werk beimes- 


Vorgelesen den 9. Dezemb. 1813* 

**) Es ist ein blofses Versehen von Eichhorn, dals er (in seiner Einleitung»-Geschichte der 
Kultur, I, 176) unter denen welche dem Dante du Buch Absprachen 9 gerade Trissino 
obenan «teilt. 

Ha 
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sen, das an Kenntniß der älteren Literatur, und vorzüglich an Geist, 'weit 
über alles hinausreicht, was er wufste und vermogte. Der Streit, oder 
vielmehr der Zweifel, dauerte noch eine Zeit fort; doch haben die besten 
Kritiker unter den Italiänern seit lange entschieden, daß die Schrift von 
dem großen Florentinischen Dichter ist. Man s. unter- andern Muzio (in 
der Vor china) , der dies schon 1570 behauptete, als das Original noch 
nicht gedruokt war; Fontanini ( Eloqu . Ital. libro a.); und Scip. Maf- 
fei in seiner Vorrede zu der neuen Ausgabe von Trissino’s Werken. Je¬ 
ner Pariser Abdruok war bisher der einzige, und der lateinische Text also 
höchst selten, worauf er in der erwähnten neuen Ausgabe des Trissino 
1729 der Uebersetzung beigefügt wurde; aber ohne Corbinelli’s schätz¬ 
bare (italiänisch geschriebene) Anmerkungen, die freilich nur auf das erste 
Buch gehen, und welche nach Maffei’s Absicht wieder mit gedruckt wer¬ 
den sollten. . ' 

In diesem Werke nun (lib. t, cap. 8) bestimmt Dante die Ver¬ 
schiedenheit der Völker und ihrer Sprachen, ziemlich auffallend, nach ih¬ 
ren Bejahungs - Wörtern. Schon in seinem grofsen Gedicht charakte- 
risirt er auf solche Art Italien: das Land wo das si ertönt; und eine be¬ 
sondere Provinz: wo man sipa sagt *). — Wie sonderbar auch die Bestim¬ 
mung nach diesen Partikeln erscheinen mag, die indefs wirklich w.ohl we¬ 
niger Abänderung als andere Wörter erleiden; njän muß es überraschend 
ja wahrhaft bewundernswert!» nennen, daß bereits jener scharfblickende 
Geist richtig erkannte, die Sprache sei das Kriterium der Nazional- Ab¬ 
stammung. Dante giebt nehmlich, an der angeführten Stelle des latei¬ 
nischen Werks, eine allgemeine Eintheilung der Völker Europa’s, wie 
sie nach erfolgter Sprachverwirrung aus dem Orient westwärts nach un- 
serm Erdtheil entweder hinzogen, oder von hier gebürtig nur zurückkehr¬ 
ten (welches er unentschieden läßt), — auf folgende Art: nördliche Euro¬ 
päer; südliche; et tertii quos nunc Graecos vocamus, partem Europas par - 

Inferno 55,80: 

Ahi Pisa y vituperio delle gdnti 
Del bei paese la doce il *1 sucna. 

Und 18,6: 

— lingue apprese 

A dicer sipa tra Savena e'l Reno • 

Diese zwei Flüfschen begrenzen die Stadt B o 1 o gn a» und einen Theil ihres Gebiets. 
Sipa sprechen» oder wenigstens sprachen» die Bologneser statt sh tagen die Ausleger und 
die Crusca; Fcruuvv hingegen eihUri es durch sin. 
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„tem Asiat occuparutit.“ a) Des nördlichen Europa’s Linie bestimmt er 
von der Mündung der Donau, oder der Palus Maeotis, oberhalb der Gran¬ 
zen Italiens und Frankreichs, bis zu dem Westmeer hinter England. 
Hier, sagt er, war nur Eine Sprache, die mit jo bejahete; nachher zerfiel 
sie in mehre Vulgaria, durch Slawen, Ungern, Teutonen, Saxen, Englän¬ 
der: aber zum Beweise ihres gemeinschaftlichen Ursprungs haben fast alle 
Völker dieser nördlichen Länder noch zur Bejahung das Wörtchen jo. b) 
Die ostwärts, von der Ungrisclien Gränze bis nach Asien hinein Wohnen¬ 
den, von ihm Griechen genannt (wie man sieht, die Völker des Byzan- 
tischen Reichs), berührt er nur kurz, ohne ihr Bejahungswort anzugeben, 
c) Das südliche Europa, .unter jener beim Norden gezeichneten Linie,' 
hat — sagt er — im Grunde auch nur Eine Sprache (aus dem Römischen), 
wie die Wörter dieser Länder beweisen für Deus, coelum, amor, tnare, ter¬ 
ra , vivit, moritur, und fast alle andere. Ueber das Wort Amor führt 
.Dante (cap. 9), zum Beweise, und zugleich als Beispiel für die Unterab¬ 
theilung, drei Stellen aus Dichtern an: einem Provenzalisehen, einem 
Französischen, einem Italiänischen. Denn, fährt er dort (cap. 8) fort, 
diese Eine südliche Sprache ist wiederum dreifach gespalten: Einige be¬ 
jahen mit oc, Andere mit oyl , Andere mit si; — „utputa Yspanii, Fratid, 
Latini.“ Wie wir jetzt sagen würden, ist so eben bei den Dichtern an¬ 
gegeben} und Dante meint ganz dasselbe. Ueber seine Benennung Spa¬ 
nier, statt Provenzalen, wird nachher die Rede seyn. Franken sind die 
Franzosen. Latiner heifsen ihm immer, sowohl hier als in der Divina 
Commedia, und so auch seinen gleichzeitigen Landsleuten, die Italiäner. 

Er bestimmt nun weiter die Sitze: Die oc Sprechenden wohnen 
vom Genuesischen westwärts, und dann nach Süden herab; die mit si Be¬ 
jahenden, ostwärts nach dem Adriatischen Meer, und gleichfalls südlich ■ 
herunter, bis nach Sizilien, dies eingeschlossen; die oyl Sprechenden woh¬ 
nen nördlich* in Absicht jener, werden oben vom Englischen Meer und 
Deutschland, d. h. von den mit jo Bejahenden, begränzt, und unten „Pro- 
vindalibus et Apcnnirn devexione clauduntur.“ Hier also nennt er selbst 
die Provenzalen (Provinciales) als die Oc Sprechenden, so wie er die 
si sprechenden Italiäner durch ihr Gebirge bezeichnet, den Apennin, der 
schon im Genuesischen anfängt. — Was aber befremden könnte, ist der 
Zusatz von den eigentlichen Franzosen (den Oyl Sprechenden): „et monti- 
,jbus Aragordae terminati 30 dafr er nicht (wie sonst gewöhnlich) das 
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ganze südliche Frankreich, sondern nur dessen Osthälfte, der Oe Sprache 
zutheilt. Dies ist aber in gewisser Rücksicht wirklich genauer; die OyU 
Sprache gehörte vorzüglich der Küste des Mittellän li sehen Meeres, Mag sie 
nun von der Provence aus, welches wahrscheinlicher ist, sich verbreitet haben, 
und namentlich herab über die Pyrenäen; oder, wie patriotische Spanier 
wollen, aus Katalonien herauf nach Frankreich; — immer blieb sie meist 
an diesem Meere: in Provence, Languedpk, von da seitwärts nach Gascögne, 
und nur ein wenig höher landeinwärts, limosin; dann in Barcelona oder 
Katalonien, dem angränzenden und eine Zeitlang verbundenen Aragon, fer¬ 
ner Valencia, bis nach Murcia; hierauf in den Inseln Minorca, Majorca, Ivi- 
£a, und selbst Sardinien. Das sind die Länder, wo diese Sprache blühete, 
und meist noch besteht. Wenn nun Dante diese Oc Sprache im südlichen 
Frankreich nicht bis nach Westen an das Atlantische Meer führt, so hat 
er vollkommen Recht; denn dort, in Navarra und einem Theil Aquitaniens, 
herrschte eine ganz verschiedene Sprache: das Vaskische. Ob er aber dies 
mit dem eigentlichen Französischen (dem Oyl) verwechselt hat, indem er 
das letzte bis an die Aragönischen Gebirge ausdehnt, oder ob wirklich 
ein Streif des Oyl, zwischen dem Bascuence und dem Oe, herablief bis nach 
Spanien, wage ich nicht zu entscheiden. Freilich hat er auf jeden Fall 
das Vaskische gar nicht berührt, wie auch im Nordwesten Frankreichs 
nicht das Bas-Breton; allein sein eigentlicher Gegenstand waren auch nur 
die Sprachen oc und oyl und si: er nahm jedoch, wie ein geistreicher und 
genievoller Mann, zugleich einen höhern Standpunkt zur Uebersicht aller 
Europäischen Hauptsprachen, zu welchen aber das eng beschränkte Vaski¬ 
sche und Kymrische nicht gehören. 

Wir betrachten • nun zuförder6t, noch ein paar wichtige Aeufserungen 
Dante’s über die Literatur der angegebenen drei Sprachen, da Sprachen 
uns vorzüglich wegen ihrer Literatur wichtig sind. Sie betreffen das Alter 
und den Inhalt. 1) In seiner bewundernswerthen Schrift, Vita Nuova be¬ 
titelt, sagt er (Keils Ausgabe p. 5c) von der lingua doco und tingua di si, 
dafs in diesen Vulgär-Sprachen (im Gegensatz des Echtlateinischen) erst seit 
150 Jahren gedichtet sei, und zwar blofs von Liebe, nehmlich eben der 
Frauen wegen, für die der Inhalt berechnet war, und denen es zu schwer 
gefallen sei lateinische Verse zu verstehen. Mit seiner gewöhnlichen Sorg¬ 
falt und Bestimmtheit, erklärt er zweimal: „ich sage aber nur bei uns 
(tra noi ), da es bei einem andern Volke vielleicht anders war. 4 * Die 150 
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Jahre würden auf die Mitte oder bis in den Anfang des isten Jahrhun¬ 
derts reichen; und wirklich kennt man unter allen Provenzalischen Dich¬ 
tern, die eingestandener mafsen älter sind als die Spanischen Italiänischen 
und Französischen, bis itzt mit Sicherheit keinen frühem, als Wilhelm 
Graf von Poitiers, geb. 1077, gest. 1126 *). Hiebei denken wir natürlich 
an die deutschen. Unser erster Minnesänger, Heinrich von Veld eck, 
sang nicht lange nach diesem Wilhelm, kaum 100 Jahre nach dessen Ge¬ 
burt. Der hoch hervorragende Titurel, zumal nach seiner ersten itzt erst 
aufgefundenen Bearbeitung, die unendlich vollkommener ist als die bisher 
bekannte, ward, nach der Meinung Docen’s um 1189, und nach dem kri¬ 
tischeren A. W. Schlegel um 1221 geschrieben **). Wenn die letzte Zahl 
gleich um 100 Jahre jünger ist als der Tod des ersten Proyenzaldichters, 
so trift sie doch gerade 100 Jahr vor Dante’s Tod; und wenn gleich 
StofF und Name zeigt, dafs Wälsche Dichter (wie man damal sagte) zum 
Grunde liegen, so lehrt doch auch die hohe Schönheit der Gedanken und 
des poetischen Ausdrucks und der metrischen Form, dafs die Kunst schon 
mehre Generazionen hindurch ven glücklichen Meistern geübt sein mufste. 
Höher steigt noch das Alter des vortreflichen Lobgesanges auf den heil. 
Anno. Nichts läßt sich bei'jenen Nachbarn, der Zeit nach, unserm Ot- 
fri'ed entgegen setzen, der im gten Jahrhundert sein grofses deutsches 
Gedicht schrieb, und schon***) ältere Lieder erwähnt, die er eben, weil sie 
ihm leichtfertig und unanständig schienen, durch seine geistliche Muse aus 
dem Munde des Volks verdrängen wollte. Es würde zu weit führen, län¬ 
ger hiebei zu verweilen:, wir nennen also blofs die ganz neulich von den 
Brüdern Grimm herausgegebenen beiden deutschen Gedichte aus dem 8ten 
Jahrhundert; und die Nibelungen, obgleich wir dies unsterbliche Werk nur 
in spätem Ueberarbeitungen besitzen. — s) Dante bestimmt schon (de 
vulg. eloqu. lib. 1, cap. 10) kurz und treffend die Eigenschaften der Oc- 
und Oyl-Literatur, worüber nachher in Frankreich mit so heftigem Eifer 
und so bitterem Neide gestritten worden ist, als leider fast unter uns über 
die Vorzüge der Nord- und der Süddeutschen. Der grofse Florentiner, 
Welcher Frankreich genau kannte, theils durch seinen Lehrer Brunetto La- 

. *) Eichhorn I, 105 Nach Adelnag (Lehrgeb. d. D Sprache J, 52): geb. 1071, gest. sifis. 

*0 Docen’t Titurel, S. 12 und *ß f Note. Schlegels Kezen*. in den Heidelb. Jahrb. Novemb. 

18»», S. 1073 f gg- 

' ***} I“ seiner lateinischen’ Zueignungsjshrift kn den Etxbischof von Mains« 
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tini, der lange dort War und selbst ein wichtiges Werk Französisch schritt», 
theils aus eigenem Besuch, nennt die Oc Sprache die frühere und süfsere 
poetische, die Oyl Sprache hingegen die ausgebildetere und die anmuthige 
prosaische: sie, diese letzte, sagt er, besitzt die Bibel, und die Geschichten 
von Troja und Rom, und die schönen Rittererzählungen vom König Artus. 
Auf gleiche Weise beinah rühmt Le Grand cCAussy Nordfrankreich wegen 
des mannichfaltigern Stoffes seiner Dichter, wogegen Südfrankreich nur 
monotone Liebeslieder aufzuweisen habe, und z. B. keine Mährchen und 
Geschichten. Millot, über diesen -Vorwurf entrüstet, bringt auch einige ar¬ 
tige Erzählungen aus der Provenzalsprache bei. Im Ganzen ist jedoch die 
Bemerkung Dante’s wohl richtig, den übrigens keiner der Streiter gekannt 
zu haben scheint: die üppigere Natur begeistert vielleicht mehr zu augen¬ 
blicklichen Gesängen und zarten kleinen Liedern, die, wie reizend sie auch 
sind und wie kunstvoll vorgetragen,- am Ende ermüden; und diese minder 
umfassende Ausbildung mag der Grund sein, warum die Provenzalpoesie so 
bald ganz erlosch. —• 

Wir gehen weiter. Dante spricht also genugsam von der üngua oc, 
aber meint damit nur die Sprache selbst. Einen Namen, wie noch itzt 
Languedok, für den Landstrich, hat er nicht. Von der andern Seite ist 
jedoch bekannt genug, dafc man lingua, langue, Sprache, Zunge, auch für 
Volk oder Nazion sagte; und so war der üebergang ziemlich leicht, es 
auch zu brauchen für das Land eines Volkes, welches eine besondere, 
nehmlich die bestimmt angegebene, Sprache redet. Indefs mögten sich nicht 
viel Beispiele solcher Benennungsart finden, hergenommen von einem 
Worte oder Ausdruck der Sprache selbst, zur Bezeichnung eines 
Landes- -Ganz etwas anders ist lingua doco, lingua dis'i, bei Dante, abge¬ 
kürzt, für: die Sprachen, welche solche Bejahungswörter haben. Aber 
Dante sagt nicht: das <&-Land für Italien, das «Sipu-Gebiet für Bologna. 
Eben so ist es ganz etwas anders, wenn man in Frankreich, wo der Name 
Languedok zu suchen ist, in alten Urkunden liest: langue de Normandie 
für die Provinz („ toute notre terre assise en ladite langue de Norman¬ 
die“ sagt von seinen dort liegenden Läpdereien ein Graf von Grespy 1348, 
bei Du Gange v. Lingua ), und in demselben Sinne: „langue Picarde“ 
Zunge für Land ist nicht zu kühn; ungewöhnlicher hingegen, 'aber hier 
ganz passend, würde seyn, wenn ein Wort aus der Normandischen, aus 
der Picardischen, Sprache oder Mundart gebraucht war«, um die Provin¬ 
zen 
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zen anzugeben. — Joinville, ein Zeitgenosse Dante’s, hat gleichfalls 
jenen Namen nicht, auch wo die nächste Veranlassung dafür war. Er er* 
zählt *) von einem harten Gefecht in Syrien, wobei er selbst in grofse Ge¬ 
fahr gerieth, bis ihm andere Ritter zu Hülfe kamen, Olivier de Termes 
und Arnoul 'de Cominges. Beide Namen' der Besitzungen oder der Ge¬ 
burtsorte zeigen auf Languedok hin, welches auch die Geschichtforscher 
bestätigen. Nun hat aber der Erzähler die Worte: „ il s’en cdla par dev ers 
Messire Ol. de Termes, et ä ses aultres Capitaines de la torte langue, et 
leur dit . . .“. Der Ausdruck ist sehr seltsam und unverständlich. Ducange 
(v. Lingua) will corte langue lesen, lingua curtn, wie in einigen alten 
Nachrichten Languedok heilsen solle, ohne, sich weiter auf den Ursprung 
des Namens einzulassen. Unser Le Duchat (bei Menage v. bftnguedoc) be¬ 
hält torte, und erklärt es für verdreht, entstellt, nehmlich aus dem La¬ 
teinischen; welches, auf die Oc Sprache sehr wohl passend, ihr anfäng¬ 
lich als Beiwort oder Bezeichnung gegeben sein könne. Wie dem sei, man 
sieht dafs hier nichts anders gemeint sein kann, als: les autres Capitaines 
du Languedoc. Diesen Ausdruck oder Namen gebraucht aber Joinville 
nicht, so dafs man fast schliefsen mufs, er sei damal noch nicht vorhanden 
gewesen. 

Später dann findet sich in lateinischen Urkunden lingua Oceitanaz 
schon von dem Französischen König Ludwig Hutin 1315, und dem Eng¬ 
lischen König Eduard III. 134.7. Der Ausdruck, der deutlich, auf das Wort 
oc zeiget, wird aber wieder zweifelhaft, und kann gar eine Korrupzion 
scheinen, durch den sonderbaren Umstand, dafs noch früher, unter Hütins 
Vater, Philipp dem Schönen, dieselbe Gegend heifst lingua Auxitana (al¬ 
les bei Ducange v. Lingua).' Diese Benennung leitet sogleich auf Auch, 
die Hauptstadt von Gascogne; und so wäre die Sprache auch hier nach Ort 
oder Land genannt, wie vorher langue de Normandie, langue Picarde; 
nicht nach einem Wort aus der Sprache. In Gascogne giebt es nehm¬ 
lich mehre Völker, wenigstens mehre Volkssprachen. Der Name schon 
weiset auf die. Vasken oder Basken hin, und ganz ausgemacht gehören zu 
deren ehmaligem Gebiet manche Distrikte, z.,B. das Land Labour, worin 
Bayonne liegt. Wenn aber dies unbezweifelt von einigen westlichen und 
vielleicht auch südlichen Gegenden gilt, wo, vorzüglich von dem Landvolk 

•) Ed» 1667 (12mo; f chap. 75, p 254. Collection univers des Memoires , //, 114.* wo übrigens 

etwas fehlt, doch nicht die eigentlichen Hauptworte, worauf es liier ankümmt. 
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und dem gemeinen Mann, noch Baskisch gesprochen wird; so ist es eben 
so ausgemacht, dafs in andern Strichen dieser Provinz, den mittlern und 
den höheren, die Oc-Sprache herrscht, die von dem benachbarten Toulouse 
und Languedok hinkam, und nur einige Dialekt-Verschiedenheiten hat. 
Dies lehren die Grammatiken und Wörterbücher dieser Sprache. Völlig 
gleichgültig wird darin der Ausdruck gebraucht: languedokisch oder gas- 
cognisch; von Languedokem selbst. Einer Sammlung Toulousischer 
Dichter, unter welchen Goudouli, der zur Zeit Ludwigs XIII lebte, einen 
Hauptplatz einnimmt, gab man dort den Titel: Recueil de po'etes Gascons. 
Kurz, es kann keinen Zweifel leiden, dafs nicht auch in Gascogne die Zw- 
gua Oedtana zu suchen sei; die, wie wir itzt gesehen haben, von der 
Hauptstadt, und zwar ganz füglich ja mit Recht, auch lingua'Auxitana ge¬ 
rannt wird. — Dennoch wäre es zu voieilig, hieraus das ganze Räthsel 
des oc eiklären zu wollen. So ähnlich jene Adjektiva sind, dem Klange 
nach (Occit ., Auxit .), so wenig sind es ihre Stammwörter: oe % und Auch 
( 6 che). Denn so ist der Name jener HauptsLadt auszusprechen, weshalb 
er auch bei den Franzosen selbst oft mit einem s geschrieben wird (Ausch). 
Dieser Zischlaut, welcher gänzlich in oc und oco fehlt, gehört dort zur 
Wurzel, und findet sich daher in allen Ableitungen davon: in dem Wort 
Auchois , ein Einwohner jener Stadt; und in ihrem lateinischen Namen 
Augusta Auscorum oder Ausciorum] und selbst in jener Benennung: Zm- 
gun Auxitana ♦ - Wollte man blofs auf Schreibung sehen, nicht auf Aus¬ 
sprache hören, so ist freilich die Aehnlichkeit zwischen der Gaskognisclieu 
Stadt (Auch) und dem Gaskognischen Bejahung»-Wort (fielt) sehr in die 
Augen fallend. Denn dies letztere findet man auch oft, zumal in ältera 
Zeiten, mit einem h geschrieben* (fleh)] doch nur von Nord - Franzosen: wo¬ 
gegen die Languedoker protestiren, und mit so ^rofserem Rechte, da bei 
ihnen das ch wie im Englischen und im Spanischen lautet (also otch sein 
würde). Aber selbst der weichere Französische Laut des ch findet, nach 
ihrem Zeugnifs, in diesem Worte nicht Statt: sie nennen ihr Land Lengado 
(lengo heifst Zunge), und wenn sie Französisch sprechen, sagen sie nie: 
nn heinguedochien , sondern Languedocicn. Das sollte indefs mit jener 
Schreibart auch wohl nicht gemeint seyn, sondern das ch äip Ende ein¬ 
fach als c lauten, wie in mehren Wörtern, z. B. in dem Namen des Hei¬ 
ligen: Saint Rochr 

Kömmt denn, nun der Name jener Provinz wirklich von dem 
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dort gebrauchten Bejahung s - Wort? — Ich habe lange für mich geglaubt, 
bis ich erst später fand dafs auch Andere dies behauptet haben: langue 
d'oc heifse eigentlich langue de goth oder lartgue goth. So sagt auch der 
alte und nicht ungelehrte Rabelais , vor der Hälfte des löten Jahrhun¬ 
derts: Pantagruel, livr. 3 ch. 4 (ed. Le-Duchat I, 382). Dante, wie wir 
gesehen haben, nennt die Oc * Sprechenden geradezu Spanier; nun hat aber 
das eigentliche Spanien wohl nie Gc gesagt. Hingegen war, wie Jeder 
weifs, Spanien von den Gothen besetzt; der Name Katalonien wird abge¬ 
leitet von Gotlialonia: Katalanisch aber ist Provenzalisch, und die Proven- 
zal-Sprache wird doch mit der lartgue d'oc gemeint. In der Provence 
seihst, und in Languedok, herrschten Gothen; in der Hauptstadt des letzten 
Landes, Toulouse, hatten sie ihren königssitz. Kurz, wir finden Gothen 
gerade in denjenigen Strichen, wovon hier die Rede ist; wie leicht konnte 
nho die ganz verschiedene Sprache von ihnen kommen, oder wenigstens 
von ihnen den Namen tragen ? Noch in spätem Spanischen Geschichtschrei¬ 
bern findet sich la Francia gothica für Languedok *). — Das Wort Go- 
the ist mehrmal bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt und abgekürzt wor¬ 
den; z. B. in dem Spanischen Ehrentitel Hidalgo. Dafs dies nicht Sohn 
von Etwas heifst ( [hijo de algo ), sondern Gothen-Sohn (Jn-dal-go): ist 
bei den bessern Kennern ausgemacht. Deutsche Forscher haben dies ge¬ 
zeigt; bei Spanischen Etymologen, wie ich auf Nachfrage höre, findet sich 
nichts davon. Es wird also vergönnt sein, bei dieser Gelegenheit anzufüh¬ 
ren, was ich als eine Spur darüber mir von einer andern Seite her ange¬ 
merkt habe, aus Scarron’s Lustspielen, die itzt wohl wenig mehr gelesen 
werden. Diese Stücke haben sämmtlieh Spanische Sujets, und sind höchst 
wahrscheinlich aus Spanischen Lustspieldichtern genommen, die man hier 
also selbst zu hören glauben kann. Im Jodelet Duelliste **) erscheint ein 
grofsprahlerischer, stets zum Schlagen bereiter Edelmann ( act . 1 sc, s); als 
er auftritt, sagt der Bediente: 

Voici quelque fendant, issu d'un roi des Goths. 

Im Ecolier de Salamanque (tom . 6, p. 260) heifst es von einem aus¬ 
schweifenden Jüngling (a. 1, sc. s): 

I 2 

*) Ein Beispiel, »us Scoleno, •. nun bei Eichhorn I, Xrllttternng. 8. 6i» 

**) Oeuvres de Scarron 9 a Paris 9 175^ iä mo > tont, fi< p, 178*, 
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Un More Grenadin est plus que hd devot; 

Encorque d’origine il soit Chevalier G oth, 

Je meure, s’il songea jamais ä ses prieres . 

Der Gegensatz zwischen Mauren und Gothen ist bekannt, die letzten wa¬ 
ren tapfer und fromm; und hier heifst bestimmt der Spanier, welcher so 
ist, oder so sein sollte, ein Gothensohn, ein Abkömmling vornehmer Go¬ 
then: issu d'un roi des Goths, Chevalier Goth dorigine, ^ganz wie hidalgo, 
weil nehmlich die Mohammedaner nicht so auf reinen Adel halten als die 
Christen und die Deutschen. 

Wird man auf die Art geneigt, den Landesnamen lieber von einem 
Volk als von einem Wort abzuleiten, so kömmt man wohl auch auf die 
zweite Frage: Ist denn oc wirklich dort das Bejahungswort? Nehmlich 
ein Languedoher selbst, der ein Wörterbuch dieser Sprache schrieb *), sagt 
darin ausdrücklich (p. 3a2): man habe dort nur die drei Bejahungswörter 
o, oi , und oui, durchaus nicht oc, vori welchem letztem also schwerlich der 
Name gekommen sein könne. — Allein dies ist gänzlich falsch, wie ich 
hier zur Warnung anzeige. A\ich hat es der Verfasser selbst zurückgenom¬ 
men,' in der 30 Jahre spätem, ganz umgearbeiteten und sehr vermehrten 
Ausgabe seines Buchs (Nimes, 1785. a Bde). Er führt darin bei den Wör¬ 
tern Hin und wieder Redensarten an, • auch Stellen aus der Bibel; und so 
findet man häufig oc. Crezes aisso (dies)? oc Senhor. Jehsu dix ad eis (sagte 
ihnen) oc. (Petrus:) Oc .Senhor tu sabs que eu amo te. . Ferner bezeugt 
Dante,‘der jene Sprache sehr genau kannte und selbst darin dichtete, dafs 
oc (wie er lateinisch) oder oco (wie er italiänisch schreibt) dort bejahete. 
Als König Richard Löwenherz (gest. 1199, also fast 100 Jahre älter als 
Dante) für sich und den Provenzaldichter Beraard.de Born, - nach damali¬ 
ger Poeten - Sitte, Namen wählte, nannte er sich und diesen Freund oc und 
no (ja und nein) **). Bei Manni ***), in der Erzählung über die Geschichte 
des berühmten Dichters Wilh. v. Cabestang, heifst es: Ezella dis oc Senher 
(und sie sprach Ja Herr). Kurz, es kann gar kein Zweifel obwalten, dafs 
nicht oc ja geheifsen habe.. Allein auch über den neueren Gebrauch,.ob¬ 
gleich es bei dieser Etymologie eigentlich nur auf die alte Sprache an- 

•) Dictionnaire Languedocien - Francois par VAbbe de t $*** (Sauvage oder Sauvages ), Nim 
nies 1756. 8'°- 

\ 

*•) Millot hist . lit . des Troubadours I, 238« 

•••} lllustraz, istor . di Boccaccio 9 p, 311. 
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kömmt, belehrt Sauvage nun besser. Es giebt (sagt er p. 109 — m) itzt 
5 Arten der Bejahung; erstlich die vier: o 9 oc 9 osco, oi f nach den verschie¬ 
denen Landstrichen; aber säitirndich nur im vertrauten Gespräch, gegen 
Leute mit denen man sich duzt. Die fünfte oü^i (denn so gedehnt spricht 
man das nachgebildete oid aus) ist ein Respektswort, gegen Fremde und 
Vornehmere gebräuchlich, wie mehr aus dem Französischen Herübergenom¬ 
menes, weil man echt languedolcische Wörter oft zu gemein oder zu dreist 
hält, so dafs ein nicht recht Vertrauter sie gar nicht zu hören bekömmt, 
wenn auch sonst das ganze Gespräch languedokisch geführt wird. Oc dem¬ 
nach war nicht blofs, sondern ist noch, das Bejahungswort daselbst; dies 
bezeugen auch- alle die je darüber geschrieben haben. 

Also hiefse es wehl die Zweifelsucht zu weit treiben, wenn man 
noch anstehen wollte, den Namen Languedok von jenem Wörtchen abzulei¬ 
ten. Was die Gothen betrift, so haben sie freilich gerade in den nehm- 
lichen Gegenden geherrscht, allein die Beschaffenheit der Sprache selbst 
weiset sie zurück. Diese ist so weit mehr lateinisch, so weit undeutscher 
oder ungothischer, als z. B. das itzige Französische, dafs sie unmöglich, zum 
Gegensatz oder zur Auszeichnung, die Gothensprache heifsen konnte. 
Vielmehr nannten die Provenzalen selbst, eben deshalb, ihre Sprache Ro- 
mana: obgleich auch das Französische überhaupt, sowohl das Süd- als das 
Nord-Französische, so hiefs (zuweilen noch mit dem Zusatz rustica); aus 
Welcher Benennung der Vulgär-Sprache bekaitntlich die Benennungen der 
Vulgär-Dichtungen gekommen sind: Romanze, Roman. — Wenn nun 
Dante hiebei die' Spanier nennt, so erklärt sich dies durch die spätere 
Stelle (Jib. 2, cap. iß), wo er die Versarten durchgeht, und den elffüfsigen 
Vers als den erhabensten setzt, nach seinem Ausdruck den tragischen;. 
„Hoc ( endecasyllabo) etiam Hispam usi sunt; et dico Hispanos, qui pöe- 
tati sunt in vulgari Oc 9 u worauf er den Hamericus de Belcmi anführt. 
Man sieht, wie auch schon vorher erhellte, er nennt Spanier 9 was Andere 
Provenzalen oder Limosiner oder Katalanen nennen *). Der ausgedehnte 
Umfang der Oe - oder Provenzal * Sprache ist oben angegeben, in Frank¬ 
reich und in. Spanien; aufserdem waren alle frühere Dichter des Europäi¬ 
schen, Südens, der Sprache nach, Provenzalen: und das erste Kapitel ei¬ 
ner -Geschichte der Dichtkunst bei den ltaliänem, Siziliern, Spaniern, Portu- 

- *) j£m*ri Je Belemi 9 BrUnvei, BeUnoi > War aua der Gegend bei Bordeaux gebürtig, und 
starb nur in Katalonien, ungefähr im Geburtsjahr Dantc’i» Millot 11 , 551. 
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giesen, Süd-Franzosen, mufs mit diesen Oc -Dichtern anfangen, nenne man 
sie nun nach -welchem Lande man wolle. Sie selbst, und ihre Sprache, 
gehörten mehren Ländern an; gegen jede Benennung lassen sich die nehm- 
lichen Einwendungen machen, wie gegen den von Dante gebrauchten Na¬ 
men Spanier, 

Wenn endlich der von einem Wort hergenommene Namen einer 
Sprache, eines Volks, eines Landes, sehr sonderbar erscheint, so- wird diese 
Thatsache doch bestätigt durch den andern völlig gleiohgebildeten Namen 
des Gegensatzes: la langue d’aui. Diese Benennung kömmt zwar seit Jahr-' 
hunderten nicht mehr vor, und überhaupt, wie ich erinnern mufs, nicht so 
häufig als man wohl glaubt und oft hört. Viele alte Urkunden und viele 
alte Schriftsteller brauchen den Gegensatz; Za langue d’oc et la l. frangoisc. 
Denn Frankreich fiiefs was den Königen gehörte, zum Unterschied des Ge¬ 
bietes grofser Vasallen, wie hier im Süden der mächtigen Grafen von Pro- 
%'ence, lpdefs ist, was Bücher betrift, schon Froissart allein Zeuge ge¬ 
nug, der um 1400 schrieb, und jenen Ausdruck »als einen gewöhnlichen 
braucht, Er befragt einen Ritter, mit dem er reiset, um die Ursachen der 
Zwistigkeiten der Grofsen; dieser antwortet *); Nach des Königs Karl V 
Tode, während der Minderjährigkeit Karls VI, war das Reich unter die 
'Regenten getheilt; „Le Duc de Berry eut le Gouvernement de la Langue - 
doch, et le Duc de Bourgogne de la Languedoyl et de toute la Picardie .“ 
Diplome, worin der Ausdruok vorkömmt, scheint Ducange nicht selbst ge¬ 
habt oder gesehen zu haben; wenigstens führt er keine an, wie er sonst 
pflegt, und verweist blofs auf Anderer Meinung. — Man mögte also an- 
jiehmen: dafs die Benennung langue d’oc für den Landstrich nicht vor 
dem i4ten Jahrhundert gebräuchlich war, dann sich aber so fest setzte, daf« 
sij bis itzt geblieben ist. Diese Fortdauer entstand aus dem Bedürfnifs, 
weil es an einem gemeinschaftlichen Namen für alle die Länder fehlte 
welche jene Sprache redeten. Ja man mögte ihn eben in dieser Bedeutnng 
wieder wünschen oder zurückrufen, weil Dichter der Ocsprache rich¬ 
tiger ist Und weniger Verwirrung giebt, eis Pro venzaldichter oder welchen* 
Landesnamen man sonst wählt. (Auf gleiche Weise ist das nicht ganz adä^ 
quate Minnesinger in der Geschichte unsrer Poesie doch besser', als die 
Benennung Schwäbische Dichter, da gleich der erste und älteste ein Nie* 

V Livre 3, chap. 7. Paris 1574, III, p. 85 , 1518, II, /. 303 verso. Johne»’« Engt, Ueheri. 

III, cli. 30, p, «i£. 
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derdeutscher war.) Dafs aber jener allgemeine Name in Frankreich, der 
übrigens kein politisches oder geographisches Verhältnifs bezeichnen sollte, 
sondern blofs die Einerleiheit der Sprache, nachher einem bestimmten Lan¬ 
de zußel (in ein Maskulinum dann verwandelt), geschah als die andern 
Länder eigene und zum Theil ihre alten Namen wieder erhielten (z. B. 
Provence aus dem Römischen Provhicia). Der Name languc d'oui wurde 
Tjlofs zum Gegensatz gebildet, scheint aber nie‘Stark im Gebrauch gewesen 
zu seyn, blieb etwa in der gemeinen Rede, und verlor sich bald ganz: denn 
jenes Bedürfnifs fand hier nicht Statt, man hatte den gemeinschaftlichen 
Namen Frankreich, Französich; bis alles Einem Herrn gehorchte, und jede 
Provinz ihren eigenen, nun bestimmter gewordenen Namen behielt* 

Wir kehren zum Schlufs wieder zu Dante zurück, um die von ihm 
angeführten Ecjahungswörter noch einmal kurz zu betrachten. Für den 
Norden von Europa setzt er jo an. Dies ist aber offenbar blofs Germa¬ 
nisch. Zwar nennt er hiebei auch die Slawen; allein die Russen sagen 
da und tak y die Polen tak 9 die Böhmen ano und tak. Jo steht bei unserm 
alten Otfried, zuweilen aber auch ja; Ulfilas hat ja und jai\ jo sagen noch 
die Danen und die Schweden, auch hält es sich in deutschen Mundarten. 
Die Holländer sagen, wie wir itzt, ja\ die Engländer yea und yes^ Chaucer 
(der überhaupt wunderbar viel Deutsches hat) zuweilen noch ya: welches 
all£s unter sich, und mit dem älteren jo und jai f nahe genug verwandt ist. 
— Von oc ist hinlänglich geredet. — Oyl ist nur eine alte Schreibart für 
oid. Da* l am Ende fiel weg, sowie aus dem ehemaligen nennyl nachher 
nenni geworden ist. Ferner zeigen die altfranzösischen Bücher Loys statt 
Louis ; gesprochen ward aber wohl schon jenes, wie dieses. Ich höre von 
Leuten die mit der Herzogi. Familie Croy persönlich bekannt sind, dafs 
dieser Name nie anders als Croui ausgesprochen wird; alte Schreibung er- * 
hält sich am längsten in Eigennamen, zumal bei vornehmen Geschlechtern* 
Eine Emigranten-Familie in Deutschland schrieb sich Moy , und nannte sich 
Moui (noch bekannter ist der Name IVlouhi). . Selbst französische Gramma¬ 
tiker lehren, dafs o vor r, vor e u. s* w., wenn es einen bestimmten Ton 
behalten und nicht mit dem folgenden Vokal zusammenschmelzen soll, wie 
u ( ou ) gesprochen werde *\ind gesprochen weiden müsse. So ging man, bei 
gleichem Laute, zu einer andern Schreibart über: im Froissart steht,, an 
der angeführten Stelle, in der Ausgabe von 1518 la hanguedoyl 9 in der 56 
Jahre spätem, von 1574, la Languedouy . 
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Merkwürdig ist nun noch, dafs diese BejahungsWörter zugleich 
die Verbindungs-Wörter sind, welche und bedeuten, oder wohl noch 
genauer .auch. Dies findet sich selbst beim Slawischen tah, welches im 
Polnischen, Russischen, Böhmischen, zugleich auch bezeichnet, allenfalls 
mit einer geringen Aenderung ( takke, tah je). Bei Otfried heifst jo (oder 
joh) sowohl ja als und ; ' doch hat er für dar letztere auch inti oder int t 
weshalb man eben das jo mehr durch auch erklärt. Buch x Kap. 5 kömmt 
beides zugleich vor: 

Er dun joh himiles 
' Int alles liphaftes 

Scepheri worolti. — 

Gott gibit imo wiha (Weihe, Segen) 

Joh ero ßlu hoha .- 

Im Uten Kapitel mehrmal hinter einander inti, doch findet sich auch jo 
auf das häufigste als copulativa. Bei Ulfilas (im 4ten Jahrhundert), der zur 
Affirmazion ja und jai hat, heifst das erste zugleich und oder auch ; jai be¬ 
deutet blofs ja. Markus 15: „ja gahaihaitun (beriefen) alla hansa. ja ge - 
wasidedun (kleideten) ina. ja alla gidedun (legten) ana ina. ja dugunnun 
goljan (begannen zu grüfsen) ina. ja slohun is (sein) hubit.- ja.. bispiwan inaJ* 
und mehr tausendmal. 

* Wenn man dies erwägt, so erinnert das oc der Provenzalen leicht an 
das Dänische og und das Schwedische och, welches und bedeutet, aber of¬ 
fenbar das deutsche auch ist} und man erinnert sich ferner der einst in 
Süd- Frankreich wohnenden Gothen. Denn, wenn gleich (wie schon gesagt 
ist) die Sprache dort mehr Italiänisch oder Spanisch klingt, auch der Nach¬ 
barschaft wegen sich an das letztere schliefst, und schon darin sich latei¬ 
nisch und sehr undeutsch zeigt, dafs sie das Pronomen personale beim'Ver¬ 
bum meist wegläfst; So kommen doch auch deutsche Spuren vor. Ich 
führe nur das Wort Franchiman an für Nord - Französisch denn es be- 
zeichnet> sowohl das oyl, als einen Menschen von dort, von Paris u. s. w., 
der -freilich in Sprache und Sitten so von dem Languedoker verschieden 
ist, dafs er eine besondre Benennung verdiente. Hiehin gehört auch das 
Schimpfwort Lansoman, grofser Tölpel, entweder von Landsmann öder 
Landmann. Sind nun, auch nur wenig, Deutsche Wörter da, so konnte 
sehr leicht das och oder oc hinkommen oder da bleiben; und die alte 
Schreibart hätte so Unrecht nicht, dafs sie dem .languedokischen Bejahungs¬ 
wort 
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wort ein h am Ende zufügte, welches freilich in der Aussprache nachher 
ganz schwand, Dies Wort ward aber beibehalten, nicht in der ersten Be¬ 
deutung als auch, sondern in der zweiten als ja ; beibehalten — aus wah¬ 
rem Bedürfnifs. 

Ganz eben so nahmen die späteren Lateiner, nicht mehr mit 
der Altrömischen Wiederholung gut zurecht kommend, ein eigenes 
Bejahungswort auf, — und zwar eben so die Konjunktion auch : etiam. 
Doch sie findet sich schon bei den besten Klassikern, da man doch zuwei¬ 
len absolut ja und nein sagen mufste; worüber ich nur zwei Stellen aus 
Cicero anfiihre. Acad . 4,35: „ut sequens probäbiütatem , aut etiam aut 
non respondere possitPro Rofc. Com. 3; Uttum nomina digesta ha • 
bes, an non? si non , quomodo tabulas confais ? $i etiam , quamobrem etc . 
Mehr Stellen giebt Forcellini an, z. B. dafs im Plautus geradezu mit 
etiam allein stehend geantwortet wird. — Eine Bestätigung, Bejahung, 
liegt allerdings darin, wenn ich dem Andern auf seine Frage bezeuge, dafs ich 
auch der Meinung, des Entschlusses bin, oder auch es tbat. Die Anwen¬ 
dung dann auf Fälle, wo buchstäblich kein auch , und, gleichfalls palst, 
erklärt sich durch den Gang aller Sprachen. 
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Iphigenia in Aulis 
nach alten Werken der bildenden Kunst. 

Von Herrn W. U h d k ir *). 


D er Gegenstand dieser Abhandlung ist vorzüglich ein altes Monument, 
welches, aufs er dem unbezweifelten Alterthum, noch so viele Vorzüge in 
sich vereinigt, dafs es einer besondern Bekanntmachung und Darstellung 
sehr würdig ist. Andere, denselben Mythos, welchen es darstellt, betref¬ 
fende alte Werke der bildenden Kunst, So viel derselben zu unserer Kunde 
gelangt sind, werden hierauf beschrieben werden. 

ln der Kapelle der anmuthigen Villa di Castello, unweit Florenz, be¬ 
merkte Grofsherzog Leopold, der diese Villa vorzüglich liebte, eine runde 
alte Ara, welche zur Stütze des Weihkessels diente. Er liefs sie von dort 
weg nach der Antiken-Sammlung der Hauptstadt bringen, wo sie im Jahr 
1779 aufgestellt wurde. Die Ara ward, an dem Marmor, an der Kunst 
der daran in erhobener Arbeit dargestellten Figuren, für ein griechisches 
Kunstwerk erkannt, und überdies entdeckte man, dafs dessen Verfertiger 
nicht verschmäht hatte, seinen Namen darauf einzuhauen. 

Die Ara ist von m.äfsiger Gröfse; völlig cylinderförmig, hat sie beinahe 
drei Rheinländische Fufs in der Höhe, und einen Fufs 2 Zoll im Durchmesser; die 
obere Fläche, ein wenig vertieft, war vermuthlich bestimmt, um darauf eine 
bronzene Schale zur Aufnahme der Opfer zu befestigen, wie die am obern 
Rande eingebohrten Löcher und Reste des Metallrostes deutlich anzeigen, und 
wovon auch an andern alten Altären Spuren bemerkbar sind. Fünf Figuren 
stehen an der Ara umher erhaben gearbeitet, auf einem schmalen ein we- 

•) Yorgelcsen tra 15. Octob« 13*2« 
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nig vorspringenden Sockel und erreichen beinahe die Höhe des ganzen Cy- 
linders. 

Drei derselben bilden die Haupfgruppe, auf welche die beiden übri¬ 
gen sich beziehen. 

Ein Weib, von zarter jugendlicher Gestalt, bekleidet mit der Tunika 
und einem weiten Peplum, das den Kopf ein wenig verschleiert, hinten 
und auf den Seiten, hinabfliefst, steht, mit wenig gebogenem linken Fufse, 
die Rechte unter dem Kinn, ruhig hingegeben, vor einem kräftigen bärtigen 
Alten, der, oberhalb nackt, um Hüften und Schenkel seine Chlainys ge¬ 
schürzt hat, und mit einem kurzen Schwerdt in der Rechten dem Weibe 
eine Haarlocke über der Stirn, die er mit der Linken gefafst, abzuschneiden 
im Begriff ist. Hinter der weiblichen Gestalt steht ein nackter Jüngling, 
der mit der Linken jene am Ellenbogen, wie stützend, gleichsam sanft fort¬ 
schiebend, fafst. Alle drei tragen in den Haaren Kränze von spilzblättrigen 
Zweigen. Hinter dem Altar hält ein ebenfalls bekränzter junger Mann, nur 
mit seiner Chlamys um Hüften und Schenkel bedeckt, auf der Linken em¬ 
por eine tiefe Schüssel, angefüllt mit allerlei Früchten, Trauben, Aepfeln 
u. d. gl., in. der Rechten eine Fatera; den linken Fufs hat er auf eine be¬ 
hauene Felserhöhung gestellt. Ein Platanus ist hinter ihm gebildet, und 
auf der andern Seite des Baums, mit dem Rücken gegen die erste Gruppe 
gekehrt, ein, nach den sichtbaren Extremitäten und nach der ganzen Figur 
zu urtheilen, starker, bejahrter Mann, der, in seiner weiten Chlamys ganz 
eingehüllt, das damit auch verhüllte Haupt auf dem entblöfsten rechten 
Arm stützt; seine Füfse sind mit Schuhen bekleidet. 

Bald nach der Aufstellung dieses Monuments in dem Grofsherzog- 
liehen Museum, besorgten die Bildhauer Gebrüder Pisani zu Florenz davon 
eine, freilich schlecht radirte und in den Details hin und wieder unrich¬ 
tige Abbildung, welche sie dem damaligen Gouverneur der Grofsherzog-- 
liehen Kinder, Grafen von Colloredo, zueigneten. Dieses Blatt ist nie in den 
Buchhandel gekommen, und so wenig bekannt, dafs selbst Herr Visco nti 
es nie gesehen, der in einer Schrift, worin gelegentlich von dieser Ara die 
Rede ist *), ausdrücklich bemerkt, dafs von derselben weder Zei chnung noch 
Kupferstich vorhanden sei. 

K a 

+) Note critiyue sur les tculpteurs grccs, qui Qtit porte lc nom de Cleomenes, p, 9, 
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Uhden 

Das Relief kann also wie noch nicht herausgegeben angesehen 

werden. 

Auf jener Abbildung wird das Monument Tara äAlcesti , die Ara 
der Alceste genannt. Herr Lanzi, der nun verstorbene berühmte Alter* 
thumsforscher, damalige Oberaufseher des Museums, glaubte nehmlich *), ver¬ 
führt durch einige zwischen den Figuren eingekratzte sehr undeutliche 
griechische Buchstaben, und durch unrichtige Anwendung einer Stelle des 
Euripideischen Trauerspiels: Alceste* 4 ), hier den Schlüssel zur Erklärung 
der Figuren zu finden. Daher sieht er in der Figur des Alten mit dem 
Schwerdte den Pluto, oder vielmehr jene Gottheit, welche die Griechen 
Thanatos nannten; diese schneidet der.Alceste, welche von ihrem treuen 
Gatten geführt und gestützt wird, sie weihend, eine Haarlocke ab; derselbe 
Admet soll wiederum der junge Mann mit der Fruchtschale auf der linken 
Hand seyn, nehmlich seiner geschiedenen Alceste ein Todtenopfer brin¬ 
gend, und jene verhüllte männliche Figur nennt Herr Lanzi, Alceste, und 
/neint, sie wiederum vorgestellt zu sehn, wie sie aus dem Orcus wieder- 
kc hrt, und darum sich die Augen verhüllt, wie man beim Hinaustreten aus 
der Dunkelheit in das. Licht zu thun pflege. Freilich sei der Künstler, 
fährt der gelehrte Erklärer fort, nicht ganz dem Tragiker treu geblieben, 
denn dieser lasse durch den Herkules dem Thanatos die Beute entreifsen; 
allein er sei andern Erzählungen gefolgt, nach denen Proserpina das Flehen 
Admets erhörte und ihm die Gattin wiedergab. 1 

Diese Deutung möchte indessen nicht genügen. Denn aufser dem, 
dafs der von dem Dichter geschilderte Thanatos mit dem Schwerdte der 
alten bildenden Kunst völlig fremd ist, so wird von dem gelehrten Ausle¬ 
ger hier eine unverkennbare männliche Figur in eine weibliche verwandelt, 
und die Wiederholung einer*und derselben Person angenommen, in einer 
Composition, wie diese, von so wenigen Figuren, welche überdies durch 
ihre Stellungen und Attribute ganz deutlich darthun, wie sie, einzeln ver¬ 
schieden, doch sämmtlich nur zu einer und derselben Handlung gehören. 

Wenn auch ferner die, um die Figuren hin und wieder zerstreuten 
eingekratzten griechischen Buchstaben noch deutlicher die von Herrn 
Lanzi vermutheten Namen derselben anzeigten, als es geschieht; so wür- 

# ) Lanzi descrizione della Galleria di Firenze , auch abgedruokt in dem Giornale de* lettcrati in 
Pisa. 1782, Tomo XJLF 1 I. p, x66. sq* 

*•) 75 
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den die innern Gründe, ans denen die Unrichtigkeit seiner Deutung erhel¬ 
let, doch nicht durch diese Benennungen entkräftet werden, und jene 
Wortzeichen seine Erklärung als die einzig richtige und wahre nicht zu be¬ 
stätigen vermögen* Denn wem ist aus den alten Sclirifstellern nicht be¬ 
kannt, wie selbst Götterbilder zuweilen ganz verschiedene Namen hatten, 
und um ein auffallendes hieher gehörendes Beispiel aus den auf uns ge¬ 
kommenen Monumenten anzuTühren, darf ich nur an das nicht unbekannte, 
zu Neapel aufbewahrte 'alte Belief erinnern, welches die ihrem kunst« 
reichen Gatten von dem Hermes wieder zugeführte Eurydice darstellt, wie 
die den drei Figuren beigesetzten griechischen Namen sie auch richtig be¬ 
zeichnen. Wenn nun gleich auf einem andern, diesem ganz ähnlichen Re¬ 
lief, welches Winkel mann aus der ehemaligen Borghesischen Sammlung 
bekannt gemacht hat *), denselben drei Figuren die Namen ZETV2. AN- 
TIOPA. AMPHION in gleichfalls sehr wahrscheinlich alten, über ihren 
Häuptern eingehauenen, lateinischen Buchstaben beigesetzt sind; so werden 
diese doch unser Unheil über die wahre Benennung der ’ Figuren nicht 
schwankend machen, da innere Gründe, Charakter und Attribute derselben 
die Wahrheit jener griechischen Namen ganz aufser Zweifel setzen. *• 

Die Alceste des Euripides giebt also keine Erklärung dieses Kunst« 
Werks; allein es erinnert sehr leicht an die Erzählung des Boten, den der¬ 
selbe Tragiker in seiner Iphigenia in Aulis**) einführt, und durch ihn 
der bedrängten Mutter das bereitete Opfer und die wundervolle Rettung 
der geliebten Tochter umständlich berichten läfst. Das vorliegende Relief 
giebt gleichsam eine bildliche Wiederhohlung jener Erzählung. Der hei¬ 
lige Hain der Artemis**?), die Szene des schrecklichen Opfers, ist durch 
den Platanus künstlerisch, der Bearbeitung eines Reliefs angemessen, damit 
durch Anhäufung von Nebendingen die Haupthandlung nicht gestöhrt uni 
verdeckt wei de, angedeutet. Vor diesem Hain, auf blumigen Wiesen war 
der Griechen Heer gelagert ****); in den Hain ging Iphigenia zum Opfer 
hinein. Wir sehen den Priester Kalchas mit dem Schwerdte die Königs¬ 
tochter zum Opfer weihen *****), den Achilles die goldverzierte Schüssel 

*) Monum . ined. tav . 85* P a S* 1X 3« 

*•) > 54 °- • 

**0 Ebend. 1544. 

••*•) Ebend. 1544. 1545. 

Ebend. »565—1567. 
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tragend*), den trauernden tiefgebeugten Vater der Jungfrau**); die Iphi- 
genia selbst in dem ruhigen Zustand der Hingebung in ein, höheres Schick« 
sal, in das Orakel, wie sie beim Euripides sich ausspricht ***), und mit gu¬ 
tem Grunde können wir den jungen Mann, der sie führt, Talthybios nen¬ 
nen, den der Bote mit dem Anordnen des Opfers beschäftiget sah ****). 

.Nun zu den einzelnen Figuren. Iphigenia scheint eben zu dem 
abgewandten seufzenden Vater ihren Entschlufs, für ihr Vaterland, für ganz 
Hellas am Altar der Artemis willig sich zum Opfer dahin za geben, weil 
das Orakel es so will, ausgesprochen zu haben, und ist nun bereit, als sol¬ 
ches zu fallen. Kalchas verrichtet die Weihe, indem' er ihr eine Haar¬ 
locke über der Stirn mit dem Schwerdte abschneidet. Dieser heilige Ge¬ 
brauch , dem zum Opfer bestimmten Geschöpf einen Büschel Haare über 
der Stirn abzuschneiden, ging aus den ältesten Zeiten auch in des Opferri¬ 
tual der Römer über. Die Haare wurden abgeschnitten und ins Feuer ge¬ 
worfen. Auf diese Weihe folgte das Schlachten des Opfers. *• 

Achilles hält, nach der Erzählung des Boten, mit dem Weihwas¬ 
ser und dem goldverzierten Gefäfse (xctvSv) den Umgang um den Altar; d - 
er hat hier mit jenem Gefäße oder jener Schale und dem Weihwasser, welches 
mit der Fatera, die er in der Rechten faßt, ausgesprengt worden, den Um¬ 
lauf um den niedern hier als einen^ grofsen Stein gebildeten Altar vollen¬ 
det. Aus jener Schale nahm Kalchas das Schwerdt, das er vorher, wie 
jener Bote berichtet, aus der Scheide gezogen in sie, hineingelegt, verborgen, 
und darauf das Haupt der Iphigenia umkränzt hatte. 4 ’ 

In diesem schrecklichen Augenblick wendet der trauernde Vater 
Agamemnon sich weg, vergiefst Thränen, und verhüllt sein Antlitz mit dem 
Peplum; gerade wie Euripides so schön ihn beschreibt •****). 

Was bei dem tragischen Dichter der Bote nach einander erzählt, 
hat in dem vorliegenden Relief der Künstler, dem Zweck eines Werks der 
bildenden Kunst angemessen, in Einem Moment aufgefaßt, fü dem einzig 
richtigen, wo das der dargestellten Handlung Vorhergegangene leicht und 
Iflar angedeutet, die gemütherregende Folge als unausbleiblich dargestellt 

•) Ebend. 1568 — *569. 

«•) Ebend. 1547. fg. 

**•) Ebend. 155a fg. 

Ebend. y. 1563.' 

»»••*) Ebend. y. 1547 — 1 55°* 
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wird, and das Werk nach den Gesetzen der bildenden Konst empfangen 
und gestaltet, so dem Innern des Anschauers rorgeführt, seine Wirk ung 
gewifs nicht verfehlt. 

Diese Ara ist daher nicht allem wegen des Mythos, der darauf vor« 
gestellt ist, geschichtlich wichtig, sondern sie ist auch eines der vorzüg¬ 
lichsten Kunstwerke, die aus dem Alterthum sich erhalten haben; denn 
aufser dem ästhetischen Werth desselben, ist die Zeichnung der Figuren 
auch Vortreflich, wie die Ausführung, und das Werk sicher au& der Zeit 
der Blüthe der griechischen Kunst. 

Der Meister dieses Kunstwerks hiefs Kleomenes. KAEOMENH2 
EnOIEI ist am Sockel der Ara, unter der Hauptgruppe des Kalchas und 
der Iphigenia, mit ziemlich guten griechischen Buchstaben*) eingehauen. 
Aus dieser einfachen Inschrift, welche nicht einmal den Namen des Vaters 
noch das Vaterland des Künstlers, wie doch sonst in dergleichen griechi¬ 
schen Inschriften nicht ungewöhnlich, angiebt, geht nicht hervor, ob dieser 
Kleomenes mit einem der, von Plinius erwähnten und in einigen Inschrif¬ 
ten auf alten Kunstwerken vorkommenden Künstlern gleiches Namens Eine 
Person sei Herr Lanzi *•) will ihn zwar aus verschiedenen Vermuthun¬ 
gen, die er aber nicht angiebt, für einen Zeitgenossen des Praxiteles und 
Lysippus halten; allein, wenn dieser Gelehrte seine Meinung, wie es wahr¬ 
scheinlich ist,, darauf gründet, dafs unser Kleomenes, wie der gleichna¬ 
mige Meister der Mediceischen Venus und des sogenannten Germsniens, 
ein Sohn eines Apollodoros aus Athen, dieser aber jener geschickte 
Thonarbeiter sei, dessen Plinius als eines Zeitgenossen des Silanion, 
also eines Künstlers aus der Zeit Alexanders des Grofsen, erwähnt; so 
könnte wohl dagegen erinnert werden, dafs der Name Apollodoros in 
der griechischen Litterär • und Kunstgeschichte so häufig genannt wird, dafs, 
auch zugegeben, der Vater unsers Kleomenes habe wirklich Apollo¬ 
doros geheifsen, dennoch hieraus keine Bestimmung weder der Zeit, wann 
er gelebt, noch seines Geburtsorts mit Sicherheit gefolgert werden könnte. 
Wenn aber auch unser Kleomenes, weder seines Geschlechts, noch seiner 

•) Aut fibelrera landen er Elegant hat Jet Kupferstecher die Buchstaben auf der angebogenen. 
Platte nicht treu copirt, sondern ganz gleich gerade gestellt, wt che» hiemit, aber auch 
zugleich bemerkt wird, dafs die Buchataben der Inschrift auf dem Original eise alte gute % 
„ Zeit bezeugen. 

*0 In der oben angeführten Üescrhion* u. S. w. 


Digitized by 


Google 



U h d e n 


80 

Vaterstadt in dieser einfachen Inschrift gedachte; so hat er doch durch die* 
ses Denkmal seines Kunstgefühls und seiner Kunstfertigkeit, die schöne 
Zeit, in welcher er arbeitete, mit unzweifelhaften Zügen bezeichnet. • 

Diese merkwürdige Ara würde noch den Vorzug haben, das einzige, 
wenigstens öffentlich bekannte Monument zu seyn, welches durch bildende 
Kunst den berüchtigten, vielbesungenen Tod der Tochter Agamemnons dar« 
stellt, wenn nicht ein schon lange bekanntes Relief außen an einem großen 
alten kraterförmigen Gefafse von Marmor umher gearbeitet, auch Anspruch 
auf diese Darstellung machte. Dieses schöne Gefäß wurde zuerst in Rom 
in der T r illa de Medici aufbewahrt-, dann nach Florenz geführt, wo es in 
dem Grofsherzoglichen Museum aufgestellt ist. Von dort ist es in kleinen 
Nachbildungen von Volteranischem Alabaster häufig ins Ausland, als ein zier¬ 
liches Meubel gesandt, und durch eine Abbildung in der von dem Kupfer¬ 
stecher Santi Bartoli und dem gelehrten Beilori herausgegebenen Samm¬ 
lung von Abbildungen allerhand alter Kunstwerke, in vortreflich radirren 
Blättern .bekannt gemacht worden *). Aus diesem Werke nahm die Abbil¬ 
dung mit allen Unrichtigkeiten, Montfaucon in das seinige auf**), und be¬ 
gleitete sie' mit einer dem Beilori nachgeschriebenen und erweiterten Er¬ 
klärung: das an dem Altar der Dione niedergesunkene Mädchen sei nehrn- 
lieh Iphigenia zum Opfer bestimmt, -sie beuge den Kopf und scheine in 
tiefen Schmerz über ihr trauriges Schicksal versunken, Achilles bitte 
die Göttin, das Opfer für das Heil des Heeres anzunehmen; hinter diesem 
stehe Ulysses, den einen Fufs auf ein Fiedestäl gestellt, dieser habe 
die Mutter Iphigenia’s getäuscht, und unter dem Vorwand der Ehe mit 
Achilles die Tochter zum Opferaltar geführt. Agamemnon trage einen 
großen Schleier auf dem Haupte zum Zeichen seiner Betrübniß; man wisse 
nicht die andern bei dieser traurigen Handlung gegenwärtigen Personen zu 
benennen. 

Indessen ist dieser Erklärung die hier dargestellte Handlung über¬ 
haupt nicht günstig, und die Details einzelner Figuren, besonders wenn sie 
auf dem Original selbst betrachtet^ werden, möchten derselben wohl sogar 
widersprechen. Hier ist auch nicht die geringste Andeutung von einem zu 
verrichtenden Opfer; kein Altar, keine Opfergeräthe, keine Kränze, kein 

Priester, 

*) Achniranda Romartarum antiquitatum etc ♦ anaglyphico Oper 9 elaborata p* Romae 1693. 

•*) Antiq . exphiq . Tom, II. p, II. 192, 
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Priester. Das Mädchen, welches an dem Piedestal der Statue der Arte» 
mis halb sitzt, halb liegt, scheint ohnmächtig hingesunken, ihre Au»en sind 
halbgeschlossen, and in der Rechten hält sie einen grofsen Oelzweig, der 
in den bekannten Abbildungen völlig fehlt. Sie liegt zu den FuCsen der 
Göttinn, wie eine Verfolgte (Ixertif) um Schutz Bittende, nicht aber wie 
die zum Opfer bestimmte lphigenia, die muthig sich hingab, und auch 
wohl nicht so wenig bekleidet, wie die hier liegende Figur, vor dem Heere 
erschienen seyn würde, da sie'schon jede Berührung eines der Anwesenden 
bei dem Opfer ernst sich verbat. Und jener Alter, der den Agamemnon 
vorstellen soll, ist auf dem Original ein alter Mann von gemeinem Ansehen, 
mit wenigem spitzen wilden Bart am Ki'un, an den Backen und unter der 
kurzen Nase des gemeinen doch gutmüthigen Gesichts; seine Augen sind 
geschlossen, wie die eines Blinden; er trägt eine Tunika, die mit einem 
breiten Riemen um die Hüften gegürtet ist, den linken Arm mit der linken 
Brust entblöfst läfst; seine weile Chlamys deckt ihm oben das Haupt, und 
fällt hinten und auf den Seiten hinab. Dieser hat also nicht, wie Agamem¬ 
non in dem Gemählde des Timanthes und auf dem obenbeschriebenen Re¬ 
lief, das Haupt, .trauernd und von heftigem Schmerz ergriffen, verhüllt, son¬ 
dern er trägt die Chlamys über den Oberkopf geworfen, wie Tiresias auf 
einem bekannten Relief in der Villa Albard *); dem, um seine Blindheit 
anzudeuten, wie jenem, die Augen geschlossen sind. Auch steht dieser 
Alte, hingekehrt nach dem liegenden Mädchen, und ohne irgend ein Zei¬ 
chen von schmerzvoller Theilnahme, in Ruhe, das rechte Bein hinter dem 
linken ein wenig gekrümmt, und mit der rechten an seinem Spiefse sich 
stützend; seine linke ruht vorwärts hin auf dem rechten Arm. Von den 
sechs übrigen symmetrisch umhergeordneten Figuren sind drei mit Hel¬ 
men und Spielsen bewaffnet; die übrigen sind unbehelmt, doch tragen alle 
Schwerdter an der linken Hüfte, zwei halten noch dazu lange Spiefse in 
den Händen. Da mm den beiden Hauptfiguren, welche hier die lphigenia 
und den Agamemnon rorstellen sollen, und die jene Erklärung des ganzen 
Reliefs zunächst veranlagt haben, die Eigenschaften fehlen, die sie zur 
Rechtfertigung der ihnen beigelegten Namen an sich tragen müfsten, über¬ 
dies auch kein einziges Symbol die Handlung, die nach jener Erklärung 
hier vorgehen sollte, andeutet; so möchte wohl hier nicht das Opfer der 

*) Monum, in&diti Tav. 157. p, Alt# 

Hirt. philol. Kluse 1312—1813. k 
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IpIngenia, sondern ein ganz anderer My thos dargestellt seyn, über den za 
einer andern Zrit eine Vermuihung gewagt werden wird. 

Demnach bliebe unsere Ara der einzige bis jetzt bekannte schätzbare 
Ueberrest der bildlichen Darstellung in griechischer und römischer Kunst 
einer der rührendsten und berühmtesten der altgriechischen Geschichien. 
Die Hetrusker aber scheinen diesen Mythos des Opfers der Iphigenia 
in den Cyclns der Darstellungen ihrer bildenden Kunst mit aufgenommen 
zu haben. Denn auf hetruskischen Todtenkisten von Alabaster und Traver¬ 
tin ist das Opfer eines jungen Mädchens in Relief, bald mit mehr, bald 
mit wenigem Figuren nicht selten dargestellt. Gewöhnlich hält hier ein 
Mann, wie Ulysses bekleidet, ein bekränztes Mädchen in den Armen, über 
einem Altar, während ein anderer, bald alter, bald junger Mann, eine Patera, 
auch wohl ein dritter einen Guttus auf ihr Haupt, sie einweihend, aus¬ 
schüttet; auf andern Reliefs sind noch die das Opfer begleitenden Sänger 
und Pfeifer gebildet, und auf den meisten steht nicht fern vom Altar eine 
jutige weibliche Figur, an Gestalt, Bekleidung und jungfräulichem Haarputz 
der Artemis ganz ähnlich, die in den Armen ein vierfüfsiges Thier, wie 
eine junge Hindinn, hält; gewifs. keine andere als die Göttinn selbst, die 
im Begriff ist, die Hindinn, wenn der tödtliche Schlag geschieht, statt der 
geretteten Jungfrau, unterzuschieben. Den Sinn dieser Vorstellungen hat 
keiner der gelehrten Erklärer derselben, Lanzi •) ausgenommen, geahndet. 
Gori der in seinem Museum Etruscum M ) Abbildungen von zwei derglei¬ 
chen Reliefs (wovon die eine aber so unrichtig ist, dafs, statt des Mäd¬ 
chens, Ulysses eine grofse Urne in den Armen hall) gegeben hat, erklärt sie 
durch Sacra Mibhrit*ca solernnia , baptismus Etruscorum . Eine bessere Ab¬ 
bildung eines ähnlichen Reliefs von reicher Composition, doch roher Arbeit, 
auf einer travertinenen Todtenkiste im Museo Pio»Clementino zu Rom, macht 
Herr Micali in seinem Italien vor der Herrschaft der Römer ***) bekannt, 
nennt die vorgestellte Handlung ein Sühnopfer, und bezieht sich auf 
dies Relief bei der Beschreibung des Pomps hetruskischer religiöser Ge¬ 
bräuche, ohne eine bestimmtere mythische Deutung der Figuren zu ver¬ 
suchen. - 

Aufser den hier beschriebenen Werken der Bildhauerei scheint keine 

+) t)iss 9 rtazione sopra una umetta Toscanica — Koma 1789 * 4 °* 

•V Tab 17a. 

•••) Tomo //, p, 70. 7t. Tav. XtX. 
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Darstellung alter bildender Kunst von dem Opfer Iphigenia's bis auf uns 
sich erhalten zu haben; kein Vasen—noch Wandgemählde, keine Nachbil¬ 
dung jenes berühmten Gemälildes des Timanthes, welches mehrere alte 
griechische und römische Schriftsteller in mancherlei Rücksicht angeführt 
und gelobt haben; kein Werk der Steinschneidekunst; denn auf dem Stein, 
den Raspe aus der hiesigen Königlichen Sammlung mit zwei andern auf¬ 
führt, 'stellt die weibliche Figur, die mit einer Hirschkuh zur Seite vor ei¬ 
nem Altar steht, wohl nicht die Iphigenia vor, sondern die Artemis 
selbst, wie sie auf geschnittenen Steinen und Münzen grade so, doch noch 
mit bestimmtem Attributen, wie Bogen und Köcher, nicht selten erscheint. 

In einer folgenden Abhandlung wird die Erzählung der Geschichte 
Iphigenia’s nach Werken alter bildender Kunst fortgesetzt werden. 

A n'm e r k u o g e n. 

ß. Ein diesen beiden ähnliches Relief war in der Villa Albani zu Korn aufge« 
stellt, doch ohne alle den Figuren beigefügte Inschriften. Dieses ist you Zoega in 
den Bassiriiievi tli Roma Tomo L Tab. XL.II. p. 193, mit einer gelehrten und verständi* 
gen Erklärung bekannt gemacht worden; wo auch dje Unrichtigkeiten der Winkel* 
roannschen Abbildung des* borghesischen gerügt und berichtiget werden. 1 

b. oder es ist hier die **A* angedeutet, bei der die griechischen Heerführer 

zu Aulis den unsterblichen Göttern Hekatomben opferten, in deren Zweigen das vor¬ 
bedeutende Zeichen des Drachen, der die acht jungen Sperlinge verschlang, erschien. 
II. ß. 507. Dieser berüchtigte Baum, von welchem noch ein U$berrest in dem Tem¬ 
pel der Artemis zu Aulis, zu Pausanias Zeit gezeigt wurde ~B«<*t, cap. IX. 111 im.) 
mag in der Erzählung des spätem Mythos des Opfertodes der Iphigenia zur Bezeich¬ 
nung des Orts übertragen worden seyn, welcher der Künstler unsers Reliefs gefolgt ist. 

c. Homer gedenkt bei den Opfern, die seine Helden.verrichten, an mehrern Stellen 
dieser Weihe, wie OJ. y. 4^. N/v*g 

£f plßel T St>As^Vr«f Tf X«T*£gfTS. 9T»AA« A&l|>«| 

KiQxXnf h 1 ri/{i ßu?X*n. 

und O^. 422; 

»AA* «y* x*0*Afs rtfx** b ^0 £*AA*f. 

In der deutschen Uebersetzung sind die*xt^«Afr noch bestimmter Stirnhaar ge« 

nanntj sehr gut und richtig, denn an der Stirn wurden, wie auch auf unserra Relief, 
dem Opfer die Haare abgeschnitten. Zu dem Abschneiden der Haare, wie auch zum 
Schlachten der Opfer, wird gewöhnlich die gebraucht, die dem Agamemnon 

immer an der grofsen Scheide de% Schwerdtes hinabhing IA. y. £73 Der will 

hiezu das Schwerdt, wie Kalchas auf unserm Relief, brauchen. Ich gehe ^bu Alceste, 
sagt er zum Apollo, Ws xarafapat 

<fg«$ y«'{ §!t$ f rm xetr* S’iWf, 

{ #ra t$V «yv/rs« ry%* t 

' d. * 10 . e s» AvAiS* p. 1568* 

♦ prtcli Vi IIsA tm h xvxX* 

Aä/3*i x*T$P ß WQ'ß** §'•(***. 

Li 
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Wisset wurde zu Weihwasser (%(pi 40 durch das Eintauchen und Ablöschen eines rom 
Altar genommenen Brandes gemacht. Auf ähnliche Weise wird bekanntlich, nach den 
Gebräuchen der katholischen Kirche, noch das Weihwasser bereitet, indem die ge- 
weihete Osterkerze (cero pasgual* in Rom und Italien genannt) darin abgelösoht wird. 

Das *x*Si war ein geflochtenes oder metallenes schalenförmiges Gefäfs, in dem bei 
den Opfern die (mola salsa bei den Römern) \TiftfusT* und die s lagen, die¬ 

ses Opferrnesser unter jenen verborgen; (vergl. die Scholien zu der Eig. des Aristoph. 
v. 943 ) Lucrez lafst es dichterisch bei dem Opfer der Iphigenia, vor dem Y*ter # 
unter der mola salsa verborgen halten: 

de Rsrum natura /. v. Ql. 

Es moestum simul ante aras adstare parentem 
Sensit , et hunc propter ferrum eelara ministros . 
c. 1$. d h Av A. e- »565. 

K«A#*/ Jo pxvTtf, its ,x*fSf 
JO-nti» e(v xu(i (peto-yxw, Tirol ruf 
xoAfff», Irvbit, x^urx xogifj 

f. Gori nahm diese Benennung dieser Vorstellung im Theil seines Mn* P• 

13p zurück, erkennt aber darin nicht weniger unrichtig ein Sühnopfer f Äf einen Ver¬ 
storbenen, und nennt die über dem Altar gehalten« Figur der Ipb*g eil i* animae da* 
Juncti simulacrunu 
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Iphigenia in Tauris 
nach alten Werken der bildenden Kunst. 

Von Herrn W. Uh den *). 


In meiner letzten, Ihnen, m. H., vorgetragenen Abhandlang, Warden die alten 
bildlichen Kunstwerke, welche den berüchtigten Opfertod der Tochter 
Agamemnon’s darstellen, sowohl die noch nicht bekannten als die schon her« 
ausgegebenen, aufgezählt und beschrieben: Der erste Theil des Mythos der 
Iphigenia war hiemit geschlossen. Essei mir vergönnt, heute die auf unsre 
Zeilen erhaltenen und mir bekannt gewordenen bildlichen Denkmäler, die 
den andern Theil jenes Mythos, nehmlich den Aufenthalt Iphigenien’s in 
Tauris und ihre Heimkehr mit dem erkannten Bruder betreffen, aufzustel« 
len. Dergleichen möglichst vollständige Sammlungen und Gruppirungcn al¬ 
ter Kunstwerke, wie sie einzelnen Mythen angehören« sind für das Stu¬ 
dium des Alterthums von nicht-geringer Wichtigkeit. Sie tragen nicht we¬ 
nig bei, unsere Ansichten von dem mythischen und religiösen Sinn der alten 
Völker aufzuklären, oft zu berichtigen, auch die alten Geschichten und 
Dichtungen, nebst ihren Scholien zu erläutern, oft zu bekräftigen, wie neu¬ 
lich an der bildlichen Darstellung des Mythos der Nymphe Chryse gezeigt 
worden; besonders aber wird die Vergleichung der Vorstellungen eines und 
desselben alten Mythos, wie der Geschichtschreiber und Dichter, und wie 
der bildende Künstler ihn bearbeitet, den Kunstsinn reinigen, Und immer 
deutlicher die Grenzen der verschiedenen Gebiete bestimmen, welche die¬ 
sem und jenem für ihre Darstellungen die Verschiedenheit sowohl des 
schaffenden Seelenvermögens, als auch die Ungleichheit des Mittels der Dar« 

•) Vorgele««n un 17. Janiu* igij, 
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Stellung angewiesen hat; wie solche der Scharfsinn unsers gelehrten Lands¬ 
manns in seinem Laocoon schon andeutele und bezeichnete. 

Nachdem Iphigenia mit dem Abschneiden der Haarlocken, und dem 
Ueberschütten der oiiKo yjuTou , die Weihe zum Tode empfangen hatte, und 
Kalchas den Todesstreich ihr geben sollte; ward sie entrückt von der 
Artemis, die, der Jungfrau sich erbarmend, sie zu hohem Zwecken rettete. 
Eine Hindinn blutete statt ihrer am Altar, nach den meisten alten Erzäh¬ 
lern; nach andern lief ein Bär, nach andern ein Bind hinzu und ward ge¬ 
ratet, nach noch andern Dichtungen verwandelte Artemis die Gestalt 
der Jungfrau, und liefs sie in der Hülle eines alten Weibes entkommen. 

Wie die mildere Gottheit Jungfrauen, die der Aberglaube zu Sühn¬ 
opfern geweiht hatte, gewöhnlich zu retten sich angelegen seyu liefs, wird 
in alten Geschichten, erzählt, die Tzetzes *) und der unter dem Namen 
Plutarchs bekannte Sammler der zusammengestellten griechischen und 
römischen Geschichten **), angeblich ans des Aristodemus dritter mythi¬ 
scher Sammlung und aus dem »9* Buch der italischen Geschichten des 
Aristides, aufbewahrt haben. Helena die Lacedämonierinn und Julia 
oder Valeria Luperca, dieRömerinn, wurden, nach diesen, durch Orakel 
zu Sühnopfern wegen wüthender ansteckender Seuchen, jene zu Lacedämon, 
diese zu Falerii, bestimmt, auf gleiche Weise gerettet, dafs nämlich der 
Vogel Jupiters das Opfermesser ergriff, und es neben einem in der Nähe 
weidenden - Rinde hinwarf, welches sodann nach dem also geoffenbarten Wil¬ 
len der Gottheit, statt jener Jungfrauen geopfert wu^de. Tzetzes erinnert 
hiebei auch an den Widder im Dickigt, der statt des Isaak zum Opfer 
sich einfand. 

Artemis führte die gerettete Iphigenia durch die Lüfte ***), nach 
der Taurisohen Halbinsel, und bestellte sie zur Priesterinn, in dem dort ihr 
geweiheten Tempel. 

In diesem Tempel stand ein altes Bild der Artemis, welches die 
Göttinn, wie nachher zu beschreibende alte Denkmäler bezeugen, mit einer 
Fackel in jeder Hand darstellte. Hier opferten die Taurier, wie Herodot 
erzählt, die dort Schiffbruch erlittenen oder verschlagenen Hellenen auf fol- 

•) Scholia in Cassandram ad v. lß 5 * ) 

•*) riAevr. ir#£«fcAA*A. «M«v. XXXV. 

***) Ovid . ex Ponto L. III . *p> a. v. 61, 

liquidas fecisse per awrat 
Nescio quam dicunt Iphigenian iter • 
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gende Art *): „nachdem sie die zu Opfernden geweihet, schlagen sie mit 
„einer Keule sie auf den Kopf. Einige sagen nun, dafs sie den Leib von 
„dein jähen Felsen hinabstürzen (denn auf einem jähen Felsen stehet der 
„Tempel), den Kopf aber auf einen Pfahl stecken; andere sind in Ansehung 
„des Kopfs gleicher Meinung, der Leib aber, sagen sie, werde nicht vom 
„Felsen hinabgestürzt, sondern begraben.“ 

Noch bestimmter unterrichtet uns die Priesterinn Iphigenia selbst, 
beim Euripides, über die Gebräuche dieses Menschenopfers. Sie selbst töd- 
tet nicht die Unglücklichen, sie verrichtet nur die Weihe, indem sie Was¬ 
ser über ihre Häupter ausschüttet; von andern Dienern werden sie dar¬ 
auf in dem Tempel geschlachtet, und die* todten Körper sodann in das 
Feuer einer brennenden Höhlung des Felsen geworfen **). 

Hieher kam Orestes, auf das Gebot des delphischen Apollo, um das 
Bild der Artemis aus diesem Tempel nach Argos zu führen, dadurch den 
Muttermord zu sühnen, und von den quälenden Furien, die überall ihn 
verfolgten, befreit zu werden. Noch am felsigten Ufer der Chersonesus 
überfiel den Unglücklichen die gewohnte Raserei **•); Hirten überwältig¬ 
ten ihn und seinen Freund Pylades; der König der dortigen Gegend, Thoas, 
licfs beide der Priesterinn der Artemis zuführen; im entscheidenden Mo¬ 
ment des Opferns entdeckt Iphigenia den todtgeglaubten Bruder; sie hilft 
ihm, die Göttinn rauben, und flieht mit den beiden Freunden in das geliebte 
Griechenland zurück. Hier wurde das alte Bild, nach einigen Eizählungen, 
im lacedämonischen Gebiete, nach andern, in dem attischen B^ai^cav 

aufgestellt; Pausanias •••♦) entscheidet mit Gründen für jene Meinung, und 
fügt noch hinzu, dafs dieses Bild unter dem Namen der *A£T*/*«r in 

dem lacedämonischen Orte Aiftv«i 9 ein Heiligthum gehabt habe. Damit 
auch hier, wie in ihrem alten Tempel, Menschenblut vor der Statue flös.se, 
wurden, nach Lykurgs Gesetz, vor derselben, Knaben bis aufs Blut ge¬ 
peitscht **'**). Nach einer andern alten Sage kam die Statue nach i^akedä- 
mon erst von der lateinischen Stadt Aricia, wohin sie Orestes, grade aus 
der Chersonesus, hingebracht haben sollte. 

•J 103. 

*•) Eo£'*\ *i<p. « iw v . 6ai— 6sa$, 

fbid. v S84. sq. 

*•••) AxkvhkJ, c. XVI 6, 

Pausanias , ibid* L 7. y 
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Bildliche Darstellungen dieses berüchtigten Opfers' der beiden Freunde 
sind in mehrern alten Reliefs, Gemählden und geschnittenen Steinen auf 
«ns gekommen. 

Ein, aber nicht wohl erhaltenes Relief, welches in der villa Albnni 
zu Rom sich befand, hat Zoega *), und vor ihm Guattoni **) bekannt ge¬ 
macht. Hier werden def Priesterinn die beiden Griechen, gefesselt, von einem 
Scythen zugeführt. Iphigenia steht vor der Statue der Göttinn, die in ei¬ 
ner Grotte aufgestellt ist; vor derselben ein kleiner brennender Altar. 

Auf einem zu Resina gefundenen und, in der Sammlung zu Portici 
aufbewahrten alten Gemählde ***) scheint nicht das zu vollbringende Oph-r 
vorgestellt zu seyn; sondern, wie Iphigenia, nachdem sie den Bruder er¬ 
kannt, und, um mit ihm, dem Freunde und der Göttinn zu entfliehen, die 
nothwendige Reinigung des Bildes und der Gefangenen ersonnen, am Meere 
angekommen und im Begriff ist, die begleitenden Scythen zu entfernen. 
Hier ist kein Tempel, sondern mir ein leichter Tisch hingestellt, und auf 
diesem in einem tragbaren Gehäuse die kleine Statue der Göttinn, eine Patera 
und ein Opferkrug. Iphigenia steht hingewandt zu den beiden bekränz¬ 
ten Griechen, die, mit leichten Riemen gebunden, von einem Scythen ge¬ 
führt werden. Hinter ihr hält eine junge weibliche Figur einen mit der 
Infula umwundenen Zweig zum Aussprengen des Weihwassers, und eine 
grofse Schüssel; eine andere ist mit dem Oeffnen einer tragbaren Kiste, 
welche anderes heiliges Geräthe enthält, beschäftiget. 

Auf der antiken Glaspaste, die Winkelmann bekannt gemacht hat ****), 
ist Iphigenia mit den beiden Gefangenen vorgestellt. 

Am vollständigsten ist dieser Mythos m «inem Relief ausgeführt, 
welches Winkelmaun schon, aber sehr unvollkommen, bekannt gemacht 
hat, und wovon ich Ihnen, m. H., hier eine correcte Zeichnung vorlege. 

Das Relief ist an der vordem Seite eines antiken Sarcophags gearbei¬ 
tet, der in dem Palaste des Marchese Accaramboni zu Rom stand, und dort 
vermuthlich noch befindlich ist. In vier Gruppen ist hier die Geschichte, 

•) Li bastirilievi ant. di Roma T. II. Tav. LVI. j>. g. VOU 

•*) Monumenti ant . intd, ovvero notizie sulle nntichitä 0 bille arti di Roms per VannO ipßö. No* 

vembre . Tav . 1« 

Le pitture ant • d'Ercolano T. L Tav . XII, p. 63. 

* M# ) Descript, des pier . grav. du Jen Baron de Stosek ete. p. 557. No. 103. 
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von der Ankunft des Orestes auf Tauris an, bis zur Einschiffung nach 
Griechenland erzählt. 

Ungefähr in der Mitte sieht man den treuen Pylades beschäftigt, den 
unglücklichen Orestes zu unterstützen, der, hach der Raserei, die ihu wie» 
derum ergriffen, ermattet hingesunken ist. Die Furie, die ihn gemartert, 
lauert noch hinter einer felsigten Klippe des Ufers der Halbinsel. 

Eine dieser sehr ähnliche Gruppe der beiden Freunde war, ebenfalls 
in Relief und vortreflich gearbeitet, in' dem Palast des Marchese Rondanim 
zu Rom in der Wand eines Zimmers eingemauert, und ist von Winkel¬ 
mann, in einer recht guten Abbildung bekannt gemacht worden. 

Um den Orestes . sind auf andern alten Denkmälern mehrere Furien 
geschäftig; auf hetruskischen Reliefs oft fünf. Bekanntlich war die Zahl 
dieser Rachegöttinnen nicht bestimmt, denn durch die gewöhnliche Drei¬ 
heit wird nur die Mehrzahl derselben angedeutet; griechische Tragiker 
liefsen bis zu fünfzig Furien im Chor auftreten. Hier ist nur eine von ih¬ 
nen gebildet, in der kräftigen hohen Gestalt, wie das Alterthum sie darzu- 
steilen pflegte. Sie ist eine von den (rtfivaTs Sect~i, die Sophocles auch oiei 
TTUoSevaf (die immer jungfräulichen) nennt, wohl aber nicht, wie Winkel¬ 
mann zu meinen scheint, nur auf ihre Schönheit zu deuten, oder wie der 
Scholiast des Tragikers, und nach diesem Suidas, weil sie unbestechlich 
und unfähig sind, von den Ungerechten mit Geschenken verunehrt zu wer¬ 
den; sondern, wie mich dünkt, mit wahrhaft poetischer Hindeutung auf 
die kalte Ruhe und Gefühllosigkeit, womit diese kräftigen Jungfrauen, unbe¬ 
kannt mit den Freuden der Liebe, und mit allen durch diese erregten Ge- ' 
fühlen, ihr ehrwürdiges, doch aber grausames, Amt ewig jung und rüstig 
verwalten. Daher auch die beiden wxfirm unter den Göttinnen, Athene 
und Artemis, mehr Neigung zur Härte und Grausamkeit gelegentlich ver- 
rathen, als die übriger; durch die Geschlechtsfreuden erwärmten Göttinnen. 

Die Furie ist mit den ihnen eignen Werkzeugen gerüstet. Eine kurz» 
stielige Peitsche hält sie in der Rechten, in der Linken die noch lodernde 
Fackel, um welche eine zischende Schlange sich windet; sie ist bekleidet 
mit der Tunica und einem zum Theil hinten aufAatternden Peplum. 

Beide Helden wurden, nach dem Euripides *), von den Hirten, 
in deren Heerden der rasende Orestes gewüthet hatte, überwältigt, und hier 

• •) 'l<p tf «» W{. 551. tq. 

Hitt. philol, Klaue. i(jia — »8*3» M 


• zed by 


Google 



Uh den 


9° 

werden sie von einem bewaffneten Scythen durch einen Wald von Fiohtea 
und andern seltsamen Bäumen zu dem Tempel der Artemis geführt, wo 
eie von der Iphigenie die Weihe zum Opfer empfangen sollen. Der 
Tempel ist durch zwei mit spiralförmig gewundenen Kannellirungen gezier¬ 
te Säulen, welche einen Giebel stützen, angedeutet *). Er wird zum Theil 
von einer alten Eiche beschattet, an deren Zweigen zwei frische Häupter 
geschlachteter Fremdlinge befestigt hängen: 

Tw» KxrBttiovruv dxqs&nut 

wie Pylades beim Euripides solche Häupter sehr passend nennt; obwohl die 
Uebersetzer nnd Erklärer einen andern 8inn in diese Stelle legen, welche 
auch ohne Hülfe dieses Monuments kaum richtig verstanden werden kann. 
An dem Baum hängen die <rxvkx rfgriipew ***), die Orestes bemerket, hier be¬ 
zeichnet durch ein Schwerdt. mit Wehrgehenke, und durch einen Mantel, der 
um den Stamm des Baumes gewickelt ist. Der angeheftete Kindsschedel scheint 
auf den Beinamen der Halbinsel, wo der Tempel steht, anzuspielen. Das 
länglicht viereckige mit einem kurzen Handgriff versehene Instrument, welches 
unten am Stamme liegt, ist nicht, wie Winkelmann will, der Brief, den 
Iphigenie dem einen der Fremdlinge für ihren Bruder mitgeben will,' 
sondern, wie auch Zoega mit Wahrscheinlichkeit meint, eine Art von 
Schöpfbrett, um damit das Wasser bei der Weihe auf die Häupter der 
Opfer zu gielsen: 

Spargit aqua captos lustrali Graja sacerdos ****), 
wie Ovidius die Iphigeüia schildert; und sie selbst spricht von 

•) Winkeln»»nn Bet in ier Beschreibung de* Reliefs, dieses Tempels, von dem in seiner 
Zeichnung auch nur sehr undeutliche Spuren angegeben sind, gar nicht gedacht, son¬ 
dern läfst dar Opfer gradexu unter einem Baum verrichten, und fuhrt nun Beispiele' 
Ton Statuen und Altären gewisser, Gottheiten an, die unter Bäume gestellt sir werden 
pflegten \ von denen aber die auch ttun Beweise angeführte Statue der Athene, auf 
einem Sarcophag im Palast Gen tili au Rom, mehr hi eher gehört; denn diese Pallas 
ist ein bärtiger langbekleideter Bacchus, der ein Tyrnpanüm in der Rechten hält, wel* 

- eher dem gelehrten Erklärer ein Schild geschienen, wie der Kalathor auf denr Haupte* 

dieser heiligen*Statue, des Helm, und der Thyrsus , den diese in der Linken hälr, der 
flpiefs Jener Göttinn- 

•*) tf. n n Txv{. p. 75^ 

•••} Ibid. x>. 7^. 

Qvid. ex, Ponta LiS . III. ep\ lt v* 
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dieser Weihe, wenn sie beim JEuripides dem Orestes versichert, nicht sie 
werde ihn schlachten, aber das Weihwasser über- sein Haupt giefsen; 
ctKKci xatrw dfityl vyv %ephpo/uii *). 

In dem Tempel sieht man auf einem runden Piedestall stehend die 
Statue der Göttin, an welcher der rechte Arm mit dem obern Theil des 
Attributs, welches sie in der linken Hand hielt, weggebrochen ist; an der 
nachher folgenden wiederhohlten Abbildung dieser Statue ist dieses--letztere 
erhalten, und ist eine brennende Fackel; eine andere hielt sie wahrschein» 
lieh in der Rechten. Tor der Statue steht ein niedriger candelaberförmi- 
ger Rauchalter, auf dem ein Pinienzapfen und andere Früohte in heller 
Flamme brennen. 

Iphigenia selbst steht nahe am Tempel mit dem Gesicht nach den 
Griechen hingewandt; die Tunica ist vom obern Körper im Kostüm der 
Opferpriester ganz hinunter gestreift, und umgiebt mit dem übergeschlage¬ 
nen Peplum Hüften und Schenkel; mit der Rechten bedeckt sie die blofse 
Brust, und mit der linken hält sie fein kurzes Schwerdt in der Scheide. Py- 
lades steht ihr zunächst, und scheint frei mit ihr zu reden, Orestes hinter 
ihnen mit gebeugtem Haupte; beiden sind die Hände auf dem Rücken ge¬ 
fesselt, das Ende der Kette hält ein Scythe, in der den barbarischen Völ¬ 
kern auf alten Denkmälern gewöhnlichen Pracht. 

Auf der entgegengesetzten Seite, rechts neben der mittlern Gruppe, 
sind die Flüchtlinge von dem König Thoas und seinem Gefolge eingehohlt; 
Iphigenia, die Statue der Göttin in den Armen, steht mit gesenktem Haupte 
unter den Kämpfenden. Merkwürdig ist das hier wohl erhaltene £o«tvey, 
welches, wie auch Pausanias es beschreibt, sehr klein, im Verhältnifs zu den 
Figuren kaum a Fufs lang ist, und eine Fackel in der linken Hand aufrecht 
hält; die rechte des Bildnisses ist in der Lage, wie Iphigenia es trägt, 
nicht sichtbar, und fafst vermuthlich auch eine Fackel, wie Artemis häufig 
auf alten Monumenten erscheint. 

Thoas ist unter den Streichen des Orestes niedergestürzt und verge¬ 
bens kämpft sein Trabant, mit Spiels und länglichtem Schild bewaffnet. Die 
letzte Gruppe gegen das Ende des Reliefs besteht aus 5 Figuren: Iphi¬ 
genia die schon im Schiffe steht, unterstützt von dem Ruderer, der sie 
auf dem vom Ufer angelegten Brette hineingeführt, and Orest der ihr nach- 

•) ’lf. 4 •• T»»(. v. 6a*. 
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stürzt ans dem Kampfe, noch mit dem gezuckten Schwerdte in der aufge¬ 
hobenen Rechten. 

Auf den Seitenwänden dieses merkwürdigen Sarcophags, deren Win¬ 
kel mann aber gar nicht erwähnt, sind noch zwei Episoden der auf der 
Vorderwand gebildeten Geschichte gearbeitet. 

Auf der Seite, dem Anschauer zur Linken, sieht man die beiden 
Freunde, wie sie am Ufer sich gerettet, horchend umherirren: 

Blick* um dich, schaue, dafs kein Mensch am Wege sei *) 
scheint Orestes, wie beim Euripides, dem Freunde zu sagen, und dieser zu 
antworten: 

Ich spähe wohl und werfe rings den Blick umher **). 

Pyiades, nur mit der Chlamys um die Schultern bekleidet, steht, die Linke auf 
dem Knie, die Rechte geballt auf der Brust haltend, wie aufmerksam hor¬ 
chend ; hinter ihm Orestes, lauschend, das Kinn mit der Rechten gestützt. 

Auf der entgegenstehenden Seitenwand des Sarcophags, dem An¬ 
schauer zur Rechten, steht Iphigenia, mit beiden Händen ein länglicht 
viereokigtes Täfelchen emporhaltend, den Brief nehmlich, den sie den Bei¬ 
den, vor ihr stehenden, noch gefesselten Helden vorliest, wie in dem Schau¬ 
spiel des Euripides, wo hierauf die gegenseitige Erkennung der Geschwister 
erfolgte. Ein Scythe, der hinter ihr sich auf eine Felsenwand hinaufschwin¬ 
gen will, scheint sie zu behorchen. 

An dem Deckel des wohl erhaltenen Sarcophags erhebt sich vom 
ein niedriger Fries, an welchem in Relief Blumen - und Fruchtguirlandeu 
gebildet sind, die in gleichen Entfernungen links und rechts von zwei 
stehenden Adlern in den Schnäbeln, und in der Mitte des Frieses von 
drei gleichweit von einander entfernten geflügelten nakten Kindern über den 
Schultern getragen werden; auf jeder Ecke stellt eine kleine unbärtige Maske. 

Die hintere Wand des Sarcophags, so wie auch die hintern Hälften 
der Seitenwände, sind völlig ohne' Figuren, nur roh mit dem. Meissei bear¬ 
beitet; weil der Sarcophag in eine Nische des Grabmals aufgestellt wurde, 
wo also nur die vordere Wand ganz, die Seiten zum Theil, und die hin¬ 
tere Wand gar nicht gesehen werden konnten. Der Arbeit nach scheint 
der Sarcophag aus dem Anfang des vierten Jahrhunderts - christlicher Zeit¬ 
rechnung zu seyn. 

V 

•) ’lp n h T«vg. v. &f* * 

Jbid, v. fß. 
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über Iphigenia in Tauris . 

In 3 er gedrängten Erzählung des Mythos der Tochter Agamemnons 
und in der Beschreibung der bildlichen Denkmäler 9 die ihren Aufenthalt 
in Tauris und ihre Flucht darstellen, konnte des durch die Menschen¬ 
opfer und die rührende Entdeckung so berüchtigten Tempels nur obenhin 
gedacht werden, obwohl zur vollständigen UebeAicht der Monumente, wel¬ 
che auf die Geschichte Iphigenia’s sich beziehen, die Frage noch zu be^ 
antworten seyn möchte: ob nicht Reste jenes Tempels sich finden, oder 
wenigstens der'Ort, wo er gestanden, noch mit Wahrscheinlichkeit angege¬ 
ben werden könne? Dieser Tempel stand in dem südwestlichen Winkel 
der taurischen Halbinsel; der jetzigen Krim, auf einer westlich hervor¬ 
springenden Erdznge, die von dem Isthmus östlich umschlossen und durch 
denselben mit der ganzen Halbinsel verbunden ist, den die beiden Häfen, 
der Kreväf, jetzt der Achtianische südlich, und der Ki(jly\v ovpßoKciov (jetzt 
der Hafen von B^laclavd) nördlich begrenzen. Diese, also von der gröfsern 
abgeschnittene kleine Halbinsel hiefs ehedem auch die heracleotische Cher- 
ronesus, weil sie von griechischen Colonisten aus der kleinasiatischen Stadt 
Heraclea bevölkert worden war. Wie Strabo *) berichtet, war liier in der 
Stadt Cherronesus das Heiligthum einer Gottheit, welche die Jungfrau 
genannt wurde, und auf dem von dieser benannten Vorgebürge 'xafimor,' 
welches 100 Stadien von jener Stadt entfernt lag, ein Tempel mit der 
Statue dieser Gottheit, die, nach der Erzählung des Herodot, Iphigenia 
Agemetnnons Tochter von den Taurern genannt wurde, welcher man Men¬ 
schenopfer brachte, wie sie, nach Andern, hier die Taurische Artemis 
empfing. Dieser letzten gehörte, nach den Monumenten und den meisten 
alten Erzählern, jener Tempel, und Artemis wäre also hier unter dem 
Beinamen 'Kotqdtios verehrt worden, der ihr vorzugsweise zukommt tftid 
häufig beigelegt wird. 

Die Stelle dieses berühmten Heiligthums zu bestimmen, haben die 
wenigen neuere Reisenden, welche jene Gegenden besuchten, nicht unbeach¬ 
tet gelassen# 

Ein neuer Französischer Reisender **)giebt davon aus des Sestrenctewicz 
Geschichte der Krim eine ziemlich poetische Beschreibung, nach Weicht* 

•} Herum grögraphic. lyh. VIL cttp. IV. § ft. cd. Ltps< 

•*) Voyage en Cr im de et sur \les hords de la mer noir§ pendent Vannee igoj. Par J. Üeuilly 

Paris ißoö. 8 o ¥ 
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auf dem alten Vorgebürge uov da« jetzige Kloster zum heiligen Georg 

gebaut, und also in dem Umfange dieses Klosters, oder doch in der Nahe 
desselben, jener Tempel zu suchen ist. 

Pallas, der die heracleotische Cherronesus in mancherlei Richtungen 
durchkreuzte, und das was er bei verschiedenen über diese Gegend gemach* 
ten Spazierfahrten und Reisen zu verschiedenen Zeiten beobachtete, mit 
Deutlichkeit und mit Beziehung auf Straho’s überaus genaue Beschreibung 
der Ufer des schwarzen und Asowschen Meeres in seinen Bemerkungen auf 
einer Reise in die südlichen Statthalterschaften des Russischen Reichs nie* 
dergelegt hat *), ist über die Lage des Vorgebürges vaq&iviat und des 
Tempels der Artemis anderer Meinung. 

Von den merkwürdigsten Gebäuden, die der berühmte Reisende in Trüm¬ 
mern auf der zwischen den beiden obgenannten Häfen eingeschlossenen Halb¬ 
insel sah, beschreibt er zwei; welche dicht an dem Vorgebürge Aja Bur an {das 
heilige Vorgebürge genannt) liegen. Eines derselben scheint ihm, da es zu einer 
Befestigung wegen des Wassermangels nicht geschickt war, und wegen des 
noch übrigen Namens des heiligen Vorgebürges, an welchem es liegt, 
und wegen der mit der Angabe des Strabo übereinstimmenden Entfernung 
desselben von den Ruinen der alten Stadt Cherronesns, der Tempel der 
jungfräulichen Gottheit und Aja Buran das Vorgebürge wo qStviov gewesen 
' zu seyn. Diese Muthmafsung ist ihm auch wahrscheinlicher als die Mei¬ 
nung derer, welche jenen Tempel lieber an die schroffe Felsenecke des 
heiligen Georgs westlicher als das Kloster haben setzen wollen, da sich 
dort keine Spur von einem Gebäude zeigt, auch vom Kloster bis an 
die Ecke, vor welcher die schwärzliche, aus. braunem Schiefer bestehende 
Klippe in die See hervorragt, und noch weiter längs dem Ufer, keine Spor 
von Menschenarbeit zu sehen ist. 

„Allein, wenn man, fährt Pallas in der Beschreibung dieser Gegend 
,,fort, dem nunmehr nach Nordwesten laufenden hohen Ufer folgt, so er- 
„blickt man einen ans dem schwarzbraunen Schiefer in die See grade vom 
„Ufer auslaufenden und an der Spitze steil erhöheten Felsenkamm, der 
„näher am Lande, mit weifsen Kalklagen, die mit dem Schiefer gegen N. 

*) Band II. 5 . 61. folg. 
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„W. sich senken, bedeckt und von den Wellen, wie eine Pforte durch» 
„brochen ist, unter welcher man mit einem Kahne durchfahren kann. Auf 
„dem recht über diesem durchbrochenen Vorsprunge mit jungem Kalklagen 
„hochaufgeflötzten Ufer, findet man die deutliche Grundlage eines andern 
„weit gröfsem Gebäudes, welches ich, nebst dem felsigen Vorsprunge bet» 
„nahe lieber auf die angeführte Stelle des Strabo anwenden möchte.“ Der 
gelehrte Reisende beschreibt die Reste dieses Gebäudes, welches aus zwei 
ganz nahe am-Absturze des Ufers nicht völlig in einer Richtung liegenden 
Quadraten besteht, deren Mauern nach den vier Weltgegenden, obwohl 
nicht ganz genau, gerichtet sind. Das nördliche Quadrat ist gleichseitig 33 
Fufs ins Gevierte, und liegt auf einer hügelförmig erhobenen Grundfläche; 
Cs scheint nur einen Ausgang an der südwestlichen Ecke gegen die See ge¬ 
habt zu haben} sonst ist es anf allen Seiten, aufser dem Fundamente, mit 
einer Reihe ungeheuer grofser grob behauener länglich«? Quadern umgeben. 
In der Mitte des Vierecks, doch etwas näher gegen die nördliche Wand, 
lag ein kubischer Stein, mit der obern Fläche der Erde gleich, unter wel¬ 
chem, als man ihn aufhob, die Erde merklich locker gefunden ward; Um 
denselben waren in einem an der Nordseite offenen Viereck, mäfsig? platte 
Steine in die Erde gelegt, als ob da eine Stufe hätte seyn sollen, da viel¬ 
leicht auf dem mittlern Stein ein Altar oder die Bildsäule der Gottheit 
stand. Das südlichere, etwas näher gegen die See gerückte, und dis vorige 
berührende Quadrat ist länglicht, hält an der Ost - und Westseite 47 und 
auf den andern 35 Fufs, und dessen innerer Raum ist gegen die Erhöhung 
des andern Quadrats merklich vertieft. Es scheint einen Ausgang ^egen die 
See am südöstlichen und einen andern am nordöstlichen Winkel gehabt zu ha¬ 
ben, und besteht ebenfalls ans länglichen grofsen Bruchsteinen, die in der obern 
Reihe zuweilen über zwerch, mehrentheils aber nach der Large der Wände ge¬ 
legt sind. Die Fügung isr, wie beidiesen uralten Gebäuden, sehr grob und 
locker, und keine Spur von Mörtel oder Thon, wohl aber hin und wieder sind 
kleine Steinbrocken zwischen den Quadern zu sehen. An der gegen die See 
gerichteten Wand des länglichten Quadrats sind nach der Schnur platte 
behauene Steine als eia Steg gelegt, und diese Reihe Steine geht auch in 
gerader Linie in einigem' Abstande längs dem andern Quadrate fort; noch 
sieht man ein Mauerfundament, Welches etwa 19 Fufs von der südöstlichen 
Ecke des kleinen Quadrats anfängf, in gerader Linie gegen Südost fortgeht, 
dann einen fast rechten Winkel macht, und wieder in gerader Linie gegen 
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S. W. sich an den südöstlichen Winkel des langem Quadrat? genau an» 
schliefst, folglich gleichsam einen Vorhöf vorstellt. 

Vergleicht man diese Beschreibung mit den Schilderungen, die hei 
Strabo und andern alten. Schriftstellern und Dichtem von dem Orte, wo dieser 
Tempel der Artemis lag, gefunden werden, so stimnit man dem unvergefs- 
lichen Reisenden ohne Zweifel gern bei, dals vielmehr diese Trümmer Ue- 
berreste des vielgefeierten Tempels der Artemis sindj : und wird man 
veranlagt, das höher liegende Quadrat für den Tempel, als welcher nach 
Herodots Erzählung auf einer jähen Anhöhe erbaut war, lind zu dem jene 
von Ovidius *) bezc-ichneten vierzig Stufen hinanführen, zu halten; das an¬ 
dre längliche Viereck aber für des 'Ogfciov, für jenen Tempel der Freund¬ 
schaft, welchen die Scythen, besiegt durch das ihnen eigne gutmüthige Ge¬ 
fühl für Freundschaft, und die Schmach der Entführung ihrer Schutzgöttin 
vergessend, dem Andenken der beiden berühmten Freunde, nach ihrer 
Flucht mit der Priesterin errichteten, und mit Säulen und Gemählden verzier¬ 
ten **). Auch, die unter jener Ruine noch sichtbare durchbrochene Fels¬ 
höhlung scheint dieselbe zu seyn, in welcher der Hirt, beim Euripides, die 
beiden Freunde fand, und die er also beschreibt ***): 

»jy Tis oö| iroMcp a-dXoo 

xoiXuiros dyios ito^fPvgev'Uxcii teyui. 

Gegen diese Merkmale ist also die antike Säule nicht zu beachten, 
die übtr dem Georgen-Kloster gefunden seyn soll, und die noch - daselbst 
gezeigt wird; woraus einige schliefsen wollen, dals über dem Kloster der 
Tempel der Artemis gestanden habe; obwohl man, wie schon erinnert 
worden, un dem beim Aja Buran zuvor beschriebenen Gebäude an bis zur 
Felsenecke der schwarzen Klippe nicht die geringste Spur von Gebäuden 
sieht, und jene ääule, die ohne Kapital, in der Mitte bauchicht, also wohl 
nicht einmal ganz vollendet ist, aus den Einbrüchen gehöhlt worden seyn 
kann, von denen sich nahe am Kloster Stellen zeigen, 

*) Ex Ponto Lib. III. ep. II. ▼. 50. 

•*) Luclani Toxaiis $. 5—7. • ' • 

«•*) ’Iip. j t1 T*v$. v• #6a. BÖJ. 
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JJeber die Zeitrechnung der Araber. 


Von Herrn L. Ideler *). 


Unter allen za einiger Kultur gelangten Völkern sind die Araber das ein¬ 
zige, welches die Eintheilung der Zeit ausschließlich auf den Lauf des 
Mondes gründet. Sie fangen ihre Monate mit der ersten Erscheinung der 
Mondsichel in der Abenddämmerung an, und nennen die Dauer von zwölf 
solcher Mjonate ein Jahr, ohne je an eine Ausgleichung des Mond - und 
Sonnenlaufs zu denken **), daher der Anfang ihres Jahrs in einem Zeitraum 
von etwa 33 der unsrigen rückgängig durch alle Jahrszeiten wandert. 

Diese ohne Zweifel uralte Zeitrechnung ist von Muhammed bestät¬ 
igt und in den von ihm angeordneten Kultus verflochten worden. Natür¬ 
lich ist sie so zu allen den Völkern übergegangen, die sich zum Islam be¬ 
kennen, wefshalb sie auch von den morgenländischen Schriftstellern eben 
so häufig die muhammedanische Zeitrechnung als die arabische ge¬ 
nannt wird. 

Gehn wir zu ihrer nähern Erörterung über, so ergiebt sich zuvör¬ 
derst als eine nothwendige Folge des obigen Frincips, daß die Araber den 
bürgerlichen Tag mit dem Untergange der Sonne anfangen. „Sie rechnen, 
sagt Alfergani ♦**), den bürgerlichen Tag — ZOCXAj pjJ — darum vom 
Untergange der Sonne, weil sie die Monatstage von der beobachteten ersten. 

•) Vorgelesen den 3. Juniua 1813* 

**) Nur wenn ihre Schriftsteller Tom Ackerbau, von der Schiffahrt und andern Dingen ban¬ 
deln , bei denen die Jahrszeit in Betracht kommt, pflegen sie das Sonnenjahr und die 
darauf gegründeten syrischen, koptischen oder dicbelaleddiniichen Monate zu ge¬ 
brauchen* 

**V Elementa astronomiea ed 9 Qolii p. *• 

Eilt, philob Klaut, i£ia—1813, N 
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Mondphase — — zählen, und diese Phase beim Untergange 

der Sohne gesehn wird. Bei den Römern *) und andern dagegen, welche 
bei ihren Monaten nicht auf die Phase Rücksicht nehmen, geht der Tag' 
vor der Nacht her, und es hebt der bürgerliche Tag mit dem Aufgange 
der Sonne an und reicht wieder bis zu ihrem Aufgange." Da also bei den 
Arabern die Nacht im bürgerlichen Tage vor dem natürlichen hergeht, so 
hat sich ihr ^Sprachgebrauch dahin gebildet, da£s sie die Dauer einer Hand« 
lung gewöhnlich nach Nächten bestimmen und in der Regel nach Nächten 
datiren. 

Die im. ganzen Alterthum, und selbst in neuern Zeiten bis auf die 
Einführung der mechanischen Zeitmesser, gebräuchlichen und nach Hero- 
dot**) vom Orient zu den Griechen übergegangenen Jahrszeitstunden, 
deren ohne Unterschied der Tages - und Nachtlänge durchgängig zwölf auf 
den natürlichen Tag und eben so“ viel auf die Nacht gerechnet werden, 
treffen wir auch bei den Arabern an. Sie nennen sie 
esindt essetndrtije, welcher Ausdruck ganz dem griechischen o wau xatgtxxt, 
Zeitstunden, entspricht Ihre Sonnenuhren haben eine diesen veränder¬ 
lichen Stunden angemessene Einrichtung***). Unsere Stunden, welche, den 
bürgerlichen Tag in «4 gleiche Theile theilend, ihre Entstehung dem von 
den Astronomen frühzeitig gefühlten Bedürfnifs einer gleichförmigen Zeit- 
eintlieilung verdanken, werden von den arabischen Sternkundigen 
JÜOüütJf esse dt elmotedile oder essadt elmusteiuije , d. 1. 

Aequatoreal - oder gleiche Stunden genannt!). 

An gröfsern Zeittheilen finden wir bei den Arabern zunächst die 
Woche — üsbd — welche bei ihnen, wie bei/den Hebräern, von 

denen sie in den Occident übergegangen ist, sieben Tage »hält* „Die Tage, 


•) Rum* So werden von den Arabern alle ursprünglich ntwn byzantinischen Reiche ge¬ 

hörigen christlichen Völker des Orients und Occidents genannt. Ist von chronologi¬ 
schen Dingen die Rede, eo bezeichnet Rum vornehmlich die Syrer, deren Zeitrech¬ 


nung und Aere j^aj^Jf t Ar ich errüm heilst» 

•*) II. 109. 


S. Hm Beigcl’s gehaltvollen Aufsatz über die Gnomonik der Araber im ersten 
Bande der Fandgruben des Orients S. 409. ff. 

f) Von dem Unterschiede beider Arten von Stunden bandelt Alfergani c. 11. Ebn Ju¬ 
nis erwähnt sie bei Gelegenheit der von ihm und. andern angestellten astronomischen 
Beobachtungen häufig. Noticcs etr extraits des manuscriis de la Bibi, royale Tom, VII. 
S. 131 ff. * 
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sagt Alfergani a. a. O., nach denen die Monate gezählt werden, sind die 
sieben, von denen der erste Oo-Yf [•£> jewm elahad, erster Wochen, 
tag, genannt wird. Dieser nimmt mit dem Untergänge.der Sonne am Sab- 

j, at _ p*J jewm essebt — seinen Anfang, und währt bis zu ihrem 

Untergange am folgenden Tage, und so in Ansehung der übrigen Wochen¬ 
tage.“ Wir ersehn hieraus erstlich, dafs die Araber ihre Wochentage um 
die halbe Dauer der Nacht früher anfangen, als wir, ein Umstand, der bei 
Vergleichung der arabischen Wochentage mit den unsrigen, wozu die orien¬ 
talischen Geschichtschreiber durch Erwähnung derselben häufig Gelegenheit 
geben, nicht aufser Acht zu lassen ist. Zweitens, dafs der Sonntag bei ih¬ 
nen, wie bei uns, der erste Wochentag ist, welche Art zu zählen 6ich eben 
so, wie die Benennung Sabat für den Sonnabend, und der alte Name 
.£ arube, Abend, für den Freitag, aus den Zeiten vor Muhammed her¬ 
schreibt, wo ein grofser Theil von ihnen sich zur jüdischen Religion be¬ 
kannte. Die folgenden Wochentage bis zum Donnerstage werden der, 
ite, dritte, vierte und fünfte *), und der Freitag jeiom 


zwei 


tldscliuma. Tag der Zusammenkunft, genannt, weil sich an ihm, als ih- 
tem Feiertage, die Muhammedaner in den 'Moscheen versaihmeln. 

Die Namen der Monate — schühdr oder eschhür **) 

— sind: 

I ' 

p Muharretn, 
j3üo Safer, 
gblj Rebi elewwel. 

Rcb* elaehir. 

tyfoV+Ä DschemAdi elewwel. 

DschemAdi elachir ***). 

Redscheb. 

N ft 

- *) Der Montog pcJ, der Dienstag pyi, der Mittwoch 

der Donnerstag p_jJ. 

**} Im Sing. Qfe tchehr, welches Wort vielleicht mit dem syrisch -chaldäisphen iVVID 
Mond susammenliitagt. 

•*•) Die Namen des fünften and sechsten Monate kommen auch alf Feminina gebraucht und 
mit \j statt O geschrieben Tor. > . 
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Schabdru 

~ Ramadan. ' ' 

JfjÄ. Schewwdl* 
gUUÜÜf jJ Dsd ’lkade* 

Dsd ’lhedsche. 

Sie sind sämmtlioh Appellativa *). Verschiedene haben eine offen« 
bare Beziehung auf die Jahrszeit, z. B. Ramadan , welches einen heifsen 
Monat bezeichnet. Diese Beziehung, die bei der Wandelbarkeit der ara- 
bischen Monate befremdend ist, soll nach Dschewhari **) nur zufällig 
für das Jahr ihrer Einführung gegolten haben. 

Was die Dauer der Monate betrifft, so mufs man den arabischen 
Volkskalender von einer gewissen künstlichen durch die Astronomen einge¬ 
führten Zeitrechnung, welche sogleich erklärt werden soll, sorgfältig unter¬ 
scheiden. Jener, durch den die Feste bestimmt und die Geschäfte des bür¬ 
gerlichen Lebens geordnet werden, gründet sich auf die unmittelbare Beob¬ 
achtung der Mondwechsel. Der Monat nimmt allemahl an dem Abend sei¬ 
nen Anfang, wo man die Mondsichel in der Dämmerung aus einer freien 
Gegend zuerst erblickt, und dauert bis zu ihrer nächsten Erscheinung, die 
nicht früher als nach ag Tagen, und, falls nicht ein bewölkter Himmel 
ihre Wahrnehmung hindert, nicht später als nach 50 Tagen eintreten kann, 
wenigstens in jenen südlichen Gegenden, die der Hauptsitz des Islams sind. 
In dt-r Sunna, dem Traditionsgesetz der Muhammedaner, heifst es: „wenn 
euch die erste Phase bedeckt wird, so gebt dem Monat das bestimmte 


•) Ihre Etymologie giebt Golius S. 5 ff. seiner Anmerkungen zum Alfergani nach 
Dschewhari, Kaswini und andern; auch Pococh 8. ißi ff. seines Specimen hist • 
Ar ab um ed. IT'hite, In Ansehung des Namens Rebiist zu merken, dafe er im 

Arabischen gewöhnlich den Frühling bedeutet. Er scheint aber, wie auch Nuweiri 
beim Golius sragt, ursprünglich ein Synonym von proventus f ubertas anni 9 ge* 

wesen *4 sein. Di» alten Araber sollen nämlich ihr J*Jir in sechs Zeiten getheile 
1 haben, ») P r oventus prior , der Kräuter und Blumen; 2 ) aestas; 

5) acstus; 4) proventus posterior , der Früchte, also der Herbst, 

Und zwar der frühere Tlieil desselben; 5) autumnus, welches Wort noch jetzt 

in diesem Sinn gebraucht wird; 6 ) \X& hiems, Rebi war mithin zugleich Name zweier 
Monate und zweier Jahrszeiten« 

Specimen l, C, 
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MaaGs von 50 Tagen *).“ Nach zwölf so gezahlten Monaten fangt man 
ein neues'Jahr an, das man von der Flucht Muhammeds von Mekka nach 
Medina zählt. Man sieht, dafs dieser Volkskalender an Einfachheit ge¬ 
winnt, was ihm an Bestimmtheit abgeht, dafs aber seine Unbestimmtheit 
nie eine langdauernde Verwirrung zur Folge haben kann, da ihn der Him¬ 
mel stets rectificirt. 

Es wird nöthig sein, das hier'Gesagte durch ein paar Autoritäten zu 
erhärten. „Die Bekenner des Islams, sagt Ulug Beig, rechnen die Monate 
von einer Erscheinung der Mondsichel zur andern. Dieses Intervall ist nie¬ 
länger als 30, nie kürzer als 29 Tage. Zwölf solcher Monate rechnen sie 
für ein Jahr. Sie zählen also nach wahren Mondjahren 'und Monaten. 
Die Astronomen hingegen geben dem Muharrem 30, dem Safer 39 Tage, 
und auf diese Weise abwechselnd dem einen Monat 30, dem andern 29, 
bis zu Ende des Jahrs. Es sind mithin die Mondjahre und Monate, wo¬ 
nach sie zählen, cyklische •*).“ „Der Tag, an welchem der Neumond 
zuerst gesehn wird, heifst es in Hm. Niebuhrs Beschreibung von 
Arabien ***), ist der erste Tag des Monats. Wenn der Himmel zur Zeit 
des Neumondes etwa mit Wolken bedeckt ist, so kümmert man sich nicht 
viel darum, .ob man den Monat einen Tag früher oder später anfängt.“ Und 
weiterhin: „die Sternkundigen des Sultans zu Constantinopel machen alle 
Jahr einen neuen Almanachf), den sie aufgerollt bei sich tragen. Bei den 
Arabern habe ich dergleichen nicht gesehn. Ja man bekümmert sich so¬ 
wohl in Aegypten als in Jemen so wenig darum, das Volk von den Jahrs¬ 
zeiten zu unterrichten, dafs es daselbst kaum 24 Stunden vorher weifs, 
wann ein grofser Festtag einfallt ft).“ 


*) S. Golii Anmerkungen zum Alfergani 3 . 14« 

*+) Epochae celebriores p. 9. Das Kunstwort istaldhi, cy Misch, ist aas 

stilus entstanden. •*•) S. 109. 

f) Dies Wort ist arabischen Ursprungs. Es stammt von der Radix donavit , und heifst 

eigentlich das Geschenk. Die Astronomen im Orient sollen nämlich am Neujahrstage 
Kalender als Geschenke vertheilen, daher diese Gesohenke vorzugsweise Almanache 
genannt werden. S.-Golius zum Alfergani 8. na. Das eigentliche arabische Wort 
für Kalender ist takwtm , welches im Allgemeinen jede Tafel bezeichnet. 

ff) Die Moslemen haben nur zwei Reste, von den ArabernU a£ td elfitr, das Fest 
der Fastenauflösung, und^ac^f td ennahr oder td elkurbdn, 

das Opferfest, genannt. Jenes folgt unmittelbar auf den Fastenmonati Aainaddn am 
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Dt) Schwankende des arabischen Volkskalenders bemerkt Alfergani 
mit .folgenden Worten: „die Beobachtung der Mondphase giebt den Mo» 
nat bald länger, bald kürzer, so dafs zwei auf einander folgende Monate 
go oder üg Tage halten können, und der Anfang des Monats, wie ihn die 
Rechnung und die Beobachtung geben, nicht allemahl auf Einen Tag trifft, 
sondern sich beide erst im Verlauf der Zeit ausgleichen.“ Man kann da¬ 
her, wenn man vermittelst der cykliachen Rechnung ein bei den orientali¬ 
schen Geschichtschreibern vorkommendes arabisches Datum auf unsere Zeit¬ 
rechnung reducirt, bei der Ungewissheit, ob es wirklich cyklisch zu neh¬ 
men ist, nur dann sicher sein, dafs man den rechten Tag getroffen hat, 
wenn damit der gewöhnlich zugleich angegebene Wochentag übereinstimmt. 
Die Abweichung wird indessen höchstens ein paar Tage betragen. Eine an¬ 
dere Bewandnifs hat es- mit dem arabischen Datum einer astronomischen 
Beobachtung. Ein solches ist allemahl cyklisch angesetzt, wie die Natur 
der Sache und auch die Vergleichung mit dem syrischen, koptischen und 
persischen Datum zeigt, das die orientalischen Astronomen, zu greiserer Be¬ 
stimmtheit, gewöhnlich neben dem arabischen bemerken. 

Ich komme nun zur Erklärung der cyklischen Rechnung*). 

• • i ' _ 

Da der synodisch e Monat, oder die Zfit zwischen zwei auf einander 
folgenden Zusammenkünften des Mondes mit der Sonne, zufolge der mitt- 
lem Bewegung beider Körper sq Tage ia Stunden 44 Minuten und 
3 Sekunden, also die Dauer zweier Monate nahe 59 Tage beträgt, so giebt 
P~ian den aiabischen Monaten abwechselnd 50 und sg Tage. 

Folgende Tafel zeigt, wie lang hiernach die einzelnen Monate, und 
wie viel Tage am Ende eines jeden vom Anfänge des Jahrs an verflossen sind. 

1. Sehe wir dl « 1 s ein Freudenfest; dieses macht den Beschlufs der Ceremonien der Pilger« 
fahrt nach Mekka, und fallt auf den loten des Monats Dsü ’ lhedsche $ der eben von diesen 
Fahrten den Namen hat. Die Perset und Türken nennen diese Feste die beiden Bai- 
tams — 

*) Alfergani und Ulug Beig geben die wesentlichsten Gründe dieser Rechnung an, ohne 
sie jedoch ganz erschöpfend auszüführena 
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Tafel I. 


Namen der Monate. 

Däner. 

Tags um* 
me. 

Namen der Monate. 

Däner. 

Tagsum* 

me. 

1) Muharrem 

30 

30 

7) Redscheb 

30 

#07 

a ) Safer 

29 

59 

Sj Schab an 

29 

«36 

5) Rein elewivel 

50 

89 

9) Ramadan 

30 

#66 

4) Rebi etachir 

*9 

118 1 10) Schewwal 

, »9 

*95 

5) DschemdcU elewivel 

50 

X 48 

11) Dsä 'Ikade 

30 

S 25 

6) Dschemddi clachir 

«9 

177 

12) Dsü ’lhedsche 

*9 

354 


Die zwölf Monate des arabischen Jahrs halten also 354 Tage. Aber 
anf zwölf synodische Monate oder auf das astronomische Mondjahr 
gehn 354 Tage 8 Stunden 48 Minuten und 34 Sekunden. Vernachlässigt 
man die Sekunden, die sich erst nach vielen Jahrhunderten zu einem Tage 
anhäufen, so betragen 30 astronomische Mondjahre gerade 10631 Tage. Da 
nun 30 bürgerliche Mondjahre zu 354 Tagen nur io6ao Tage geben, 
so müssen, das Jahr in der Regel zu 354 Tagen gerechnet, irh Verlauf von 
30 Jahren 11 Tage eingeschaltet werden, um das bürgerliche Jahr mit dem 
Himmel in Uebereinstimmung zu bringen, oder den Anfang jedes Monats 
zur ersten Phase zurückzuführen. Bei dieser Einschaltung wird folgende 
Regel beobachtet: allemal wenn der Ueberschufs des astronomischen Mond¬ 
jahrs über das bürgerliche, nämlich 8 Stunden 48 Minuten, von Jahr zu 
Jahr augehäuft, nach Abzug der ganzen Tage mehr als 12 Stunden beträgt, 
wird das Jahr zu 355 Tagen gerechnet. Dies ist in den Jahren a, 5, 7, 
10, 13, 16, 18, 21» B4, 26 und 2g des 30jährigen Cyclus der Fall, welche 
mithin Schaltjahre werden *). Der Schalttag wird dem letzten Monat zu¬ 
gelegt, welcher dadurch 30 Tage erhält. Folgende Tafel zeigt, -wie viel 


•) Diese Regel drückt Abu’lhassan Kuschjar wie folgt aus: &sna^f pUf 2 

H övXi |jL> |^J QmCXjwJ J 

a^sfj pj-j c/a pLjf cjJ p^-3 y-* JjX f 


8pC puXC {£k £\3 „der Dsü'lheJsche hat 129 Tage and J and $ (zusammen 


}{) eines Tage»; und wenn diese Brüche gröfiser als ein halber Tag werden, so giebt 
man dem Diü'lhcdsche einen Tag mehr, und das Jahr erhält 355 Tage. Dies ist da» 
Schaltjahr. Solches geschieht alle 50 Jahr eilfinahl.“ 6. 7 der Berl. Handschrift. 
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Tage hiernach am Ende eines jeden Jahrs des 30jährigen Cyclas ver¬ 
flossen sind (B. bezeichnet die Schaltjahre). 


Jahre. | Tigiummt 


Tafel. II. 

| Jahre. | 


| Jahre. | Tagaumme. 


1 

354 

1 1 

> 3898 

B. ai 

744 « 

B. st 

709 

12 

4 ® 5 » 

22 

7796 

3 

1063 

B. 13 

4607 

»3 

8150 

4 

1417 

14 

4961 ; 

B. &4 

8505 

B. 5 

177a 

15 

53*5 

»5 

8859 ' 

6 

• aiü6 

B. 16 

5670 

B. s6 

9214 

B. 7 

» 48 i 

17 

60 34 

»7 

95«8 

8 

»835 

B. 18 

63*79 

»8 

99 »* 

9 

3 t 89 

19 

6733 

B. &9 

10277 

B. 10 

3544 

ao 

7087 

50 

10631 


Da am Ende des fünfzehnten Jahrs der summirte'Ueberschufs gerade 
ia Stunden giebt, so ist es gleichgültig, ob dieses oder das folgende zum* 
Schaltjahr gemacht wird *). Im ersten Fall ist die Tagsumme für das fünf¬ 
zehnte Jahr 5316. Das Schaltjahr heifst bei den Arabern &**&**'' Kebise, 
von der Wurzel (jm/. f" implere. 

Um nun vermittelst des 30jährigen Cyclus die Neumonde zu be¬ 
rechnen, kommt es darauf an, ihn richtig an den Himmel zu knüpfen, d. h. 
eine Aere zu gebrauchen, die mit irgend einem Neumond anfangt. Die 
Araber haben hierzu den 1. Muharrem desjenigen Jahrs gewählt, wo Mu- 
hammed von Mekka nach Medina geilohn ist, und. nennen daher ihre Jahr¬ 
rechnung S^ascQ^f tnrich elhedschra , die Aere der Flucht **). Von 

dieser Begebenheit datiren sie den Anfang ihrer ehemaligen Weltherrschaft, 

und 

# ) Die arabischen Chronologen lassen es unentschieden, welches von beiden als ein solches 
zu betrachten ist. Wählt man das fünfzehnte, so geben die technischen Wörter 

durch den Zahlexrwerth ihrer Buchstaben, mit Weglaisung der 
Zehner., die Schaltjahre an; nimmt man hingegen das sechzehnte, so hat man die tech¬ 
nischen Wörter • Sie linden sich beim Ulug Beig S. 9. 

•*) VjJxP* heifst abitus a cognatls et amicis. 8 . eine Anmerfcung von Reishe zu Abu’lfeda’s 
Annales Muslemici Th, I, S. 60. Im Koran sind Personen, die am der Reli¬ 

gion willen, freiwillig oder gezwungen, ron den Ihrigen scheiden« 
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und wirklich erhielt Muh-ammeds Beginnen« erst mit ihr eine politische 
Wichtigkeit. Denn nachdem er dreizehn Jahr in der Stille zu Mekka ge¬ 
lehrt hatte, wurde der mächtige Stamm Koreisch, der Beschützer des 
uralten Tempels zu Mekka, der Kaaba, zu deren Idolen die heidnischen 
Araber seit langer Zeit wallfahrteten, auf ihn aufmerksam. Es fürchtete 
derselbe durch eine Religion, die auf das Princip der Einheit Gottes gegrün¬ 
det war, um seinen Einflufs zu kommen, und Hng an, ihren Urheber zu 
verfolgen. Von Lebensgefahr bedroht, entwich dieser nach Medina, wo er 
bereits mehrere Anhänger hatte, worauf er mit den Koreischiden und an¬ 
dern Stämmen, die seine Lehre ahzunehmen sich weigerten, Kriege zu füh¬ 
ren begann, durch die er schnell "zu einer bedeutenden Macht gelangte. 


Wir müssen jetzt die Epoche der Hedschra oder den u Mu h a r - 
?«m des ersten Jahrs der arabischen Zeitrechnung nach den Angaben der 
orientalischen Schriftsteller fixiren. Abu’lhassan Kusch jar, Verfasser ei¬ 
nes schätzbaren astronomischen Werks, das sich handschriftlich auf der kö¬ 
niglichen Bibliothek zu Berlin befindet *), sagt im zweiten, der syrischen, 
arabischen und persischen Zeitrechnung gewidmeten Kapitel des ersten 
% Buchs: „die Epoche der arabischen Aere ist ein Donnerstag, und zwar der 
Anfang des Jahrs, auf welches die Flucht des Propheten trifft« Dieser Tag 


•) Der vollständige Name des Autors, wie ihn die Vorrede giebt, Ist 

(jJ Abu’lhassan Kuschjar, Sohn Labans aus Dschilan. Go- 


lius, der ihn in seinen Anmerkungen zum Alfergani einigemal citirt, nennt ihn 
Kuscliian Giläus. Nur S. 210, wo er ihn bei GelegenhÄt der Provinz Dschilan 
erwähnt, schreibt er den Namen mit arabischen Buchstaben richtig. Der Titel des Wer¬ 
kes, den ich in der berlinet Handschrift vermisse'; lautet beim Golius 

Tabulas universales . Es ist eine Sammlung astronomischer Tafeln mit] 
einer chronologischen Einleitung. Hr. Silrestre de Sacy, den ich um eine Noiis 
von diesem Buche gebeten habe, meldet mir, dafs es Haischi Kal ft unter dem Titel 


rläuterungen und 


jSUtj 


anfahre, und dafs es sich auch in der Leidner Biblio¬ 


thek finde (No. 1167 S. 457 des gedruckten Katalogs). Ohne Zweifel sind die astronomh 
sehen Tafeln des CuschiarBeu-LabanAlgili, deren die Biblioth, Aräb . Hi span, Escurial . 
des CasiTi Tom, I, p, 348 gedenkt, dasselbe Werk. Auch bemerkt Hr. de'Sacy, dafs 
es Herbelot zweimahl erwähnt, in den Artikeln Zig 9 algiame u albaleg und Zig 9 Kou - 
schiar Ben Kenan al - Kha'ili , wofür Ben Laban Aldschili zu lesen ist. Nach dem letztem 
soll der Verfasser ums Jahr 450 der Hedschra gelebt haben« 


Hist« philol« Klasse. *812—if}«5« 


o 
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ist der 15. Tämuz des Jahrs 953 Dsi *Ihamein *),** d. i der selencidi- 
sehen Aere» Der entsprechende Tag unserer Zeitrechnung ist der »5. 
Julius 622. Hiemit stimmt die Angabe des Maroniten Abraham Echel- 
lensis, der in seinem ganz aus morgenländischen Quellen geschöpften 
Chronicon orientale sagt: fuit initiurn imperii Mjsl&minorwn die Jovis pri- 
ma Moharrami,. quae est decima quinta Julii et vigesima prima Abibi r anno 
ab Alexandro nongentesimo trigesimo tertio **). Beim Ulug Beig heifst 
es ***): „die Epoche der arabischen Aere ist der Anfang des Muharrem des« 
jenigen Jahrs,, wo der Prophet aus Mekka nach Medina geflolm ist. Zu¬ 
folge der mittlern Bewegung des Mondes war dies ein Donnerstag, zu¬ 
folge der Phase hingegen ein Freitag. Wir wählen den Donnerstag.“ 
Eben diesen Wochentag nennt Alfergani f), der überdies die Intervalle 
zwischen der nabonassarischen, seleucidischen* arabischen und jesdegirdischen 
Aere ganz so angiebt,. wie es der Voraussetzung gemäß ist, dafs auch er 
den 15. Julius 6aa zur Epoche der Hedschra macht.. 

Alle diese Zeugnisse,, deren sich, wenn es- nöthig wäre,, leicht 
mehrere beibringen ließen, gehn also> darauf, hinaus, daß die Epoche 
der Hedschra der 15. Julius 622 ist. Unter den orientalischen Astrono¬ 
men ist,, wie der belesene- Golius in seinen Anmerkungen- zum 
Alfergani versichert ff), Ebn Schatir aus Damaskus der einzige,, der 
die Hedschra mit dem. den Muhammedanern heiligen Wochentage, dem 
Freitag,, anfangt; er soll aber vor seinen Tafeln zur Verhütung alles Miß¬ 
verständnisses ausdrücklich bemerken, dafs er in diesem Punkt von dem ge¬ 
wöhnlichen Gebrauch abgewichen sei. Uebrigens versteht es sich nach 
dem,, was oben über den Anfang des bürgerlichen Tages bei den Arabern 
gesagt worden ist, dafs das gedachte Datum eigentlich vom Untergange der 
Sonne am vorhergehenden Abend genommen werden muß- 

Die europäischen. Chronologen dagegen machen fast einstimmig den 
16. Julius zur Epoche der Hedschra.. S\e bestimmen sie nämlich so,, dafs 

adif 

j y—.’O.'i * 

•*> S. 63 der Ausg. in den Scriptt. Hist. Byzimt- 
•**) Ep, celebr, p, 7*.. 
f) Eiern, attronotn , p, 6., 

' tt) s. 56: 


kjäi* QAvclä:. f 
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* 

die cyklisclie Rechnung in der Regel die Tage der ersten Phase giebt, mir 
‘Welchen man irii gemeinen Leben die Monate anfängt, statt dafs man sich 
mehr den Conjunctionen nähert, wenn man den 15. Julius zur Epoche 
annimnit. Die obenangeführten Worte des Ulug Beig deuten auf diesen 
Unterschied hin. Um ihn genauer zu begründen, habe ich den Neumond 
des Julius des Jahrs 6 äö berechnet. Nach den Zachscheit Sonnen- 
und den Mayer-Masonschen Mondtafeln *) finde ich, dafs die wahre 
Conjunction unter dem Meridian von Mekka **) am 14. Julius Vormittags 
um 8 Uhr 14. Minuten mittlerer Zeit eingetroffen ist. Unmöglich konnte 
schon an demselben Abend die Mondsichel erscheinen. Erst am 15. Ju¬ 
lius wurde sie in der Abenddämmerung wahrgenommen. Man sieht also, 
dafs man entweder den 15. oder den 16. Julius, beide vom vorhergehen¬ 
den Abend angerechnet, zur Epoche der Hedschra machen müsse, je nach¬ 
dem man zum Bestimmungsgrund derstdben entweder die Conjunction oder 
die erste Phase macht. Jener Tag ist zu wählen, so oft man das arabische 
Datum einer astronomischen Beobachtung auf unsere Zeitrechnung zu redu- 
cir<n liai; dieser, wenn die cyklische Rechnung mit den Monderscheinun¬ 
gen und dem Volkskalender übereinstimmen, oder höchstens um einen Tag 
davon äh weichen soll ***). 

Es ist ein ziemlich gemeiner Irrthum der euröpäischen Chronologen, 
dafs die Epoche der Hedschra der eigentliche Tag der Flucht Muhammeds 
ist. Schon aus dem Artikel Hegrah beim Herbelot kann man sich eines 
Bessern belehren. Die orientalischen Schriftsteller sind darin einig, dafs 
die Flucht in den dritten Monat des ersten Jahrs der Hedschra zu setzen 
ist; nur das Datum geben sie verschieden an. Abu’lfeda sagtf): „die 

O 2 


*) Dieser Tafeln bediene ich mich bei chronologischen, tief in die Vorwelt zurüchgehendem 
Rechnungen, nicht etwa blofs, weil sie be^uenier zu gebrauchen sind, als die neuen 
Delambreschen Sonnen- und Bürgschen Mondtafeln, sondern weil ich finde, 
dafs sie die Beobachtungen der Griechen und Araber recht gut darstellen. 

**) Ich setze ihn nach den besten Karten (eine astronomische Bestimmung ist, so viel ich 
weiCs, nicht vorhanden) um 2 St. 30' östlich ron Paris. 

***) Die mittlere Conjunction ereignete sich zu Mekka bereits am 14. Julius um 1 U. 
lt Minuten Morgens. Ihr würde der Abend des 13. Julius näher, gewesen sein. Da 
man nun den Abend des i4ten gewählt hat, so ist man ohne Zweifel von der wahren 
Conjunction ausgegangen, obgleich das beim Ulug Beig das Gegentheil 

anzudeuten scheint. 

f) Annal. Moslem . Tom. L p. 
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Flucht von Mekka nach Medina erfolgte, als von dem ersten Jahr bereit» 
der Muharrem , der Safer und acht Tage des Rebi elewwel verflossen wa¬ 
ren;“ und weiterhin: „als man beschlossen hatte, die Flucht zur Epoche 
der neuen Zeitrechnung zu machen, zählte man von derselben 68 Tage zu¬ 
rück bis zum 1. Muharrem , den man für den Anfang der Aere nahm/ 1 
Nach Abu’lhassan Kuschjar war der 8- Rebi elewwel der Tag, an wel¬ 
chem Muhammed in Medina einzog *). Ahmed ben-Jusuf beim Pocock 
sagt: „man hat die Aere um zwei Monat vor der Flucht vorgeschoben, und 
sie mit dem Muharrem angefangen **)• Hiernach schiene also Muham¬ 
med seine Flucht am i. Rebi elewwel begonnen zu haben, wie auch Golius 
aus orientalischen Quellen berichtet ***). Hätte es mit diesen Datis seine 
Richtigkeit, so würde er etwa vom 13, bis zum ao. September des Jahrs 
622 unterweges gewesen sein. Noch andere Angaben erwähne ich nicht, 
da die Sache für uns von geringer Erheblichkeit ist- 

Nachdem wir nun die Einrichtung des arabischen Schaltcirkels und 
die Epoche der H^dschra kennen gelernt haben, werden wir im Stande 
sein, jedes arabische Datum auf unsere Zeitrechnung und umgekehrt zu re- 
duciren. Die Regeln, die dazu von Wojf, Gatterer und andern Chrono¬ 
logen gegeben werden, haben ganz das Ansehn von Zauberformeln. Folgen¬ 
des Verfahren wird man hoffentlich eben so verständlich als bequem und 
sicher finden f). 

Soll 1) ein arabisches Datum auf die christliche Zeitrech¬ 
nung gebracht werden, so dividire man die Zahl der verflossenen Jaljre 
durch 30. Der Quotient giebt die abgelaufenen Schaltcirkel und der Rest 
die verflossenen Jahre des laufenden an. Da jeder Schaltcirkel 10631 Tage 
hält, so multiplicire man den Quotienten in diese Zahl, und addire zum 
Produkt die aus Tafel 11 zu nehmende Tagsumme,, .welche dem Rest ent- 

Vf &C? ^aJ[ 

5*0 V* B. L K. 1* S. 6* 

•*) Spccimen p, lßo. 

***) An merk, tum Alfergani S. 55. 

t) Ea beruht, wie ich erst späterhin bemerkt habe, wesentlich auf denselben Gründen, wie 
das, welches Hr. Navorii in seinen Tables pour trouver la co> rrs/'omlance des dutes entre 
Us arm et s Ju Hannes et les annees de Vblcgire (Fundgruben des Orients B. I. im An-- 
hange und Band IV. S. 37 ff.) vorträgt, nur daüi ich es auf eine Weise dargestellt habe, 
die allen Zweideutigkeiten vorbeugt. 
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spricht. Hiezu rechne man noch die aus Tafel I zu entlehnende Tag¬ 
summe der verflossenen Monate des laufenden Jahrs, und endlich die Tage 
des laufenden Monats. Auf diese Weise hat man sämmtliche auf die 
Hedschra von ihrer Epoche bis auf das gegebene Datum einschliefslich gehen¬ 
den Tage gefunden. Addirt man hiezu noch die 027015 Tage, die vom 
1. Januar des ersten Jahrs unserer Zeitrefchnung bis zum 15. Julius 622, der 
Epoche der Hedschra, verflossen sind, so erhält man eine Anzahl Tage, die 
man auf uu6ere Jahre und Monate zu bringen hat. Dies geschieht am be¬ 
quemsten, wenn man durch die 1 46 1 Tage einer vierjährigen Schaltperiode 
dividirt (bekanntlich ist jedes vierte Jahr unserer Zeitrechnung ein Schalt¬ 
jahr}., den Quotienten mit 4 multiplicirt, um die Jahre der verflossenen 
Schaltperioden zu erhalten, vom Rest der Division so oft 365 abzieht, als 
es angeht, und für jeden Abzug noch, ein Jahr mehr rechnet. Der Rest 
der letzten Subtraction wird dann den laufenden Tag des julianischen 
oder alten Kalenders Anzeigen, dem das gegebene arabische Datum ent¬ 
spricht. Zum Schlufs mufs man noch das julianische Datum in das gre¬ 
gorianische verwandeln, wenn von dem Zeitraum nach der Kalenderver¬ 
besserung die Rede ist, indem man vom 5. Oktober 1532 bis Ende Fe¬ 
bruars 1700 zehn, von da bis Ende Februars 1800 eilf und weiterhin, 
zwölf Tage ad.lirt. Ist z. B. der 1. Muharrem des Jahrs 1228 zu reduci- 
xen, so steht die Rechnung sor die Zahl 1227 der verflossenen Jahre -durch- 
jo dividirt, giebt 

zum Quotienten 40' 

zum Rest 27 

t .. 40 x 10631 •= 425240- 

Tagsumme für 27 Jahr 

(Tafel II) =- 9568 

.. * , . für das laufende Jahr zsz. r 

Absolutzahl =3 2270*5" 


Summe =s 661824 Tage; 

Wird diese Zahl durch- 1461- dividirt, so erhält man> 
zum Quotienten 452 

< 

zum Rest- 1452 

Der Quotient 452 mit 4 multiplicirt, giebt 1808 Jahre. Vom Rest 
1452. lafst sich 565 dreimahl abziehn. Man hat also 1808 + 5 = 18 n 
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verflossene Jahre, und das gegebene arabische Datum trifft auf das t8nte. 
Der Rest der letzten Subtraction ist 357 und der 357ste Tag des Schalt¬ 
jahrs (ißta ein solches, wie jedes, welches.sich dur^h 4 ohne Rest di- 
vidiren läfst) der ss. December. Der 1. Muharrem isa8 entspricht also 
dem afi. December 151* des alten Stils oder dem 3. Januar 1813 des neuen. 
Nimmt man den 16. Julius zur Epoche der Hedschra, so erhält man den 
4. Januar. Hiebei mufs man nicht vergessen, was oben über den Anfang 
des arabischen Tages gesagt worden ist. Denn dem 1. Muharrem iss8 ge¬ 
hören noch einige Stunden vom 9. oder 3. Januar an, je nachdem man als 
'das Resultat der Rechnung den 3. oder 4. Januar nimmt. Um dasselbe mit 
dem Himmel vergleichen zu können, bemerke ich, dafs sich der mittlere 
Neumond im Januar 1813 unter dem Meridian von Mekka am cten um 10 
C. 57 Minuten Morgens, und der wahre an demselben Tage um 8 Uhr o 
Min uten Abends ereignet hat. 

Bei dieser Rechnung gebraucht man folgende 


’ Monate. | 

Tfgsum* | 
me 1 

Tafel 

| Monate. 

HI. 

ITagsum-fl 

1 m*». 1 

| Monate. j 

1 Tagsnra« 

[ me. 

Januar 

31 .. 

Mai 

1 5 1 

September 

E 73 

Februar 

59 

Junius 

'81 

Oktober 

304 

März 

90 

Julius 

219 

November 

334 

April 

120 

August 

fl 43 

December | 

365 


Aus ihr ergeben sieh die Tage, welche am Ende eines jeden Monats 
verflossen sind. Für das Schaltjahr muß vom Februar an ein Tag mehr 
crezählt werden. Zieht man z. B. von 357 die bis Ende Novembers im 
Schaltjahr verflossenen 335 Tage ab, so erhält man aa zum Rest, als Zei¬ 
chen, dafs der 357$te Tag des Schaltjahrs der aa. December ist. 

Dieser Berechnung des Neujahrstages eines gegebenen Jahrs der 
Hedschra ist man überhoben, werin man eine Tafel der Anfangstage der arabi¬ 
schen Jahre zur Hand hat. Man findet dergleichen in Greaves Ausgabe der 
Epochae celebriores des Ulug Beig, in dem bekannten Art de verifier les 
dntes, in Playfair’s System of Chronology (Edinburg 178fol.) und in 
mehreren andern Büchern. 

Noch ein Beispiel für obige Rechnung wird hier nicht am Unrech¬ 
ten Ort stehn. Es sei der 99. Schcwwdl 367, an welchem Ebn Junis eine 


Digitized by 


Google 



111 


über die Zeitrechnung der Araber . 

Sonneniinsternifs zu Kahira beobachtet hat *), auf unsere Zeitrechnung zu 
bringen. 366 durch 30 dividirt giebt 

zum Quotienten 13 

zum Rest 6 

13 X IO631 = 137573 
Tagsumme für 6 Jahr = aia6 
(Tafel II) 

. . . für 9 Monat = 3 66 

(Tafel I) 

Tage im Schcwwul =39 
■Absolutzahl = 237015 

Summe =± 357008 Tage. 

Diese Zahl durch 1461 dividirt giebt 

zum Quotienten 344 

zum Rest 534. 

Multiplicirt man den Quotienten mit 4, so erhält man 976, und von 
624 läfst sich 365 noch einmahl abziehn; man hat also 977 verflossene 
Jahre und das Datum gehört dem 978sten an. Der Rest der Subtraction 
ist 159 und der i59ste Tag des Gemeinjahrs nach Tafel III. der 8- Junius. 
Die Beobachtung ist mithin am 8. Junius 978 angestellt worden, welchem 
Tage auch der zugleich vonEbn Junis angegebene 19. Chordcidmah **) des 
347 sten jesdegirdischen r der 8* Hazirart des iaß9Sten seleucidischen und 
der 14. Bunek des 6g4sten dioklezianischen Jahrs entspricht. 

Ebn Junis bemerkt bei dieser Beobachtung, wie bei allen übrigen, 
den Wochentag. Um zu verificiren r ob sie wirklich, wie er sagt, an ei¬ 
nem Sonnabend gemacht ist, erwäge man Folgendes. Die Epoche der 
Hedschra ist, wie oben bemerkt worden, nach der Bestimmung der orien¬ 
talischen Astronomen, ein Donnerstag oder die fünfte Ferie. Es wird 
mithin der achte, fünfzehnte und jeder siebente Tag der Hedschra gleich¬ 
falls die fünfte. Ferie sein. Wenn man demnach die bis zu einem gewis- 





•). Notices et extraits Tom, VII, p, lßi. 

**) Tn* Original »teilt p yjS f. Es ist aber otfenb»r^j&C hinter 


£w\jdf' aus dem Text gefallen« 
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sen Datum vom Anfänge der Aere verflossenen Tage durch 7 dividirt, so 
giebt der Rest 1 allemahl den fünften Wochentag, und es gehören zu 

den Resten 1, 9, 3, 4, 5, 6 , o 
die Ferien 5, 6, 7, 1, 2, 3, 4 
oder 2 J-, 9 , t?, ©, (f, cf", 5 

Nun sind bis zum 99. Schewwal 367 incl. 199993 Tage verflossen, 
und diese Summe durch 7 dividirt giebt den Rest 3. Der Beobachtungs¬ 
tag war'also wirklich ein Sonnabend. - Nimmt man-für die Epoche der 
Hedschra den Freitag, so entsprechen 

den Resten 1, 2, 3, 4, 5, 6 , o 
die Ferien 6, 7, 1, 9, 3, 4, 5 
oder 9 , T?, O, ((, cf, 5 , 

Bei dieser Gelegenheit verdient noch bemerkt zu werden, dafs die 
orientalischen Astronomen, welche gewohnt sind, neben dem arabischen Da¬ 
tum zugleich das persische, syrische und ägyptische anzugeben, zur Verhü¬ 
tung alles Mifsverständnisses den bürgerlichen Tag nicht, wie die Araber, 
vom Untergange, sondern mit den Persern, Syrern und Aegyptera vom Auf¬ 
gange der Sonne anfangen,' also sämmtliche Data parallel fortlaufen lassen. 
Wenn sie daher eine in der Nacht angestellte Beobachtung anführen, so, 
nennen sie, wenigstens findet es sich so beim Ebn Junis, ausdrücklich die 
Ferie des folgenden Tages. So bemerkt dieser Astronom*) von einer zu 
Kahira im Schewwal des Jahrs 568 beobachteten Mondfinsternils: „sie er¬ 
eignete sich in der Nacht, deren Morgen die^fünfte Ferie war,“ statt 
nach arabischer Weise zu sagen? „sie ereignete sich in der Nacht der fünf¬ 
ten Ferie.“ Diese Ferie, fährt er fort, war der 93. Ardbehtschtmah des 348 sten 
jesdegirdischen, der 15. J/or des iQ9osten seleucidischen und der 
90. Baschnas des 695sten diokletianischen Jahrs. Alle diese Data ge¬ 
ben den 15. Mai 979. Da aber die Beobachtung im Anfänge der Nacht 
angestellt sein soll, so war ihr eigentliches Datum der 14. Mai. 

Auch wird es nicht überflüssig sein, hier den oben bemerkten Ge¬ 
brauch der Araber nach Nächten zu datiren durch ein paar Beispiele 
zu bestättigen. Elmakin sagt: der Chalif Ali wurde ermordet „an dem 
Freitage, welcher 17 verflossenen Nächten des Monats Ramadan angehört, **)“ 

d.'i. 

•) S. 181, 18a. 

•») yVjüöej MÜ) SJoJ Hittor. Sorat. p. 4a. 
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d. i., nach unserer Weise gesprochen, am i7ten Tage des 'RamadAn. Ehen 
derselbe bestimmt den Todestag des Chalifen Almamon wie folgt: er starb 
„an dem Donnerstage vor den 12 noch übrigen Nächten des Redscheb *),“ 
•Iso am i8ten Tage des Monats, wenn anders die Dauer desselben cyklisch 
am nehmen ist« 

Um 0) ein christliches Datum in ein arabisches zu verwan¬ 
deln, wird man leicht ein dem obigen analoges Verfahren finden. Wir 
wollen gleich ein Beispiel in Rechnung nehmen. Es sei der 8« Junius .978 
zu reduciren. Man dividire die verflossenen Jahre 977 durch 4 , so hat 
man zum Quotienten 244 und zum Rest 1. Jener zeigt die . Zahl der ver¬ 
flossenen julianischen Schaltperioden von 1461 Tagen, und dieser ein Jahr 
von 365 Tagen an. Man multiplicire also den Quotienten in 1461 und 
•ddire zum Produkt 356 484 sowohl die 365 Tage des überschüssigst Jahrs, 
als die 159 Tage, die vom 1. Januar bis zum 8« Junius incl. im Gemein¬ 
jahr enthalten sind. Die Summe ist 357008 Tage, welche vom. Anfänge 
unserer Zeitrechnung bis zum 8« Junius 978 verfliefsen. Hiervon ziehe man 
die Absolutzahl 327015 ab, so hat man 129Ö93 Tage, die von der Epoche 
der Hedschra bis zum gesuchten arabischen Dptum verflossen sind. Da der 
arabische Schaltcyclus 10631 Tage hält, so dividire man 129993 durch 
10631. Der Quotient ist 1a und der Rest 942 t. Jener, mit 50 multipli- 
cirt, giebt 360 Jahr, und in 2401 Tagen sind nach Tafel II 6 Jahr -und 395 
Tage enthalten. Man hat also zusammen 366 arabische Jahre und 295 
Tage. Zieht man die s66 Tage, die nach Tafel I bis zu Ende des Rama* 
dein verstreichen, ab, so bleiben 1*9 als die Tage des Schewwäl übrig, die 
bis zum gesuchten Datum gezählt werden. Der 8« Junius 978 entspricht 

mithin dem 29. Schewwäl 367. Man sieht, dals hier der bei der ersten Auf- 

✓ 

gäbe genommene Gang rückwärts gemacht ist* 

Es ist mir nun noch übrig, die wenigen Notizen, die sich über die 
Geschichte der jetzigen Zeitrechnung der Araber, so wie über ihre frühem 
M onate und Aeren, bei den orientalischen Schriftstellern zerstreut finden, 
zusa mmenz ustellen. Nur mufs sogleich bemerkt werden, dals sich aus der 

■) CJ**A*^f Ä * P• *s8- Di* An* 

wie hier durch das Verbum reliquus fuit ein Monatstag; bezeichnet wird, kommt 

bei den arabischen Geschichtschreibern häufig; vor. Die Griechen und Römer datirttn 
bekanntlich gegen das Ende ihrer Monate auf eine ganz ähnliche Weise, 

Hist* philoL Klasse, ißta—18»5* ^ 
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Periode- vor Mohammed blof» dunkle Tradizione» erhalten haben, indem 
bis auf wenige Gedichte keine schriftlichen Denkmäler aus ihr vorhanden 
sind. 


Die Araber hatten ehemals- folgende eigenthtunliche Namen für die 
Wochentage r Ewwel r Bahdn, Dschebbdr, DebAr, 

MdniSf, fyjjC Arube r SchijAr.. Sie - werden in einem von Go- 

Iiu8 angeführten Distichon eines alten- Dichters erwähnt *), und waren viel¬ 
leicht nur bei einzelnen Stämmen im Gebrauch. Dasselbe mag von nach¬ 
stehenden Monatsnamen gelten,, die eben 'dieser Gelehrte auf das Zeugnils 
von Mesudi und; Nuveiri als die- ursprünglichen anführt**): 


Sir* 


Mdtemer. 


jäO Nadschir. 

Chawan. 
fcjfyo SawAtu- 


V*j ij Bitmap 


fjaf Assam. 
Jölc Adsil. 
jhü NAtiX. 

Je [5 mm 

Xirj Warna. 


B'OoT Ida. BureJi. 

Sie- sind durch die- gegenwärtigen r welche Kel'ab Ben - Morrs, ei¬ 
ner der Vorfahren Muhammeds,. eingeführt haben soll r um* den- Anfang, der 
Weltherrschaft der Araber verdrängt worden.. 

Wie aber auch die Namen- der Monate ehemals geläutet haben mö¬ 
gen ,. so- leidet es keinen' Zweifel', dafs ihr Charakter nie ein anderer als der 
jetzige gewesen ist,. nur mit dem Unterschiede,, dafs man vor MuhammecL 


Anmerkungen zum< Alfergani S'. 15.. Auch AcHmed' Ben* Jusuf beim' PococÜ 
(Specimen hist . Arab. p. 303) erwähnt sie, nur dafs er yybf statt schreibt. 

Nach dem; Bericht einiger arabischen Schriftsteller,, die an’ eben diesem Ort angeführt" 
sind , haben die alten: Araber den Sonnabend,- der für sie der erste Wochentag gewesen. 

sein soll’, Abudsched ,, den Sonntag yb Hawas den Montag Hoti, den- 

. y .. ^ < 

Dienstag Kelamun den 1 Mittwoch {JgXXh* * Safas, den* Donnerstag- 

Korischat r genannt; Die Buchstaben' in diesen einzelnen ‘Namen'^sind die ursprünglichen' 
22,, welche die Araber mit den übrigen semitischeir Völkern gemein haben, und zwar 
in ihrer bei eben diesen Völkern gebräuchli hen noch durch die Zalilenwerthe angedeu- 
teten Ordnungwelche die Araber zum Unterschied der jetzigen Abudurhed nennen. Der 
Freitag,, für den es damals noch an Buchstaben fehlte,, erhielt den Namen ^c' f> 

Abend,, mit Bezug auf die bei vielen arabischen Stämmen- gebräuchliche Feier des Sabati., 
«*) c. S. 4.. 
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eine Art von Einschaltung gehabt hat, wodurch das Mondjahr mit dem 
Sonnenjahr ausgeglichen wurde. Um nämlich für die zur Kaaba wallfahr¬ 
tenden Pilger zu sorgen, wurde der Dsulhedsche , der zu diesem Be* 
such bestimmte Monat, durch eine Einschaltung auf den Herbst fixirt, wel¬ 
che Jjthrszeit wegen der milden Witterung und wegen des CJeberflusses an 
Flüchten dazu für die bequemste gehalten wurde. Da sich vor Muham- 
med viele Araber zur jüdischen Religion bekannten, so ist es wahrschein¬ 
lich , was auch Dschewhari, Ebn Alathir und Makrizi beim Pocock 
versichern *), daf3 man dieses Schaltwesen nach dem jüdischen gemodelt 
hat, und dafs der Dsulhedsche, der zwölfte Monat der Araber, mit dem 
Elul, dem zwölften der Juden, zusammenfiel. Der Oberpriester der 
Kaaba soll nach Kotbeddin **) die Einschaltung jedesmal dem versam¬ 
melten Volke durch die Formel angekündigt haben: L«jf 

g-.v. »JunJj „ich schalte euch in diesem Jahr «inen Monat ein/* M uh a rei¬ 
me d hob diesen Gebrauch in folgendem Verse des Korans***) förmlich 
auf: „fürwahr die Zahl der Monate bei Gott ist zwölf, im Buche Gottes 
verzeichnet an jenem Tage, wo er Himmel und Erde schuf. Vier dersel¬ 
ben sind heilig. Das ist der wahre Glaube.“ 

Was die heiligen Monate betrifft, deren Observanz hier bestät¬ 
igt wird, so war es bei den arabischen Stämmen, die grölstenthejls vom 
Raube lebten und defsfalls fast immerwährende Kriege untereinander führ¬ 
ten von den ältesten Zeiten her gebräuchlich, im Dsulhedsche, der, wie 
eben bemerkt worden, der Pilgerfahrt nach Mekka gewidmet war, im vor¬ 
angehenden Dsulkade und im nachfolgenden Muharrem, so wie in dem auf 
die Mitte des Jahrs treffenden Redsclieb , sich jeder Fehde zu enthalten. 
Sie nahmen dann, wie Kaswini sagt, die Spitzen von ihren Eanzen, und 
entsagten allen Feindseligkeiten so gewissenhaft, dafs jemand dem Mörder 
seines Vaters oder Bruders begegnen konnte, ohne ihm zu schaden. Diese 
vier Monate waren also jyÄ. heilig, die übrigen hingegen frei oder 

profan. Muhammed gebot diesen Unterschied zu beobachten, jedoch nur 
in Ansehung derer, die ihn als Propheten anerkannten; denn die Ungläubi¬ 
gen gestattete er in jeder Zeit dea Jahrs zu bekriegen. 

P ft 

•) Spec, hist» 4 rab, p. >8*» 

•*) S. Golius zum Alfergani S. lj. , 

S*r . IX. v. 37 . 
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Golius *) und andere glauben, dafs noch bestimmter als in dem 
eben angeführten Verse des Korans, die Einschaltung eines Monats in den 
gleich darauf folgenden Worten: jÄÖf ^9 SoVjj L*jf „fürwahr 

Nesi ist das Uebermaafs von Gottlosigkeit“ untersagt werde. Allein wie 
der ganze Zusammenhang und die Erklärung des Dschelaleddinbeiui Ma- 

racci lehrt, ist hier bei Nesi (vom Verbo Li. welches unter andern pro« 
ducere , retardare heifst) nicht von einer Einschaltung, sondern von einer 
Vertauschung des Muharrem mit dem Safer die Rede, welche sich einige 
raubsüchtige Araber, denen drei heilige Monate hintereinander eine allzu« 
lange Zeit der. Ruhe dünkten, zu erlauben pflegten. Diese Stelle des Ko¬ 
rans scheint indessen frühzeitig misverstäüden zu sein, wenn anders die 
Behauptung des Kotbeddin und Mesudi, dafs Nesi der Name des alten 
Schaltmonats gewesen, sei, keine- weitere Autorität für sich hat. 

' Man wird vielleicht auf den ersten Blick geneigt sein, zu glauben, 
dafs das bürgerliche Jahr der Araber erst in Folge jenes Ausspruchs ihres 
Gesetzgebers seinen jetzigen Charakter der Wandelbarkeit angenommen hat 
nnd früherhin ein festes gewesen ist, zumahl da sich durch diese Voraus¬ 
setzung die obengedachte Beziehung, in der die Monatsnamen zu den Jahrs¬ 
zeiten standen, ziemlich ungezwungen rechtfertigen läfsf. Allein erstens 
sagen die Orientaler ausdrücklich, dafs das vor Muhammed gebräuchliche 
nnd von ihm abgeschafFte Schaltwesen blofs zum Behuf der Pilgerreisen 
eingeführt worden ist. Das bürgerliche Jahr mufs doch also ursprüng¬ 
lich ein bewegliches gewesen sein, und es läfst sich gar wohl denken, 
dafs es ein solches blieb, als man den Monat der Wallfahrten zur Kaaba 
auf den Herbst fixirte» Zweitens liefse sich, wenn man die Allgemeinheit 
der Einschaltung vor Muhammed annehmen wollte, nicht füglich erklären, 
woher es komme, dafs der Anfang des ersten Jahrs der Hedschra aus der 
Gegend des Oktobers zur Mitte des Julius zurückgewichen ist, man müfste 
denn gegen alle Wahrscheinlichkeit voraussetzen, dafs Muhammed schon 
mehrere Jahre vor der Flucht Ansehn und Einflufs genug gehabt habe, um 
eine Aenderung in der bürgerlichen Zeitrechnung bewirken zu können. End¬ 
lich müssen die Araber selbst der Meinung gewesen sein, dafs ihr wandel¬ 
bares Jahr schon vor Einführung des Islams im Gebrauch gewesen ist. 

•) A. e. O. In seinem Wörterbuch erklärt er n»ch Dschewheri richtig. 
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Nach Elm altin nämlich*) ist Mohammed am an. Nisan des 8 8 asten Jahn 
der »eleucidischen Aere, und nach Abu’lfeda**) und mehreren Ara- 
bern beim Abraham Echellensis ***) am 1 o.Rebi elewwel geboren. Rech- 
nen wir mit Hülfe des arabischen Schaltcirkels bis zum aa. Nisan 88a +) 
oder zum aa. April unsers Jahrs 571 zurück, so gelangen wir wirklich 
zum 10. Rebi elewwel. Dieses Zusammentreffen des syrischen und arabi¬ 
schen Datums, das niemand für zufällig halten wird, mufs sich auf eine 
Reduction .gründen, die, wenn sie schon vor der Epoche der Hedschra an- 
gestellt worden ist, die frühere Beweglichkeit des arabischen Jahrs aufser 
Zweifel setzt, und wenn sie erst von den spätem Geschichtschreibern her¬ 
rührt, wenigstens beweist, dafs diese von der frühem Beweglichkeit über¬ 
zeugt waren. 

Was die Jahrrechnungen der frühem Araber vor Einführung der 
Hedschra betrifFt, so handelt davon ein Fragment des Alkodai beim Po¬ 
co ck ff), welches im Wesentlichen also lautet: „die ehemaligen Völker 
datirten von Wichtigen Begebenheiten und der Regierung ihrer Könige, £. 
B. die Ismaeliten (die nördlichen Araber in Hedschas) von'der Erbau¬ 
ung der Kaaba, und die Hamjaren (Hörnernen, die Bewohner Jemens) 
nach ihren Königen, den Tobbas. Die Ionier und die Römer (die alten 

und neuem (»riechen) haben nach dem Regierungsantritt Alexanders ttt), 

## 

l ' , . ‘ , 

•) Hist. Sarac . p, 

**).Annal, Moslem, Tom, t, p, 4* 

***) Cap. 16 seiner Historia Arabum 9 di« das §npplem6nt seines Chrönicon Orientale tttfffifchf# 

t) Abu’lfed* macht zum Gebartsjahr seines Propheten das Jahr 88* der sei ettci di sehen 
und 1316 der nab onasta rischen Aere« Allein beide Zahlen sind schon dtfshalb ver¬ 
dächtig , weil sie nicht zusammen gehören Können; denn das erste Jahr fing den x. Oh« 
tober 569 an, und das letzte hörte bereits den 3. April 569 auf. Das Jahr 882 beim 
Elxnakin stimmt auch zu Muhammed* Lebensdauer. Er starb nämlich im Rebi elewwel 
des eilften Jahrs der Hedschra und ist nach der gewöhnlichen Meinung 63 Jah* alt 
geworden, und zwar Mondjahre, die immer von den Arabern gemeint werden, wenn 
eie nicht ausdrücklich das Gegemheil bemerken. Gebt man aber vom Rebi elewwel des 
eilften Jahrs, oder vom Junius 63s, 63 Mondjahre zurück, so gelangt man zum April 
571 oder zum Nisan 88 2 - Wenn man in den Schriften des Occidents gewöhnlich das 
Jahr 369 seit Christue als das Geburtsjahr Muhaxnmeds angegeben findet, so liegt dabei 
der Irrthum zum Grunde, dafs die ($5 Jahre seiner Lebensdauer Sonnenjahre sind« 

tt) Specim. Rist, Arab, p, 177. 

t++) Irrig glauben die Araber, dafs mit der Begründung desmacedonischen Reichs in Asien die 
seleucidische Aere ihren Anfang genommen habe. Sie nennen sie daher die Aer« Ale- 
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die Kopten (Aegypter) zuerst nach Nabonasaar und nachmals bis auf unsere 
Zeiten nach Pioklezian; die Magier (die Perser vor Muhammed) erat 
nach Adam, dann nach Ermordung des Darius und dem Regierungsaar 
tritt Alexanders, ferner.nach dem des Ardeschir (des ersten Sassaniden), 
da nn pach dem des Jesdegird (des letzten Sassaniden), und endlich nach 
der Sendung des Propheten gerechnet. Die Araber datirten ehemals 
nach dem Jahr des Elephanten und dem Tage des Frevels, bis end« 
lieh Omar Ben Chattäb im siebzehnten oder achtzehnten Jahr der 
Jledschra'heschlofs, die Jahre von der Flucht des Propheten zu zäh« 
len, und zwar vom 1. Muharrem des ersten Jahrs derselben.“ 

Dafs die frühem Araber sehr verschiedene Jahrrechmingen gehabt ha¬ 
ben, läfst sich bei der losen Verbindung, ‘ in der ihre Stämme vor Muham- 
pied unter einander' standen, leicht erachten; auch stimmen alle Nachrich¬ 
ten ihrer spatem Schriftsteller darin überein. Nur zwei Äeren scheinen 
allgemeiner und länger, wenigstens in der Gegend von Mekka, gebraucht 
-yrorden zu sein, als die übrigen, nämlich die nach dem Jahr des Ele¬ 
phanten — 4 m elfil —• und dem Tage des Frevels —« 

p^J Jewrn elfedichar, ■ 

Die Begebenheit, welche zur ersten Anlafs gegeben hat, findet matt 
von den Auslegern der io5ten Sture erzählt, welche, Elfil überschrieben,' 
darauf anspielt. *) Abraha, mit dem Beinamen Saheb elfil, Herr des Ele¬ 
phanten, Statthalter von Jemen im Namen des Königs von Aethiopien und 
von christlicher Religion,: zog mit einem Heer, worin sich mehrere Ele¬ 
phanten befanden, gegen Mekka, um den dortigen Tempel mit seinen Ido¬ 
len zu zerstören. Ein Wunder soll die Kaaba gerettet und das Heer ver¬ 
nichtet haben. Dies Ereignifs gehört nach der Versicherung der Araber **) 
in das Geburtsjahr Muhammeds, also in das Jahr 57t vor unserer Zeit¬ 
rechnung. 

Unter dem Tage des Frevels verstehn die Araber das feindliche 
Zusammentreffen einiger arabischen Stämme in einem der obgedachten vier 

«anders oder des Zweigehörnten — Dsu’lkamain. Bekanntlich ist 

ihre Epoche Aber 11 Jahr jünger als Alexanders Tod, indem sie auf den i. Oktober des 

Jahrs 312 vor Christi Geburt trifft. 

*) S. Sale’s Anmerkungen und rergl. Pocock’i Sp$c. hist, Arab, p, 64und Htrbelot v,Abraha. 

**)8. Abrali. Eckeil. Hist . Ar, c. 10. 
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Monate, Wo das Kriegführen für eine gottlose Handlung gehalten wur¬ 
de *). Muhammed soll, nach einigen vierzehn, nach andern zwanzig Jahr 
alt, an dieser Fehde Theit genommen haben. Hiernach wurde sie entwe¬ 
der in das Jahr 585 oder 591 unserer Zeitrechnung zu setzen sein. 

Der Gebrauch dieser beiden Aeren war bei weitem zu eingeschränkt, 
als dafs man bei dar Vereinigung der Araber zu Einer Religion und Einem 
Interesse unter den ersten Chalifeu nicht das Bedürfnifs einer festen und 
für alle Moslemen bedeutsamen Jahrrechnung hätte fühlen sollen. Viel« 
leicht trug das Beispiel der benachbarten Kopten, die ihre Jahrrechnung von 
der grofsen unter Dioklezian über ihre Vorfahren ergangenen Verfolgung 
die Märtireräre nannten, dazu bei, dafs man nach der Verfolgung Mu« 
hammeds durch die Koreischiden und seiner Flucht zu datiren beschlofs. 
Nach dem oben angeführten Fragment des Alkodai, so wie nach Ebn 
Koteiba **) und Abu’lfeda ***),- war es der Chalif Omar, welcher der 
aus dem Mangel einer festen' Aere entstehenden Verwirrung abzuhelfen be¬ 
schlofs , und zuerst die öffentlichen Verhandlungen mit dem Jahr der 
Hedschra zu bezeichnen befahl t). 

So war also ein bedeutender Schritt zur Anordnung der arabischen’ 
Zeitrechnung geschehn. Ihre völlige Ausbildung durch Einführung des 
Schal tcirkels scheint sie aber erst im dritten Jahrhundert der Hedschra 


+) Abu’lfed« Ann. Moslem ; Tom . /. p. So: Golius t, c. p . 54. Pooock Specimcn p* 178% 
S. eine Noto von Reiske tt* Abu’lfeda’s- Annalet Moslem .• Tom« L p« 16. 

Ann . Moslem . Tom . I. p . 60. 


f) Er benutzte' dabei die Einsichten' des Perser« ITarmozan^ Bei dieser Gelegenheit «oll man 
aus ; dem' persischen Ausdruck l|W r den Abu’lfeda durch f 

Rechnung' der Monats und' der Tage übersetst,* das Wort 
muwerrach zur Bezeichnung des Begriffs datirt gebildet haben, woraue ferner das Ver¬ 
bum' arracJi r aera scripturms notare 9 und das Verbalnomen’ tArtcli 1 entstan¬ 

den ist,- welches letztere die Bedeutungen EpocheAere , Chronologier und chronologische 
Geschichte hat. Irrig glauben einige, dafs aus dem arabischen arrach das zuerst in Spa¬ 
nien aufgekommene arm oder era entstanden sei.- Scaliger beweist aber ( [Emend . Ternp . 
p: 446 ff. ed »62g), dafs dieses occidentalische Wort schon lange vor Erscheinung der 
Araber in Spanien gebräuchlich gewesen ist. 
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1*0 Ideler über die Zeitrechnung der Araber. 

unter dem C hali fen Almamon erhalten za haben, als die dazu erfordere - 
liehe Ken"«™ fr des Mondlaufs mit der griechischen Astronomie zu den 
Arabern übergegangen, und bei weherer Bearbeitung derselben das Bedürf- 
n ;fe einer geregelten und von der unmittelbaren Beobachtung .der Mond¬ 
wechsel unabhängigen Zeitamtheilung den Sternkundigen fühlbar gewor¬ 
den war» 
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üeber 


die Längen- und Flächenmafse der Alten« 

i «■* 

Von Herrn L Ideleh *)» 


Vorerinnerung, 

J){ 9 Untersuchung* die ich hier eröffne, .hat seit dem sechzehnten Jahr¬ 
hundert so viele Gelehrte beschäftigt, dafs ihre nochmalige Wiederholung 
einer Entschuldigung zu bedürfen scheint Für den Altertumsforscher be¬ 
darf sie deren jedoch nicht Er weifs, wie wenig antiquarische Unter¬ 
suchungen man als völlig abgeschlossen ansehn darf, und nimmt sogleich 
mehrere schwache Seiten auch an der vorliegenden wahr. Um nur Einen 
Funkt zu berühren ^ so können nicht leicht über irgend einen altertüm¬ 
lichen Gegenstand die Meinungen der Gelehrten zur Zeit noch schwanken¬ 
der sein, als über das Stadium der Griechen. Ein Versuch, sie zu fixiren, 
scheint daher Aufmerksamkeit zu verdienen. Soll aber ein solcher mit Er¬ 
folg gemacht werden, so ist es bei dem genauen Zusammenhänge, worin 
das Stadium mit den übrigen Uängenmafsen der Alten steht,, notwendig, 
die Untersuchung über dieselben von vorn anzu fangen, sollten auch ein¬ 
zelne. Theile eines Feldes, worauf schon so viele geerntet haben, keine er¬ 
hebliche Nachlese weiter gestatten. 

Mit den. Längenmaßen der Alten sind ihre Flächenmaße aufs engste 
verbunden. Ich werde also auch von diesen reden müssen. Nur die Kor- 
permafse und 'Gewichte liegen gänzlich aufser meinem Plan. Wer die Er¬ 
forschung derselben einen Schritt weiter führen will, als seine Vorgänger, 

*) Vorgelesen in ftfi« Octob. i&tfl. 

Bist, philol. Klfttsc« ißiÄ—i 8 l 3 * ^ 
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mufs, glücklicher als ich, eine Reihe alter Denkmäler za untersuchen Ge« 
legenheit haben. Auch scheint nach Rome de l’Isle's verdienstlichen'Be¬ 
mühungen hier nur noch wenig geleistet worden zu können« 

Der Gang, den ich nehmen werde, ^ ist folgender« Ich mache mit 
den römischen Maüsen den Anfang, weil wir fast nur durch sie die Wer« 
the der griechischen kennen. Sowohl bei jenen als bei diesen bestim¬ 
me ich zuerst die Verhältnisse der einzelnen Mafse zu einander; dann die 
Grölse des Fufses als der Basis des metrischen Systems, Und endlich das 
Verhältnis der alten Malse zu den unsrigen. Ausführliche Untersuchungen 
über das Stadium der Griechen werden den BeschluI» machen. 


Erster TheiL 


Von den römischen Längen « und Flächenmafsen. 


■ 4 


Ers ter Ab schnitt 

Von ihren Verhältnissen zu einander« 

De Einheit der Längentnafse heifst bei den Römern pes, wefshalb auch 
ihre praktischen Geometer das Ausmessen der Linien nnd Flachen pedatura 
Und podismos nannten *), Schon der Name dieses Grandmafses lehrt, dafs 
es vom menschlichen Körper entlehnt ist. £ben dies gilt vom cubitus, pal« 
mus und digitus **), deren Verhältnifs zn einander und zut# Fufs sich von 
selbst auf die Weise bestimmte, wie wir €$ im ganzen Alterthum finden. 
Pulmus heifst die Breite der Hand oder der zusammengelegten Finger mit 
Ausschlafs des Daumen« Vier solcher Handbreiten entsprechen der gewöhn¬ 
lichen Lange des Fufses, und anderthalb Fufs dem. cubituf oder der Länge 

*) s v Goes in indice pd Scriptt. rei agmriad. ^ ^ 

**) Diese Bemerkung wird von mehreren Alten geipaclij. . 'Mentmrarürit rationei , tagt Vi.trn? 
-III. *1, c/uae in Omnibus opc/ibus vi lentur necess artete esse f ex corporis mtmbrit £ollegertwf+ 
uri di^^tunt, pahnum, pedem 9 cubitum . Cf. Ileron 4 * Fragment in den jinalcctU von 
M o n t fa uco n y. 308 und Isidor’s Origg, XV, * * 


Digitized by kaOOQie 



« j Uber die Längen * and Flächenmaße der Alten, »23 

jter Hand von der Spitze de» Elbogen* bis ans Ende de» ausgestreckten 
Mittelfingers. Es wurden daher vier digiti auf den palmus, sechzehn digiti 
oder vier palmi auf den pes, und vier und zwanzig digiti, oder sechs "pal- 
mi oder ein und ein halber pes auf den cubitus gerechnet. Yon den vie¬ 
len Stellen, wodurch sich die Richtigkeit dieser Verhältnisse darthun liefse, 
will ich hier nur eine an führen. JE QubitQ pum dcmpti tufit palmi duo, sagt 
V i t r u v *), relinquitur pes quatuor palmorurn. Palmus autem habet quatuor 
digitos; ita ejficitur, uti pes habeat sexdedm , digitos. Es verdient gleich 
hier bemerkt zu werden, dafs von den beiden Mafsen, die der El bogen und 
der Fufs bestimmen, bei den orientalischen Völkern blofs das erste, bei den 
Römern last ausschließlich das zweite, und bei den Griechen das eine so 
wie das andere gleich häufig gebraucht worden ist. 

Die Eintheilnng des pes in sechzehn und des cubitus in vier und 
zwanzig digiti ist so natürlich, dafs die Römer darauf fallen konnten, ohne 
das Beispiel der Griechen vor sich zu haben, die dem Traf und dem 
eben so viele S«xtv\o» beilegten. Es ist jedoch möglich, dafs erst die Be¬ 
rührung mit diesem Volke ihnen dazu Veranlassung gegeben hat, und dafs 
früherhin blofs die Duodecimaltheilung bestand. 

Wir finden nämlich bei den Römern eine doppelte Eintheilung des 
Fufsmafses, eine Sedecimal- und Duodecimaltheilung. Letztere wurde 
bei allen im gemeinen Leben vorkommenden theilbaren Dingen gebraucht, 
und hatte jede andere Theilung des Ganzen so sehr verdrängt, daß wir bei 
ihren Schriftstellern fast keine Brüche weiter genannt finden als solche, die 
aus der Duodecimaltheilung entspringen. Zum Behuf derselben hatte sich 
folgende Terminologie gebildet; 


Uncut 

TW 


Semis, semissis 

rtr s i 

Sescuncia, sescunx 

ia 

i 

Septums 

A 

Sextans 

TW — 

* 

Bes 

A == T 

Quadrant 

A = 

i 

4 

Dodrans 

A = i 

Triens 

A s= 

i 

Dextans 


Quincunx • 

A 


Deunv 

H 


Das Ganze, auf welches sich diese Brüche bezogen, und überhaupt 
jedes Ganze, auch wenn man es sich nicht getheilt dachte, wurde as ge* 

q a 
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nannt So sagt Colamella *), Trenn er zwei Zahlen In einander, mnlti- 
plidren will, die zuvor immer um eine Einheit wachsen sollen: Jus utris - 
que surnmis semper singulos asses adüdo. 

Für kleinere Theile als Zwölftel hatte man die Benennungen se- 
munda , sicilicus, sextula und scripulum oder scrupulum **), welche folgende 
Theile der uncia und des as bezeichneten: 


Semuncia -J ’ 

CL> 

Sicilicus £ 

• 

Sex tula -y 

i * f 

Scripulum 

S # 1^ 


Diese Terminologie ***) gebrauchten die Römer fast durchgängig, wo 
sie Theile eines Ganzen anzugeben hatten. In den meisten Fallen genügt 
ein Blick auf vorstehende Tafeln, dergleichen Angaben zu verstehn, z. B. 
wenn von einem socius ex triente , einem heres ex besse die Rede ist; 
zuweilen bedarf es aber auch einer kleinen Reduction. Wenn es z. B. 
beim Plinius heilst f), dafs der Mond am Tage nach der Konjunction 
Jiorae urtius dextante sicilico nach Sonnenuntergang über dem Horizont 
bleibe, so müssen £ und einer Stunde addirt werden, welches etwas 
über 51 unserer Minuten giebt. 

Hauptsächlich waren es aber folgende sechs Einheiten oder asses, 
auf die wir die Duodecimaltheilung angewendet finden: 

1) Die Einheit der Scheidemünze, die vorzugsweise as ge¬ 
nannt wurde. An kleinen Münzen gab es den semissis, tricns, quadrans, 

m ) R. R. V, 5 . Da* Wo« as ist ohne Zweifel da* griechische ffr und deutsche Eins. 

Sicilicus oder siciliquus hängt mit secare oder dem alten sicilire 9 absicheln, zusammen« 
Scripulum oder scriplum 9 welches, minder richtig* scrupulum oder scruplum geschrieben 
wird, ist eine Abkürzung von script ul um , und dieses eine Uebersetzung von 
dem Namen eines kleinen mis scripulum identischen Gewichts. 

Oramma vocant, scriplum nostri dixere priores • 

Pxiscianus (vulgo Hhomnia» Fannius) de mensuri» et ponderibus v. 9 . 

•••) Im Zusammenhänge findet sie sich beim Verro 1. c., beim Columella V, 1 , in den 
Digestis XXVIll» 5 , 48, besonders aber in der lehrreichen kleinen Schrift de distributione 
mssis de* Volusius Maecianus, die Graevius nebst einigen Traktaten ähnlichen In« 
halts in den eilften Band seines Thesaurus eingerückt hat. VittuV spricht „a. a. O. 
von Mathematikern (ohne Zweifel griechischen), welche die Zahl 6 für vollkommen 
gehalten und die Theile derselben durch sextans , triens f semissis , les und quintarius be¬ 
zeichnet haben sollen. Diese Namen sind* bis auf den letttern, welcher die Uebersetzung 
des griechischen ti ist, von der römischen Duodecimaltheilung enilehut« 

f) H. • XVIII, 3 & 
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stxtans, die uneia und die sextula. Letztere war, nach Varro*), die 
kleinste römische Münze. Sie hat aber vermuthlich nur in den ältesten 
Zeiten existirt, wo der as ein Pfund schwer ausgeprägt wurde. Damals 
wog sie £ Unze, dahingegen sie, als der as durch allmälige Reduction auf 
die semunda herabgesetzt war **), nur TT 4 Unze gewogen haben müfste, 
in welcher Kleinheit sie nicht denkbar ist. Auch die uneia scheint nach 
dieser ‘Epoche verschwunden zu sein. Die übrigen Namen der Zwölftel der 
Münzeinheit as bezeichneten wol blofse Rechnungsmünzen. So wird man 
von einem sextans und quadrans die Summe quincunx genannt haben, ohne 
dafs eine Münze von diesem Gehalt vorhanden war. Den Römern waren 
dergleichen Zusammensetzungen sehr geläufig ***). 

n) Die zu theilende Erbschaft. Sehr bekannt sind Ausdrücke 
wie Tieres ex asse, ex semisse, ex triente. Dafs man aber in diesem 
Falle die Terminologie der Duodecimaltheilung in ihrem ganzen Umfange 
gebraucht habe, mag Eine Stelle lehren. Tcstamento facto , sagt Cicero in 
seiner Rede pro A. Cnecina f), mulier moritur. Fade heredern ex deunce 
et semuncia Caednoin: ex duabus sextulis M. Fuldnium, Uber tum su¬ 
per ioris viri: Aebudo sextulam adspergit ; d. i. Cäcina erhielt, von den 
zwölf Theilen des as oder Nachlasses n£, und von dem übrigen halben 
Zwölftel Fulcinius zwei Drittel, Aebutius ein Drittel. 

3) Das Pfund, libra. Die Namen und Verhältnisse der kleinem 
Gewichte waren ganz die der Theile des as im Allgemeinen, nur dafe man 
noch für den achten Theil der unda', oder die Hälfte des sidlicus t die von 
den Griechen entlehnte Benennung drachma, und für den dritten Theil der. 

•) Acris minima pars sextula, quae sexta pars unciae . L C. 

•*) Eia locus classicus hierüber ist Flin. Jh N. XXXIII, 5» 

•••) Wenn Horaz Art. poet. v. 3*5 sagt: ■ 

Romani pucri longis rationibus ässem 
Ditcunt in partes centum äidmeere, 

so ist nicht von eiuer andern Ein theilung des as als der gewöhnlichen , sondern von 
ihrer An wen'ung auf die Zinsrechnung die Rede. Die Römer entrichteten gleich den 
Griechen die Zinsen geliehener Kapitale monatlich. Wenn nun jemand für ein Dar« 
lehn von 100 as monatlich einen quincunx zahlte» so entrichtete er im Verlauf des Jahrs 
18 quincum.es oder 5 as. Dies nannte man quincunces msurae, welches unsexin 5 p* C» ent* 
spricht. Eben so sind usurac trientes u, s« w. *» verstehn, 

f) c. 6. 
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uncia oder für zwei sextulae den Namen duella hatte *). Das Pfand wurde 
mithin zn zwölf Unzen, die Unze zu acht Drachmen, die Drachme za drei 
Skrupeln gerechnet. Man .sieht, dafs dies die noch jetzt gebräuchliche Ein» 
theilung des Medizinalpfandes ist, die sich also von den Römern za 
uns fortgepflanzt hat. 

4) Der Sextarius, eins der gebräuchlichsten Mafse für Körner und 
Flüssigkeiten, das nahe ein halbes berliner Quart hielt. Es wurde in zwölf 
cyathos gelheilt, und so geläufig war den Römern die Duodecimaltermino» 
logie, dafs man potare unciam, scxtantem bis deuncem sagte, um einen, 
zwei bis eilf cyathos als die Quantitäten zn bezeichnen, die der Trinkende 
in einem Zuge zu sich nahm. So heilst es beim Martial von einem 
Mäßigen: rarmn diluti bibis unciam Falerni '•); von einem Zecher; sep- 
lunce multo perditus stertit**') und von beiden im Gegensatz; 

Foto ego sextantcs, tu potas, Cinna, deunces, 

Et quereris quod non, Cinna, bibamus idem f). 

Bei frohen Gelagen herrschte die Gewohnheit ad nomen zu trinken, 
d. i. so viele cyathos mit einem Mal za sich za nehmen, als der Name des 
Freundes oder der Freundinn Buchstaben enthielt. So sagt eben dieser 
Dichter; 

Quincufices et sex cyathos, bcssemque bibamus, 

Ca'ius ut fiat, Julius et Proculus ff). 

Der Mundschenk hatte vermuthlich für jede Abstufung, vom 
sextarius bis zum cyathus herab, eigene Becher zur Hand. Wenn Sueton' 
vom August sagt: quoties largissitnese invitaret, senos sextantes non exces - 
sie ttt)» oder wenn Celsus einem Kranken vini quadrantem verord¬ 
net fttt)» ao ist es wahrscheinlich, dafs man für das Sechstel, das Viertel 

•) Drachmam 3 t gemines » adcrit , quem Meier audis 

Siciliquus: dreuhmae scriplu m si adiecero , fiet • 

Sextula quae ferturi nam seoc his uncia constat* 

Sextula quum dupla est 9 weteres dixere duella m. 

P risoianuf v, Qo* 

•♦) Epigr. I, 107. 

*•*) III, 8»» * 9 * 

t) XII, 28. 

tt) XI, 37, 7. cf. T, 7*. 

fff Octav. c. 77. 

tttt) 111 '»* 
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and vielleicht hoch,für andere Theile des sextarius auch im •bürgerlichen 
Gebrauch eigene Gefäfse hatte. 

5) Das Iugerum, die Einheit der Ackermafse, wovon .unten. 
Endlich 

6) Der .Fufs, die Einheit der Längenmaße *). Daß auch bei diesem 
die Duodecimaltermmologie ihre Anwendung gefunden habe« geht aus vie¬ 
len Stellen hervor« wovon ich hier nur Eine anführen will. Flinius 
spricht von dem großen Luxus, der zu Rom mit Tischen aus dem am At¬ 
las wachsenden citrus getrieben wurde. Er nennt mehrere zu seiner Zeit 
berühmte« sehr theure und große Tische« besonders zwei von runder Form, 
deren Dimensionen er so bestimmt! der eine ist tribus siciltcis infira quatuor 
pedes breit und eben so viel infra simipedcm dick; der andere sextunte 
sieitico breiter als vier Fufs und eine sescuncia dick**). Dies giebt, wenn 
wir nach unserer Weise den zwölften Theil des Fußes mit Zoll bezeich¬ 
nen, für den Durchmesser des ersten Tisches 4 Fufs weniger f Zoll, und 
für den des zweiten 4 Fufs Zoll; für die. Dicke des ersten 5^ Zoll, 
für die des zweiten anderthalb Zoll. Sehr häufig finden \yir Dimensionen 
beim Plinius und Vitruv durch die Adjectiven semurtcialis, uncialis, ses- 
cuncialis, sextctntalis, quadrantalis, trientalis, quincuncialis, bessalis und do- 
drantalis ausgedruckt, die wir füglich durch halb zöllig, einzöllig u. 
s. w. übersetzen können. Septundalis, dextantalis und deuncialis scheinen 
nicht vorzukommen, werden aber nicht minder gesagt worden sein. Für 
quadranS und quadrantalis waren palmus und palmaris gewöhnlicher. 

Beide Eintheilungen des Fulses, die sechzehn - und zwölftheilige, 

Wenn Frontinu* in »einer« Werk <&r A<jtuuiuctü>*t die Duodecunilcerrmnologie auch auf 
die Einheit digituf an wendet, wodurch er die Weiten der‘bleiernen Watserröhren 
bestimmt, $cf geschieht dies zur Erleichterung der Rechnung« Inf gemeinen Leben konnte 
eine so sehr ins Detail gehende Einteilung des digitu* nicht Vorkommen. 

eej A 7 , XII1, xg, Die Eintheilung der uneüt in vier sicilicoi gab ein bequeme* Mittel an 

die Hand* die tSedecimalthcilung auf die Duodeeimabheilaiig XU reduciren* £* ^ 

Ulpjifth 

1 dlg, sd g Steife 

ü dig. a t «nr. ä sicite j . 

g dige e* SL untr l sicit* 

4 dige 2* g unfe 
tfmgekebrf w tt 

' 1 ***. SS l| dige 

* fute. s=J dige , 

g One. ~ 4 dige 
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bestanden neben emander, jedoch so, dafs von den Künstlern und Feldmes¬ 
sern jene mehr gebraucht wurde als diese. Columella sagi, von den 
geodätischen Maßen handelnd*): modus omnis areae pedali me.nsura 
comprehenditur, qu>c digitorum est XVI, ohne die unciu zu erwähnen. 
In gleichem Sinne äufsert sich leidoi ’*): digitus eit minima pnrs ngrestium 
mensurarum. Oer Agrimensor Frontinus ('O will ich den Verfasser zweier 
schätzbaren Fragmente nennen, die eich unter dem angeblichen Namen des- 
lulius Frontinus in der Sammlung der Scriptt. rei agrariae finden***)) 
stellt zwar den digitus und die uncia neben einander. Wtnn er aber sagt: 
si quid intra digitum metiamur, partibus respondemus, ut dimidia et tertia, 
so sieht man, dafs der digitus bei den praktischen Geometern gebräuch¬ 
licher sein mufste als die uncia, weil sie sich sonst für die kleinern Theilo 
des Fußes der Wörter setnuncia, sicilicus und sextulu bedient haben wür¬ 
den. Sie scheinen die Duodecimalterminologie blofs dem iugerum Vorbe¬ 
halten zu haben f). Bei den übiigen Schriftstellern, welche oft Längen¬ 
maße angeben, aß Vitruvff) und Pliniu^ kommen beide Eintheilungen 
gleich häufig vor. Auf den alten Ful'smaßstaben, deren eine bedeutende 

Anzahl 

•) R . R. Vf s* Ein locus classicus über die Mafia* 

«•) Origg. XV, «5, in dem Kapitel de mensuris . 

•wj Sie haben die gemeinschaftliche Ucberschrift de agrorum qualitate, Des eine mit dem be* 
sondern Titel Expositio Jormarum fängt 8, 98 der Goessclien Ausgabe an, und enthalt 
•ine wichtige Stelle über die Mafse, auf die ich mich öfters berufe, das andere mit dem 
besondern Titel de liinitibus agrorum folgt unmittelbar. Weiterhin steht noch ein /t- 
bellus de coloniis , ebenfalls unter dem angeblichen Namen lulius Frontinus. Dies 
Kann aber, wie verschiedene Merkmale zu erkennen geben, nicht der bekannte Sextus 
lulius Frontinus, Verfasser der Werke de aquaeductibus urbis Romae und de Stra¬ 
tege natu sein; denn dieser lebte früher. 

f) Sextus lulius Frontinus giebt die Dimensionen der Wasserrohren blofs nach digitis 
an. Ef sagt c. 24 seines Werkes de aquaeductibus: aquarum moduli aut ad digitorum aut 
ad unciarum mensttram Instituti sunt . Digiti in Campania et inplcrisque Italiac lopis, unciae „ 
in » . . 4 (eineXttcke) abservantur, 

ff) Hr. Rode, der neuste Uebersetzer dieses Schriftstellers, giebt digitus immer durch Zoll. 
Dann ist aber dextans nicht durch sehn Zoll, bessalü nicht durch achtzöllig au 
übersetzen. Unser Zoll mufs blofs der DaodcChnahbeiluijg verbleiben. Für uncia 
könnte man auch Daumen, für digitus #iager sagen.' Bei den Alten kommt pollex 
noch nicht als bestimmtes Längenmafs vor Pliniua spricht zwar (H. N. Xilt, 25) 
von einer latitudo pollicaris\ er will aber damit blofs eine Breite anzeigeu,. die un- 
ge fahr mit der des Daumen übereinstimmt. Erst ali die Duodecimalterminologie in 
Vergessenheit zu gerathen anhng, bildete sich poltern für uncia, welches allein dem Ge¬ 
wicht blieb* 
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Any »W auf uns gekommen ist, findet sich die Sedecimaltheilung allemahl 
entweder allein, oder mit der Duodecimaltheilung zusammengestellt, aber 
nie die Duodecimaltheilung allein. Letztere hat die erstere überlebt, und 
sich bis zu uns fortgepflanzt. 

4 Der palmus entsprach, wie bemerkt worden, dem quadrans oder dem 
vierten Theil des' römischen FuTses. Die Lexikographen und Metrologen 
unterscheiden unter palmus minov und maior, aber ohne hinlänglichen 
Grund. Die Griechen hatten für palmus das Wort itaKmeq. Diese Länge 
dreimahl genommen, also die Hälfte des ve, nannten sie <nu&xfirt. Die 
Römer hatten dafür in frühem Zeiten kein anderes Wort, als das von der 
Duodecimalterminologie entlehnte dodrans", wenigstens bedient sich Pli- 
nius keines andern, wenn er sagt *): trispithamipygmaeique, ternas spitha • 
fnas longitudine, hoc est , ternos dodrantes, non excedentes. Erst sehr spät 
fing man an, palmus oder palma für dodrans zu sagen. Die frühste Spur 
dieses Sprachgebrauchs findet sich in folgender Stelle des Kirchenvaters 
Hieronymns *•): palmus, quirectius graece dicitur wscAsuvtr, est sexta pars 
cubiti. AUoquin palmus <riri&etfiw sonat, quam nonnulli pro disdnctione 
palmam , porro ncaheu^v palmum appellare consueverunt, Dadurch sind 
die Neuern veranlafst worden, einen palmus minor und maior anzuneh¬ 
men, und jenen dem quadrans , diesen dem dodrans gleich zu setzen. Es 
war aber in den Zeiten der bessern Latinität ganz ungewöhnlich, palmus 
anders als für den vierten Theil des Fufses zu gebrauchen. Man glaubt 
zwar, dafs Varro in folgender Stelle seines Landbaus ***): colurnbaria 
singula (die runden Zellen für jedes Paar im Taubenschlage) esse oportet 
intus ternorum palmorum ex Omnibus partibus, den palmus maior ge - 
meint habe. Allein es ist nicht nöthig, ja nicht einmahl passend, palmus 
hier in einem andern Sinn als dem gewöhnlichen zu nehmen. Grofse, der 
deutsche Uebersetzer, findet dies, macht aber die ganz unstatthafte Anmer¬ 
kung: „es mufs wahrscheinlich heifsen ternarum palmarum, drei Handbreit j 
denn palmus heifst etwa du Länge einer Spanne, und dann fielen'clie Ver- 

• nC) 

*) H. N. VII, Gelliii«, d.r Ton eben diesem fabelhaften Volke redet (N. A. IJf, ^ jetzt 
für die von Piinius angegebene Dimension gans richtig duo pedes et quadraruem . Di« 
Worte des Agrimensort Frontinus: sextans , quae eadem dodrans apprllatur , habet 
uncias IX 9 dig. XII, sind ohne Zweifel rerdorben. Dies kann nie der römische Sprach« 
gebrauch gewesen sein. Er hat für sextans Termuthlieh spithama geschrieben« 

*0 In Ezechielem c. 40. Opp . Tom. III. p. 980 cd. Paris. 1704* 

•••) nr, 7 ; 

Hist, philol. Klasse. 1816 — 181$« R 
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hältnisse za grofs aus.“ Erst im spätesten Sprachgebrauch fixirte sich paU 
mus für CTubapy, und so ist der palmo der heutigen Römer entstanden. 

So viel vom Fufs und seinen Theilen. Ich gehe nun zu den gröfsern 
Längenmafsen fort. Zunächst treffen wir hier auf das Mals palmipes, das, 
wie schon der zusammengesetzte Name lehrt, Fünfviertelfufs hielt. Es 
kommt ein paar mahl beim Vitruv und Plinius vor. Beim letztem z. B. 
heifst es *): populus atba seritur bipedaneo pastinatu , talea sesquipe- 
dali, palmipede intervallo, terra Superimecta duorum cubitorum cras - 
iitudine, d. i. „man mufs beim AnpRanzen der weifsen Pappel die Erde zwei 
Fufs tief »ufgrabeu, einen Schöfsling von anderthalb Fufs nehmen, Intervalle 
von Fünfviertelfufs beobachten, und die Erde drei Fufs. hoch anhäufen.“ 

Für anderthalb Fufs hatte man aufser sesquipes **) die eigenthüm- 
lichen Wörter cubitus oder cubitum und ulna , welche, 'mit 'irifot/f gleichbe¬ 
deutend, aus dem Griechischen stammen. Denn nach Pollux ***) war 
wjßnov im Dialekt der sicilischen Dorer eben das, was sonst dKe'xqxvev heilst, 
der spitze Knochen des Eibogens, und geradehin ein Synonym von 

itri&vf El bogen. Beide Wörter, xvßirov und (JXevtf, sind als Namen von 
Längenmafsen zu den Römern übergegangen, bei denen sie indessen viel sel¬ 
tener gehört wurden, als irifat/f bei den Griechen. Vitruv und Plinius 
nennen zwar oll den cubitus , jedoch fast immer nur,, wenn sie griechische 
Schriftsteller kopiren. So giebt der letztere im 27sten Buch seiner Natur¬ 
geschichte, das der Beschreibung der Pflanzen gewidmet ist, gewöhnlich 
durch cubitus und cubitalis, was Theophrast und Dioscorides. durch 
ntriXvf und irf|%uafof ausdrücken f). Der Feldmesser scheint den cubitus gar 
nicht gebraucht zu haben; wenigstens führt Columella dieses Mala unter 

•) H. N. XVit. aa. 

Auch ptS sitnis (eigentlich pei »t semis) kömmt vot, *. B. beim Pallidius (Jan. C. 13)» 
agcrih pedent semis eJfodiatur t Wofür in gleicher Bedeutung in sesquipedem oder in cubi - 
hätte stehn Können. Eben so findet sich duo semis pedes für dritthalb Fufs. Pes ie» 
tnis ist nicht mit semipei zu verwechseln« 

***) Ononit li 9 sect 4 lfoi 

f) Auffallend sind die Abweichungen* die sich Plinius bei deil ans griechischen Autoren ent- 

l, lehnten Dimensionen erlaubt« So giebt er im rasten Buch bald durch palmus (C. IV« 
Sect. 11; XII* 9^;* bald durch semipes (VIII* 38 ; IX, 50; Xi* 72)* bald durch cubitus (X $ 
60)* was seih Zeitgenosse Dioscorides (mat . med< III, lio, 129, »34* * 57 ‘» 4 °> * 4 -) 

durch nr&ct/u.n ausdriicht* ob er ihn sonst gleich wörtlich kopirt* oder vielmehr gans 
mit ilim aus Einer Quelle schöpft*, denn er nennt ilnl unter den Gewährsmännern nicht, 
(lenen er bei jenem Buch gefolgt ist« Unmöglich lassen sich dergleichen Anomalien, 
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den geodätischen nicht an. Von ulna blieb die ^Bedeutung lange schwan¬ 
kend. Beim Servins heilst es*):' ulna proprie est spatium in quantum 
utraqut extenditur manus. Dicta ulna aW t Sv to\evu » i. e. a brachiis, li¬ 
cet Suetonius cubitum velit esse tantumrnodo ; and an einer andern Stelle**): 
ulna, ut dixintih, secundum *alios utriusque manus extensio est, secundwn alios 
cubitus: quod magis verum est, quia graece oohtvn dicitur cubitus. Das Wort 
b^eichnete also in frühem Zeiten bald den •KÜypt, bald die o^yvtd der Grie¬ 
chen. In der letztem Bedeutung kommt es einmal beim Flinius vor, der 
sich sonst dieses Maises nicht weiter bedient. Arboris ejus erassitudo, sagt 
er von einem grofsen Mastbaum ***), quatuor hominum ulnas complectentium 
implebat, wo offenbar ulna für Klafter steht. Erst bei seinem Epitoma- 
tor Solinus treffen wir ulna als bestimmtes Längenraafs in gleicher Bedeu¬ 
tung mit cubitus an. Er giebt nämlich gemeinhin durch ulna, was Flinius 
durch cubitus ausdrückt; z, B. wenn dieser von der Zimmts{:aude Jdnnmno- 
mum ) sagt f): ipse frutex dutim cubitprum altitudine amplissinius, so schreibt 
er dafür; nunquam ultra duas ulnas altitudinis ft). Ulna, das damals 
schon gewöhnlicher als cubitus sein mufste, verdrängte letzteres endlich 
ganz. Noch jetzt lebt es in unserm Wort Elle, das wir für cubitus ge¬ 
brauchen können, wenn wir nur nicht vergessen, dafs hier zu Lande die 
Elle ein etwas anderes Verhältnis zum Fufs hat, als der cubitus bei den 
Römern, 

Zwei Fufs giebt Columella öfters durch dupondius, z. B. an ei¬ 
ner Stelle ftt), wo er von der Gefahr des Erfrierens spricht, der die Wein¬ 
wurzeln ausgesetzt sind. Sed non est , sagt er, dupondii et dodrantis alti- 

R a 

wovon sich noch manche Beispiele umführen liefsen, entert als aus der Flüchtigkeit er¬ 
klären» womit er oder sein Schreiber excerpirt haben müssen. Sie haben zu allerlei 
Hirngespinnaten über die alten Mafse AulaCs gegeben. 

•) Ad Virg. Ecl. III, iq£. 

•*) Ad Georg. III, 355. 

H. N. XVI, 40. 

t) XII, 19. 

ff) c. 30. Salms sin» hat daher vermutlilich Recht, wenn er in der Beschreibung des Kroko¬ 
dils beim Sol in (c. 3a): plerumque ad viginti ulnas magnitudinis evdlescit , duod^vi- 
ginti liest, weil Plinius (VIII, 25) sagt: magnitudine exerdit plerumque duodeviginti 
cubita. Der Epitomator kann sich aber auch leicht beim Abschreiben Ttrschn haben. 

fff) Ä* Ä* IV, i f 7. 

\ 
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tudo, d. i. eine Tiefe von a| FuEs, quae istudefficere possit. Der Ausdruck 
schreibt sich ans alter Zeit her, wo die bronzene Münze as ein Pfund wog. 
Damals sagte man ganz eigentlich dupondius sc. numus vom doppelten as, 
und dieser Name erhielt sich, auch nachdem der as auf das Gewicht eines 
kleinen Theils vom Pfunde herabgesetzt worden war. As bezeichnete aber 
jede Einheit, besonders eine solche, die man sich in zwölf Theile getheilt 
dachte, und so wurde denn dupondius auch von zwei Fufs genommen. 

Für dritthalb Fufs findet sich im Zwölftafelgesetz sesterdus pes. 
Ambitus parietis, heifst es vpn dem Gange zwischen zwei benachbarten Hau* 
sem *), sesterdus pes esto. Bekanntlich ist das nach der Analogie des grie¬ 
chischen rtfUTu Tg/rov gebildete sesterdus der Name einer kleinen römischen 
Silbermünze, des vierten Theils des dcnarius. Ursprünglich galt der dena- 
rius zehn as, also der sesterdus dritthalb; daher der Name. Dieser blieb, 
auch da das Verhältnifs zum as sich änderte, und fixirte sich endlich so 
ganz auf die Münze, dafs Ausdrücke wie sesterdus pes nicht weiter gehört 
wurden. Dagegen stempelte man späterhin gradus zum Mals für dritthalb 
Fufs. Gradus habet pedes II. S. ( pedes duo et setnisiem ), sagen der Agri- 
mensor Frontinus **) und Boethius ***), die einzigen meines Wissens, 
die dieses Mafses gedenken. Es wurde vielleicht, wie' unser militärischer 
Schritt, blofs in den Fällen gebraucht, wo es darauf ankam, eine Länge bei- ’ 
läufig ohne Anlegung eines Mafsstabes zu bestimmen; denn der gewöhnlicher 
Schritt eines Erwachsenen ist ungefähr von der Länge, die man für.den 
gradus festsetzte. 

Desto häufiger findet sich der passus genannt, der nach Columella 
und allen andern, welche römische Mafse definiren, fünf Fufs hielt, also 
dem doppelten gradus entsprach. Er vertrat den Römern die Stelle der 
o<ryvid und unserer Klafter, wofür es ihnen mit Ausnahme des schwan¬ 
kenden ulrta an einem ganz analogen Worte gebrach. Selbst der Name deu¬ 
tet auf diesen Begriff hin. Ab eo quod est pando, sagt Gellius f), pas- 
sum veteres dixerunt. Passis manibus et velis passis dicimus , quod significat 
didueds et distentis. Passus wurde also ursprünglich von den Händen so 
wie von den Füfsen gebraucht, und bezeichnete die Weite, die man mit je- 

•) S. Funccii leget Kll Taiularam p. 5 eff, 

•*) Expos, form. p. 50 ed. t/oesii. 

Gcometria 1 . II im Anfänge , wo de mentmis gehandelt nixSi 
t) K t A. XV, »& 
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nen bellaftern und mit diesen mühsam beschreiten kann. So entstand der 
Name passus für ein Mals von fünf Fnls. Mit der Zeit modificirte sich 
der Begriff des Worts dahin, dafs es in der Sprache des gemeinen Lebens 
den gewöhnlichen Schritt bezeichnet«, mit welchem das gleichnamige Mals 
nicht zu verwechseln ist; 

Decempeda war, wie der Name zeigt, eine Idnge von zehn Fufs, der 
doppelte passus. Eigentlich hiefs so die Mefsruthe des römischen Landmes- 
sers *), wofür man, wie der Agrimensor Frontinus bemerkt, auch pertica 
sagte. Seine Worte sind: decempeda, quae eadem pertica dicitur, habet 
pedes X. Beide Benennungen unterscheiden sich jedoch in so fern, daß 
pertica blofs den Maßstab **), decempeda aber zugleich ein Mafs bezeich¬ 
net«, das der gesetzlichen Länge des Malsstabes gleich kam. Wir ersehn 
dies aus einer Stelle des Palladius ***), wo 30400 Quadratfuß durch 
trecentas viginti quatuor decempedas quadratas ausgedrückt werden, so 
wie wir für 33400 Decimal-Quadratfufs 334 Quadratruthen setzen. Die 
decempeda war übrigens, wie unten erhellen wird, ein aliquoter Theil der 
Dimensionen aller Ackermaße, und ihr Quadrat das scHpulum oder der 
kleinste Theil des iugeri. 

Eine Länge von zwölf decempedis oder iso Fufs hiefs actus. Die¬ 
ses Wort war zugleich der Name eines sehr gebräuchlichen Flächenmaises. 
Als Längenmafs kommt es nur ein paar mal deutlich vor. Zuerst beim 
Vitruv, der von den Wasserleitungen sagt t): puteique ita sint facti, uti 
inter duos sit actus. Flinius drückt dies folgendermaßen aus ff): in bU 
nos actus lumina esse debebunt. Dann definirt der Agrimensor Frontinus 
unter andern Längenmaßen den actus so: actus habet in löngitudinem 
pedes CXX. Endlich ist hier noch der Gromatiker Hyginus anzuführen, 
der gewisse numerirte Pfahle, die inter centenos vicenos pedes gesteckt 
werden sollen, actuarios palos nennt fff). 

•) Daher decempedator für Landmesser. Man sagte auch finiter , ment er, agrimensor, metator f 
limitator. S. Goesii antiq. agrar . c. 4. p. 31« 

**) Da die Felder mit der -pertica gemessen wurden, so hiefs auch jedes einer Kolonie ange¬ 
wiesene Land pertica, wie aut Frontin. da limit % tonst, p. 43 cd. Goesii au ersehn ist. 

••*) R, R. II f lfi. 

t) VIII, 7. 

ft) H. N. XXXI, 6 . 

fff) De limit. const . ed. Goesii p. 178- An fr er dieser Schrift hat man noch ein Fragment da 
conditionibus agrorum unter dem Namen des Hyginus, der zuverlässig ein ganz anderer 
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I Es sind mir unter den Längenmafsen der Reimer nun noch die. i ti¬ 
nerarischen übrig. 1 

Das gesetzliche Wegemals hiefe mille passus. Es hielt, wie der Name 
lehrt, 1000 passus oder 5006 Fufs, Im Plural sagte man millia passuum 
oder kurz millia, und dies Wort ist mit geringen Modificationen in die 
Sprachen der meisten neueren Völker Europas, ja selbst in einige orien¬ 
talische übergegaögen. 

Bekanntlich liefen in den Zeiten der römischen Weltherrschaft von 
der Hauptstadt aus, Militärstraisen durch alle Gegenden Italiens und über 
Italien hinaus durch die nordöstlichen, nördlichen und westlichen Provinzen 
des Reichs, Sie waren in Zwischenräumen von mille passus mit Meilenstei¬ 
nen besetzt, welche milUaria oder ganz einfach lapides genannt wurden*). 
Das erste Wort findet sich o/t so gestellt, dafs es durch Meile übersetzt 
werden kann; aber ganz als Synonym für mille passus kommt es erst bei 
den spätem Schriftstellern vor* z. B. beim Isidor. Mensuras viarum, sagt 
dieser**), nos milliaria dicimus, Graeci stadia, Galli leucas, siegyptii 
schoenos ***). Persae parasangas. MilliaHurn mille passibus terminatur ► 
Man hat in vielen Gegenden in und aufser Italien römische Meilen¬ 
steine ausgegraben oder noch stehend angetroffen. Gruter giebt die Um¬ 
risse und die Inschriften mehrerer, unter andern eines auf der Via Appiä 
nahe bei der Porta Capena gefundenen, welcher die Nummer I trägt f). 
Sowohl aus dieser Bezeichnung als aus der Art, wie die Alten die Entfer¬ 
nung derOerter von Rom nach lapides oder milliaria rechnen, geht hervor, 
dafs die Meilensteine mit der Nummer I unmittelbar am Thor standen. 
Der Kaiser August liefs, zum Curator der Heerstrafsen ernannt, in Rom das 
sogenannte aureum lnilliariurn als den terminus a qua für alle Strafsen des 
Reichs errichten ft). Es stand beim Tempel des Saturn auf dem Forum tt+), 

ist, als C. Iulius Hyginus, der Freigelassene Augusts und gelehrte Vorsteher der pa- 
latinischen'Bibliothek, dessen Sueton. de illust . grammat. c. So gedenkt. Pie achten 
von den Alten erwähnten Schriften, dieses Mannes sind alle verloren gegangen. Der so¬ 
genannte Gromatiker Hygin kann nicht vor dem zweiten Jahrhundert gelebt luben. 
•) Caius Gracchus scheint zuerst den Gedanken gehabt zu haben, sie setzen zu lassen. 5 , 
Plut. vit, Gracchor. p. 837, E und 838» A. 

*•) Origg. XV, 16. 

*•*) So xnufs es statt des verdorbenen ßgnes heifsen, 
f) Inscriptt. p. CLIV No. 4 * 

ff) Dio Cassius 1 . UV p. 737 ed. Reim» Flut, t nt* Galbas p. 1064# B. 
fff) Suet. Otho 6. Tac. Hist. I, #7. 
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and trug vermathlich nach allen Richtungen Tafeln von vergoldeter Bronze, 
auf denen die Namen der einzelnen Strafsen und die Entfernungen derThore, 
durch welche sie liefen, nach passus angegeben, waren *). Dabei bedurfte es 
keiner Versetzung und neuen Numerirnng der Meilensteine; denn der mit 
der Nummer I versehene Stein, mit welchem sonst die Strafse begonnen 
hatte, bezeichnete nunmehr das Ende der ersten Meile, die freilich keine 
genau abgemessene war. 

So wie die Römer die Abstände der Oerter auf dem Lande nach miU 
Ha passuum bestimmten, so gebrauchten sie, wenn von Entfernungen zur 
See die Rede war, das griechische Wegemafs- Stadium. Denn wenn Cicero 
z. B. sagt **); quum a Leucopetra projectuS stadia ciräter trecenta processis - 
sem , reiectus sum austro vthementi ad eandern Leucopetram , so darf mau 
nicht glauben, dafs er aus Zufall oder Laune sich des Worts Stadium be¬ 
dient habe; es war dies förmlicher Gebrauch. Wir ersehn dies aus dem 
Sidonius Apollinaris, bei dem es von einem See heilst ***): ipse secim• 
dum mtnsuras, quas ferunt nautieds, in decem et septem stadia procedit. 
Auch giebt von den beiden alten Itinerarien, welche den Namen des Kaisers An¬ 
ton i nus fuhren, das eine mit der Ueberschrift: Itinerarium provincia» 
rum omnium überall mille passus, und das andere mit dem Titel; Ittne • 
rarium maritimum durchgängig Stadien an. 

Auch bei Vermessung der Ländereien mufs das Stadium , wenigstens 
in einigen Gegenden Italiens, gebraucht worden sein. Dies eihellet theils 
daraus, dafs es Columella und der Agrimensor Frontinus unter den geo¬ 
dätischen Mafsen anführen, theils aus dem Ausdruck stadialis ager beim 
Isidor f). 

Das Verhältnis dieses Wegemafs es zu dem mille passus kennen wir 
mit grofser Bestimmtheit. Flinius sagt ff): Stadium centum viginti quinque 

*) Pllnint batte wol mtf nörfiig, die einielnen Zahlen ia addireit, wenn er die Summe 
der Entferilungert aller Tliore der Stadt vom milliario in capite Romani fori statuto f wi« 

. * er sich ausdrückt, za 50765 passus oder zü nahe 50} römischen Meilen berechnet. H. N « 

; 111, 5 - Ich Spreche hier übrigens De la Nau^e's Ansicht aus* 3* seine Remarques sur 

quelques points de Vancienn 4 Geographie Art« IV# int ägsten Binde der Ment, de l'Acad* 
des Inscript* 

Ad Attic e XVI, 7e 
£p. II, *. 

f) Origg. XV, lg, 
ff) d. N. II, ,, 
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nostros ejfidt passus, hoc est pedes sexeentos vigintiquinque, und Columella: 
Stadium habet passus CXXV, icb est pedes DCXXf r , quae ( mensurq) octies 
mültiplicata efficit mille passus; sic veniunt quinque tnillia pedurn, Hiemit 
stimmen auch viele bei den Alten vorkommende Reductionen des Stadiums 
auf mille passus und umgekehrt überein. So vergleicht Plinius die 059000 
Stadien, die Eratosthenes dem Erdumfänge beilegte, mit 31500 römi¬ 
schen Meilen *). 

Aufser dem Stadium finden wir in einzelnen Gegenden des ausgebrei¬ 
teten römischen Reichs als Wegemafse noch den Parasang, den schoenüs 
und die leuga oder leuca gebraucht. Nur von der letzten* ist hier zu re¬ 
den der Ort. 

Ammianus Marcellinus sagt von der Gegend, wo die Saone in 
die Rhone fliefst: exinde non millenis passibus sed leugis itinera metiun - 
tur **). Dies bestätigt die peutingerische Tafel, auf der bei Lugdu- 
num, das bekanntlich an jener Stelle lag, die Worte usque hic legus stehn. 
In dem Itinerarium Hierosolymitanum , das sich unter den von Wesseling 
•herausgegebenen Itinerarien ***) findet, und die Reiseroute eines Pilgers von 
Bnrdigala bis Jerusalem angiebt, sind die Intervalle der Oerter von jener 
Stadt bis Tolosa durch leugas und weiterhin durch millia passuum bestimmt. 
Wir sehn also, dafs die leuga in Gallien einheimisch war, und zwar blofs 
in dem Theil des Landes, der nordwärts von Lugdunum und westwärts 
von den Cevennen lag, in der von Julius Cäsar eroberten Gallia comata. 
Auch sind die Meilensteine mit der Inschrift leugac, deren noch eine bedeu¬ 
tende Zahl vorhanden ist, nur in dem Theil Frankreichs gefunden worden, 
der zur Gallia comata gehört hat f). Isidor sagt: leuca ßnitur passibus 
quingentis ; es leidet aber keinen Zweifel,, dafs 'dies Wegemafs 1500 pas¬ 
sus oder anderthalb römische Meilen gehalten hat, JDenn erstlich vergleicht 
Ammianus Maroellinus, der sich lange als Krieger in Gallien aufgehal¬ 
ten hat, einmahl ai M. P. mit 14 leugis ff). Dann kommen im Itinera¬ 
rium des Anton in auf der Strafte von Mediolanum nach Gessoriacum, dem 

heutigen 

•) h. N. ir, 108. 

•*) Hist. XV, 11. 

Veter a Romanorum Itineraria, Amiterdim 173g, 4. 
f) S. Freret’» Bemerkungen: sur les eolonnes itinerairet Je la Tränte, oh les distances sont 
marquees par le mot leugae, im i4ten Bande der Mim, de l'Acad, dei Inscript, p. 150 ff. 
ff) Hist. XVI, 1«. 


Digitized by 


Google 



über die Längen r und Flächenmaße der Alten . 137 

heutigen Bouk>gne-sur-mer, ein paar Intervalle vor. die zUgieicn nach rö¬ 
mischen Meilen und leugis angegeben sind, und zwar in Zahlen, die jenes 
Verhältnis bestätigen *). Endlich sagt lornandes, der wenigstens -eben 
so viel .Autorität wie Isidor hat, geradehin **): leuga gallica mille et quin- 
gentorum passuum quandtate metitur. Das Wort leuga hat sich übrigens int 
französischen lieue erhalten, nur dafs ihm die Franken bei ihrem Üebergange 
nach Gallien den Begriff ihrer Meile untergeschoben haben. Es existirte 
nämlich im alten Deutschland ein Wegemafs unter dem Namen Rast, wo¬ 
von sich die älteste Erwähnung in folgender Stelle des Hieronymus fin¬ 
det: nec viinan si unaquaeque gern eerta viarum spatia suis appellet norm* 
mbus: cum et Latini mille passus vocent, Galli leucas, Persae parasah 
gas et rastas universa Germania***). Diese Rast hielt nach verschiede¬ 
nen Zeugnissen, die Dufresne in seinem Glossario mediae et infimae latini- 
tatis unter dem Worte rasta gesammelt hat, drei römische Meilen oder 
zwei leugas, und gerade diesen Werth hat die jetzige französische lieue. 

Dies sind 'sämmtliche bei den römischen Schriftstellern vorkommende 
Längenmafse. Man kann sie füglich nach ihrem vornehmsten Gebrauch in 
architektonische,, geodätische und itinerarische (heilen, und un¬ 
ter diesen drei Ueberschriften gebe ich hier zu leichterer Uebersicht ihrer 
Verhältnisse drei Tafeln. Die Zahlen in den vertikalen Kolumnen drücken 
uttter den verschiedenen Vorgesetzten Benennungen einerlei Längen aus» 

■ ~ - v 

Die Längenmafse der Römer, 
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•) S. Weiieling’» Sammlung 8. ggS, 

•*) De rebms Get. c. 55* 

•••) In Io*l. e. 5. Tom. IH. der Optra, p. 13py. 
piit. philol. tlun. igis—1819. 
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b ) geodätisch#«- 
jictus x 

jöecempeda nt 1 

Passus &4 a l 

Gradus 4$ 4 a i 
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3) itinerarischev 
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Mille passuS 1 

Stadium X» 8 t 

Passus X500' 1000' 125^ X 

F» 7500' 5botf 625 $ 

fcli gehe' nuil' zu' den’ Flächen' - oder Ackermafsen fort- 
Der Mafsstab,. den die 1 Römer zur Ausmessung der Ländereien? ge- 
bnniclnen,. hatte,- wie schon’ bemerkt worden’/ eine' Langtf von* zehn’ Fufo. 
jS'aiii;iich wurden- also, auf eine ganz' analoge Weise’ wie bei uns,- die’ Qua¬ 
dratinhalte’- der Felder' nach quadrirten' decempedisf und QuadratTufs Berech¬ 
net. Columella' giebt hiezu' im' fünften -Huch seines Landhaus eine An¬ 
leitung:- Omni r ager,< sagt er,- aut' quadratult, aut longus tj> aut cuneatus, aut 
triquetruSy aut rotundus ,- aut etiam semicirculi ,- vet arcUs, nonnunquam etiam 
plurium angufor'wrt fottnam athibet* Er' geht- diese Figuren einzeln durch» 
Und! zeigt/ ohne’ sich 1 in ein weitläufiges- geometrisches Detail einzulassen. 
Bei einer jeden an einem Beispiel/ trie die’ Rechnung angestellt werden mufs» 
So’ nimmt er bei einem aget cuneatus die’ Länge' oder’ die' Entfernung 
der Farallelseiten' zu' ioö" Fuls, die untere Hreite zu- cö Fufs und die obere 
Au zehn an;- Die halbe' Summe der’ beiden Breiten, sagt er,- beträgt 1$ 
Fufs, und 1 diese/ mit der Länge multipBcirt, giebt zum? Inhalt de» Ackers 
»5 00' Quadratfufs oder' stintinciarrt et scripula tritt- 

*jr TAt pet'Quadrat ut, wie Cofanlelf» iraniet sagt/ findet «ick beim ÄfftimeneoY Fronti- 
Bur per constratur Und' beim 1 B o€thius ( pet eo'ntractus. Beim’ erstem heifst «ft 
in pede porteettf sStnipeeUs I jf r palrhi urttiat XIf, dtgiti XVI; in const rato semipo» 

dies IV^ paTmvVUt (t XVI); urteiad CXLlV. digiti CCLVT; in pede quitdfato' semipdder 
vnr,, patmi Lxrv, uncia e ct> DCC^XVIlI, digiii T\T cO XCVf.' Min’ sieht aus diesen 
Zahlen,< da fr hie* per po rtec tut den' Längehfufs per c ans t tat* t (wof di:weiterhin 
per pro stratur stellt' den Quadratfufs'» und per quadratus (wofür nachher auch pn ao- 
tidus gesetzt? ist)’ den* Kubikfuff bedeutet; Porrectut ist so* rieh als rectur. VitruV 
nennt X, 8 die geradlinigte Bewegung moeür porfe c täs. iW Quadrat** für Ku- 
biKfufs kommt auch beim Bo flthius ünd beitab Fd st uf tv qüädraHtal tot. 
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Die Einheit, auf .die sich diese Brüche beziehn , ist das iugerum , .das 
gebräuchlichste, unserm Morgen von 180 rheioländischen Quadratruthen 
beinahe gleiche, Ackermals der Römer, dessen Name sich im oberdeutschen 
Juchart erhalten hat. Es war ein Rechteck von 240 Fufs Länge .und tao 
Fufs Breite, mithin von #8.8°° Qaudratfufsinhalt, wie folgende Stelle des Co- 
lumella am bestimmtesten sagt *): iugerutn ... . longitudine pedutn CCXL, 
latUudine pedutn CXX, quae utraeque .summa? interße multiplicatae quadrato - 
rum faciunt pedutn viginti octo millia et octingentos, womit auch V a r ro **), 
Quintilian ***), Isidor und Boethius libereinstimme». Gegen so viele 
Zeugnisse verdient Falladius kein Gehör, wenn ,er .einer tabula quadrata 
iugeralis , d. ,i. einer .Ackerfläche von der Gestalt .eines (Quadrats und der 
Gröfse eines iugeri, 180 Fufs zur Seite und 324 decempedas quadratas oder 
32400 Quadratfufs zum Inhalt giebt f). Aus Unkunde der Geometrie scheint 
er geglaubt zu haben, däfs .ein Rechteck, dessen Seiten 120 und 240 Fufs 
sind, eben so grofs sei als ein Quadrat, das 1S0 Fufs, das arithmetische 
Mittel beider £ahlen, zUr Seite hat. 

Dafs der «S8Ste Theil des iugeri, wie jedes andern as, .scripulwn ge¬ 
heißen habe, sagt Varro ausdrücklich ff): iugerumhabet scripula Q.CLXXXVHI, 
quantum as antiquus noster ante bellum punicum pendebat. Da nun das iu¬ 
gerum #88o.o Quadratfufs hielt, so kommen auf das scripulum desselben 100 
Quadratfufs, .der Gehalt .der decetnpeda quadrata. .Diese .Fläche wurde als 
der kleinste Theil des iugeri angesehn. Iugeri pars minima , heifst es an 
derselben Stelle, dicitur scripulum, id est ,decem pedes in longUudinem ct Ict - 
titudinem quadratum. Die gesetzliche Länge der Mefsiuthe scheint also das 
scripulum iugeri, ;und da». Yerhältnif» des scripuli zum as das iugerum selbst 
bestimmt zn haben. Am natürlichsten vertheilte man die #8800 Quadrat« 
fufs, .da sie sich nicht in ein Quadrat von rationaler Seite bringen liefsen, 
auf ein Rechteck, dessen Seiten in dem .einfachen Yerhältnils i.:a standen 
«nd zugleich der dccempeda commensurabel waren. 

Es war nun gebräuchlich, .die Terminologie der Duodecunaltheilung 

S 2 

•) Ä- A. T, 1* 8 * 1 

R. Ä. I, 10. Hier wird .Aas iugerum durch den halb so groben aetut quadratus bestimmt, 
•**) Lut. orat. I, so, 4» 
f) R. R. II, ss. 

tt) k «• 
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auch auf die Berechnung der Felder anzuwenden, ich meine, den Inhalt 
derselben nach iugeris und Duodecimaltheilen anzageben. 

Columella schickt zu diesem Ende der obengedachten Anweisung 
eine umständliche Erörterung über den Gehalt aller der Theile des iugeri 
voraus, für die seine Sprache ein eigenes Wort hatte. Was er hierüber 
sagt, stellt folgende Tafel *) zu leichter Uebersicht dar. 


Theile d e& iugerL 

Scripüld. 

Quadrat fürs» 


i 

6» 

scripulum 

X 

aoo 

rk* 

s 

300 

■fa sextula 

4 

400 

sicilicus 

6 

60» 

stmuncia 

is 

1300 

■j T ? uneia 

24 

3400 

•§• sextans 

48 

4800 

4 quadrans 

7 * 

7000 

•J triens 

9 6 

9600 

quincunx 

ISO- 

23000 

•5 semxs 

»44 

1440a 

xV septunx- 

168 

16800 

y bes 

19* 

19200 

( 4 dodrans 

ai6 

3 1600 

•§■ dextans 

040 

34000 

xi deunx 

364 

36400 

1 as 

»88 

S&800 


Diese Bestimmung des Flächeninhalts der Felder nach Duodecimal« 
Brüchen des iugeri und Quadratfuls kam aber nur bei Berechnung dersel¬ 
ben vor; Im gemeinen Leben wurde ihre Gröfse durch climata, actus, iu- 
gera, heredia, centuriae und saltus ausgedrückt, so wie bei uns in gleichem 
Fall nicht durch Quadratfuls und Quadratruthen, sondern durch Morgen 
und Hufen. Ich habe hier die gebräuchlichsten Ackertnaße der Römer 
genannt; Sie haben das Eigenthümliche, dafs sie sämmtlich nicht bloß von 
bestimmter Gröfse, sondern, was von den unsrigen keinesweges gilt, auch 
von bestimmter Form sind« Um den Grund davon bemerklich zu machen, 

*) Sie findet »icli ichon in .Gefaner* Aulgabe der Scriptt. rei rutticae.. 
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werde i«h ein paar Worte über das Geschichtliche der Ländertheilnngen bei 
den Römern sagen müssen *). 

Causam dividcndorum agrorum belia fecerunt, sagt Siculus Fla-o 
. cu8, einer der Scriptores rei agraria* **). Captus enim ager ex koste victori 
militi veteranoquc est assignatus. Schon Romulus hat, wenn einer alten Tra¬ 
dition beim Varro ***),. Plinius t) und Fes tus ff) Glauben beizumessen 
•ist, das Princip der Vertheilung der eroberten Ländereien an Krieger aufge¬ 
stellt, und je hundert römischen Bürgern oder Kriegern (beides war damals 
eins) eine centuria oder 100 heredia, jedes zwei iugera haltend, zugetheilt. 
Als Rom seine Herrschaft über seine nächste Umgebung hinaus zu verbrei¬ 
ten anfing, wurde es zur Sicherstellung der Eroberungen für nüthig erach¬ 
tet, in die unterworfenen Provinzen militärische Kolonien zu fuhren und 
sie mit den Ländereien der Besiegten auszustatten. Oefters wurden diese 
aber auch zum Besten des Fiscus verkauft. Quaestorii dicuntur agri, 
heilst es an einer andern Stelle des Siculus Flaccus ttf), quos ex koste 
captos populus Romanus per quaestores vendidit . Hi autem Umitibus instU 
tutis, laterculis quinquagenuin iugerum effectis, veneunt. Quem modum de • 
ccm actus in quadratum per limites dimensi ejficiunt.. , Ein actus als Län¬ 
genmaß hielt, wie bemerkt worden, iso Fufs, mithin io actus, xfloo Fuß, 
wovon das Quadrat 50 iugera giebt. Bei dieser Veräußerung und jener 
Vertheilung nun wurde die tristis pertica r wie sie Properz in die Seele 
der ihres Eigenthums Beraubten nennt fttf), frühzeitig gehandhabt, und es 
ist sehr wahrscheinlich, daß ein gesetzlicher Fuß, eine gesetzliche Meßro- 
the, ein gesetzliches iugerum. so wie ein gesetzliches, Verfahren beim Feld- 
juessen, unter die ältesten Institute des römischen Volks gehören. Daß-die¬ 
ses« Verfahren, wenigstens in den ältern Zeiten, kein künstliches sein konnte, 
wird man leicht erachten,, da selbst in spätem die Geometrie bei den Rö- 

») Tiefe Untersuchungen hierüber finden eich in Hrn. Niebuhr’r römischer Geschichte, 
(Th. IE S. 349 f£) die ich. esst ntch Beendigung meiner Arbeit hebe vergleichen können«' 

-)P. 16 ed, Goes». ) 

•**) JE Ä. I, UM 

f) ä n. xvin, * 

ff) V. oenturiatus ager. CE licului FTlCCUS J‘. Tg* 

tH-) * 4 * 

• ffjfj Nam tua cum multi versarent mm luvend* 

Abstulit excultat pertica tristis opes .. 

Eleg. IY, 1, i$g* 
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meru jxx keiner wissenschaftlichen Entwickelung gelangt ist. Man begnügte 
sich, .auf dem zu vertheilenden Boden mit Hülfe eines «infachen Instru¬ 
ments , groma genannt, rechte WipkeJ auszustecken •) und mit der pertica ge¬ 
rade Linien ^u messen, d. Ji. pian wies «inem jeden sein Loos nach Recht¬ 
ecken .an, die man dann mit (Gräpzsteinen «inschloß. 80 kam es, daß die 
römischen Ackermaße .alle diese geometrische JFigur haben. Was an den 
Rändern herum an unregelmäfsig gestaltetem Boden übrig blieb, und über¬ 
haupt alles außer dar Assignaten befindliche T«nd, wurde unter .der Be¬ 
nennung ßubsecfiva begTiffep, 

jch werd« nun die obengenannten Ackermaße einzeln durchgehn. 
Unter .< cUma wurde nach Columella und Isidor, die es allein er¬ 
wähnen, .ein Quadrat verstanden, das 60 Fuß zur Seite hatte. 

Der actus war zwiefach, minimus und quadratus. Actus minimus, 
sagt Columella **), latitudinis pedes quatuor, longitudinis habet CXX. 
Actus quadratus undique finitur pedibus CXX, womit Boethius überein- 
Stimmt. Reim Isidor ist, vermpthlich durch einen Schreibfehler, die Länge 
zu 1 Co oder nach einer andern Lesart zu 140 angegeben. Wie man sieht, 
lag bei dem Quadratmaß actus das Längenmaß gleiches Namens zum Grunde, 
indem man unter actus ptinimus .ein schmales Rechteck von rao Fuß Länge 
and vier Fuß Brüte, und unter actus quadratus ein Quadrat verstand, dar 
»flo Fuß nur Seite hatte. Letzteres hielt vier climata. Beim Plinius 
heißt .es ***); actus (vocabqtur) in quo boves agerentur cum aratro 
uno impetu iusto . Dies ist schwerlich die richtige Ableitung des Worts. 
Es bezeichnete ursprünglich nichts .anders als den Weg, .den ein Grundeigen- 
thümer dem andern zum Fahren Und zum Treiben des Viehs gesetzlich ge¬ 
statten mußte. Wir ersehn dies aus folgendem Fragment des Modestinua 
in den Digestis D'i inter actus et iter nonnulla est differentia. Jter enim 

*) DU geraden Linien, welche rechtwinklicht «ich durchtchneidend die Grundstacke begräns- 
ten, wurden, den Formen der Araspicin gem&fs, nach den vier Weltgegenden orientirt, 
and hiefsen entweder oardines oder decun^ani, je nechdem sie von Morden gegen Süden 
oder Ton Osten gegen Westen liefen. ' * 

Er beruft sich hiebei auf Varro. Die Stelle, die er im Auge hat, findet eich L. L. IV, 4 
•o lautend: timt (des ,acta«) finif minimus constitptut in latitutlinem pedes quatuor . . in 
tongitudinem pedes centuxn et viginti. In quadratum actus et in Isuum et lofigum , ut esset 
centum et viginti. Die letztem Worte sind «war corrumpirt; man sieht aber, daft sis 
da* sagen »ollen, was Columella au,drückt An der oft «itirtea Stelle de* Werk» 
vom Landbau erwähnt Varro blof» den aetus fmadratmt. 

•w) H. N. XVIII, 5. 

t) L. rui. *u. 3, u. 
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est, tfuif qidi pedeS aci equeS Cötnmeate potestactus tero, ubi ei armeHcd 
trah&rC et vchiculimt ducere liceat, IMmit em anderes Fragment zu verbin- 
den ist *) : Her est im euridi, rtori etiani iumentum ageYidi vtl vehiculunu 
Actus est im' dgendi vel utmentunt vel vehicuUart. Die? gewöhnliche Läng« 
tuef Solchen Trift durch ein 1 fremdes Grundstück war die Breit« des iugeri 
tu iso' Fufay und dem gemäß hxirte sich der' Begriff actus als Längen¬ 
mals.- Die* geringste gesetzlich« Breit« War vier FuXsf, die» lehrt der* Aus« 
druck actus minimuS, 

flach Bo et hin# gab' es* noch ein dritte# Ackermals des Namens' 
dctuf,- nämlich den' actm dupüc atm . Dies war' aber nichts anders als da# 
xUgerttnii das* witf di« oben angegebenen Dimensionen steigen f - dem' doppelt 
ten actm’ qüadratus gliche Die» bemerkt* auch' Coluöiella ausdrücklich 
mit den Worten* actm quadratm' dupUcatüs fdcit iugerum i et üb eo' quod 
trat iüriCtuni nomCn iugeti UsUtpatoiL Die' Richtigkeit dieser Etymolo¬ 
gie' mag dahin gestellt sein- Meiner oben begründeten Ansicht von der 
Entstehung de# iugeri- zufolge 1 exrstirt« es früher als der’ actm tfuadratm. 

* Die' gröfser« Ackermafse' heredium,- centurid und sattm,- lernen wir 
am bestimmtesten aus folgender Stell« des Varro kennen **): bind iugera, 
\ quae d Romulo pritnmrt divisd diccbäniur viritint, quod heYedeni sequerCn « 
tur'f herediUfrt dppeltaruni, htcfedid cCnttfnt centurid dictd* Ceniuria est 
quadrata in ofnhes qUaiüor pattes , ut fiabeat lattrd longa pedunt «6 oö CU.- 
tide porrd quatuor centuriae coniünctae', ut sint iii utrdmque' pari irrt biriae , 
appCllantut id ägris ditisis tiritirri publice Salt US. Das bcrediüm hielt also 
zwei iugerdf die ccntUrid lbtf heredid und der SaltUS vier ctntürids v All« 
drei Mals« wären Quadrate* da# erst« von 040'* das zweite von 8400* das' 
dritte' von 48 oo> Fuls Seite.- An einer’ andern Stell« sagt Va'r f <?***)( tert* 
turia prirnurrt d ceniüfri iugeribuS dicta * post ctuplicatd tetinmi norneri, ut 
tribuS niüitiplicatde ident teil ent nömevL Columells und! Isidor' wieder¬ 
hohlen dies.- Wa# aber atich centurid ursprün glich bedeutet haben mag, hun¬ 
dert dctuS qvadtßti, iugerdf oder htredia, sie hielt wenigstens in spätem 

*) A. tii. j&- i, 

**) Jt ü. 1 , 10. Ick leer sie mit den VinbüenilgW Von’ (JiicConiu» and Ühfeitin# 
Schneider 1 Anmerkungen. Hach- dem' Fragaientum agr^rrium iä timUünd S- fl* 

Skriptt. rti agraria* npi «itf ttx hkrtdim i» aalchf agrr wAd tvrA 

Li 4 iV, 4 
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Zelten soo iugera, jedoch nicht überall in Italien; denn in einigen Orten 
wurden, wie Siculus FLaccus bemerkt*), 210, an andern 240 iugera 
auf die centuria gerechnet. 

Es kommen noch ein paar Ackermafse vor, deren Gebrauch sich auf. 
einzelne Provinzen des römischen Reichs beschränkt hat. Auch diese mufs 
ich. hier kurz erwähnen. 

In Campanien, wie Varro**), und bei den Etruskern und Umbrern, 
wie der Verfasser des Fragments de limitibus unter den Scriptoribus rei. 
agrariae sagt ***), wurde nach versus gerechnet. So hiefs ein Quadrat, 
welches mit dem griechischen 'nheSqov übereinkam, nämlich 100 Fufs zur 
Seite und xo,ooo Quadratfufs zum Inhalt hatte f). 

Bei den Landleuten in der Provinz Baetica war, nach Colutnella’s 
Versicherung, der actus quadratus unter dem Nameu acnua gebräuchlich. 
Auch Yarro nimmt actus quadratus und acnua für Synonymen, sagt aber, 
befremdend genug, dal’s dieses ackermafs Intine acnua genannt werde. 
Seine Worte sind vermuthlich verdorben, zumal da er in solchen Fällen 
nicht latine, sondern a nostris zu sagen pflegt. 

In einigen Handschriften findet sich acna. Man hat gefragt, ob jlie- 
ses Wort mit dem griechischen uxctivet oder axevot Zusammenhänge? Ich 
mag darüber nicht entscheiden, und erinnere nur, dafs a xcum etwas ga nz 
anderes, nämlich ein Längenmafs von zehn Fufs war. Eben jene Landleute 
sollen nach Columella ein Ackermafs von 180 Fufs Länge und 50 Fuls 
Breite unter dem Namen porcu gehabt haben. Es ist mir aber sehr un¬ 
wahrscheinlich, dafs das kleinere Ackermafs, die porca, dem gröfsern, der 
acnua, nicht commensurabel gewesen sein sollte. Ich glaube daher, dafs 
Isidor die Länge richtiger zu fto Fuls angiebt. So war die porca der 
sechste Theil der acnua. 

Yarro versichert, dafs man in Hispania ulteriore nach iugis gemes¬ 
sen habe. Er giebt jedoch die Grölse dieses Mafses nicht genau an, son¬ 
dern 

*) Scriptorts rei ap . p. SO. Cf. Hygin. de limit. cotmit. p. 154. und das Fregm. *p. de limit. 
p. nß- 

••) R. Re I, »O. 

•••) p. 216. 

t) Hyginus, der dieses Mats ebenfalls nach Campanien versetzt, legt ihm smr gftfo Quadrat- 
fuf« bei. Do cond , a*r % p. 209« Ist die Zahl richtig, so hana der versus Kein Quadrat 
gewesen sein. 
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dem begnügt sich zu sagen: iugum vocant quod iuncti boves uno die excu 
rare possint. Plinius wiederhohlt dies *). 

Auch in Gallien war nach Columella der actus quadratus oder das 
semiiugerum gebräuchlich. Es führte daselbst den Namen arepennis oder 
aripennis , der sich im französischen arpent erhalten hat, ob gleich das 
neuere Wort etwas ganz anders bezeichnet, als das-alte**). Isidor schreibt 
aropennis , und leitet das Wort ab arando her. Es ist aber vermuthlich 
celtischen Ursprungs. Uebrigens scheint er den Columella, den er im Ka¬ 
pitel von den Mafsen sonst wörtlich kopirt, nicht recht angesehn zu haben. 
Wenn er den arapennis den Baeticis zuschreibt. 

Das Mafs candetum, das Columella ebenfalls als ein gallisches auf¬ 
fuhrt, scheint ein linearisches gewesen zu sein. Es wurde, wie er sagt, in 
einer doppelten Bedeutung, nämlich zu 100 uad zu 150 Fufs genommen. 

Ich schliefse diesen Abschnitt mit folgender 

Tafel der Ackermafse der Römer, 


Saltus 

X 





Centuriä 

4 

X 




Heredium 

400 

100 

1 



lug er um . 

800 

aoo 

0 1 



Actus quadratus 

1600 

400 

'4 * 

1 


Cüma 

6400 

1600 

16 8 

4 

t 

ticripuluni . 

050400 

57600 

576 #88 

144 

36 


Zweiter Abschnitt ***). 

Bestimmung des römischen Fufses» 

Bisher sind die Verhältnisse untersucht worden, in denen die Längen - und 
Flächenmafse der Börner zu ihrem Fufs standen. Um nun auch die abso-' 

H. N. XVIII, 3. Die Ausgabe von Harduin btt iugerum* 

•*) S. du Gange Glossarium . Vermuthlich war der arepennis ursprünglich unabhängig vom 
actus quadratus bestimmt worden, und nur .zufällig und ungefähr mit dem römischen 
- Mafse übereinkoxnmend. 

•**) Vorgelesen am 5. Novemb. 181s« 

Hist, philol. Klasse, ißia—1813* T 
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luten Werthe derselben angeben zu können, kommt es darauf an, die Länge 
des sie bestimmenden Fußes durch irgend ein bekanntes Mals ausgedrückt 
zu erhalten. Ich wähle zu dieser Vergleichung den pariser Fuß,- der wegen 
der Genauigkeit,, mit der man ihn sich verschaffen kann,, schon längst zu 
solchen Zwecken gebraucht worden ist.- Er ist der sechste Theil der im 
Chätelet zu Paris aufgestellten und im Jahr' 1668 erneuerten Normaltoise *). 
Da. ich auch, öfters deslondner Fufses gedenken werde, so’ muß ich hier .gleich 
das Yerhältniß- desselben zum pariser' angeben. Im Jahr 174a haben, die 
londner Societät und die pariser Akademie der Wissenschaften einander ge* 
naue Kopien des. im Tower zu. London aufbewahrten. Normalyard» und der 
halben Toise' des Chätelet .zugeschickt, und sie durch Graham und Le* 
monnier sorgfältig: vergleichen lassen.. Es hat sich ergeben, daß- der Yard 
zur halben Toise,. oder der londner Fufs zum; pariser sich wie 10000 : 10654 
verhalte-**).. Eine späterhin von Bird angestellte- Vergleichung zweier Ko¬ 
pien der von. Bouguer und de la> Condamine in Peru gebrauchten Toise 
mit dem im Archiv der londner Societät niedergelegten Normalmafse hat 
das Verhältnis- 10000:. 10657 oder abgekürzt 137:146 gegeben***). 

Die- Ausmittelung, des römischen Fufses ist seit drei Jahrhunderten 
ein'. Gegenstand vieler Untersuchungen- gewesen: ‘ Es sind dazu verschiedene- 
Methoden angewendet worden,, die ich hier mit einiger Ausführlichkeit ent¬ 
wickeln muß,, am über den Grad von. Zuverlässigkeit, mit der. wir dies 
wichtige- Ellement der alten Metrologie kennen,, einen; jeden selbst imheilen 
zut lassen.. 

In den ersten D'ecennfen des sechzehnten- Jahrhunderts wurde in dem 
Hause; des Römers Angelo Colozzi ein- marmornes- Monument ausgegraben, 
das- der Aufschrift nach einem Cn- Gossut-ius, vielleicht dem großen Bau¬ 
meister,. dessen' Vitruir in der Vorrede zum siebenten Buch gedenkt, er¬ 
richtet worden; ist +). Es stellt unter andern architektonischen Gerätschaf¬ 
ten einen Fußmafsstab dar,, den man für ein Modell des römischen Filfses 
zu halten; um' sq geneigter war, da es sehr natürlich schien, daß der Künst¬ 
ler,, der ihn abbildete,, die Länge seines Mafsstabes kopirt habe. Des erste, 

•) 8 . de lt Hire’s Abhandlung: Cömparaiion du pied antiqus Romain i celui div Chätelet de 

Paris in den JVLimoires de VAcad . des Sciences vom Jahr 17141 $• 595 * 

**) Philosoph. Transact. vom Jahr 174a S. 185 ff. 

*•*) Eben diejelben vom Jahr 1768 S. 5fi6;. 
f) Grate ri Inscript, p. DCXLIV. 
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der diesen pes Colotianus, "wie man ihn gewöhnlich nach jenem Römer nennt, 
als den wahren römischen Fufs aufgeführt und durch einen Holzschnitt ver¬ 
sinnlicht hat, war Leonardus de Portis *). Ihm folgte unter andern 
Ph ilander, der bekannte Erklärer des Vitruv, zu dessen Zeiten (die erste 
Ausgabe seines Kommentars erschien 1544) bereits ein zweiter dem ersten 
ähnlicher Marmor mit der Inschrift T. Statilio Vol. Apro mensoti aedifido - 
rum ans Licht gezogen war **). Der Fufs, der auf demselben abgebildet 
ist, stimmt seiner Versicherung nach mit dem auf dem Monument des Cos- 
sutius vollkommen überein, daher er beide ohne Anstand für ächte Mo¬ 
delle des römischen Fufses nimmt. Späterhin sind noch zwei Monumente 
mit ähnlichen Abbildungen gefunden worden, das eine dem Andenken eines 
M. Aebutius geweiht ***), das andere ohne alle Inschrift. Letzteres ist 
in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts auf der via Aurelia bei der 
villa Corsini ausgegraben und von dem Marchese Capponi dem Museo Ca- 
pitolino geschenkt worden f), wo jetzt auch die andern drei Steine aufge¬ 
stellt sind. 

Offenbar sollen diese vier Modelle zu einer symbolischen Bezeich¬ 
nung des Geschäfts der Personen dienen, denen die Denkmäler errichtet 
worden sind, und sie würden selbst dann noch dazu dienen, wenn sie auch 
von jedem andern Fufs als dem römischen entlehnt wären. Indessen ist es 
bei ihrer nahen Uebereinstimmung mit dem, wa3 man anders woher von 
der Länge dieses Fufses weifs, nicht unwahrscheinlich, dafs die Absicht der 
Bildhauer wirklich dahin ging, denselben darzustellen. Eine andere Frage 
ist es freilich, ob ihnen dies gelungen ist, und daran läfst sich bei der Ro¬ 
heit der Arbeit mit Recht zweifeln. Dem sei wie ihm wolle, auf keinen 
Fall können die Modelle, wie de la Condamine nach genauer Unter¬ 
suchung derselben urtheilt ff), in ihrem gegenwärtigen beschädigten Zu¬ 
stande für treue Bilder des römischen Fufses gelten. 

T s 

*) Leonardas de Porti« Vieentinna de ssstertio , peeuniis f ponderihus et mensnris antU 
quis libri duo 9 ohne Anzeige de« Druckoits und der JahrzahL. Eine kleine tun« Jahr 1526 
in 4. gedruckte Schrift, die «ich auch im neunten Bande de» =GronoY«chen Thesaurus 
findet. 

••) S. «einen Kommentar sn 1 . III. e. 3 und Gruter p. IDCXXIV. 

•**) Abgebildet in Fahretti*» Werke de aquis et aquaeductibus veteris Romae {Rom a6Qo, 4) 
S. 73- 

f) S. die nachher anzuführende Abhandlung des Abt» ReYilla«* 

ff) Fragment d*un voyage d'Italic. Mein, de VAcadem. des Sciences Tom Jahr 1757, S. 556. 
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Sie sind häufig gemessen worden, am sorgfältigsten vom Abt Bar¬ 
thelemy und dem geschickten' Geometer F. Jacquier*). Da sie, en 
relief dargestellt, an ihren Enden durch Verwitterung beträchtlich gelit¬ 
ten haben, so mufste von einem Theil auf das Ganze geschlossen werden. 
Der capponische Fufs und der auf dem Denkmal des Aebutius sind in 
Palmen getheilt; bei jenem, wurden die beiden mittlern, bei diesem nur 
einer gemessen, indem sich die übrigen sehr unregelmäfsig begränzt zeigten. 
Auf diesem Wege ergab sich, dafs beideiFufse gleich lang waren, und von 
den -120 Theilen eines sehr genau gearbeiteten londner Fufses, den rqan un¬ 
ter andern Werkzeugen zur Messung gebrauchte, 116 hielten, welches 130,6a 
pariser Linien giebt. Der Fufs auf dem Denkmal des Statilius ist unter 
allen am besten erhalten, aber äufserst grob und unregelmäßig getheilt. 
Der auf dem Monument des Cossutius endlich schien gar nicht getheilt 
zu sein; indessen machte eine genäherte Fackel einen feinen Theilstrich be- 
merklich, der drei digiti absonderte. Auch diese beiden Fnfse wurden über¬ 
einstimmend, aber um fast zwei Linien kürzer als die beiden ersten gefun¬ 
den, indem sie nur i?&,8 pariser Linien hielten. 

Es ist nicht nöthig, den Sachverständigen auf das Schwankende und • 
Unsichere des Verfahrens aufmerksam zu machen, das diese Resultate gege¬ 
ben hat. Man darf sich daher nicht wundem, von andern Messenden et¬ 
was ganz anderes heraiisgebracht zu sehn. So hat der Abt Don Diego 
Revillas **) mit Hülfe derselben Werkzeuge, die nach ihm Barthelemy 
und Jacquier gebraucht haben, gefunden 

für den capponischen Fnfs 1309 ti 
1 für den des Aebutius - 1314 £ 

für den des Statilius - 1310 -§• 

v für den des Cossutius - 1507 \ 

Bei so bewandten Umständen können die marmornen Modelle schwer¬ 
lich ein Moment abgeben, wenn es auf eine genaue und zuverlässige Be¬ 
stimmung des römischen Fufses ankommt 

Mehr Sicherheit scheinen die bronzenen und eisernen Fufsmafsstäbe 

# ) Memoire sur les anciens monumens de Rome par M. VAhhe Barthelemy , im sgsten Bande der 
Ment, de VAcad des Inscript . S. 607 fF. Auch in seinem Voyago en Italic, Paris iQu2, Q, 

S. seine Abhandlung: Sopra Vantico piede Romano e sopra alcuni stromenti scolpiti in un an - 
tico marmo sepolcrale 9 im dritten Bande) der Dissertaiioni accademiche di Cortona (Rom 
4) S. 
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zn versprechet), deren eine bedeutende Zahl unter den Rainen Roms gefun¬ 
den worden ist. ^ Wenigstens liegt die Absicht ihrer Urheber, in ihnen den 
gesetzlichen römischen Fufs darzustellen, klarer als bei den marmornen Mo¬ 
dellen, zu Tage. So urtheilte Lucas Fätus, der erste kritische Forscher der 
Mafse der Alten *). Von fünf solcher Malsstäbe, die er in Händen hatte, 
fand er die drei am besten erhaltenen von vollkommen gleicher Länge. Er 
trug daher kein Bedenken, sie mit Verwerfung jener Modelle für ächte Ko¬ 
pien des römischen Fufses anzuerkennen **), und statt sich, wie seine Vor* 
gänger, mit der höchst unsichern Methode zu begnügen, das, was er für 
den römischen Fufs hielt, in seinem Werke durch ein Bild zu versinn¬ 
lichen ***), liefe er die Länge jener drei Mafestäbe zugleich mit den neuern 
römischen Mafsen auf eine Marmorplatte trägen und zu allgemeiner Ansicht 
auf dem Kapitol aufstellen. Dies ist die Entstehung des berühmten pes Ca - 
pitolinus, der in vielen Schriften als der wahre römische Fufs aufgeführt 
wird. So heifst es in Fabretti’s Werke von den Wasserleitungen 
Roms f)> er werde durch tägliche Messungen alter Gebäude tausendfach 
bestätigt, indem er den Hauptdimensionen derselben com mensurabel sei. 
Jetzt ist er jedoch schwerlich mehr in seinem ursprünglichen Gehalt vor¬ 
handen. Denn da er vertieft dargestellt ist, so scheint er durch das hau- 

• 

•} Lucie Paeti Iuris comulti de mensnris et pondsribus Romanis et Graecis cum his quae ho dis 
Romas sunt collqtis libri V . Venetiis 1573, 4 - Auch im eilfteii Bande de# Thesaurus tozb 
G rävius. 

**) Eosque, sagt er 8. 10 seines Werks, omnium litteratorum, qui Romas sunt* assensu comprobatos , 
pro vera st lsgitima antiqui pedis mensura , proque oeris et antiquis pedibus mensuralibus ha- 
hui et palam facere non dabitavi. 

*♦*) J\Jan findet dergleichen zum Theil sehr rohe Abbildungen in alten antiquarlachen Büchern 
nicht selten. Dafs das beim Abdruck gefeuchtete Papier beim Trocknen sich nicht gleich« 
jnäfsig wieder zusammenziehe , und daher die Dimensionen der Bilder in verschiedenen 
Exemplaren eines und eben desselben Buchs verschieden ausfallen können, übersah man 
lange. Willebrordus Snellius glaubte annehmen zu müssen, dafs sich das Papier 
heim Trocknen allemahl um verkürze; Eratosthenes Batavus 1 . II, c. 1. Diese Regel 
wendet er auf die Darstellung des römischen Fufses an, die Philander in seinem Kom¬ 
mentar zum Vitruv gegeben hat, und findet so die vollkommenste Uebereinstimmung 
mit dem rheinländischen Fufs, den er defshalb dem alten römischen ohne Umstand» 
gleich setzt. Eben so unkritisch verfahrt Budäus, wenn er in seinem Buch de Assa 
den römischen Fufs fiir gleich grofs mit dem pariser anni'mmt. Wenn sich irgendwo 
der altrömische Fufs in ununterbrochenem Gebrauch fortgepflanzt hat, so ist es in der 
Schweiz; denn die Fufse von Bern, Zürich und Basel kommen, wie mir Hr. Tr alles 
bemeikt, mit seinem Werthe sehr nahe überein# 

t) S. 75. 
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Fachmessen allmalig länger geworden zu «ein, so wie die marmornen 
Modelle .aus gleichem Grunde kürzer geworden sein mögen. Anfangs war 
er, wie Patus versichert, tun 4 einer Uncia kürzer als die Pulse auf den 
Denkmälern des Cossutius .und Statilius. Gravius, der ibu im Jihr 
j.639 maß, fand ihn- .bereits mit beiden von gleicher Länge*), und noch 
hundert Jahr später gab ihm Barthelemy 150,5 pariser Linien, den bei¬ 
den marmornen Modellen .dagegen fast zwei Linien weniger. Die neuste 
mir bekannte Messung des kapitolinischen 'Fußes ist die vom Hauptmann 
Sulzer in Winterthur, nach welcher er .= 0,90759 par. Fuß = 150,7 pa¬ 
riser Linien hält **). 

Nachdem dieses Modell lange fiir eine treue Kopie des römischen Fußes 
gegolten hatte, hat man wieder angefangen, fernere. Forschungen über denselben 
nicht lür überflüssig zu erachten. Man glaubte dabei vorzüglich von: den Fufs- 
mafsstäben ausgehn zu müssen, ob man gleich bei ihnen Unterschiede von 
drei bis vier pariser Linien wahrnahm. Die meisten sind jedoch in den 
Gränzen von 130 und 131 Linien eingeschlossen. So erhielten Dar the- 
lemy und Jacq.uier, als sie mit der erwähnten Messung beschäftigt wä¬ 
ren, von Bottari, dem Vorsteher der Yatikanbibliothek, einen bronzenen, 
auf der einen Seite in uncias, auf der andern in digitos regelmäßig getheil- 
ten Maßstab, dessen Länge sie mit dem kapponischen Fuß übereinstimmend 
fanden. Ein unter den Ruinen einer alten Stadt auf dem Berge Chätelet 
zwischen Joinville und St. Dizier in der Champagne entdeckter Maßstab 
ist hauptsächlich die Autorität, der Rome de l’Isle in seinen'metro¬ 
logischen Tafeln folgt, wenn er den römischen Fuß zu 130,6 pariser 
Linien annimmt ***)• 

Die Verschiedenheit der metallnen Maßstäbe und überhaupt der Re¬ 
sultate der gesammten Untersuchungen über den römischen Fufs erklärt sich 

C. die kleine noch immer schätzbare, aber sehr seltene Schrift: Adiscourse of the Roman 
foot and dcnariusj from uhence as from two principles the measüres and the weights used 
hy the ancients may he deduced . By John Greaves (London 1647.3) S. st. Um die 
in diesem Werke vorkommenden Messungen mit den später Angestellten vergleichen *a 
können, mufs man bemerken, dafs der von Gravius gebrauchte londner Fufsmafsstab 
um T | 5 kürzer war, als der jetzige londner Fufs. S. Raper’s jinten anzuführende Ah* 
handjlung über den römischen Fufs S. 735. 

••) 8. Hrn. Schaubachs Geschichte der griechischen Astronomie bis auf 
Eratosthenes S, 268. 

•*•) Metrologie ou tables pour servir ä V intelligente des poids 9 mesures et monnoies des Anciens 
( Paris 1789. 4), S. XVIII der Vorrede* 
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Fr er et daraus *), dafs es für die verschiedenen Geschäfte des bürgerlichen 
Lebens ein verschiedene» Fußmaß gegeben habe. Allein für diese schon au 
sich wenig wahrscheinliche' Hypothese findet sich bei den Alten keine Spur' 
eines Beweises. Eher sind wir, wie unten erhellen wird, zu der Annahme 
berechtigt, daß im Verlaufe der Zeit eine kleine Aenderung der römischen 
Normalmafse Statt gefunden hat. Es bedarf jedoch dieser Voraussetzungen 
nicht, um jene Verschiedenheit genügend zu erklären.- Man bedenke nur, 
wie sehr eine Anzahl gemeiner Malsstöcke unserer Maurer und Zimmer« 
leute, zumahl wenn sie eine lange Reihe Jahre; mit Schimmel, Rost oder' 
Grünspan bedeckt, im Schutt gelegen hätten, den Mathematiker in Verle¬ 
genheit setzen würde,, der daraus unser Fufsmais wieder hersteilen 4 sollte! 

Ein drittes Mittel' zur' Bestimmung des- römischen' Fußes bieten- die 
hin und- wieder' auf den- Ueberresten der Kunststrafsen der Römer' noch 
stehenden oder ausgegrabenen Meilensteine 4 dar. Denn da sie in den- 
beträchtlichen Zwischenräumen von 1000 passus errichtet sein' sollen, so* 
würden sie selbst dann noch einen genäherten Werth für den Fuß geben, 
wenn sie auch nicht mit der, größten Genauigkeit gestellt wären',- oder wir' 
Uns über ihren ursprünglichen Ort in einiger' Ungewißheit befinden- sollten;- 
Manfred! bemerkt in der Vorrede zu Bianchini’s Beobachtungen **), 
dieser Astronom' habe' die - Intervalle verschiedener' auf der' appischen' 
Strafse zwischen Hont und Albano 1 zu seiner' Zeit noch' stehenden Meilen« 
Steine mit Schnüren gemessen,- und' sie 4 durchgängig von 5000' kapitolinischen 
Fußen gefunden.- Allerdings eine 1 Uebereinstimmung, welche, wenn sie* wirk«' 
lieh so> vollkommen wäre (leider kennen' wir die nähern Umstände' der Mes« 
sung nicht!) für diu Richtigkeit dieses Moduls um so beweisender sein würden 
da Pätus zur Festsetzung: desselben- die 4 Meilensteine 4 nicht benutzt hat- 

Von andern' ähnlichen Messungen sind mir nur' noch zwei’ bekannt, 
die 4 aber 4 deßhalh weniger- Autorität haben, weil' sie 4 fern von 4 Rom ange« 
stellt sind. As truc sagt in der 4 Histoirt naturelle dt Languedoc ***), er 4 
habe 4 für den Abstand des neunten und' zehnten Meilensteins auf dem Weg» 
von Nimes nach Beaucaire 4 754: Toisen gefunden 4 .- Hieraus' folgen für den 
römischen 4 Fuß 130,3; pariser Linien. Die 4 Messung des Intervalls zweier 

•J Essai sur Ut mssuref lon&ues des Ancienf im’ fisten'* Band» den Menu dir VAcad .• dar Tnscrrpt* 

8.489* 

•*) Bitnchini observationes astronomicae j, Verona’ 1757, 4» 

S. 235;. 
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andern auF derselben Strafse stehenden Meilensteine hat dem Marchese Maf- 
fei 756 Toisen, mithin für den römischen Fufs i 0 o,6 pariser Linien ge¬ 
geben*). 

Ungleich geringere Sicherheit verspricht die Vergleichung der von 
den Alten angegebenen und in neuern Zeiten nachgemessenen Ortsentfernun- 
gen. Denn da bei den alten Geographen und in den ltinerarien nur runde 
Zahlen Vorkommen, und man gemeinhin weder den eigentlichen terminus 
a quo noch ad quem kennt (die unvermeidlichen Krümmungen der Wege 
nicht zu gedenken), so können die Resultate nicht anders als schwankend 
ausfallen. Wenn also Dominic Cassini durch Vergleichung der von 
Riccioli, Grimaldi und ihm selbst zu 19147 Toisen bestimmten Ent¬ 
fernung der Städte Bologna und Modena mit den 25 römischen Meilen in 
dem ltinerarium Antonini , und des aus seiner in Frankreich gemessenen 
Triangelkette zu 67500 Toisen berechneten Abstandes der Städte Narbonne 
und Nimes mit den 88 Meilen beim Straho, für die römische Meile 7 66 
Toi>en **), d* Anville hingegen durch Zusammenstellung der von den Al¬ 
ten und Neuern angegebenen Intervalle zwischen den Städten Rimiui, Faenza, 
Rotuiina, Modena, Partna, Piacenza und Mailand nur 756 findet ***), so wird 
yn; , n mai letztem Resultat blofs defshalb den Vorzug einräumen, weil es 
d u, au* andern Umständen gefolgerten Werthe des römischen Fufies ge¬ 
nauer entspricht. 

Eine neue Methode zur Bestimmung dieses Elements gründet sich 
$uf den genauen Zusammenhang, worin das römische Fufsmafs zum Pfunde 
stand. Es hat damit folgende Bewandnifs. 

Das Grundmafs der Römer für Flüssigkeiten war ein Gefafs von der 
Gröfse ihres Kubikfufses, das sie amphora , auch von seiner kubischen Ge¬ 
stalt quadrantal nannten f). Der dritte Theil dieses Gefäfses wurde modius, 
der achte congius genannt. Jener war das SchefFelmals, dieser das Haupt- 

gemäia. 

*) Antiquitäten Galliae selectae p. 54. 

**) Hist . de l'Arad. des Sciences rom Jahr 1702, S. ßo. 

Memoire sur U mille Romain im sßaten Bande der Memoire* de TAcadJmU des Inscription* 
S. 346 ff. 

•J-) . * . quae xvßni Graeci, nos quadrantalia dicimut. Kvßtf enim est figura ex omni latere quadrata. 
Gell. N , A. I. .20. Quadrantal vocabant antiqui quam tx Graeco amphoratn dicunty quod 
vas pedis quadrati octo et quadraginta capit sextario*% FeftUf in V. quadrantal . Cf. 
Frise, de pond. et mens . v . 59. 
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getnäfs für Flüssigkeiten. Der sextarius, welcher sowohl für Körner als 
Flüssigkeiten diente, war der sechste Theil des congius *). 

So wie die Körpermafse durch den Fufs bestimmt wurden, so hingen 
wieder die Gewichte von dem Gehalt der Körpermafse ab. Denn nach ei¬ 
nem alten plebiscito, das uns Festus aufbewahrt hat, mufste der im qua- 
drantal enthaltene Wein gerade achtzig Pfund wiegen **). 

Es erhellet also, dafs die Einheiten der Mafse und Gewichte bei den 
Römern in einer eben so engen wechselseitigen Beziehung standen, wie in 
dem nenern metrischen System der Franzosen, pur dafs die Urheber des 
römischen Systems bei Anwendung eines ganz ähnlichen Princips nicht mit 
der Genauigkeit verfuhren und verfahren konnten, wie die des französischen, 
denen so manche erst in neuern Zeiten gemachte Erfahrungen und Erfindun¬ 
gen zu Statten gekommen sind ***). Um nur ein paar Punkte zu berühren, 
die hiebei wesentlich sind, so nahmen die Römer bei Abwägung des auf 
die Einheit der Körpermafse gehenden Weins weder auf die Verschiedenheit 
der Gewichte der Weinarten, noch auf den Grad der Temperatur Rücksicht. 
Dafs sie jene nicht ahnten, oder doch wenigstens als unbedeutend vernach¬ 
lässigten, erhellet aus dem Gedicht de ponderibus et mensuris des Priscian, 
wo es v. 93 heifst: 

Nam librae, ut memorant, bessern sextarius addit, 

Seu puros pendas latices , seu dona Lyaei, 
d. i. „der sextarius wiegt immer i§ Pfund, er mag nun mit reinem Wasser 
oder mit Wein gefüllt sein.“ Und dafs sie die Temperatur nicht beachte¬ 
ten, bedarf kaum einer Erinnerung, da die Nothwendigkeit ihrer Beachtung 
noch durch nichts begründet wurde, und es noch an dem Mittel gebrach, 
sie zu bestimmen. Es ist daher ein eitles Beginnen, aus dem römischen 
Pfunde den römischen Fufs darstellen zu wollen, wenn die Genauigkeit bis 


*) Die Verhältnisse der gebräuchlichsten Körpermafse der Römer übersieht man am leichtesten 
aus folgender Stelle der oben angeführten Schrift de distributione assis des Volusiut 
Maecianus: quadran tal, quod nunc plerique am p h o r am vocant , habet urnas duas 9 
modios tres, semodios sex , congios octo, sextarios quadraginta octo, heminas 
nonaginta sex, quartarios centum nonaginta duos, cyathos quingentos Septuaginta sex • 


••) Quadrantab vini octoginta pondo siet . Congius vini decem pondo siet. V . Publica pondera . 

***) Mit welcher Schwierigkeit vdie Vergleichung eines kubischen Maises mit dem Gewicht 
der dasselbe füllenden Flüssigkeit verknüpft, und welche Vorsicht dabei anzuwenden 
sei, ersehe man aus Hm. Eytelweins Vergleichung der in den preufsiachen 
Staaten ein ge führten Mafse und Gewichte (Berlin 1810,8) S. 49 8 . 


Hist, philol. Klasse, 1812—1813. 
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zu einem Grade - getrieben werden soll, den man durch andere Mittel er¬ 
reichen kann. Eisenschmid hat indessen diesen Weg gewählt*). 

Nach seiner Bestimmung hält das altrömische Pfund 6 a 4 o pariser 
Gran. Der congius mit Wasser gefüllt mufs also 64400 Gran wiegen. Ea 
beträgt aber» sagt er» das Gewicht von 171,5 pariser Kubikzoll Wasser aus 
der Quelle von Arcueil nach Picard 63650 pariser Gran; mithin geben 
69400 Gran für den Inhalt des congius 163,13a pariser Kubikzoll. Wird 
diese Zahl mit 8 multiplicirt und aus dem Produkt die Kubikwurzel gezo¬ 
gen, so ergeben sich für den römischen Fuls 133,4 pariser Linien. Die 
bedeutende. Abweichung dieses Resultats von dem, was man für den ge¬ 
näherten Werth des römischen Fufses erkennen mufs, liegt in dqr Unsicher¬ 
heit der ganzen Methode» vorzüglich aber in der unrichtigen Bestimmung 
des römischen Pfundes. Nach Rome de l’Isle» der dasselbe durch Abwä¬ 
gung vieler alten Münzen gewifs ungleich zuverlässiger bestimmt hat, hält 
es nur zehn und eine halbe Unze oder 6048 Gran pariser Gewichts (poids 
de marc),, und legt man die>e Zahl zum Grunde,, so findet man mit Beibe¬ 
haltung des übrigen Eisenschmidschen Verfahrens für den römischen Fuls 
131,0 pariser Linien. 

Einen ähnlichen aber noch unsicherem Weg hat der Jesuit Vill^l- 
pando im sechzehnten Jahrhundert betreten. Zu den schätzbarsten und 
merkwürdigsten Ueberresten des- Alterthums- gehört der unter Vespasian auf 
dem Kapitol aufgeslellte Normalcongius» jetzt gewöhnlich der. farne- 
sische genannt. Er-hat die Form zweier abgestumpften mit ihren Grund¬ 
flächen gegen einander gekehrten Kegel» und ist mit folgender Inschrift 
vexsehn ; 

IMP. CAESARE 
VESPAS. VI 

T. CAES. AUG. F. III COS. 

MENSURAE 
EXACTAE IN 
CAPITOLIO 
P. X. 

Der Genitiv mensurae exactae bezieht sich auf das- ausgelassene- con - 

S. seine in vieler Hinsicht noch immer brauchbare Schrift: deponderibus et mensuris vete» 
rum Romanorum r Graecorum et Hebraeorum , nec non de- valore pecuniae vcteris disquisitio 
nova (ArgentoratI 1708,8) S. 101- 
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gius, welches hinlänglich durch das pondo X bezeichnet wird *). Dieses 
von Grünspan nicht wenig zerfressene Gefäfs nun hat Villalpando zur 
Bestimmung des römischen Pfundes und Fufses gebraucht. Er kündigt sein 
'Resultat mit folgenden pralenden Worten an**): unus Farnesianus congius 
potest omnes antiquas Romanorum atque aliarum gentium mensuras omnia - t 
que pondera pristinae integritäti restituere. Das mensurae exactae hält er 
-für den Nominativ, woraus er folgert: hoc uno vase omnes mensurae et 
Omnia pondera ita continentur, ut eo uno ad colonias a populo Romano 
transmisso omnes illius regionis mensurae omniaque pondera ad normam exi- 
gerentur Romanorum. Er macht sich nämlich die sonderbare Vorstellung, 
! dafs die Höhe des congius und verschiedene andere Dimensionen, die durch 
die Reifen bestimmt werden, womit derselbe umgeben ist, den ganzen und 
den halben Fufs, und die Seiten des halben congius, des mudiu\, des sexta- 
rius und der hemina bezeichnen sollen, alle diese Gefäfse als kubisch gestal¬ 
tete Mafse genommen. Auf eine eben so unsichere Weise, wie er hei der 
Bestimmung seines Fufses verfahren ist, hat er ihn zur Renntnifs des Pu¬ 
blikums gebracht, indem er ihn zugleich mit dem congius hat in Kupfer 
stechen lassen. Durch eine genaue Messung dieser Abbildung findet hr. 
van Swinden für die mittlere Länge (denn,, wie sich erwarten läfst, ist 
sie nicht in allen Exemplaren übereinstimmend) 300, • 4 Millimeter oder über 
133 pariser Linien •**). Dies ist der gröfste mir bekannte Werth, den tna^ 
auf irgend einem Wege für den römischen Fufs gefunden hat 

Sämmtliehe bisher angeführte Methoden verwirft als unzulänglich 
der Engländer Raper in einer ausführlichen, der londner Societät vbrgeleg- 
ten Abhandlung über den römischen Fufs +)• Er stellt dagegen folgende 
als diejenige auf, von der sich allein die gewünschte Sicherheit erwar¬ 
ten lasse. 

U ft 

*) Eine Abbildung dieses congius findet sich unter andern bei P&tus und Gravius, beton« 
ders aber im dritten Bande des in der folgenden Anmerkung su erwähnenden Werks. 

**) Hier ouymi Pradi et Joh. Bapt. Villalpandi e Soc. 'Jesu in Ezechielem ex plana - 
tion et apparatus urbis ac templi Hierofaly mtiani 9 commentariis et im.iginibus illustratus 
(Rom 1596, fol.) Vol. III. p. 499. 

***) Monatl. Correspondenz des Freiherrn von Zach B. X. 8. 553. Auf diese Bestim« 
mung des römischen Fufses von Villalpando hat der P. Riccioli in seinen bekann¬ 
ten astronomischen und geographischen, Werken alle Mafse bezogen. 

f) An Enquiry into the measure of the Roman foot , by Matthew Raper Esq, Philos, Trahs • 
act . vom Jahr 1760 S. 774 ff. 
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Alle Gebäude, sagt er, werden entworfen und ausgefuhrt nach ei¬ 
nem Mafse des Orts, wo sie errichtet werden. Zu Rom war dies der Fnfs. 
Da der Architekt der öffentlichen Gebäude gewifs selten in der Weite der 
Fronte, in der Tiefe und den übrigen Hauptdimensionen bis auf wenige 
Zoll beschränkt war, so läfst sich annehmen, dafs dieselben ans ganzen 
Fufsen und meistens aus einer runden Anzahl bestehn. Liefse sich nun ein 
Fufs finden, der, von dem anderweitig bekannten Mittelwerthe wenig ab¬ 
weichend, den Dimensionen eines alten Gebäudes durchgehends commensu- ' 
rabel wäre, so würden wir sagen müssen, dafs dies der vom Baumeister 
gebrauchte Fufs sei. Vollkommene Uebereinstimmung ist nur bei voll¬ 
kommener Korrektheit möglich, und da diese-nicht angenommen werden 
kann, so werden wir uns mit einem Durchschnitt begnügen müssen, der 
aber ein zuverlässigeres Resultat verspricht, als sich sonst irgendwoher hoE» 
fen läfst. • . 

' Schon Picard *) und de la Hire **) haben dieses Princip zur Be¬ 
stimmung des römischen Fufses angewendet, jedoch nur auf einzelne von 
ganz verschiedenen Gebäuden entlehnte Dimensionen, De la Condä¬ 
mme***) liefert eine ganze Tafel derselben, woraus er einen Fufs von 130,9 
pariser Linien folgert. Er erwartet freilich auch auf diesem Wege keine 
besondere Genauigkeit. Denn die Dimensionen, sagt er, werden allemahh 
durch Wiederhohlnng eines Mafsstabes genommen. Ist nun der Fuls des¬ 
selben ein wenig zu lang oder zu kurz, so wiederhohlt sich der Fehler so 
oft, als die gemessene Länge Fufs hält. Die Bemerkung ist richtig. Allein 
bei der grofsen Präcision, nach der die alten Baumeister strebten, untP bei 
der Korrektheit, die auch wirklich in den Monumenten der alten Baukunst 
herrscht, ist vorauszusetzen, dafs der unter öffentlicher Autorität arbeitende 
Architekt einen nach den Normalmafsen geeichten Mafsstab gebraucht hat, 
und war dies eine decemjstdn, so stand beim wiederhohlten Umschlagen 
derselben auf eine Weite von hundert und mehr Fufs keine bedeutende Un¬ 
richtigkeit zu besorgen. 

Aber nicht von isolirten hie und dort gemessenen Dimensionen alter 
Gebäude wird sich ein befriedigendes Resultat für den römischen Fufs er- 

*3 S. seinen Aufsatz de mensuris• JVIcm, de VAcad . des Sciences depuU 1 666 JifSgu’ci *699, Tom* 
Vlly 1 re partie , S. 314. 

•*) S. seine oben citirte Abhandlung über den römischen Fufs. 

***) Fra »mens d'un Voyage d" Italic S. 4 » 10 *' 
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warten lassen; nur die Vergleichung der Maße der vornehnlsten Th eile ja- 
des einzelnen wird den Fufs geben, nach welchem es construirt ist. Zutn 
Behuf derselben entlehnt nun Kaper aus dem bekanntlich mit grofser Ge¬ 
nauigkeit gearbeiteten Werke des Desgodetz *) die Hauptdimensionen - 
der am besten erhaltenen Monumente der römischen Baukunst, als des Tem¬ 
pels der Fortuna virilis, der Vesta und des Friedens, des Pantheons, des Am¬ 
phitheaters des Vespasian, der Triumphbogen des Titus und Septimius Seve¬ 
rus, der Bäder des Diocletian u. s. w., dividirt sie durch den von den mar¬ 
mornen Modellen und metallnen Fufsmaßstäben abstrahirten Mittelwerth des 
römischen Fußes, den er zu 130,8 pariser Linien annimmt, um aus dem. 
Quozienten zu beurtheilen , welches die runde oder doch wenigstens ganze 
Zahl römischer Fufs gewesen sei, die jeder einzelnen Dimension entspricht, 
und dividirt dann durch diese einfachen Divisoren aufs Neue, um als Re¬ 
sultat die Größe des zum Grunde liegenden Fußes zu erhalten. Ein Bei¬ 
spiel wird dies Verfahren zur Genüge erläutern. Die elliptisch gestaltete 
Area des Amphitheaters des Vespasian hat zur großen Axe 1263 pariser Fuß 
11 Zoll, zur kleinen 165 Fuß 1 Zoll, welche Zahlen so nahe in dem Ver- 
hältnifs 8 • 5 stehn, daß man annehmen muß, ein solches habe im Plan de» 
Baumeisters gelegen. Dividirt man nun die größere Dimension durch 130,9 
pariser Linien, so erhält man zum Quozienten 290 und einen Bruch, und 
sieht man demnach diese. Dimension für 290 und die kleinere für •£ davon, 
also für 181^ römische Fuß an, so erhält man aus jener 131,05 und aus 
dieser 131,15 pariser Linien für den römischen Fuß. 

Das Resultat der ganzen durch - eine große Menge ähnlicher Ver¬ 
gleichungen durchgeführten Untersuchung ist folgendes **)l vor der Regie¬ 
rung des Titus War :der römische Fuß größer als 0,970 englische Fuß 
oder als 131,1 pariser Linien* unter Severus Und Diocletian hingegen 
kleiner als 0,965 englische Fuß . oder als 130,4. pariser Linien. 

Woher aber, fragt Kaper, eine solche Abweichung des spätem Fußes 
von dem früher«, die, da sie sich so constant zeigt, unmöglich zufällig sein 
kann! Hierauf antwortet er im Wesentlichen wie folgt. 

Daß znm Behuf der Ausmessung der dem Legionär anzuweiseüden 
Aecker, der Anlegung der Militärstrafsen und Errichtung öffentlicher Ge¬ 
bäude von alten Zeiten her zu Rom ein gesetzlicher Normalfuß vorhanden 

*) Les edißces antiques de Rome, Paiil l 6 Q 2 , fot 

•*) S. 810. - •- V . 
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TOr, leidet keinen Zweifel. Wenn nnn«Julius Capitolinus im Leben 
der beiden Maxitnine erzählt, der altere habe öfters an Einem Tage Capi - 
tolitt am amphoram getrunken *), und wenn auf dem Normalcongius des 
Vespasian mensurae exactae in Capitol io gelesen wird, so ist klar, dafs das 
Normalraafs auf dem Kapitol aufgestellt sein mufste, welches auch Priscian 
in folgenden Versen seines Gedichts über die Mafse ausdrücklich ragt: 
Amphora fit cubus, quam ne violnre liceret, 

Sacravere Jovi Tarpeio in monte Quirites **). 

Näher bezeichnet den Ort der Aufbewahrung der Normahiiafse der 
Ansdruck pes monetalis, den der Gromatiker Hyginus in seinem Frag- . 
ment de limitibus agrorum dem gesetzlichen römischen Fufs beilegt Ei¬ 
nige haben denselben aus der Analogie erklären wollen, die bei der Ein- 
theilung der Münzeinheit as und des pes in uncias statt fand; allein dann 
hätte eben so gut pes ponderali s oder pes iugeralis gesagt werden kön¬ 
nen. Ri galt ins ♦**) hat ohne Zweifel Recht, wenn er zur Erklärung des 
Ausdrucks bemerkt: pedis modulus in aede Junonis Monetae adscrvatus, ad 
\quem tnensurarurn publicarum fxdes exigebatur. Dieser Tempel stand auf 
dem Kapitol neben dem de6 Jupiter t), und dafs in ihm die Normalmafse 
aufbewahrt wurden, erhellet auch daraus, dafs er zugleich die Münzstätte 
der Römer war, wie Livius mit den Worten: ubi nunc aedes atque officina 
Monetae est ff) und Suidas s. v. fiovtiTci sagen. 

' Das Kapitol brannte aber mehr als einmahl ab. Zuerst in den Bür¬ 
gerkriegen unter Sylla; zum zweitenmahl, als Sabinus in demselben von 
den Truppen des Vitellius belagert wurde ftt)- Vor dem letztem Brande 
befand sich in dem Tempel der Juno vermuthlich eine metallne Normal¬ 
amphora, welche in ihrer kubischen Gestalt zugleich durch ihre Seite den 
Normalfufs angab. So wie nun Vespasian, der Wiedererbauer der kapi¬ 
tolinischen Tempel, das auf 3000 bronzenen Platten verbrannte Reichsar¬ 
chiv nach den im Publikum vorhandenen Abschriften der Senatusconsulta, 
Plebiscita und anderer öffentlichen Verhandlungen so gut als möglich wie- 

*) c. 4 . 

**) t. 59- 

•*•) P. 575 von Goesii Aufgabe der Scripte . rei agrmriae ,. 

f) Liv. Hist. VII, aß* Cic. de divitu I, 45. OvicL Fast . VI, 185» 

ff) Hist. VI, 20 . 

fff) Tac. Hist. III, 71 und 71, 
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derherzpslellen »achte *), so 'wird er auch die Normalmafse nach den 
umlaufenden Kopien zu ersetzen bemüht gewesen sein. Da fes für die rö¬ 
mischen Mechaniker gewifs eine höchst schwierige Aufgabe war, eine am « 
phora zu verfertigen, die dem gesetzlichen Fufs, Körpermafs und Gewicht, 
zugleich entsprach, so wählte man, wie der noch vorhandene Normalcon» 
gius lehrt, den Ausweg, die Modelle des Fufsps und des Körpermafses ein¬ 
zeln wiederherzustellen, wodurch leicht ein Mifsverhältnifs -beider entstehen 
konnte, wie auch wirklich die von Villalpando und andern angestellte 
Vergleichung des Normalcongius mit dem Fufse. zeigt, ln Ansehung des 
letztere scheint man das alte Normalmals genau getroffen zu, haben; We¬ 
nigstens lassen die Dimensionen des um dieselbe Zeit erbauten Amphithe¬ 
ater» noch keine Aenderung desselben vermuthen. Allein schon unter Ti¬ 
tus- entstand auf dem Kapitol zum drittenmahl Feuer, bei welcher Gelegen¬ 
heit nach Xiphilin zugleich mit dem Jupiterstempel auch die benachbar¬ 
ten verbrannten **). Schwerlich wurden die Normalmalse gerettet. Sie 
muCsten also abermahls erneuert werden, und dies scheint unteF Domitian, 
dem dritten Erbauer des Kapitols ***),. die Aenderung des Fufsinafses zur 
Folge gehabt zu haben, welche die spätem Gebäude zu erkennen geben. 
Sie darf uns- um so weniger befremden,, da selbst, wenn gesetzliche Modelle 
vorhanden sind, sich nach und nach ein falsches Mals in den Gebrauch ein¬ 
schleichen kann, wie dies im Jahr 1663 zu Paris der Fall war, wo, wie 
Picard versichertt), der Fufs der Maurer um von dem im Chätelet auf¬ 
gestellten abwich- 

So- weit Rap er; Mau mufs gestehn, dafs in dieser geschichtlichen 
Darstellung viel Consequenz- herrscht, und dafs es schwer ist,- sich der Ue- 
berzeugung zu versagen, welche aus den übereinstimmigen Resultaten so 
vieler Rechnungen hervorgeht,, selbst wenn man auch davon absondern 
wollte, was meines Erachtens abzusondern ist, nämlich alles was bei den 
Tempelgebäuden aus den Dicken, Höhen und Zwischenweiten der Säulen 
geschlossen ist; denn bei diesen Dimensionen kam es bekanntlich weniger 
auf absolute Malse, als auf Beobachtung gewisser architektonischen Verhält¬ 
nisse an- 

*)' S u e t. in Vtspat. c. g, 

*•) In Tito. ' „ 

•**) S u e t. in Domit. c. 5. 

t) I» seinem- oben angeführten Aufsatz- de mensuris* 
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Es scheint also durch Rap er 's Untersuchungen entschieden za sein, 
dafs der römische Fufs bis auf die Zeiten des Titus nahe 131 pariser Li- 
nien hielt. Hiermit stimmt denn auch ein Hauptmoment überein, von wel¬ 
chem zu reden mir jetzt noch übrig ist. 

August liefs nach der Eroberung Aegyptens zwei Obelisken aus He- 
liopolis nach Rom versetzen, und den einen auf der Spina des Circus 
Maximus, den andern auf dem Campus Martius errichten. Der erste 
ist der^ welchen Sixtus V vor der .porta del Popolo, der zweite der, den 
Pius VI auf dem Monte Citorio von Neuem hat aufstellen lassen. Letzterer, 
gewöhnlich Obcliscus Campensis genannt, war bereits uitt die Mitte des vo¬ 
rigen 'Jahrhunderts ausgegraben, und wurde, damals noch liegend, von dem - 
englischen Architekten Stuart, dem Verfasser des Werks über die Monu¬ 
mente Athens, mit grofser Sorgfalt gemessen. Die Resultate dieser Mes¬ 
sung und vieler andern dahin einschlagenden interessanten Untersuchungen 
finden sich in seinem Sendschreiben an Milord Wentworth, das dem be¬ 
kannten Bandinischen Werke angehängt ist*). Er fand für‘die Höhe des 
Obelisks, von der Spitze der aufgesetzten kleinen Pyramide bis auf das Pie- 
destal gerechnet, 71 londner Fufs 5-J Zoll d. i. 67 pariser Fufs lOyf^ Li¬ 
nien **), oder 67,075 pariser Fufs. Wir-haben aber das Mafs beider Obelis¬ 
ken in folgender Stelle des Plinius ***): hauten obeliscus, quem divus Au- 
gustus in Circo Maximo statuit, exdsus esc a rege Senneserteo, quo regnante 
Pythagoras in Aegypto fuit , CXXV pedum et dodrantis , praeter basim ejus - 
dem lapidis; h autem , qui est in Campo Martio, novem pedibus minor, a 
Sesostride. Hätte es mit diesen Zahlen seine Richtigkeit, so würde der 
Obelisk des Campus Martius 116^ römische Fufs hoch gewesen sein, wel¬ 
che, mit den 67,075 pariser Fufs verglichen, für den römischen Fufs nur 82,7 
pariser Linien, fast um die Hälfte zu wenig, geben würden. Es ist also 
klar, dafs die Zahl CXXV beim Plinius falsch ist. Unmöglich läfst sich 
'annehmen, dafs dieser Schriftsteller selbst ein so grobes Versehn begangen 
haben sollte; man mufs daher einen Abschreibefehler voraussetzen, der bei 
einem Zahlzeichen so leicht war. Um nun die richtige Zahl zu entdecken, 

dividirt 

De Obelisco Caesaris Augusti e Campt lYTartii ruderibus nvper eruto commentarius 9 auctore An» 
gtlo Maria Bandinio (Rom 1750, fol ) S L.XXIII fl, 

••) Bei dieser von Stuart selbst gegebenen Redukzion liegt derGrahsmsclie londner Fufs und 
das Grahamsche Verholtnifs 10000; 1065$, oder, wie er es «usdrückt, Qii :864 zum Gründe. 

•**) 1 L N. XXXVI, 9. 
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dividirt Stuart die 67,075 pariser Fufs durch den anderweitig bekannten 
Mittelwerth de<f römischen Fufsrs, den er zu 131 pariser Linien annimmt, 
und findet zum Quotienten 73,73 oder nahe 73I-. Dies mufs, sagt er, die 
von Flinius für die Höhe des zweiten Obelisks angegebene Zahl sein; mit¬ 
hin hat die Höhe des ersten 8«| Fufs betragen, so dafs XXCII für CXXV 
zu lesen ist; und wirklich findet sich seiner Versicherung nach in einigen 
Florentiner. Handschriften des Plinius als Spur der wahren Lesart XXCV. 
Aus II konnte, wenn beide Striche ein wenig gegen einander geneigt wa¬ 
ren, leicht V werden, und so sieht man, wie natürlich die Corruption des 
Textes war. Um aber die Emendation jedem Zweifel zu überheben, müs¬ 
sen wir sehn, ob die Zahl 8-1 mit der Höhe des andern Obelisks überein¬ 
stimmt. Mercatus und Kircher, die über diesen sogenannten Obelis- 
cus Fla miniu? geschrieben haben, geben seine Höhe zu 11 o römischen Pal¬ 
men nn. Nach dem von Lucas Pätus auf dem Kapitol aufgestellten und 
von Revillas genau gemessenen Modell der modernen römischen Palme' 
halt sie 99,05 pariser Linien. Verwandelt man nun römische Fufs in 

pariser Linien, den Fufs zu 151 Linien gerechnet, so erhält man io 84 °>a 5 
pariser Linien, und diese, durch 99,03 dividirt, geben 109* Palmen, wofür 
Mercatus und Kircher die runde Zahl 110 gesetzt haben, vielleicht eine 
Palme gebrauchend, die von der kapitolinischen um eine Kleinigkeit abwich. 

Gesetzt also 73^ Fufs ist die richtige Zahl für die Höhe des Obe¬ 
lisks vom Marsfelde, so ergiebt sich daraus ein Fufs von 130,97 pariser Li¬ 
nien, so dafs wir hier die Gröfse des römischen Fufses als Resultat einer 
unmittelbaren Vergleichung einer alten und neuem Messung von einerlei 
Dimension haben *). Und dafs die alte Messung mit Genauigkeit angestellt 
war, läfst sich nicht bezweifeln, da August diesen Obelisk zum Gnomon 
einrichten liefs '*), der Mathematiker also, dem dieses Geschäft übertragen 
war, damit angefangen haben muls, die Höhe desselben genau zu bestimmen. 

•) Hiemit stimmt auch eine andere Messung, von der in Ko. DCXXV des Mercure 
de France vom Jahr 1813 Nachricht ertheilt wird, sehr gut überein. An einem 
i^n der Gegend von Terracina befindlichen, der rorbeiführenden Strafse wegen senk« 
recht abgehauenen Felsen finden sich nämlich in gleichen Abständen römische Zahlaei« 
chen von 10 bis 120. Herr Scaccia hat die Zwischenräume mit grofser Genauigkeit 
gemessen, und gefunden, dafs diese Zahlen römische Fufse bezeichnen sollen, deren Länge 
sich zu 130 pariset Linien und etwas darüber ergab. Die Abtheilungen sind jedoch 
nicht alle vollkommen einander gleich. 

**) H. N. XXXVI, *0. Vergl, Zoega’s Werk: de origine et usu Obeliscornm (Rom 1797, fol.) 
p. 6ii ff. 

Hist, philol Klasse 1812*—1813* X 
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Ich nehme daher nunmehr'keinen Anstand, den Raperschen Un¬ 
tersuchungen und der Stuartschen Messung zufolge, 131 pariser Linien 
als einen sehr genäherten Werth des römischen Fufses an- 
zusehn. 

Zum Schlufs mufs hier noch die Frage berührt -werden, ob mehr als 
ein gesetzlicher Fufs im römischen Reich gebräuchlich war. Alles was 
sich zur Beantwortung derselben sagen läfst, enthält folgende Stelle des 
Hyginus*): nequehoc praetermittam, quod in provincia Cyrenensi com- 
peri, in qua agri sunt regü, id est illi , quos Ptolemaeus rex populo. Romano 
reliquit . . . Fes eorum, qui Ptolemaicus appellatur, habet monetalem pedem 
et semunciam .. . . Item diütur in Germania in Tungris pes Drusianus, qui 
habet ^monetalem pedem et sescunciam. Ita ut ubicunque extra fines leges- 
que Romanorum, id est, ut sollicitius proferam, ubicunque extra Italiam ali- 
quid agitatur, inquxrendum . Die letztem Worte scheinen verdorben, we¬ 
nigstens unvollständig zu sein; man sieht aber, dafs sie eine Aufforderung 
für den Feldmesser enthalten, sich überall mit den Lokalmafsen bekannt 
zi\ machen. Als wesentlich verschieden werden hier genannt: 1) der pes 
monetalis, der überall in Italien gebräuchlich gewesen sein soll und kein 
anderer, als der oben bestimmte römische sein kann, s) der pes Ptolemai - 
cus, nach welchem die von Ptolemaeus Apion, dem letzten Könige von Cy- 
rene, 96 Jahr vor unserer Zeitrechnung dem römischen Volk vermachten 
Ländereien gemessen wurden. Aus der Angabe, dafs er zwölf und eine 
halbe uncia des römischen Fufses gehalten habe, erhellet, dafs es der grie¬ 
chische Fufs war; denn dieser stand, wie die Alten sagen, zu dem römi¬ 
schen in dem Verhältnifs 25:24. Auch war die Provinz Cyrene seit alten 
Zeiten fast nur von Griechen bewohnt. 3) der pes Drusianus, der zur 
Vertheilung der Ländereien Niedergermaniens an die römischen Krieger ge¬ 
braucht worden zu sein scheint. Er soll dreizehn und eine halbe unda 
des römischen Fufses, also fast fünf Linien mehr als der pariser gehalten 
haben. 

*) De limitib. agrorum, p. 210 ei. Goes. 
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Dritter Abschnitt. 

Vergleichung der römischen Lingen - und Flächenmafse mit den neuem. - 

♦ 

Im vorigen Abschnitt kt gezeigt worden, daß der römkche Fufs sehr nahe 
131 pariser Linien gehalten haben müsse. Diesem Werthe und den im 
ersten Abschnitt erörterten Verhältnissen zufolge sollen nun hier die römi¬ 
schen Längen - und Flächenmafse mit einigen der bekanntesten und ge¬ 
bräuchlichsten neuern Mafse verglichen werden. .Ich wähle als solche den 
pariser Fufs, den Meter und den rheioländischen -Fuß, und bemerke, dafs 
der Meter von den französischen Mathematikern definitiv zu 443,395936 pa¬ 
riser Linien festgesetzt ist, und dafs der rheinländische Fufs nach Eisen- 
schmid’a *) ziemlich allgemein, unter andern in den preußischen Staaten, 
angenommenen Bestimmung 139,13 pariser Linien hält. Diesen Sätzen'ge¬ 
mäß ist folgende Tafel berechnet. 


Tafel der römischen Längenmafse. 


Römische Mafse. 

Pariser Fufs. 

Meter. 

Rheinl. Fufs. 

Sicilicus 

0,0190 

0,006a 

0,0196 

Scmunda . f 

0,0379 

0,0123 

0,039a 

Digitus f * 

«>,0569 

0,01 ß5 

0,0588 

TJnoia 

0,0758 

0,0346 

0,0785 

Sescunda 

0,1137 

0,0369 

0,1177 

Sextans . • 

0,1516 

0,0493 

0,1569 

Quadrans 9 palmus 

0,3274 

0,0739 

0,2354 

Triens • 

0,3039 

0,0985 

0 , 3 i 39 

Quirtcunx . • 

0,3791 

0,1231 

0,3993 

Semis , semipes 

0,4549 

0,1478 

0,4708 

Septunx . . 

0,5307 

0,1734 

0,549a 

Bes • • • 

0,6065 

0,1970 

0,6277 

Dodrans * 

0,6883 

0,2216 

0,706a 

Dexteuu • 

0 , 758 t 

0,3463 

0,7846 

Deunx 

0,8339 

0,3709 

0,863 t 



X a 



•) S. »ela o^emn ge führte» Werk p. 94. 
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Römische Mafse. 


Pariser Fufs. | 

: Meter« | 

Rheinl. Fufs.' 

Pes 

• 

0,9097 

v o,a 955 

0,9416 

Pahrtipes . 

• 

1.137a 

0,3694 

1,1770 

Cubitus , ulna 

• 

»,3646 

o ,4433 

1,4123 

Gradus . 

• 

2,2743 

0,7388. 

»®3539 

Passus 

♦ 

4.5486 

1,4776 

4,7078 

Decempeda . 

• 

9,0972 

a, 955 i 

9,4157 

Actus . 

• 

109,1667 

35,4616 

118,9879 

Stadium . 

♦ 

568,58 

184,70 

* 588,48 

Mitte passus 

• 

4548 , 6 i 

1477,57 

4707,83 

Leuca 

• 

68as,92 

aai6,55 

7061,74 


Der pariser Fafs sowohl als der rheinländische werden in 1a Zoll, 
der Zoll in 12 Linien getheilt Hiernach wird man leicht die Decimal- 
theile beider Fufse in Zoll und in Linien verwandeln. So ist der römische 
Fofs = 10 pariser Zoll und 11 Linien == n rheinl. Zoll und 3,6 Linien. 
Von den Decimaltheilen des Meters heifst die erste Decimeter, die zweite 
Centimeter, die dritte Millimeter. Der römische Fufs hält also a Decime¬ 
ter 9 Centimeter und 5$ Millimeter. 

Zu bequemer Verwandlung jeder Anzahl römischer Fuß» in pariser, 
in Meter und in rheinländische Fuls dient folgende 

Tafel der Vielfachen des [römischen Fufses. • 


Römische Fufs* 

Paris. Fuls. 

Meter. 

Rlieinl. Fufs 

l 

0,9097 

0,2955 

0,9416 

fi 

1,8194 

0,5910 

i, 883 i 

3 

0,7295* 

0,8865 

2,8247 

4 

3,6389 

1,1821 

3,7663 

• 5 

4,5486 

1,4776 

4,7078 

6 

5,4583 

1,7731 

5.6494 

7 

6,3681 

2,0636 

6,5910 

8 

7,2778 

2,364» 

7,5325 . 

9 

8,1875 

8,6596 

8,4741 
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über die Längen- und Flächenmaße der Alten. 

Wenn nämlich eine Anzahl römischer Fuß reducirt werden soll, so 
nimmt man für jede einzelne Ziffer aus der Tafel den entsprechenden Werth, 
setzt das Komma dem Decimalwerth der Ziffer gemäfs, und addirt dann die 
Werthe aller Ziffern. Sind z. B. 7583 römische Fuß in rheinländische zu 
verwandeln, so steht die Rechnung so: 

7 = 659 >»® 

6 = 470,8 

8 = 75.3 

5 = 0,8 _ 

7583 röm. F. = 7139,9 rheinL Fuß. 

Sechs pariser Fuls geben eine Toise und zwölf rheinlandische eine 
Ruthe. - 

Hiernach hält 

Toisen. Ruthen. 

Das Stadium 94,78 49,04; 

• Die römische Meile 75,810 . 892,32 

Die Leuca 1x37,15 588,48 

Um diese drei alten Meilenmafse mit der Lieue und der geogra¬ 
phischen Meile vergleichen zu können, 1 bemerke man, dafs jene der 
fünf und zwanzigste und diese der fünfzehnte Theil eines mittlern Breiten¬ 
grades ist. Nun ist der definitive Meter der zehnmillionste Theil vom Qua¬ 
dranten des Erdmeridians, wie er aus der neuern französischen Gradmessung 
verglichen mit der frühem peruanischen gefolgert worden ist *). Der Qua¬ 
drant hält also 443 8 95936o pariser Linien oder 5130740 Toisen, welches 
für die Lieue 0080,33 Toisen und für die geographische Meile 3800,55 
Toisen = 1966,8 rheinländische Ruthen = 23601 7 rheinländische Fuß giebt. 
Hiernach ist sehr nahe 

1 Lieue =s 24 Stadien =• 3 römischen Meilen = 2 gallischen Meilen; 

• l geogr. Meile = 40 Stadien = 5 römischen Meilen = 3 t gallischen Mei¬ 
len. Der mittlere Erdgrad zu 57008'! Toisen hält in runden Zahlen 60a 
Stadien, 75 römische und 50 gallische Meilen. 

*) S. Bericht der Festsetzung der Grundeinheiten de# Ton der französischen* 
Republik angenommenen metrischen Systems von dem au diesem Ge¬ 
schäft Abgeordneten der helvetischen Republik (Qm, Tralles) Bern 1801» 

0* Sa 10 £Ef 
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Tafel der römischen Flftchenmafse.' 


Römüche Flächenmafse. 

Park. □ Fitfs. 

□ Meter. 

Rheinl. □ Fafi. 

Pes quadratus 

0,8276 

o,o 873 

0,8865 

Scripulum 

8 b ,?6 

8,73 

88,65 

Jjncia 

1986,23 

209,59 

3137,71 

Clitna 

2979,54 

3 1 4,38 

5191,56 

Actus quadratus. 

11917,56 

125-’,55 

13766,35 

Iugerum 

23854,72 

2510,06 

25532,51 

Heredium 

47669,44 

5030,11 

51065,02 

Centuria 

4766944 

505011 

5106502 

Saltus 

19067778 

201 ’044 

20426008 


In Frankreich wurden die Aecker ehemals nach arpents au 48400 pa¬ 
riser Quadratfpfs bestimmt. Das jetzige Ackermafs hectare hält 10000 Qua¬ 
dratmeter, In den preufsischei| Staaten ist der magdeburger Morgen 
zu 180 rheinländischen Quadratruthen oder 95930 rheinländbchen Quadrat- 
fufs im Gebrauch. Um also die römischen Ackermafse in arpents, hectares 
nnd magdeburger Morgen zu verwandeln, mufs man im ersten Fall 
die in obiger Tafel angegebenen pariser Quadratfufs durch 48400, im zWeiten 
■die Quadratmeter durch 10000, im dritten die rheinländischen Quadratfuls 
■durch 35920 dividiren. So findet sich, dafs ein iugerum beinahe mit einem 
halben arpent, mit eiqem Viertel hectare und mit einem magdeburger 
•Morgen von gleicher Grölse ist. 
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Zweiter Theil. 

Von den griechischen Längen - und Flächenmafsen. 


Erster Abschnitt. 

Von ihren Verhältnissen zu einander’*). 

Die vom menschlichen Körper entlehnten Grundmafse der Römer cubitus, 
pes, palmus, digitus, treffen wir genau in denselben Verhältnissen auch bei 
den Griechen an, bei denen sie ‘VtfX.vf, •xttheueq und J«xr v\o( heilsen. 
Letzteres, die Fingerbreite, ist das kleinste griechische Längenmafs, -wel¬ 
ches einen eigenen Namen führt, die Einheit, von der alle übrigen als 
Brüche oder Vielfache betrachtet wurden* daher man es auch späterhin, wie 
Heron **) versichert, fiovccs nannte. 

Für zwei Fingerbreiten nahm man zur Zeit dieses Schriftstellers den 
xovlvKof. So heifst der mittlere Gelenkknochen an den Fingern ***), und 
wirklich kommt die Länge desselben ziemlich mit der doppelten Breite des 
Fingers überein. 

*) Vorgelesen den 8* Julius i8*3« 

**) Von einem Heron, der mit dem berühmten viel früher lebenden Mechanicns gleiches Ka¬ 
men* nicht zu verwechseln ist, hat man eine noch ungedruckt liegende Geometrie» 
aus der die Benediktiner zwei_ Fragmente tv^vptr^itc£f f Aber Längenmafse, im 
ersten Bande der Sammlung Analecta Graeca sive varia opuscula hactenus non edita (Paris 
1^88* 4 ) haben abdrucken lassen. Das erste Fragment 8 . 508 ff. handelt von den zu He- 
rons Zeiten gebräuchlichen Mafsen, die sich theils der Terminologie, tjieils dem Werth 
nach in manchen Punkten von den ältern unterscheiden, die den Gegenstand des zwei¬ 
ten Fragments S. 312. ff. ausmachen. Die zahlreichen von dieser Geometrie vorhande¬ 
nen Handschriften weichen bedeutend von einander ab, wie Lambek (’Catal . Bibi. Viw - 
dob. Tom. VII p. 39g) bemerkt, vermuthlich weil sie lange als Lehrbuch gedient hat» 
woran jeder nach seinen Ansichten und Bedürfnissen änderte. Man wird es sich daher 
erklären, wie ein kleines von Greaves S. 5 seines Discourse of the Roman f00t and de* 
narius unter Hevens Namen mitgetheiltes Fragment von jenen beiden durchaus verschie¬ 
den sein kann. Ich werde mich auf diese Fragmente oft berufen, und allemahl die in 
den Analekten befindlichen meinen, wenn ich blofs den Namen Heron nenne. 

***) Rufua Ephesius de corporis humani partium appellationibus S. 30 der londner Ausgabe 
vom Jahr 1726, 
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Der vxXx^tii oder die ireiXeti-y (man sagte beides) hat gleiche Be¬ 
deutung und gleichen Ursprung mit' dem lateinischen palmus; denn es liegt 
dabei *othxfii\, die flache Hand, .deren Breite dieses Mafs ist, und noch 
tiefer nrUWsiv, schlagen, werfen, schütteln, zum Grunde. Dafs die 
netKeufil vier SctxTvhyf oder die Handbreite vier Fingerbreiten hielt, 
verstände sich von selbst, wenn es auch Heron, Hesychius u. a. m. nicht 
ausdrücklich sagten. ' Nach dem erstem nannten einige dies Mafs auch 
Tera^Tov, weil es der vierte Theil des Fuises, und andere t giro», weil es der 
dritte der (ritiBetfin ist. 

Gleichbedeutend mit <xxXet&tf ist Soogov, wie Hesychius, Suidas 
Eustathius versichern*). Schon beim Homer kommt Suigov als Mafs- 
vor; man hielt es sogar für den ältesten Gebrauch des Worts. Graeci an - 
tiqui doron palmum vocabant, et ideo dora munera, quia manu darentur, 
sagt Plinius**) und mit ihm fast übereinstimmig Vitruv***). Beide 
bemerken, dafs die zwei bei den. Griechen gewöhnlichen Arten von Muier- 
steinen tetradoron und pentadoron genannt wurden, weil sie vier und fünf 
palmi ins Gevierte- hielten. 

Noch andere Wörter für diesen BegrifF sind und ictxrvKc^oxftri, 

deren Bedeutung jedoch geschwankt hat. , a-m&XfjLV, 'irocXatw, heifst 

es beim Hesychius, der also nichts entscheidet. Pollux und der Ety- 
mologus Magnus erklären sich für waAeuvij, Photius und Suidas für 
vm&xitv f). Die Etymologie des Worts erlaubt beide Erklärungen. Es 
kommt nämlich von $ex,ecr$xt ; man nimmt aber nicht blols mit den ausge¬ 
streckten und getrennten Fingern, der aviBafiri, die daher ihren Namen hat 
(<T7T<£e»v, ifxTeivetv), sondern auch mit den zusammengelegten, dem Stogov. 
Beide Benennungen, und scheinen übrigens wenig gebraucht zu 

sein; die erste veraltete, die zweite blieb unbestimmt. 

A »%«V 

•) Die Worte des letztem sind: ryrtt nrAttftSt ri * Mytrm km! wxXmiri JhrAv*«f Mxl 

xtcXatrif *(<rtnx»!r bi li hxrtlfHt TiT^aiÜKTvXtt. Ad II. A. 109. 

•*) H. N. XXXV, *4. 

*•*) Arch. n, 5. 

f) rvyxXiirS-itTlf »i rirrxfM tdxrvXti xxl \xxru>»\ixfm. Ti 1 ‘ dwi x») xxfixini xxl 

Onom. II, 157. Es wird liier in einem eigenen Kapitel sri(i rdt hd X“t‘f gehan¬ 
delt. — i * in r* rir(aldxTv*tr rit xu(it. Etymol. Magn, —Ter 

rx&uftit Ttftt xmKSr». Pluftiua — A«^u«, nr&xfti. Suidas. 
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Ai%«V, die Hälfte, nämlich des Fußes, fuhrt Heron als ein beson» 
deres Maß auf, das, wie er sagt, zwei irecXeufdf hielt. Einige nennen es, 
setzt er hinzu, auch xoivösofiov, welcher Ausdruck sonst schwerlich gelesen 
wird. Selbst scheint sich als Maß nicht weiter zu finden. Es ent- 

spricht'dem römischen semis. 'H/t inroäiov, das beim Theophrast vor¬ 
kommt *), muß wenig gebräuchlich gewesen sein. 

Es folgt zunächst die welche nach Follux die Weite ist, die 

man mit dem Daumen und dem Zeigefinger — hi%otvof — bespannen kann **), 
Hach dem Fragment des Heron beim Greaves galt sie zehn Sxxrvhuf ***). 

’OgSe'Sctgov, das nach eben diesem Fragment eilf ietx tvKh( hielt, ist 
nach Pollux und Hesychius die Länge von der Vorhand — xct^irof — 
bis an die Fingerspitzen t)/ Nach letzterm nahmen es einige für gJeichbe¬ 
deutend mit der <ririBxpr, der 8panne. 

Dieses Maß, eins der gebräuchlichsten der Griechen, hat den Werth 
von zwölf Finger — oder drei Handbreiten, wie unter andern der Etymo- 
logus Magnus und Heron versichern. Nach Pollux und Hesychius 
ist es die Weite, die man mit dem Daumen und dem kleinen Finger be¬ 
spannen kann ff). Die Körner bedienet sich dafür des von ihrer Duodeci-' 
malterminologie entlehnten dodrans. Irrig übersetzen es die Neuem ge¬ 
wöhnlich durch palmus. Wenn z. B. Herodot erzählt +tt), man finde auf 
dem Wege von Ephesus nach Phocäa und auf dem von Sardes nach Smyrna 
zwei männliche Figuren, die Seso6tris auf seinen Expeditionen habe in den 
Felsen hauen lassen, /juyn&os nip.'KitiS so wird dies irrig durch 

eine magnitudo quinum palmorum gegeben. . Die Figuren waren nicht 
sondern 3f Fuß hoch. Schon Plinius ist in diesen Fehler verfallen. Die 
Worte irohvyxKov &Xfiv/ov ist <ntihctyueiiov beim Dioscorides (IV, 14a) 
übersetzt er durch: polygala palmi altitudinem petit (//. N. XXVII, is, 
96). Von der ambrosia sagt er (XXVII, 4, xi), sie sei trium fere palmo- 

*) H ist. Plant . II. 7. 

t») Ei $f to filymf \dxrvXti rm dtrirthttf, dxi M tu ptydx* srgi* nV Xl%*ui u(, tS 

^atrgav X1 . c. 

•**) *H'>« Xi%d* *** ^xxTvXxr /, ra V ifiStgtpi td 9 u Jl tßf. 

f) Ta' dwu xaprS txxrvXxf n war* fytöqpp. Pollux^ *0(&A«go ri ifib rnf 

«>• ru rS faMan/A#* s< Vt m&xpif. Hesychius. Der Name 

soll die L&nge der Hand andeuten, da X*$a? schlechthin die Breite ist. 

ff) Ta «cVa t S fuydx* laxrvXu M tii ptxpp hdrup* ixra&h, wie sieh Hesychius ausdrücht. 

fff) II, 106. 

Hist, philol* Klasse. lßifi—18*5* - ^ 
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rum , dahingegen Diosco??*!** (Ilf. 109) von einem $et(jLvt<fttä( tyiMt&apdc 
spricht. Man könnte diese Stellen als Beweis gebrauchen Wollen, daß pat- 
mus in der Bedeutung critiBsifiv schon beim PI in ins vorkomme, wovon sich 
Beispiele sonst nur bei den spatesten Schriftstellern linden, wie in der Er¬ 
klärung der römischen Mafse bemerkt worden ist. Allein es liegt bei dem 
Börner zuverlässig ein Versehn zum Grunde, wie sich dergleichen in seinei 1 
Beschreibung der.Pflanzen, die er gröfstentheils aus Dioscorides oder 
doch mit diesem aus einerlei Quelle geschöpft hat, nicht selten Anden. 
So giebt er mehr als einmahl durch semipes *), und ein andermahl 

wieder nitvhof $i<nt&*(Jueuot durch caulis duiim eubitarutn **). Man hat 
auf diese falschen Keductionen, die sich beim Zusammentragen der Mate« 
lialien zu der unermefslichen Historia naturalis so leicht einsdhleichen 
konnten, allerlei Hypothesen über die Verhältnisse der griechischen und rö¬ 
mischen Mafse gründen wollen, die aber itt ihr Nichts zusammensinken, 
wenn man sie einer nähern Prüfung unterwirft. 

Das Verhältnifs des Fufs es —- waf — zu den kleinern ttnd gröfsem 
Mafsen findet man häufig angegeben, am bestimmtesten in folgender Stelle 
des Herodot! „hundert Orgyien sind gerade ein Stadium von sechs Pie* 
thren, die Orgyia zu sechs Fufs oder vier Ellen, der Fufs zu vier und die 
Elle zu sechs Palästen oder Handbreiten gerechnet ***).- Fügt man noch hin« 
zu, dals die xtoiKcusrj vier laxxvKüi hielt, so hat man hier die Verhältnisse 
der vornehmsten griechischen Längenmaße. 

Zwischen dem Fufs und der Elle — — liegen die Mafse trUtyijj 

Und xrvycäV. Pollux definirt sie folgendermafseni „die Weite von der Spitze 
des Elbogens bis zu der des Mittelfingers wird bis zu den zusam« 

mengebogenen Fingern xrvyttiv , und bis zur zusammengeballten Hand nrvy/int 
genannt+)/* Hiermit stimmen ganz die Werthe überein, die im Fragment 
des Heron beim Greäves diesen Mafsen beigelegt werden. „Die irvyfirj, 

V Vergl. XXVII, 8, 38 «üt t>xoscorlde< III, »34; XXVII, 9, 50 mit IV, 4o und XXVlJ, 11, 
72 mit III, no< 

°) XXVH, 10, 60 irergUcieii mit III, ijff 4 

• ## ) At Uutqv o^yt ha) itKMtxi uVi i|ctVAf^dF 4 i£*xtfg juit rff £«) 

t*p xq^Sp (iti Tit£#‘retXxlr*f ihr#*, r S H ll, * 49 . 

f) *A». Ji t3 *>«*{«,» *{«< ri *H ftiri! tutrvAU f. b*Vi \fal 1 / JJ i»< rut 

dx dyxufi ix* dl/rtSf xvy*f ri ii te fvyxttUitxf flrV yfti. Iii Ansehung dei 

«rvy«t -Vergleiche man Photii Lexicati und £udt*thiud ad 1 L y, 6 uüd Od, *, 517, 
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heilst es hier, hält achtzehn, der wycov zwanzig und der wüxw vier und 
zwanzig ixxr rihns *)/* Dies ist meines Wissens die einzige Stelle, wo sich 
mry/tttf und wyuv in ihre nt Verhältnis zum idxTvhos angegeben -finden. Der 
nrvytov entsprach, wie man sieht, dem palmipes der Römer; die <nvyfii\ hielt 
das Mittel zwischen pes und palmipes. Beide Mafse kommen selten und 
nur bei den altern Schriftstellern vor, Homer hat das Adjektiv inryaViof, 
wofür man auch Trvyovwfof sagte. Von nvypd ist das Adjectiv voyfittToe. 
Mit diesem Namen bezeichnete man gewisse fabelhafte Wesen, deren schon 
eben dieser Dichter gedenkt **). ln dieselbe Kategorie gehören die rqnrxU 
$ctfioi, welche Gell ins mit den Pygmäen verwechselt, wenn er sagt ***); 
-pygmaeos , , . . quorum qui longissimi sint non longiores esse quam pedes 
duos et quadrantem. Beim S ui das findet sich die Glosse: iruyovog dvri r$ 
Man sieht aber aus Obigem, dafs der wyoSv kleiner ist als der 
mX v{ ' Herodot unterscheidet beide Mafse bestimmt, wenn er von einör 
gewissen Dimension sagt t), sie sei oxTuxalitxct vyxtotv xeu myovof, um an. 
zudeuten, dafs sie beinahe neunzehn 7tq%ei{ gehalten habe. 

Der Traxur, den die .Griechen eben so häufig wie den Fufs gebraucht 
haben, hält nach der übereinstimmenden Angabe aller Schriftsteller, die ihn 
erklären, anderthalb Fufs oder vier und zwanzig 8axTv\ng. Erst ganz 
spät wurde er wie unsere Elle, mit der man ihn gewöhnlich vergleicht, 
für zwei Fufs genommen, Heron, der nicht vor dem zehnten Jahrhon- 
dert unserer Zeitrechnung gelebt haben kann, sagt, von den Mafien seiner 
Zeit handelnd? „der hält zwei Fufi oder 4 Spannen oder 8 Hand, 

breiten oder 3a Fingerbreiten +t)*“ Nur bei Vermessung der Steine und des 
Holzes behielt man die alte Bestimmung bei; denn der Tnixye K&txog und 
der des gesägten Holzes — tS irpfixS £u'X« — galt, wie er hinzusetzt, an. 
derthalb Fufi, Beim Xenophonfff) findet sich ryqfuv&oiß als Synonym 

Y a 

•) *h ft wvyfii fci d, i )) wvymt i 1# «f. 

••) fl. V, 6 ff. 

•••) N. J. IX, 4. Strabo lagt (II. p. 70 ad. Caa.), dafs einig« die Fabel Ton den Pygmäen wie¬ 
der aufgewärmt und r^inrAxfiuf daraus gemacht hätten, rerrnuthlich um ihr mehr Glau- 
ben au »erschaffen. Plinins stellt die Trispithami und Pygmaei zusammen, mit dem 
Zusatz t ternär tpithamas , hoc »tt-tirnot dodranttt non excedentes. H. N. VII, S, 

t) II. >75- 

ff) ’O »«je»« witnt Ns »ya. fl wnXnirtlt a*ra!, Inn'hl 

fff) Oocon. c. 19. 
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von ntüxvs, cUs lateinische sesqidpes. Dafs der cubitus der Römer selbst 
etymologisch mit dem ir»xv? der Griechen übereinkomme, und dafs auch 
ulna seinem Ursprünge nach nichts anders bedeutet habe, ist bei Gelegen¬ 
heit der römischen Malse bemerkt worden. 

Es folgt ro ßrifut, der Schritt, welcher nach Heron zehn oraXeurac 
oder vierzig Sxxtv'Xüc, also dritthalb Fuü hielt, ln spätem Zeiten untere 
schied man, wie eben dieser Schriftsteller sagt, unter ro ßypx ro a7rÄav ( 
und ro ßypx ro hirKüv, dem einfachen und dem doppelten Schritt, wo¬ 
von der erste dritthalb und der andere fünf Fuft lang war. Von densel¬ 
ben Wertheü waren gradus und passus bei den Römern. Julianus.Asca- 
lonita *) legt dem Schritt drei Fufs bei**). Wenn er weiterhin anf ein 
Stadium oder sechshundert Fufs 340 Schritt rechnet, so bringt er dadurch 
den Schritt in obiges Verhältnifs zum Fufs, von dem er jedoch bei Erklä¬ 
rung der o^vix und des ptXiov wieder abweicht: daher ich geneigt bin, für 
cp! oder 340 mit dem lateinischen Uebersetzer 9 oder fioo zu lesen, und 
eine andere Bestimmung des ßrjpx bei ihm anzunehmen. Dies Mals scheint 
übrigens bei den Griechen nur zur Ausmessung von Ortsentfernungen ge¬ 
dient zu haben, bei denen es nicht auf eine besondere Schärfe ankam. Im 
Gefolge Alexanders befanden sich sogenannte ßnpxtrirct), welche die von der 
Armee zurückgelegten Intervalle durch Ausschreiten bestimmen mufsten. 
Athenäus***) führt von dem ßypxT&ys Baton, den Plinius f) itinerum 
Alexandri mensorem nennt, eine Schrift des Titels:, rx&poi r if? ’AAe£av$g8 
ncoQuxt an. Nach Hesychius war ßypotrlfriv ein ursprünglich macedonisches 
Wort Polybius und Straboff) gebrauchen es, wenn sie von Vermes¬ 
sung der römischen Militärstraisen reden. 

- Eine Länge von drei irtfX*‘f oder fünfthalb Fufs wurde zu Herons 
Zeiten fcvXov genannt, ein sonst, so viel ich weifs, nirgends vorkommendes, 
vermuthlich nur beim Holzverkauf gebräuchliches Mafs. ' 

*) Harmenopulus, ein Schriftsteller des vierzehnten Jahrhunderts, giebt in «einem 

{« tifttn 1 . II. tit. IV eine kurze Notiz von den griechischen L&ngonmafsen,« rat rifun 
er#* IS»* rät « n«A«<W>*i eines-Julianüs Ascalonita. Vermuthlich ist dies derselbe, 
den Minuein« Felix, ein Schriftsteller des dritten Jahrhunderts, Antonius Juli- 
anus nennt. Scripta Flavii Josephi et Antonii J uliani de Judaeitrequire* Qctav, e.33. 

**) T» ßifta ifci» Tl’xiif ß' er#* rrftat •/, <raA*ur«V ißt, 

•••) L. X. p. 44a ed. Ca«. 

t) h. n. vir, t. 

tt) Der erste 1. III. e. der andere 1. VH, p. 1 . 
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Zu den gemeinsten Längenmaßen der Griechen gehörte die oqyvtx, 
welche constant zu sechs Fufs oder vier Ellen gerechnet worden ist» Nach 
Heron soll man in spätem Zeiten znr Vermessung der Ländereien eine 
gebraucht haben, welche fünf Viertel einer über sechs sol¬ 

cher Fufs hielt, die er königliche nennt *). Öffenbar liegt aber bei der¬ 
selben irgend ein etwas gröfserer Fufs zum Grunde, wovon sie das Sechs¬ 
fache war. Was übrigens oqyvm für eine Dimension des Körpers ist, sagen 
Pollux und der Etymologus Magnus. Beim letztem heifst es: „oqyvni 
ist die Ausdehnung der Arme mit Einschlufs der Breite der Brust, so genannt 
von Sqtyen rel yvlct, dem Ausstrecken der Arme**). Man sieht, daß 
es unsere Klafter ist, der wir ebenfalls sechs Fufs beilegen. 

Alle bisher erwähnten Maße, wenn wir die Verhältnißnamen ßcväs, 
rtrx^rcv , rtfrov, und das |v'Aov beim Heron ausnehmen, sind vom 

menschlichen Körper, dem frühsten Maßstabe des Menschen, entlehnt wor¬ 
den, eine Bemerkung, die von mehreren Alten gemacht wird. Lange hätte 
man die Dimensionen desselben unmittelbar zum Messen gebraucht,' als man 
Maßstäbe bildete, denen man bestimmte Verhältnisse unterlegte. Auf sol¬ 
che waren bei den Griechen wohl nur der SxxTvhos, die iretKeurq , die 
critßttpri, der ms, der und die o^yi n* getragen. Die übrigen vom Kör¬ 
per genommenen Maße, xav^t/Aof, oqSofogot, my/lr), irvyuv, ßfiß», wur¬ 

den, wie Fingerbreite, Spanne und dergleichen bei uns, gewöhnlich nur 
dann gebraucht, wenn es nicht auf scharfe Bestimmungen, sondern bloß auf 
Versinnlichung gewisser Weiten ankam. 

An großem Längenmaßen finden wir bei den griechischen Schrift¬ 
stellern •xet'Kotfios oder axaiv«, tipp*, «Atögov, fo&i ov, Itxvhos, Ixinxov, 
ftihtov, vxotvos und nxqxvxyyns erwähnt, wovon die drei letztem jedoch in 
Griechenland nicht einheimisch sind; denn das pSKioi ist der mitte passus 

*) Seine Worte sind s 4 «gyeid, (*& n( fUVfttvmt * rri^i/xtf y?, ,%u ßmriXixdt S 1 

fdff igj), 5 »Ä« sei rx&mpi, m TiV«gT#>, $ «-«Am rdt aya» y^iAkf ilxivumrd mm) dn!%$i‘ 
Turin rät fti, ib«n(( irQiyfunt Srtn vif «V 11 nAirMi« 4 r(»Tt, »VA Mftita **l 

rü fttydfu l«*r»A« t it •* W **< A/yiraw Wr«(ro rwAmfin *> ‘X u 1* l«**r»A nt y. Wir 

ersehen hiertns, dafa nun zu seiner Zeit für <r«A«ir» auch ytfAxt sagte, weichet eigent¬ 
lich die zusammengeballte Faust der Klopffechter heifst, und dafl man den vierten Theil 
der rmAm/ut oder eine Länge von drei Fingerbreiten drtl% nj, Daumen, nannte, wor- 
\ unter offenbar die Längs, und nicht, wie bei dem polltt t, des sieh im Mittelalter ge¬ 

bildet hat, die Breite desselben gemeint ist. 

**) ’0<y*‘« viffiut r4, txrxri, vS, n, tf «rAnrit rf ribitt, ri «(fyui km) btrtiwt vd 

yvji», # in tmf „ 


Digitized by ^.ooQie 



I d * l e r 

der Römer, und <lie Wegemafse <T%o~vof und ir*%ctrdyyw gehören nach Ae¬ 
gypten und Persien, 

Der xothttfWSt sagt. Heron, der dessen allein za gedenken scheint, 
-hält 6f *»!%«(? oder zehn Fufs, Name und Erklärung lehren, dafs es ein 
-»ehnfüfsiger Mals stab war, vielleicht die bei Verlegung des römischen Kai- 
'Sersitzes in den Orient von Italien nach Griechenland verpflanzte pertioa 
oder decempeda der Römer, Indessen kommt bei den Griechen schon 
Irüherhin ein ähnliches Mais unter dem Namen «*x«wm vor. Nach H«sy- 
chius, dem Etymologus Magnus und dem Scholiasten des Apol¬ 
lonias Rhodius war dies ein Stab, der den Landleuten sowohl zum Trei¬ 
ben ihres Viehs, als zur Vermessung ihrer Felder diente, Letzterer sagt: 
i< 2 *a»v* ist ein - zehnfüfsiges Mafs, eine Erfindung der Thessaüer oder ein 
•Hirtenstab*).“ Beim Heron und in einem von Le Moyne mitgetheilten 
Fragment über die Mafse **) ist ebenfalls von zehn Fufs die Rede, Eine an¬ 
dere Bestimmung findet sich in dem Fragment des Julianus Ascalonita. 
„Die «hwwva, heifst es hier, hält anderthalb Klafter oder sechs Ellen oder neun 
Fufs oder sechs und dreifsig Handbreiten ***). Vermuthlich ist sie aber 
•nur durch ein Versehn entstanden. Denn wenn gleich nachher vom Sta¬ 
dium gesagt wird, dafs es den Werth von sechzig ixauveu oder hundert Or- 
gyien habe, so erhält dadurch die wieder obigen Gehalt von zehn Fufs. 

Zu gleichem Zweck, nämlich zu Vermessung der Felder, mufs tfo 
dfifi » gedient haben, das nach Heron, bei dem es allein vorkommt, vier¬ 
zig Ellen oder sechzig Fufs hielt. Eben diese Länge pflegen unsere Mefs- 
schnüre und Mefsketten zu haben. Der Name deutet auf jene Bestimmung 
bin. Auch <r%o*vof wurde, wie besonders die abgeleiteten Wörter <r%cm£u 
und vyomcftbs lehren, zu gleichem Behuf gebraucht, wenn wir auch seinen 
Werth als Feldmafs nirgends angegeben finden, Herodot nimmt dieses 

•) v Ak«<>» <r) fd T <*» lutti*** SfrrO#» »»<*/<* i irtifutmn, Ad l. III. ▼, igss. 

«•) Le Moyne giebt im ersten Binde «einer Sammlung Varia tacra (Lugd. Bat, 16 B 5 , 4) 
$, ff. ein schlUzbares Fragment mit der Ueberschrift inÄixsTuvf das er 9 

der Ueberschrift eine« vorangehenden Fragment« nach, dem ICirchenvater Epipbaniua 
beizulegen scheint. Von diesem hst msn eine ausführliche Schrift über Mafse und 
Gewichte (Th, H der Petauschen Ausgabe), worin «ich aber jenes Fragment nicht im« 
det Sie handelt blofs von den im alten und neuen Testament vorkommenden Meisen 
und Gewichten, 

*•*) # H ****** •&* #CVviWf «y *t#i f' »ts« irslni sr#A atrUt Ar. 
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Wort zur Bezeichnung eine* ägyptischen Wegemaises, worin ihm die spätem 

irtrl 


Schnusiellör gefelgt 


n\*^öy, ein von den Griechen häufig erwähntes Mafs, ist der sechste 
Theil des Stadiums und hält dem gemäfs hundert Fufs. Aufser den oben 
angeführten Worten des Herodot giebt es der Zeugnisse für diese Bestim» 
intthg so viele, dais es nur nöthig sein wird, die paar Stellen anzuführen, 
die dagegen za streiten scheinen« Beim Suidas heilst es! , xhe$%sv to tS 
V« 5 /a i*tdy o7tt% iti £ti\ oKov yoi(> to teßiov «Vi tttqatAtoaltuv. tf irecv* 

t<L%o§ei *%dv *oixf \ri\ Hai Ttktbqiofioi hefai/jut. ex* 1 h' vo irhefyov iroSetf 
Küster will den offenbaren Fehler, der in diesen Worten liegt, dadurch 
verbessern, dafs er trtqctucsltoi jf, vierhundert und acht, liest, als wenn 
Aas Verhältnifs des *yX v t zum Stadium je geschwankt hätte! Das Stadium 
ist nie anders als zu sechs hundert Fufs oder vier hundert Ellen definirt 
worden. Da Suidas richtig das ir\tfyov den sechsten Theil des Stadiums 
nennt, es auch ganz richtig hier und im Artikel ecthov zu hundert Fufs 
evaluirt, so tnufs, wie schon Berizonius bemerkt*), für 6s gelesen wer« 
den 66*, wie es sich beim Eustathius findet**). Durch das y vor vxv* 
rttX°&M in obiger Stelle Will der Lexikograph einen andern Gebrauch des 
4 rX« / ‘$gov andeuten, wovon unten. Im Fragment des Julianus A&calonita 
steht! „das Plethrum hält Zehn eixetirett oder fünfzehn Orgyien oder dreifsig 
Schritt öder sechzig Ellen oder neunzig Fufs***). Diese Erklärung ist aus 
der Vorangehenden geflossen, welche der dixaivet neun Fufs statt Zehn 
giebt. Sie ist ohne Zweifel unrichtig, wie aus dem weitern Verfolge erhel¬ 
let, wo dem tdhoi in Üeberemstimtnung mit den Angaben aller übrigen 
Schriftsteller Sechs Plethren oder hundert Orgyien oder vierhundert Ellen 
oder Sechshundert Fufs beigelegt werden. 

‘S.tethoi oder teiitof (man sagte beides) scheint in seiner ursprüng¬ 
lichen Bedeutung die Strecke Weges geheifsen zu haben, die ein gesunder 
und rüstiger Manu schnell laufend in Einem Ansatz zurücklegen kann, ehe 
er, um Athem und neue Kräfte zu Sammeln, anzuhalten genötliigt ist. 
Diese Meinung drückt eine alte griechische Tradiziott aus. Stadium , 

*) Ad A*t. lll| i. Auch heim Hesychiu* fand sich ehemals im Artihel friAiä-|*r ein Fehler» 
indem raJtE? für fatiE * ttfi* fttaiid» wie PetizöniüS ebenfalls richtig ge an* 

deTt hat« 

••) irii «rAiiSty* ttdfrlfid eti tfeutif SrH *«) Ad 1 t. 407. 

**•) f# i'#n i nrü n' nr$i firjput* A» \\ #£t*t 


Digitized by uooQle 



sagt Isidor**), octava pars müliatii est, constans passibus CXXV. Hoa 
primum Tlerculem statuisse äicunc, eumijuc £ö SpäliO dcZcr‘riiiriüjS& 9 c/uoa ip$6 
subuno spiritu confecisset : ac proinde Stadium appellasse, quod in fine re« , 
spirasset simulque stetisset . Man nannte nun jeden zum Wettrennen be¬ 
stimmten Ort und insbesondere die Rennbahn selbst «racJioy: und da man 
für jene Strecke- im Durchschnitt sechshundert Fufs fand, so'gab man den 
Rennbahnen diese Dimension, und nannte dann auch jede andere Länge von 
sechshundert FuCs Stadium, -welcher Ausdruck so gewöhnlich wurde, dafs 
• man dabei nicht weiter an die Rennbahn, Sondern blofs an das Verhältnifs . 
zu den übrigen Längenmafsen dachte. 

Die Nichtbeachtung dieses Gebrauchs des Worts % scßiov hat Veran¬ 
lassung zu groben Irrthümern gegeben. So behauptet de la Barre in sei¬ 
nem Lssai sur les mesures geographiques des Anciens **), die Griechen hat-' 
ten ursprünglich auf das Stadium sechshundert und nachmals tausend Fufs 
gerechnet, und zwar Fufs, die nicht gröfser als zwei Drittel des römi¬ 
schen oder etwa sieben Zoll des pariser gewesen wären. 

Offenbar erwog er nicht, dafs der TraY der Griechen, gleich der o’fyvux, 
dem ‘7rü%vf und den übrigen kürzern Längenmafsen, vom menschlichen Kör¬ 
per entlehnt ist. Oder glaubte er, dafs man den Fufs eines Knaben zum 
Mafsstabe genommen? Besonders seltsam klingt es, wenn er das Stadium zu 
sechshundert seiner kurzen Fufse das olympische nennt ***). Von sol¬ 
chen Fulsen ist also seiner Meinung nach die Rede, wenn Gellius sagt f): 
eonstat Curriculum stadü, quod est Pisae ad Jovis Olympü, Herculcm pedi- 
bus suis metatum, idque fecisse longum pedes sexcentosl 

Nicht blols das einfache Stadium, sondern auch das doppelte, vier¬ 
fache und zwölffache, ist unter den Namen ilecvKeg, lititixfo und l6Ki%ot von den 
Griechen als Mafs gebraucht worden. islctvKo; hiefs eigentlich 'duorum sta- 
d io rum ambulationis drcidtio,' wie sich Vitruv ausdrückt ff), d. i. die zwie¬ 
fache Länge der Rennbahn, die der $utv\o$$p[MS hin zum Ziele und zurück 

zu . 

*) Orige- xv» d>* 

Im neunzehnten Bande'der Mcmoirei de l’Acadimie det Irucriptieat. 

•*•) S. 546. - " 

■ft N. A. I, 1 . 

ff) y. u. Nach Athensu* (I. V. p. 189) nannte man »i>dt ir£t rt h»m»(tiut 1 U tvbvrnrd 
iirri( ri «-«}«,. Mehrere* über iiadStt gesammelt findet man beim Spanheim 
ad Callim. Hymn. in Pallad. v. ij. 


* 
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za durchlaufen hatte. Der Scholiast des Aristophanes, der diese Er¬ 
klärung giebt*), setzt hinzu: ij fier^ov irtixw» V. OfFenbar mufs hier, wie 
schon mehrere Gelehrte bemerkt haben, entweder oqywuv statt inixeoav oder 
ti statt <r gelesen werden; denn der ttecvKog mufste als die doppelte Sta¬ 
dienlänge achthundert Ellen halten, wie auch Heron ausdrücklich sägt**). 

'Imrizd» war nach Plutarch ein Mals von vier Stadien ***). Nach 
ihm wurde es in einem Gesetz des Solon genannt. Späterhin mufs es aufser 
Gebrauch gekommen sein.' Beim Hesychius findet sich: Vicntios igo/iof, 
t sT^flwaWf Tjf. Für i'Jt'itixov ro eahov bei eben diesem Lexikographen liest 
Meu.rsius richtig: hrmxov, rtiqa f). 

Auch war von der Rennbahn entlehnt. So nannte man die 

Strecke, die der ioXixo^ofiog mehrmals hin zum Ziele und zurück durch¬ 
laufen mufste. Sie wird sehr verschieden, nämlich zu sechs, sieben, acht, 
zwölf, ja vier und zwanzig Stadien angegeben. Als Mafs soll sie nach 
dem Fragment beim Le Moyne zwölf Stadien gehalten haben H). Dafs sie 
als solches wirklich gebraucht sein müsse, giebt auch die Glosse 
fjLtT^ov yiii beim Hesychius zu erkennen. In den noch vorhandenen 
Schriftstellern findet sich davon freilich eben so wenig eine Spur, wie von 
dem ähnlichen Gebrauche des $totv\og. 

Dies sind sämmtliche zu unserer Kenntnifs gelangte Längenmafse 
der<Griechen. Von den Verhältnissen der vornehmsten giebt folgende Ta¬ 
fel eine Uebersicht: 

Irethov l 

nxtV 6 i 


’O^yt« aL 

100 

I6f 

X 




Urix v S 

400 

66| 

4 

1 



n»v 

600 

IOO 

6 

1* 

1 


’S.iri&Xfirl 

800 

133 t 

8 

3 

if 

1 

n«\aiv»j 

3400 

400 

34 

6 

4 

3 * 

Aaxr vKog 

9600 

1600 

96 

«4 

16 

xa 4 


*) Ai Avet v. «95- Suidaa hat ihn nnter tUvXu wörtlich hopirt. 

T» «zi* */8 ', *t«i r*h* ß’, («', Wxw **, *■•!*»« *#■'. Man vergleiche dss 

Fragment beim LeMoyne. 

***) T# Y iWiitif rirri^ii ft rat Im» Vita Solonis p. 91. cd. Franef. 

f) Solon c. XIX. 

ff) ‘O litoxli in raiim ißl. S. 502« 

Hist. philoL Klasse. 181* *—18»3* 2 * 
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An F 1 ächenmafs en finden.wir bei den Griechen sehr wenige er¬ 
wähnt, mit völliger Bestimmtheit nur eins, das irhtfyov. Dies ist das qua- 
drirte Längenmals gleiches Namens, mithin ein Quadrat von xoooo Fufs 
Inhalt, wie folgende Stellen lehren» Beim Euripides heifst es von den\ 
Errichter eines prachtvollen Zelts, „er habe die Länge eines Plethrums zu 
einer rechtwinkligen Figur von zehntausend Fuls Inhalt abgemessen *).“ Der Zu¬ 
satz c»V \tyttnv oi aroQo), wie die Sachverständigen sagen, zeigtzur Ge¬ 
nüge, dafs die Absicht des Dichters dahin ging, den Quadratinhalt der Fläche des 
Zelts genau anzugeben, und nicht etwa das Wort pv^iuv als den Ausdruck einer un¬ 
bestimmten Vielheit zu gebrauchen, wie der lateinische Uebersetzer glaubt, der 
es dui-ch sexcenü giebt. Die römischen Läger, bemerkt Polybilis **), haben die 
Figur eines Quadrats. In der Mitte steht das Prätorium, von jeder Seite hun¬ 
dert Fufs entfernt, cJ<re r o t/ißaSov yiyvea&eu tst^xvK eBgov „so dafs der Inhalt 
vier Plethren beträgt.“ Der unbekannte Verfasser eines Fragments de limitibus 
in der Sammlung der Scripte, rei agrariae **') sagt: primum agri modulum 
feceruntv quatuor limitibus clausum, figurae quadratae similem, plerumque 
centum pedum in ntraque parte, quod Graeci irhtS^ov appellant. Beim He- 
sychius endlich heilst esi ’xeheSqov fiej^ov yü; o <f>x<ri /nvg/af voiut 

Die Alten verwechseln durchgängig die Flächenmafse [ir'Kefyov und iuge- 
rum, obgleich letzteres fast dreimahl gröfser ist als ersteres, wie aus der absolu¬ 
ten Gröfse beider und aus dem unten zu bestimmenden Verhältnifs des 
griechischen Fufses zum römischen erhellet Nicht zu gedenken, dafs Lu» 
crez, Virgil, Ovid und andere römische Dichter die evveet vsKe^^x, au 
welchen Homer denTityos in der Unterwelt ansgestreckt liegen läfst, durch 
novem iugera übersetzen, giebt Plutarch t) die lex Licinia: ne quis plus 

•) HX&tv rxS’pnrtH pfxf i/s tvymftn 

Mtr^u T«y ftirm yi ftv^imf 

Ili&ih «giüfytsF, «( Xtyvrif •< Jon y. 1157. 

Die Note des Barnes; supputatur liaec area quadrangularis, ex quatuor iugeribas con- 
stans, aequaliter videlicet ex omni parte uno iugero delineata, continere pedes 409600, 
ai recte mathematicortun filii calcnlos foront, ms Xiyuru ai inquit Euripides, 

ist baarer Unsinn. 

**) 1 . VI c. ö 7 . 

***) S. 216 der Sammlung des Goes. 

f) Vita Camilli p, 150. 
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quin genta' iugera togrt potaderet-*) durch: 'findet »Xe'S^wv vtnxxotr'iuv 
. •g'htiom %wgav xsxri i<r 9 xt, und P 1 ioius durch XX iugera, was Theophrast, 
den er kopirt, durch clxotri ausdiückt **). Die Neuern behalten 

gewöhnlich diesen unrichtigen Sprachgebrauch bei, der besonders dann un¬ 
statthaft ist, wenn das griechische. Wort eine blofse Länge bezeichnen soll; 
denn iugerum ist bei den Römern immer nur Ausdruck eines Fiächenge- 
Halts. Wenn Süidas in einer oben angeführten Stelle vom ir\? 9 qov sagt, 
- dafs es itxvTXX°& ey ' 7r ^*f Aa halte, so meint er entweder ein ganz anderes 
Flächenmaß als das, welches bei den Griechen sonst diesen Namen führte, 
oder es ist § statt A»j zu lesen. 

Der vierte Theil des wurde äfgitga genannt, wenn es anders 

mit der ganz isolirt stehenden Notiz bei eben diesem Lexikographen: * 
etgxeat iroSxg e%u v seine Richtigkeit hat; denn dafs hier unter a^ago,, Flur, 
nicht ein Längenmafs, sondern ein Quadrat von fünfzig Fufs Seite gemeint 
werde, läfst der Name nicht, bezweifeln. Ganz etwas anders versteht He- 
rodot unter a{j uqx, wenn er sagt, die Kaste der Krieger genösse in Aegyp¬ 
ten das Vorrecht, dafs jedes Individuum zwölf Aruras frei von Abgaben be¬ 
nutze, mit der Bemerkung: „die «gKg« hält von allen Seiten hundert ägyp¬ 
tische Ellen, und die ägyptische Elle ist der samischen gleich ***).“ Käme 
diese iqnqx mit der von S ui das erwähnten überein, so müfsten zwei ägyp¬ 
tische oder samische Ellen auf den Fufs gegangen sein, was einen ganz un¬ 
eigentlichen Gebrauch des Worts irifcu? voraussetzen würde. Ohne Zweifel 
drückt hier Herodot irgend ein ägyptisches Ackermafs durch n^sqx aus, 
so wie er zwei Aegypten eigenthümKohe Wegemafse mit den griechischen 
Wörtern exhov ünd cxefvof bezeichnet. 

Ob die Griechen sich mit den beiden Flächenmafsen irXefyov und 
Aqn^x begnügt haben -mögen, wissen wir nicht mit Sicherheit. Vielleicht 
gebrauchten sie auch das. Quadrat der xxxivx, des zehnfiifsigen Mafsstabes, 
von dem oben die Rede gewesen ist, so wie den Römern das Quadrat der 
deceinpeda unter dem Namen seripulum zur Ausmessung ihrer Felder diente. 
Der actus qundratus oder das doppelte iugerum wurde, wie bei den römi¬ 
schen Maßen gesagt worden ist, von den Landleuten der Provinz Baetica 

Za 

•)Liv. VI, 35. 

H. N. XII, 25. Hist. Plant, IX, 6 . 

***) ’H l'i *(*(* ik*tm «-,£(«, Mt Atynn'w mint i, i 1t Aiyvmtt frSjj», *v*y%mni 7r»t itit iä 

"Zxfci*. II, 168* ' 
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acnuä oder acna genannt. Ist dieser Name, .wie die Erklärer des C o 1 n nie 11 ( 
anzunehmen geneigt sind, griechischen Ursprungs, (griechische Kolonisten kön¬ 
nen ihn füglich ins südliche Spanien verpflanzt haben), so ist wenigstens gewifs, 
dafs acna in Baetica etwas ganz anders bedeutete, als axetwc in Griechenland. 

Beim Homer und verschiedenen spätem Dichtern, die seine Sprache 
nachgeahmt haben, kommen Zusammensetzungen wie rer^dyva, greroixoy. 
Toyvos, ctyxfyvos u. d. m. vor, welche zeigen, dafs yv* die Flur im Allge¬ 
meinen, und insbesondere eine Flur von bestimmter Gröfse bedeutet ha¬ 
ben müsse. Der wahre Gehalt dieses Worts ist uns jedoch unbekannt; nur 
so viel ist klar, dafs es nicht, wie Hesychius und der Etymologus Magnus 
sagen, ein Synonym von TrkeS^ov gewesen sein könne, weil sonst der herr¬ 
liche Garten des Alcinous, den der Dichter [ityete und zugleich tst qotyvoe 
nennt *), kaum anderthalb Morgen gehalten haben würde. Ungleich wahr¬ 
scheinlicher ist die Erklärung, die Eustathius von diesem Worte giebt, 
nach der es so viel Land bezeichnet, „als tüchtige Arbeitsleute mit kräfti¬ 
gen Ochsen in Einem Tage umpllügen können **).“ Vermuthlich wufsten 
aber die Griechen in spätem Zeiten selbst nicht genau, was man ursprüng¬ 
lich unter yv* verstand. 

Sind wirklich die dgsget des Suidas und' die quadrirte cauttvA vo* 
dem griechischen Fefrlmesser gebraucht worden, so standen sie zum vXifyov 
und zum Quadratfufs in folgende Verhältnissen: 

•Klefyov i 

4 t 

üxeuv * 100 s 5 l 

ioooo 3500 100 


Zweiter Abschnitt. 

\ 

Bestimmung des griechischen Fufses***). 

Das alte Griechenland war der Inbegriff vieler von einander unabhängigen 
Völkerschaften von sehr abweichenden Gesetzen und Instituten. Man wird 


"Err*<r9-ir S* filytcs *¥%* 9 v^dmt 

Ttr^dyvs .... 

Öd. 11Ä. 


^ * -- * 

•*) v O<rcf Sf tif Vt rät Uy&if i^ydtat %%) ßwh ifitlvf, 

•**) Vorgelesen den 15. Julius iQ 13- 
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daher auf den ersten Blick za der Voraussetzung geneigt sein, dafs jedes 
dieser Völker sein eigenes Mals und Gewicht gehabt habe. & leidet auch 
keinen Zweifel, dafs hierin sehr bedeutende Verschiedenheiten Statt fanden. 

Nur in Einem Funkt müssen die Völker Griechenlands mit einander über- 

\ 

eingekommen sein, in dem Gebrauch des Fufsmafses. 

Es erhellet dies schon darauf, dafs weder bei den einheimischen 
Schriftstellern, noch bei den römischen, die häufig griechische Mafse mit 
den ihrigen vergleichen, je von einem attischen oder lacedämonischen, 
sondern immer nur von einem Fufse schlechthin oder dem griechischen 
die Rede ist. Ein überzeugender Beweis für die aufgestellte Behauptung 
wird sich aber aus einem Schriftsteller führen lassen, der in den besten Zei¬ 
ten Griechenlands für alle Griechen schrieb, aus dem Herodot 

Im zweiten Buch seiner Geschichte ist von zwei Pyramiden die 
Rede, die im See Möris gestanden haben sollen. Sie waren, sagt er, hun¬ 
dert Orgyien hoch und standen fünfzig über dem Wasser empor. Um über' 
das Aufserordentliche dieser Höhe keinen Zweifel obwalten zu lassen, fin¬ 
det er nölhig, zu bemerken, dafs er nicht etwa ein ägyptisches Mafs mit 
einem griechischen Namen bezeichne, wie er sich dies wirklich in einigen 
Fällen erlaubt hat, sondern die griechische viei meine. Dies deutet er 
folgendermafsen an: „die hundert Orgyien sind gerade ein Stadium von 
sechs Plethren, die Orgyie zu sechs Fufs oder vier Ellen, den Fufs zu vier 
und die Elle zu sechs Palästen oder Handbreiten gerechnet *).“ Gewifs er 
würde sich anders ausgedrückt haben, wenn es nicht ein gemeinschaftliches 
Längenmafs von dieser Eintheihing für alle oder doch wenigstens die vor¬ 
nehmsten Völker Griechenlands gegeben hätte. 

Im ersten Buch spricht er von den Mauern Babylons, deren Höhe 
und Breite er nach königlichen d. i. persischen Ellen bestimmt; denn 
die persischen Regenten wurden bekanntlich von den Griechen vorzugsweise 
ßota-tXeTs genannt. Um seine Landsleute mit dem Gehalt dieser Ellen bekannt 
zu machen, sagt er: „die königliche Elle ist drei iccxrv\oi länger, als der 
t nrix v i **). Unter dieser Benennung kann hier nichts anders ver¬ 

standen werden, als die gemeine griechische Elle. So wird derAus- 
druck in einer Glosse zum Lucian ***) genommen, wo der wifcvf ßwihnnds■ 

•) Das Original dieser Worte ist schon oben angeführt worden« 

••) *0 h ßxnXinj%vs 1$ M aici e. 178« 

Catapl . c. 16, 
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mit Rücksicht auf unsere Stelle durch die Worte erklärt wird: f% et ’*'■£ vcv 
xoivov T£*«fc XeMCTvÄSf. Wären die Ellen der Völker Grie henlands verschieden 
gewesen, so würde hier Herodot vermuihlich eben so von der attischen 
gesprochen haben, wie er anderswo*) das persische Scheffelmals <ü%r<tßn mit, 
dem attischen pehfivos vergleicht. 

Nur an einer einzigen Stelle nennt er die Elle eines besondern grie* 
chischen Orts, nämlich die samische, der er die ägyptische gleich setzt **). 
Ich will aber auch meine Behauptung nicht weiter als auf die vornehm* 
sten Völker des griechischen Continents ausdehnen. 

Wie die Griechen dazu gekommen sind, bei aller Verschiedenheit 
ihrer übrigen gesetzlichen Einrichtungen nur Einen Fufs und Eine Elle zu 
gebrauchen, läfst sich meines Erachtens sehr genügend erklären. Stadium 
hiefs bei ihnen eine Länge von sechshundert Fufs oder vierhundert Ellen. 
Der Ausdruck war von den Rennbahnen entlehnt, denen man durchgehends 
diese Länge gab. t)ie vornehmste unter allen war aber die olympische, 
die, nach einer alten Tradition, der gröfste der Nationalheroen mit seinem 
Fuls ausgeinessen haben soll. Fast ganz Griechenland wurde durch die 
Spiele von vier zu vier Jahren zu Olympia versammelt. Es war daher sehr 
natürlich, dafs die dortige Rennbahn die Norm wurde, nach der man über¬ 
all das Fufsmafs regulirte, zumal da die Kenntnifs ihrer Länge allen denen 
unentbehrlich war, die-den Preis im Wettlauf davon zu tragen wünschten, 
sich also frühzeitig üben mufsten, ihren Athem nach ihr abzumessen. 

Bei diesem Verhältnifs des gemeinen griechischen Fufses zur olym¬ 
pischen Rennbahn würde man am sichersten zur Kenntnifs des ersten ge¬ 
langen, wenn hinreichende Ueberbleibsel von der letzten vorhanden wären, 
um ihre Länge mit Bestimmtheit messen zu können. Herr Barbie du 
Bocage sagt in seiner kritischen Erläuterung der Karten des al¬ 
ten Griechenlands, die er zu Anacharsis Reisen gezeichnet hat***): 
„Hr. Fauvel hat auf einer Reise, die er 'i->87 auf Befehl des Grafen 
Ch oiseul Gouffier unternommen, den Hippodromus, das Stadium, das 
Theater und den Jupiterstempel zu Olympia wiedergefunden, so dafs man 
in K urzem e ’ ne g enaue Ausmessung von allen diesen Denkmälern erhalten 

*) I, >9 a - * 

•*) S. die oben bei Erklärung der angeführten Worte# 

***) S. XII der Originalausgabe, 
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wird.“ Ich weite nicht, ob Hr. Fauvel etwas von seinen Messungen be¬ 
kannt gemacht hat, erwarte aber für die gegenwärtige Untersuchung nicht 
viel davon. Denn wie ich aus Hrn. Fouqueville’s Reise durch Moren 
und Albanien *) ersehe, befindet sich das von ihm entdeckte olympi¬ 
sche Stadium in einem so zerstörten Zustande, date sich schwerlich eine ge¬ 
naue Messung davon hat anstellen lassen. , 

Meines Wissens existirt nirgends ein griechischer Futematestab oder 
eine Abbildung desselben auf einem griechischen Monument **). In Er¬ 
mangelung dieses und anderer Mittel, die uns zur Kenntnite des römischen 
Futees verholfen haben, werden wir uns an das halten müssen, was uns die 
Alten über das VerhäUnifs der griechischen Längenmatee zu' den-römischen 
sagen, um, wenn dasselbe ausgemittelt ist, den griechischen Fute aus dem 
römischen herleiten zu köunen. - 

Polybius, einer der ersten Griechen, die über römische Angelegen¬ 
heiten geschrieben haben, berechnet im dritten Buch seiner Geschichte die 
Entfernung der Herkulesstrafse von der Rhone, längs der Küste des mit¬ 
telländischen Meers aus den einzelnen. Intervallen zu 8800 Stadien, und 
setzt, um Zutrauen zu dieser Angabe zu erwecken, hinzu: „diese Intervalle 
sind jetzt von den Römern sorgfältig vermessen, und von acht zu acht Sta¬ 
dien mit Meilensteinen bezeichnet worden ***).“ Er nimmt also die rö¬ 
mische Meile zu acht Stadien an, und dies isj der konstante Gebrauch 
aller spätem, griechischen sowohl als römischen, Schriftsteller, des Strabo, 
Dionys von Halicarnafs, Livius, Plinius u. s. w. bis auf die Zeiten des Dio 
Cassius herab, bei dem sich zuerst ein anderer Reductionssatz findet. 

Es ist befremdend, wenn Strabo, bei Gelegenheit der Via Egnatia, 
die von Apollonia in Illyrien durch Macedonien bis zum Hebrus führte, 
folgende Bemerkung macht: „diese Stratee ist 535 römische Meilen lang, 

•) Th. I. S. 90 der deutschen Uebersetzung. 

•*) Philander spricht in seinem Kommentar zum Vitruv L 111 . c. 5 von einer Porphyr» 
täule, die sich za seiner Zeit in Born befand, mit der Inschrift *■•£. neun Fuf«. 
Er sagt, der auf ihr angegebene Fufs sei £ einer uncia gröfser als der des CossutiuS 
gewesen, der den römischen Fufs ziemlich genau darstellt. Da nun der griechische 
Fufs um eine halbe uncia länger als der römische war, so ist jener Fufs nicht der grie¬ 
chische, sondern eine falsche Kopie des römischen gewesen, vielleicht für die griechi¬ 
schen zu Rom arbeitenden Künstler oder Handwerker als Regulator ihrer Mafsstäbe be¬ 
stimmt. Als Lucas Pätus sein Werk über die Mafie schrieb, war diese Säule schon 
nicht mehr aufzufinden. 

T»Sr# tvt ßtßifUrtr*i aus) rvnfuitrai xarcc rat in f sxra ha T apalai c. 39# 
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welche 4480 Stadien geben, wenn wir, wie es gewöhnlich geschieht, die 
Meile zu acht Stadien annehmen; folgen wir-aber dem Polybius, der 
zwei Plethren oder ein Drittel eines Stadiums auf die Meile mehr rechnet, 
so müssen wir noch 178 Stadien, das Drittel jener Meilenzahl, hinzufü¬ 
gen *).“ Man sieht, dafs hier dem Polybius eine Abweichung von der 
allgemeinen Regel. zugeschrieben wird, die er doch in seinen eben angeführ¬ 
ten Worten so deutlich befolgt. Strabo hatte ohne Zweifel eine Stelle 
aus dem verloren gegangenen vier und dreifsigsten ganz geographischen 
Buche des Geschichtschreibers vor Augen, die aber unmöglich das enthal¬ 
ten haben kann, was er darin gefunden haben will. Denn hätte Polybius 
die römische Meile mit acht Stadien und zwei Plethren, ' also fünftausend 
römische Fufs mit eben so vielen griechischen verglichen, so hätte er beide 
Fufse von gleicher Gröfse angenommen, und diefs läfst sich von einem 
der unlerrichtetsten Griechen, der einen großen Theil seines Lebens unter 
Römern zugebracht hat, nicht wohl erwarten. Vermuthlich hat er, um sei¬ 
nen Landsleuten, die den Gebrauch, nach passus und mille passus zu rech¬ 
nen, nicht kannten, eine Idee von der römischen Meile zu geben, in jenem 
Büche gesagt, sie halte fünftausend Fufs (denn so interpretirte sich gleich 
jeder Grieche acht Stadien und zwei Plethren), und zwar römische, viel¬ 
leicht hinzufügend, dafs der römische Fufs ein wenig kürzer als der grie¬ 
chische sei. Strabo konnte sich leicht irren, wenn er etwa aus dem t»e- 
dächtnifs nieder schrieb, was er beim Polybius gelesen zu haben glaubte **). 
Denn dafs dieser, wie Herr Gosse 11 in meint***), anfangs die römische 
Meile mit andern zu acht' Stadien angenommen, nach genauerer Unter¬ 
suchung aber noch ein Drittel eines Stadiums hinzugefiigt habe, ist nicht 
wahrscheinlich, weil ihn die genauere Untersuchung schwerlich auf das min¬ 
der Richtige geleitet haben wird. 

Nimmt man tausend passus für acht Stadien oder 5000 römische Fufs 
für 48 00 griechische, so erhält man für das Stadium 6&5 römische Fufs 

oder 

M1X1V» J’ ir! »HT«K*r/w* r^xxtrrm »W li »'« fth •< *-•»•! ri filXttt ixrHrUtm, ri- 

rHi tSit raSiti, x<*< «*■’ avrtT( iiHxirm rU}.v, 3 t*( TjirrAi)! tS 

ixTHruli* * in r*i!n, TjtrJiriii iiwxf raiigt lfii»ftix*rrH *kth, ri rg/ro 

rS tam» ut&pS. L. VIJ. p. 322» 

•*j Eben so urtlieilen Frcret {Mem, de VAcad , des Inscript . Tom» XXIV p* 55») und d'An« 
ville (Traite des mrsurts itineraires p . 5 ^), 

•**) Rccherches sur la Geographie des Anciens Tom, II. p. 7. 
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oder 1C5 passus. So wird es unter andern von Columella defimrt, des¬ 
sen Zeugnifs hiebei von besonderer Wichtigkeit ist. Er entwickelt in sei¬ 
nem Werke über den Landbau die Prinzipien des Feldmessens, und findet 
es nöthig, unter den dahin einschlagenden Mafsen auch das Verhältnifs des 
Stadiums zum passus festzusetzen, da es mehrere den Römern wichtige griechi¬ 
sche Schriften über den Landbau gab 9 worin nach Stadien und Plethren 
gerechnet war, und da selbst in Italien viele Ländereien nach Stadien ver¬ 
messen sein mochten. Seine sehr bestimmt lautenden Worte sind; sta - 
dium habet passus CXXV id est pedes DCXXT^ quae (mensura) ooties mul - 
tiplicata efficit mitte passus ; sic veniunb quinque milla pedum •). 

Gehn aber auf das griechische Stadium hundert fünf und zwanzig 
passus, so verhält sich der römische Fufs zum griechischen wie a 25 
Der einzige Alte, der dies Verhältnifs ausdrücklich angiebt, ist der Groma¬ 
tiker Hyginus, nach welchem der ptolemäische Fufs (so nennt er den 
griechischen) rnonetalem pedem et semunciam oder zwölf und eine halbe 
uncia des römischen gehalten hat **). Da nun der genäherte Werth des 
römischen Fufses 131 pariser Linien beträgt, so haben wir hiermit für den 
griechischen 156,5 pariser Linien« 

Man mufs jedoch nicht vergessen, dafs das Verhältnifs «4:25 ans der 
ursprünglichen Vergleichung der römischen Meile mit acht Stadien entstan¬ 
den, mithin nur als eine Näherung zu betrachten ist, wenn etwa die Meile 
nicht ganz genau das achtfache des Stadiums gewesen sein sollte. Dies ist 
in der That nicht wahrscheinlich, da beide Wegemafse ohne Zweifel unab¬ 
hängig von einander festgesetzt sind; und wirklich sagt Plutarch, zu dessen 
Zeiten gewifs längst genaue Vergleichungen zwischen beiden angestellt wa¬ 
nn, bei Gelegenheit der Militärstrafsen, die Caius Gracchus fuhren und zu¬ 
erst mit Meilensteinen besetzen liefs: ve pt.tb.iov oxrti <r«S<«v ohtyov eiirofiiT, 
„die römische Meile ist wenig kürzer als acht Stadien ***).“ 

Zu dieser Aeufserung stimmt auf eine merkwürdige Weise der Werth 
des Fufses, den Le Roy und Stuart aus ihrer Messung des Minervatem¬ 
pels zu Athen gefolgert haben, wodurch zugleich für diese Stadt bestätigt 

*) 1 . V. c. 1. Vergl. ’Plin. H. N. II, 33. Fron tinu» p. 30 der Goeiidten Sammlung der 

Scriptt . rei agrariae und Isidori Origg. X' T , 16. 

**) Seine Worte sind bereits im ersten Theil angeführt worden. 

*•*) Vita Gracch. p. Q 3 Q. 

Hist, philoh Klasse. 1812—1815. Aa 
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wird, was oben über den allgemeinen Gebrauch des olympischen Fufeee in 
Griechenlai^d gesagt worden ist. 

An der Stelle des von den Persern bei ihrer Pinnahme der Akropo¬ 
lis verbrannten Parthenons liefs Perikies unter der Aufsicht des Phidias 
von den Baumeistern Ictinus und Callicrates einen prachtvollen Tempel von 
dorischer Bauart errichten *), von dem noch bedeutende Ruinen, unter an* 
dem die Säulen an den beiden schmalen Seiten mit ihrem Gesims vorhan¬ 
den sind. Die Athenernannten ihn gewöhnlich i%cvTOfivilov t den hundert- 
füfsigen **), welches Prädikat nach HarpoCration und Suidas blofs 
eine hohe Idee von der Pracht des Gebäudes erwecken sollte, sowie Homer 
den Scheiterhaufen, auf welchem des Patrodus Leiche verbrannt wurde, 
hundertfüfsig und Theben hundertthorig nennt. Allein die Voraus¬ 
setzung, dals die Architekten, die in der Bestimmung der Verhältnisse des 
Gebäudes schwerlich durch irgend eine Rücksicht beschränkt wurden, seiner 
Hauptdimension wirklich hundert Fufs haben geben wollen, damit es so¬ 
gleich durch die davon zu entlehnende Benennung sich als ein aufserordeüt- 
liches ankündigen möchte, ist z,u natürlich, als dafs wir ihr nicht vor der 
Meinung jener Lexikographen den Vorzug einraumett sollten. 

Welches war aber die Hauptdimension? Unstreitig nicht die Lange, 
sondern die Breite des Oblongs, welches dieser Tempel wie die meisten 
übrigen griechischen bildete; denn die Vorderseite war bekanntlich immer 
eine der beiden schmalem.' 

Geht also der Karne Hekatompedon auf die schmale Seite, so ist 
wieder die Frage, wo man an derselben die hundert. Fufs zu entnehmen 
hat? Le Roy sagt, vom Architi;ab oder Fries ***); denn dies ist der 
Haupttheil des Gesimses und überhaupt der ganzen Vorderseite, auf den zu¬ 
nächst das Auge durch Basreliefs und Inschriften hingeleitet wurde. 

' Seiner Messung zufolge hält nun die Lange des Frieses 94. pariser 
Fufs und 10 Zoll, welche durch 100 dividirt einen Fufs von 136,6 Linien 
geben. 

Einen etwas andern, jedoch beinahe zu demselben Ziel - führenden 

•) Plut« vita Periclis p. 15g, Vitrur, Vorrede zum siebenten Bucli. 

**) Plut. 1 . c. und vita Catonis p, 35g, Harp ocration, Hesychiui* Etymologus 

Magnus» Suidas, 

t4# ) Les Raines des plus beattx monumms de ta Grece $. jt. 
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Gang nimmt Stuart*). Um den Tempel laufen drei Stufen, von denen 
ihm die oberste zur Basis dient. Die beiden Seiten des Rechtecks, das -die 
unterste Stufe bildet, sind incommensurabel. Eben so die Seiten der mitt- 
lern, Die oberste hält aber nach des Engländers sorgfältiger Messung, wo» 
bei er sich eines schönen von John Bird getheilten Mafsstabes bediente, 
an der kürzern Seite 101 englische Fufe 1,7 Zoll, und an der längern 037 
Fufs 7,05 Zoll. Diese Zahlen stehen so nahe in dem einfachen Verhältnis 
100:235 (4:9), dafs man sich zu der Voraussetzung, dasselbe habe in dem 
Plan des Baumeisters gelegen, fast gezwungen sieht. Nimmt man demnach 
mit Stuart an, dafs der Tempel seinen Namen von der ersten Dimension er¬ 
halten hat, so ergeben sich für den vom Baumeisters gebrauchten Fufs 12,137 
englische Zoll oder 136,7 pariser Linien. 

War dies nun ein genäherter Werth des in Athen gebräuchlichen 
olympischen Fufses, so gehn auf acht Stadien 4556 pariser Fufs und 8 Zoll. 
Aber eine römische Meile, der Fufs zu 131 Linien gerechnet, hält 4548 
pariser Fufs und 7 Zoll; man sieht also, dafs die römische Meile nur um 
etwa acht Fufs kürzer als acht Stadien ist, wodurch sich Plutarch’s obige 
Bemerkung vollkommen gerechtfertigt zeigt. - 

Unter den Hauptstellen, die uns mit dem Verhältnifs der griechischen 
Längenmafse zu den römischen bekannt machen, habe ich eine noch nicht 
angeführt, welche allen, die bis jetzt über alte Malse geschrieben haben, 
um so mehr zu denken gegeben hat, da sie bei den auffallenden Unrichtig¬ 
keiten, die sie enthält, einem der einsichtsvollsten und genausten Schrift¬ 
steller des Alterthums angehört. Ich meine folgende des Censorin **): 
ut Eratosthencs geometrica ratione collegit, maximum terrae circuitum esse 
stadiorwti CCLII millium: ita Pythagoras , quot stadia inter terram et situ 
gulas stellas essent, indicavit. Stadium autem in hac mundi mensura id po - 
tissimum intelligendum est, quod ltalicum vocant , pedum DCXXP ~: nam sunt 
praeterea et alia, longitudinc discrepantia, ut Olympicum, quod est pedum 
DC, item Pythicum pedum CID. Es werden hier also drei Stadien als 
ganz verschieden aufgeführt, das italische, das olympische und das 

Ai 1 

*) The Antiquities 0/ Athensmeastued and delineated 'by James Stuart and Nicolas Revett. 

Vol. II. S. 8- . • 

**) De die nat. c. 13« 
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pythisohe, aber in Zahlen, die den Irrthum des Schriftstellers deutlich 
ku erkennen geben. 

Zuerst is,t aus allem Bisherigen klar, dafs die dem olympischen bei¬ 
gelegten sechshundert Fufs die ihm eigenthümlichen griechischen, die sechs 
hundert fünf und zwanzig des italischen aber römische, aus den griechischen 
durch Reduction entstandene, sein sollen, dafs mithin nur von Einem Sta¬ 
dium die Rede sein kann, nämlich von dem gewöhnlichen griechischen zu 
1Q5 römische passus, das wegen seines Ursprungs olympicum , und wegen 
seines Gebrauchs in Italien italicum genannt wird. 

Ferner fallt in die Augen, dafs die dem pythischen zugeschriebenen 
tausend Fufs nicht die ihm eigenthümlichen sein können, weil keine Renn¬ 
bahn mehr als die sechshundert Fufs hielt, durch die sie ursprünglich be¬ 
stimmt wurde. Die tausend Fufs können v aber eben so wenig olympische 
oder römische sein; denn sonst wäre die pythische Rennhahn langer als 
die olympische gewesen, wovon wir aus folgender Stelle des Gellius das 
Gegentheil wissen *): Plutarchus in libro , quem de Herculis quali inter ho- 
Ttiines fuerit animi corporisque ingenio et virtutibus conscripsit , scite subtili- 
terque ratiocinatum Pythngoram philosophum dicit , in reperienda modulan- 
daque Status longitudinisque eius praestantia . Nam cum fere constaret 9 Cur¬ 
riculum stadii , quod cst Pisae ad Jovis Olympii 9 Herculem pedibus suis me- 
tatum , idque fecisse longum pedes sexcentos 9 cetera quoque stadia in terra 
Graecia 9 ab aliis postea instituta f pedum quidem esse nurnero sexcen- 
tum , sed tarnen aliquantulum breviora: facile intellexit 9 modum spa- 
tiumque plantae Herculis ratione proportionis habita 9 tanto fuisse quam alio- 
rum procerius 9 quanto Olympicum Stadium longius esset quam ce¬ 
tera u. 8. w* Da also die pythische Rennbahn kürzer als die olympische 
war, wovon der Grund vielleicht in der Lokalität lag (denn am Abhange 
des Parnasses, Wo es sich befand, mochte e6 wenig ebenes Terrän geben), 
so bleibt nichts anders übrig, als anzunehmen, entweder dafs Censoriu den 
pythischen diaulos für die einfache Rennhahn, oder 13 für C 13 geschrieben 
hat. In beiden Fällen hat man für das pythische Stadium fünfhundert 
Fufs, und da dies nicht die ihm eigenthümlich angehörigen sein könuen, so 
sind es entweder olympische oder römische. Im ersten Fall verhält sich 
das pythische Stadium z,um olympischen wie 5 i 6 f im letztem wie 4 : 5, 

# ) N. A. I. t. 
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so dafs entweder gj- oder 10 pythische Stadien auf die römische Meile ge¬ 
gangen sein müfsten. In Censorins Worten liegt durchaus nichts, was 
zwischen beiden Verhältnissen den Ausschlag gäbe. Um nun doch ein Mo- . 
ment zu haben; das die Wahl bestimmen mag y so unbedeutend es auch an 
sich ist, bemerken wir, dafs in dem lter Hierosolymitanwn ein Intervall, 
auf folgende Weise angegeben wird: trans mnre stadia mille , quod facit 
millia centum *) 9 und hiermit haben wir zugleich die einzige Stelle, die 
von einem Stadium zu einem Zehntel der römischen Meile ausdrücklich 
spricht. 

Nichts desto weniger hat D’Anville ein solches in die alte Geogra¬ 
phie eingeführt **), weil seiner Meinung nach viele Stadienangaben bei den 
altern Schriftstellern, Herodot, Thucydides, Xenophon, sich nur durch 
Voraussetzung desselben rechtfertigen lassen. Hr Du Jlocage***) nennt es 
das pythische, nicht sowohl mit Bezug auf den Censorin, als weil es 
ihm besonders im nördlichen Griechenland Statt gefunden zu haben scheint, 
und weil, Spon’s Bemerkung zufolge f), das noch zu Delphi befindliche 
Stadium kürzer als das attische ist, das sehr nahe oder völlig mit dem olym¬ 
pischen übereingekommen sein mufs. Die Untersuchung, wie weit es noth- 
wendig sei, des Stillschweigens der alten Geographen ungeachtet, die im¬ 
mer nur von einerlei Stadium sprechen, neben dem olympischen, dessen 
Verhältnifs zur römischen Meile sie uns bestimmt angeben, poch ein etwas 
kürzeres anzunehmen, wovon blofs in einer problematischen Stelle eines 
römischen Schriftstellers des dritten, und in der Reiseroute eines gallischen 
Pilgers des vierten Jahrhunderts die Rede ist, wird mich im dritten Theil 
dieser Abhandlung beschäftigen, der der Prüfung der Stadientheorien der 
französischen Gelehrten gewidmet sein soll« 

Es ist sehr wahrscheinlich, dafs sich die von der Rennbahn zu Olym¬ 
pia entlehnten Längen - und Flächenmafse der Griechen in ihrer Integrität 
erhalten haben, so lange die Feier der olympischen Spiele für die Griechen 
eine Nationalangelegenheit blieb. Als sie aber unter fremder Herrschaft all- 
mählig aufhörte eine solche zu sein, werden sich unter andern nun entstehenden 

*) Veterum Romanorum itinera , S. 609 der Wesseliztgschen Ausgabe. 

•♦) Traite des mesares itiniraires S. 71 ff. 

***) Kritische Erläuterung der zu Anacharsis Reisen geieiclmcten Karten des 
alten Griechenlands, nicht weit vom Anfänge. 

t) Voyago Tom. II. p. 66. Ed. Lyon 1678« 
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neuen Formen auch neue MaPse und Mafsverhältnisse gebildet haben; und 
wirklich treffen -wir bei den spätem griechischen Schriftstellern statt des 
Stadiums zu Q auf die römische Meile zwei etwas längere» nämlich zu 7$ 
und 7 an. 

Oie erste deutliche Spur eines langem Stadiums findet sich beim 
Dio Cassius, einem um den Anfang des dritten Jahrhunderts unserer Zeit« 
rechnung blühenden Geschichtschreiber. Er sagt uns *), dafs. sich die Juris« 
diction des Praefectus urbi auf einen Radius von 750 Stadien — 
irevT»tX9VT* eirruxotriu/v exätoy — von Rom erstreckte, Sie reichte aber 
nach den Digestis **) bis zur hundertsten römischen Meile. Wir lernen 
hier also ein Stadium zu 7$ auf die römische Meile kennen. Freret, in 
dessen System ein solches nicht palst, bemüht sich, die Existenz desselben 
verdächtig zu machen, Er sagt unter andern, Dio Cassius, der bei aller 
Gelegenheit aus Eifersucht den Ruhm der Römer zu schmälern suche, habe 
vorsetzlich die römische Meile verkürzt, .pour diminuer quelque chose dis 
conquetes Romaines et pour donner un peu plus d'importance a la Gr'ece ***). 
Es wird aber nicht nöthig sein, dem Geschichtschreiber eine so kleinliche 
Absicht unterzulegen; denn er hat, wie wir gleich sehn werden, weder die 
römische Meile verkürzt, noch das olympische Stadium verlängert, sondern 
'ein ganz anderes gebraucht, dem ein längerer Fufs als der olympische zum 
Grunde lag, 

Julia'nus Ascalonita, der nicht später als Dio Cassius gelebt 
haben kann, sagt uns in seinem von Harmenopulus aufbewahrten Frag¬ 
ment: „die römische Meile hält nach den Geographen Eratosthene, und 
Strabo 8f Stadien oder «333- Klaftert), nach gegenwärtigem Gebrauch aber 
n\ Stadien oder 750 Klafter oder 1500 Schritt oder 3000 Ellen tt).‘* Er 

*) 1. LII c, at, 

••) 1 . I. tit. XU. 

**•) Mm. de VAcad . des Inscript . Tom, XXIV p, 556. ' 

f) Eratosthen e s nahm schwerlich Notiz von der römischen Meile, und was es mit den 
Stadien beim Strabo für eine Bewandnifs habe, ist aus Obigem klar. 

ff) To ^iA<o» KtCTct ßih ’E^ctro <rS«»u» x«< 'Lr^dßetm th< «£ti il xm) y" «toi o^yw*'* 

(es soll heifsen *Ay' xx) y), xxta Vs t#' >vr Sf iS *#i nchx ph ijro# o^yt/i** 

4 *' iroi ßy>f 4 *T* *q> r (mufs heifsen y,? denn das Verhältnis des zum Sta¬ 

dium hat nie geschwankt). AiT ll yuelrxui to für fiiXm sfroi rft rxlim i^yvUi ph 

ytufAtTyxxt »f fipnfttf * x,u «VA«* Ji m(i' m y«$ i^yvlm yiayei ryx*i «jtotiA*ow 

i^yviau 
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setzt hinzu: „mail muß jedoch wissen, daß die Meile zti 7$ Stadien zwar 
750 geometrische Klafter, aber 84 ° gemeine enthält; denn hundert geome- 
trische Klafter gehen hundert und zwölf gemeine.“ Wir sehen hier, daß 
das Stadium ZU 77 durch eine sogenannte geometrische Klafter — dqyvtd 
— bestimmt wurde, die Zur einfachen oder gemeinen — 
c’^yt hx ctieXri «— in dem Verhältniß na: 100 stand. War die erste, was je¬ 
doch nicht wahrscheinlich ist, genau der 75oste Theil der römischen Meile, 
so erhält man für ihren Fuß 145, 6 pariser Linien« Diese Zahl steht aber 
zu dem Werth des römischen Fußes zu nahe in dem Verhältniß 113:100, 
aß daß nicht die gemeine Klafter ans demselben gebildet sein sollte. Und 
war dies wirklich der Fall, SO giebt rückwärts das gedachte Verhältniß 
für den Fuß der geometrischen Klafter 146,7 par. Linien Und für die Klaf¬ 
ter selbst 6 Fuß 1,3 Zoll, so daß die römische Meile eigentlich nur 744' 
geometrisohe Klafter hielt. 

Das Stadium zu 77- auf die römische Meile muß also Gegenden an¬ 
gehört haben, Wo neben dem römischen Fuß noch ein größerer zu 146,7 
par. Linien, oder doch eine Klafter zü sechs solcher Fuß im Gebrauch war. 
Welche Gegenden dies sein mochten? Dio| Cassius war ein Bithynier. 
"Er brachte zwar den größten Theil seines Lebens in den ersten Staatsäm¬ 
tern zu Rom hin, bekleidete jedoch auch mehr als einmahl Präfekturen in 
Kleinasien, Und vollendete Seine Geschichte in Seinem Vaterlande, wo er 
Seine Tage als Privatmann beschloß. Julianus war, wie sein Beiname 
Ascalonita lehrt, aus Palästina gebürtig. Ls scheint also jenes Stadium, 
asiatischen Ursprungs zu sein. 

Das Stadium zu 7 auf die römische Meile kommt zuerst in dem 
Fragment bei Le Moyne vor, das, wenn es wirklich den Kirchenvater 
Epiphaniüs zum Verfasser hat, ins vierte Jahrhundert Unserer Zeitrech¬ 
nung gehört Hier heißt es: „die römische Meile hält 7 Stadien, 43 Pie- 
thren, 430 cixulvtcf, 700 Orgyien, 1680 Schritt, 38 oo Ellen, 4aoo Fuß. Ei¬ 
nige sagen jedoch, daß auf die Meile 77 Stadien gehn*).“ Epiphanius, 
ein Syrer, lebte als Bßchof von Salamis in Cypern. Es scheint also auch 
das von ihm genannte Stadium nach Asien zu gehören. Bevor ich diese 
Vermuthung durch weitere Gründe Unterstütze, will ich der Vollständigkeit 

•) T» 1 ftlxut ifco £ i'yn* vAiä-j# l'ygt dxtthttt #**, nygt ip/vtat r(/, äya* fiiftat* 

i'yxf *nxui *ya» iritiu . v Mnn ti ri ftfont irr« *«< ifurv rdtim Xiytr» 11». 
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■wegen noch die Zeugnisse der Lexikographen Hesychins, Photius und 
Suidas über die beiden Stadien, von denen hier die Rede ist, beibringen, 
woraus sich freilich nichts weiter als ihre Existenz ergiebt. 

Hesychius sagt ganz kurz: „p'tKiov ein Wegemafs von 7 Stadien, 
nach andern von 7! oder von 4500 Fufs *).“ Beim Photius heilst es: 

der Ort der Kampfspiele, auch ein Theil des sogenannten ft/Xtov; 
denn sieben und ein halbes Stadium machen ein fi/Kiov •*).“ Suidas spricht 
im Artikel filkiov von den Stadien zu 8 und 7, und im Artikel eothoy von 
dem zu und zugleich wieder von dem zu 8 auf die römische Meile« 
Der erste lautet: „fiCkiov ein Wegemafs. Zehn filhioi geben bo Stadien. An¬ 
ders: das Stadium hält 600 Fufs .'‘das ft(hiov aber 4200 **•).“ Im zweiten 
werden erst die Worte des Photius wiederhohlt; dann heifst es: sieben 
und ein halbes Stadium machen ein fiihiov. Zehn fi/kix geben achtzig Sta¬ 
dien. Das Stadium hält 600, das ftlKtov 4500 Fufs +).“ Man sieht, dals 
hier aus verschiedenen Quellen geschöpft und das Geschöpfte sehr unkri¬ 
tisch zusammengestellt ist. 

Belehrender als diese Notizen ist das Fragment des Heron in den 
Analekten. Hier wird der Fufs, der sämmtlichen d>-finirten Mafsen zum 
Grunde liegt, der königliche oder philetärische genannt, und sein 
Yerhältnifs zu einem kürzern, der den Namen des italischen führt, auf 
folgende Weise angegeben: „der sogenannte königliche oder philetärische 
Fufs hält vier Hand - oder sechzehn Fingerbreiten; der italische aber »3$- 
Fingerbreiten ff).“ Man sieht, dafs sioh jener zu diesem wie 6 : 5 ver¬ 
hält, welches Verhältnifs durch die Definizion der oqyvtx und der übrigen 

gröfsem 

»J MiXit’ fil »•{«* itS rttiitn imc • »i J« £ uniiHt V. Die letztem comimpirten Worte rerbei* 
cert Ruhnken so: oi si £C c d. i. 7! Stadien. Es ist aber natürlicher zu lesen; •< ft 
£C C , sro^*» wo blofs das Zahlzeichen q> hinzugesetzt ist. 

•*) 'Zrd'tijn c T»r*f rS dyeSict xcii fiipt ti rS Xtyp im fittXiu. inrrd yet^ jftirv rxlt* *$tSrt /o/Aisr. 

•**) MlAia* ftirpi yft. rd IU* piki* «AA»f. rt rdh$t «£ii rfixf %, ro ft plXtn 

v oS*$ S*V 

r 

f) 'Ex-rot J fuw ret^t» x-otxrt piX tot iV xeü rd lex» plxu s jt. T# reftttt t%u %' 9 

to piXm xol«f $jp\ 

ff-) *0 xm 0 fen ßounXtxif xet) QtXtrMyf Xtylptuf t%u **X*irA* V, l**nfXH$ <r* • l« irxXix o* rat 
I %U ^XXTvXüi <y T£ipnpt. 
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grofsern Mafse bestätigt wird, deren Werthe sowohl nach philetärischen 
als nach italischen Fufsen angegeben sind. 

Es kommt also, um den philetärischen Fufs zu bestimmen, nur dar« 
auf an, den italischen zu kennen. Dies kann aber kein anderer sein, als 
der in ganz Italien gebräuchliche, und bei Verlegung des Kaisersitzes nach 
Constantinopel, wo nicht früher, in den Orient verpflanzte römische Fufs, 
wie besonders aus folgender Erklärung des iugeri erhellet: „Das iugerum 
hält zwei plethra. Nach philetärischen Fufsen ist e3 200 lang und 100 
breit, nach italischen aber 24.0 lang und laö breit, so dafs der Inhalt 28800 
Quadiatfufs beträgt *)•“ Man erinnere sich der Dimensionen des iugeri in 
römischen Fufsen, um es mit mir entschieden zu finden, dafs der italische 
Fufs hier kein anderer als der römische sein kann **), Wir haben dem* 
nach für den philetärischen Fufs 157,2 pariser Linien, 


•) Tf iH yi$n arAr!^* ß' (der Zusatz «xiv«; vafcn* rührt ▼ermuthlich nicht 

vom Heron her, da arAfS^a* hier offenbar das Flächenmafs sein soll)., 

, ftt* V, *-kctTs< $1 ir**i*8* r» /uh */•', ri $f :tA*t#s {*', eit <y<yfr&«# 

ipß«* Hf ff TiT^ctyw* ß n *. Die griechischen Geometer nennen den Flächeninhalt der Fi* 
guren ri igtßa^en Jleron gebraucht hier ipßttlif adjektivisch, und versteht unter Tohf 
ijußxfröi was wir Quadratfufs nennen, nach einem sonst schwerlich Vorkommen den 
Sprachgebrauch. Zwei philetarische Plethra oder soooo Quadratfufs geben übrigens ganz 
richtig sö3üo römische Quadratfufs, nach dem voi* Heron festgesetzten Verhältnifs b(i* 
der Fufsinafse. 

•*) Man könnte hiegegen erinnern, dafs Hyginus (de limittbus agrorum p. aio cd. Goes) die 
nach griechischen Fufsen vermessenen Domänen der Römer in der Provinz Cyrenaica 
auf iu»rra zu sß8oo griechische Quadratfufs bringt, und hieraus schliefsen wol¬ 
len, dafs gar wohl solche iugera in Gegenden gebräuchlich gewesen sein könnten, wo 
nun sich des griechischen Fufses bediente, dafs also aus der Definizioii des iugeri beim 
Heron nicht nothwendig folge, dafs sein italischer Fufs der römische gewesen sei.* 
Hyginus berechtigt jedoch zu diesen Schlüssen nicht. Er sagt nämlich von jenen 
Domänen sunt arA^S-«« id est laterculi quadrati uti centuriae, per sena millia peduni li- 
mitibus inclusi habentes singuli iugera numero MCCL. Sie waren also in quadratför- 
roige Abtheilungen gebracht, wovon jede 6000 Fufs oder 10 Stadien zur Seite, mithin 
36000000 Quadratfufs oder 3600 Plethra zum Jnhalt hatte. Um dem römischen Leser 
von der Gröfse dieser Portionen eine Idee zu geben, reducirt er den gedachten Inhalt 
auf Iugera. Er hätte erst die griechischen Quadratfufse auf römische bringen und dann 
durch £ 83 oo> den Inhalt des Iugeri, dividiren können; allein er verrichtet diese Divi. * 
sion zuerst, und erhält so 1250 durch den griechischen Quadratfufs bestimmte Jugera, 
die er nun weiter, dem Verhältnifs des griechischen Fufses zum römischen gemäfs, auf 
römische oder eigentliche Iugera bringt. Nachdem er dies Verhältnifs angegeben hat, 
fährt er fort: ita iugeribus numero MCCL, quae eorum mensura inveniuntur, accedere 
debet pars XXIV, ct ad effectum herum pars XXIV, et pro universo effectu monetali 
pede iug. MCCCL.VI. I. d. i. 1356}. (Ich lese die sehr korrumpirte Stelle mit den in Ri. 

Hist, philol Klasse lßia—i8‘3« Bb 
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Dieser Fafs nun war höchstwahrscheinlich derjenige, der das Stadium 
zu 7 auf die römische Meile bestimmte. Denn das aus ihm zusammenge¬ 
setzte Stadium hielt 655 pariser Fufs oder 109 Toisen und einen Fufs; das 
Siebenfache desselben also 765 Toisen, mithin nur 8 Toisen mehr, als die 
römische Meile, welcher geringe Unterschied im gemeinen Verkehr mit 
Recht vernachlässigt wurde. 

Es ergiebt sich hiebei freilich die Schwierigkeit, dafs Heron selbst 
nicht sieben, sondern sieben und ein halbes Stadium auf die römische 
Meile rechnet. Dafs kein Schreibfehler im Spiel sein könne, geht aus der 
Art, wie er sich ausdrückt, deutlich hervor. „Das fi/kiov, sagt er, hält 
sieben und ein halbes Stadium, 45 Plethren, 750 Klafter, 1800 Schritt, 
5000 Ellen, 4500 philetärische Fufs und 5400 italische *),“ alles den von 
ihm zuvor angegebenen Mafsverhältnissen ganz angemessen. Ich zweifele 
aber gar nicht, dafs bei dieser Bestimmung der römischen Meile ein Irr¬ 
thum obwaltet. An die Stelle des olympischen Stadiums traten, wie die 
hier beigebrachten Zeugnisse nicht bezweifeln lassen, in spätem Zeiten zwei 
andere, eins zu 7 und eins zu auf die römische Meile. Die Verwechs¬ 
lung beider war bei einem Schriftsteller des zehnten Jahrhunderts sehr na¬ 
türlich, zu dessen Zeiten die mit Meilensteinen besetzten Militärstrafsen der 
Römer bereits im gröfsten Verfalle sein mochten, die römische Meile also 
nur noch aus ihrem Verhältnifs zu andern Wegemafsen bekannt war. Statt 
demnach sieben Stadien oder 420o philetärische Fufs auf die römische 
Meile zu rechnen, legt er ihr irrig sieben und ein halbes Stadium oder 
4500 philetärische Fufs bei, woraus er, dem 'einmahl festgesetzten Verhält¬ 
nifs des philetärischen Fufses zum römischen gemäfs, 5400 italische macht, 


galtii Note gegebenen Verbesserungen.) Diese Reductionsmethode läfst sieb in mathe» 

1250 


ma tisch er Form so darstellen : 1250 4 * 


1250 


1250 -f- 


24 


24 


*4 _ 24 fl + 2 . 24 + i _ 

•— ‘ •1850 

24* • 


sn- . 1250, woraus sogleich ihre Richtigkeit erhellet. Man sieht also, dafs aus dem 

24* - 


ganzen Calcul über den Gebrauch eines Iugeri, dem griechische Quadratfufs zum Grunde 
gelegen, nichts resultirt* 


•) To /JAiof «£11 «-ä'Sj® itta SjtitrVf *-Ai 9 -{® «xfisf »/, egyvj«f y, s-«?®f 

^iAir«ig/*f ph ir®Ai«tff Vf jfv. 
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nicht bedenkend oder vielleicht sicht wissepd, dafs fifhtov, der griechische 
Name der römischen Meile, aus mille passus entstanden ist *). 

In welcher Gegend des Orients Heron geschrieben hat, ist uns gänz¬ 
lich unbekannt. Es läfst sich daher aus seiner Darstellung der philetäri- 
schen Mafse nichts Sicheres über den Ort ihres Gebrauchs folgern, und dies 
um so weniger, da er am Schlufse des Fragments, aus dem die hier ange¬ 
führten Stellen entlehnt sind, sagt: dhhx txvtx piv xxtx t tjv tcxKouxv ix&ea-tv, 
„alles dies gilt von der ehemaligen Bestimmung/ 4 Sollte der philetäri- 
sehe Fufs nicht seinen Namen von Philetäros, dem Gründer des pergami- 
schen Reichs, erhalten haben, also ursprünglich in Pergamus einheimisch 
gewesen sein ? ■ Ich wüfste wenigstens nicht, aus welcher andern Voraus¬ 
setzung sich das Prädikat (pihrraiyof sonst rechtfertigen lassen möchte. 

Dafs in Kleinasien wirklich ein gröfserer Fufs als der olympische 
im Gebrauch sein mufste, bezeugen auch die Ruinen des Stadiums von Lao- 
dicea in Phrygien. Die Länge desselben betrug nach Thomas Smith’s 
Messung 729 londner Fufs oder 114 Toisen **). Bekanntlich hatten die 
Rennbahnen zwei parallele Seiten, die an dem einen Ende mit einem Halb- 
cirkel geschlossen, am andern aber ofFen waren, dergestalt, dafs sich an den 
drei verschlossenen Seiten stufenweise übereinander Sitze für die Zuschauer 
erhoben. Nehmen wir nun auch an, dafs das Ziel zur Bequemlichkeit des 
Umkehrens allemahl um mehrere Fufs vom Fond, und die Schranken um 
einige Fufs vom Eingänge entfernt waren, so bleiben von den 114 Toisen 
immer roch zu viele übrig, als dafs man in dem Stadium von Laodicea das 
olympische erkennen sollte, welches von den Schranken bis zum Ziel nur 

Bb fl 

*) D’Anville behauptet in seiner Description de l'Hcllcspont (JVLzm. de VAcad, des lnscr . 
Tom. XXVIII)» die Griechen hatten im Mittelalter die römische Maile von acht Sta¬ 
dien auf sieben reduzirt» so dafs sie statt 756 Toisen nur noch 661 gehalten habe. Liegt 
hiebei nicht eine falsche Ansicht des Stadiums zu 7 auf die römische Meile zum Grunde, 
sondern hat der französische Geograph wirklich unzweideutige Spuren einer verkürz¬ 
ten römischen Meile gefunden» so läfst sich ihre Entstehung nur daraus erklären, 
daCs man an die Stelle des philetärischen Fufses, der ursprünglich dem Stadium zu 7 
auf die Meile zum Grunde lag» den römischen setzte» der im oströmischen Reich gewife 
lange der gesetzliche geblieben ist. Diese Vertauschung würde aber voraussetzen » dafs 
man das ursprüngliche Wesen der römischen Meile mit der Zeit ganz verkannt habe, 
und Heron’s Irrthum um so eher rechtfertigen. 

**) Ich entlehne diese 'Notiz aus d’Anville’s Traiti des mesures itineraires p. 70, da ich die 
Voyage aux sept eglises d'Asie des Engländers Smith, auf die er sich beruft, nicht ge- 
sehn habe. 
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gß Toisen lang war. Das athenische vofa Herodes Atticüs ans pexitelischem 
Marmor prachtvoll erbaute "Stadium *) kam mit dem olympischen höchst 
wahrscheinlich überein; denn nach Le Roy’s Messung**) betrug seine 
Länge vom Eingänge bis zur untersten Stufe im Fond 591.- pariser Fufs oder 
98 t Toisen. 

Einen ganz andern Gang, als ich hier bei Entwickelung der Heroni» 
sehen Malsverhältnisse genommen habe, geht Freret in seiner Abhandlung 
nar les mesures iongues des Andens ***). Es ist kurz folgender. „Heron 
war, wie sein berühmterer Namensgenosse, ein Alexandriner. Natürlich 
hat er von Mafsen gesprochen, die in Aegypten bekannt und gebräuchlich 
waren. 8ein königlicher oder philetärischer Fufe ist also ohne Zweifel der 
alexandrinische oder ägyptische. Die 5400 italische Fufs, die er dem 
fiiKiov beilegt, können nicht die römischen sein, die die Meile bestimmten; 
selbst seine Meile ist eine andere als die römische, Hygin berichtet, dafs 
in der Provinz Cyrenaica ein Fufs unter dem Namen des ptolemäischen 
gebräuchlich war, der sich zum römischen wie 05 : «4 verhielt. Dies ist 
der griechische, der in dem benachbarten Aegypten der italische hiefs, 
weil die Domänen des römischen Volks in jener Provinz nach ihm vermes¬ 
sen waren. Dem ftiÄisv des Heron liegt der pes Drusianus zum Grunde, ' 
der sich nach Hygin zum römischen wie & 7 :& 4 , mithin zum griechischen 
wie a7 : sß verhielt. Die 5400 italische oder griechische Fuls, die nach 
Heron das fiihtov gehalten haben soll, geben also 5000 Drusianische, d. L 
«in durch den pes Drusianus bestimmtes fiihiov. Aus dem Werth des grie¬ 
chischen Fufses zu 136,5 pariser Linien, und dem Von Heron angegebenen 
Verhältnifs des italischen zum philetärischen, folgen für den letztem Fufs 
oder den ägyptischen 163,8 pariser Linien. Mit dieser Bestimmung trifft 
eine andere auf eine auffallende Weise zusammen. Unter mehreren Nil- 
messem, die es im Alterthum gab, hat sich noch einer bis auf unsere Zei¬ 
ten erhalten. Er befindet sich an einer marmornen Säule auf der Insel 
lVauda, Kahira gegenüber. Seine Abtheilungen gleichen höchst wahrschein¬ 
lich noch eben der Elle, nach der schon zu Herodot’s Zeiten die Höhe 
des amvachsenden Nils bestimmt wurde. (Diesen Punkt sucht Freret be¬ 
sonders umständlich ins Licht und aufser Zweifel zu setzen.) Nun hat der 

*) Pausa niag in Atticis p. 46 ed. Kuhn. 

Ruines des plus beaux monumens de la Grece p. 37. 

***) Memoires de VAcad, des Inscriptions Tome XXIV, Oeuvres Tom. XV. 
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über die Längen - und Flächenmafse der Alten . 

Engländer GreaVes, der sich in der ersten Hälfte des siebzehnten Jahr¬ 
hunderts nach Aegypten begab, um die Pyramiden zu messen *), gefunden, 
dafs die Abtheiliingen des Mikias oder jenes Nilmessers 1,824 londner Fufs 
oder 046,5 pariser Linien halten, und hieraus folgt für den ägyptischen 
Fufs oder zwei Drittel der Elle eih Werth von 164,3 pariser Linien, mit¬ 
hin nur eine halbe Linie mehr, als sich so eben auf einem ganz andern Wege 
ergeben hat* Von den beiden hebräischen Ellen endlich, deren Verhältnifs wir 
beim Propheten Hesekiel angegeben finden, ist die ältere die von den Hebräern 
aus Aegypten mitgenommene des Nilmessers, und die jüngere die babyloni¬ 
sche, die Herodot die königliche nennt und deren Verhältnifs zur grie¬ 
chischen er bestimmt. Wir sehen hier also die Grundmafse der vornehm¬ 
sten Völker des Alterthums, der Hebräer, Babylonier, Aegypter, Griechen 
und Börner in einem Zusammenhänge, aus dem ihre absoluten Werthe mit 
der gröfsten Bestimmtheit resultiren.“ 

So weit Freret. Man kann nicht leugnen, dafs dies System mit 
Scharfsinn und Konsequenz entworfen ist. Bei dem allen stehe ich nicht 
an, es für einen Traum zu erklären. Nicht zu gedenken, dafs dem He- 
ron ein fithiov untergeschoben wird, welches durch einen ganz andern 
Fufs als den römischen bestimmt sein soll, als wenn nicht der römischen 
Meile durch die überall auf den Militärstrafsen der Römer errichteten Mei¬ 
lensteine ein character indelebilis aufgedrückt worden wäre; nicht zu ge¬ 
denken ferner, dafs der pes DrußianUs, nach welchem die Ländereien 
Niedergermaniens an die römischen Legionäre vertheilt wurden **), gegen 
alle Wahrscheinlichkeit nach Aegypten versetzt wird, um daraus jqnes un¬ 
erhörte p(Xiov zu bilden; dafs der italische Fufs des Heron, der seiner Er¬ 
klärung des Iugerums nach so deutlich der römische ist, der griechische 
sein soll; dafs ein grofse6 Gewicht auf Greaves Messung gelegt wird, da doch 
nach der ungleich zuverlässigeren der französischen Gelehrten, die der Ex¬ 
pedition nach Aegypten gefolgt sind, die Abtheilungen des seitdem unver¬ 
ändert gebliebenen Mikias über einen halben pariser Zoll kürzer sind, als 
sie der Engländer gefunden haben will ***): dieser und anderer Einwürfe, 

*) S. seine Vyramidögraphia , London 164618» v 

' **) S. den Schlufs meiner Untersuchung über den römischen Fufs* 

***) Die Franzosen haben an dem Mikias eine Inschrift angebracht, nach der die Elle desselben 
54 Centimeter oder 239,4 pariser Linien hält. S. Mernoires sur l'Egypte pendant les Cam - 
pngn**K ilu Central Bonaparte , Vol II, p. 3^ und 279, und Wittm&n’f Travels in Tur • 
key , Asia tninor etc* (London 1803, 4)# 5 « 4 03 * 
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sage ich, nicht zu gedenken, will ich nur hei dem Fundamentalpunkt des 
ganzen künstlichen Systems, bei der von Fr er et unbewiesen hingestellten 
Behauptung stehn bleiben, dafs Heron in Alexandrien geschrieben hat. 

Wir haben von diesem'Schriftsteller eine Geodäsie, welche zu« 
gleich mit seiner Schrift de machinis bellicis von Franciscus Barocius 
, lateinisch ans licht gestellt ist *), Sie besteht aus zehn Kapiteln oder 
Sätzen. Im letzten wird gezeigt, wie man mit Hülfe eines gewissen diop- 
trischen Instruments, von dessen terrestrischem Gebrauch im Vorhergehen¬ 
den gehandelt worden, Bogen am Himmel zu messen habe. Beispiels hal¬ 
ber wird die Entfernung des Löwenherzens vom Stierauge angeführt, wel¬ 
che sich za, 80 Grad ergeben soll. Hiermit, heilst es, stimmt der Längen¬ 
unterschied beider Sterne überein; denn die Länge des Stierauges ist 20£ 
Grad im zweiten, und die des Löwenherzens io£ im fünften Zeichen. Aus 
diesen Angaben nun schliefst Fr er et**), dafs unser Heron im Anfänge des 
siebenten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung gelebt habe. Allein er ach¬ 
tet nicht auf die Art, wie Heron jene Längen angiebt. Er hat sie keines- 
weges aus eigenen Beobachtungen gefolgert, sondern, wie er ausdrücklich 
sagt, aus der Sterntafel des Ftolemäus una cum additamento motus 
reducirt. Die Vergleichung lehrt, dafs er die Präcession von Ptolemäus 
bis auf seine Zeiten zu acht Grad annimmt ***). Sie beträgt aber hach der 
Bestimmung der griechischen Astronomen, von der zuerst Albatani am Ende 
des neunten Jahrhunderts abgegangen ist, alle hundert Jahr einen Grad; er 
giebt sich also selbst achthundert Jahr jünger als Ptolemäus an, kann mit¬ 
hin nicht vor dem Anfang des zehnten Jahrhunderts gelebt haben. Be¬ 
kanntlich ist aber nach Zerstörung der alexandrinischen Bibliothek durch 
die Araber die griechische Sprache und Litteratur in Aegypten allmälig er¬ 
loschen und durch die arabische endlich dergestalt verdrängt worden, dafs 
wir seit dem achten Jahrhundert keinen namhaften griechischen Schriftstel¬ 
ler mehr Enden, der daselbst gelebt haben sollte. Es ist also ganz unstatt¬ 
haft, den Heron, dessen Geburtsort sich nirgends angegeben findet', nach 
Alexandrien versetzen zu wollen, 

•) Heroiiis Mechanici liber de Machinis bellicis f nec non liber de Geodaesia f Venedig 1572* 4« 
Diese Geodäsie ist von der Geometrie» aus der die Benediktiner das Fragment über die 
Mafse edirt haben, durchaus verschieden und im Ganzen ein unbedeutendes Produkt, 

Mein. de VAcad, des Inscript . Tom. XXIV, S. 449 * Biancanus und Isaak Vofs sind ihm 
vorangegangen. S. Fabricii Biblioth. Graeca Tom. IV. p. 237 d. n. A. 

Die Lange des Aldebaran ist nach Ptolemäus ia° 'ö' 4 o', die des Regulus 2° f} 50'. 
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Dritter Abschnitt. 

Vcrgleichnng der griechischen Längen * and Flächenmafse mit den neuem. 

Aas dem Werth des römischen Fufses zu 131 pariser Linien und dem Ver- 
hältnifs 24 ! 05, worin er zu dem in Griechenland allgemein gebräuchlichen 
Fufs des olympischen Stadiums stand« folgen für den letztem 136,45833... pa¬ 
riser Linien« womit der von L.e Roy und Stuart aus der Messung des 
Hecatompedon s abgeleitete athenische Fufs sehr nahe übereinstimmt. - Auf 
diesen Werth Und die im ersten Abschnitt entwickelten Verhältnisse grün¬ 
det sich folgende 


Tafel der griechisch- olympischen Längenmafse. 


% 

Griechische Mafse. 

Pariser Fufs. 

Mete*. 

| Rheinl. Fufs. 

AxxjvKog . 

0,059# 

0,019a 

0,0613 

nx\xin' . . 

0,8369 

0,0770 

0,245a 


' 0,7107 

0,0309 

0,7356 

na'f 

0,9476 

0,3078 

0,9808 

nsfcw . • 

i»*ar4 

0,4617 

1,471a 

Biifix . . 

2.369» 

0,7696 

0,4520 

’Oqyvid . * 

5.6858 

1,8470 

5,8848 

'’Axxivx « . 

9.4763 

3.0783 

9,8080 

nXr^e« . 

94,763 

30,783 

98,080 

2t xSiov 

568*58 

184,70 

588,48 


Tafel der Vielfachen des griechisch - olympischen Fufses. 


Griech. Fufs v 

Paris. Fufs. 

Mete*. 

Rheinl. Fufs 

1 

0,9476 

0,3078 

0,9808 

a 

>,8955 

0,6157 

1,9616 

3 

o, 8+ a 9 

0,9235 

2,9424 

4 

3,7905 

mmbbm 

3,923a 

5 

4 , 738 » 

BBbbbm 

4,9040 

6 

5,6858 

1,8470 

5,8848 

-7 

6,6334 


6,8656 

8 

7 , 58 io 

■m 

7,8464 

9 

8,5286 

0,7704 

8 , 8 a 7 a 
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I d e I e r , 

Die griechischen Schrift steiler bis zum dritten Jahrhundert nach Chr. 
Geb. rechnen in der Regel acht olympische Stadien auf die römische Mdle 
(mille passns, /xiÄtay). Der Werth beider Wägernafse ih Toisen und rhein* 
ländischen Ruthen und ihr Verhältnifs zur geogtaphischen Meile ist bereits 
bei Gelegenheit der römischen Mafse aogegeben worden. 

ln spätern Zeiten sind zwei etwas gröfsere Stadien, nämlich zu 7^- 
und zu 7 a «f die römische Meile, in Gebrauch gekommen. Bei dem ersten 
liegt ein Füfs von 1*6,7 pariser Linien ^um Grunde, welcher aus {lern *0» 
mischen nach dem Verhältnis 100:11a entspringt. 

Sechs dieser Fufs geben eine geometrische Klafter zu 6 pariser 
Fufs 1,3 Zoll, und das daraus zusammengesetzte Stadium hält 6n pariser 
Fuls oder 101 Toisen 5 Fufs. 

Der Fufs des Stadiums zu 7 auf die römische Meile, der sogenannte 
königliche oder phi le tä ri sehe, hat den Werth von 1*7,a par. Linien, 
aus dem römischen Fufs nach dem Verbalinifs 5:6 berechnet. Das Stadium 
hieraus hält 655 pariser Fufs oder 109 Toisen und einen Fufs. 


Tafel der griechisch - olympischen Flachenmafse/ 


Griechische Flachem« afse. 

Paris. □ Fufs. 

□ Meter. - 

Rheinl. □ Fufs. 

D'-r Quadrat fufs 

Das Quadrat der 

0,8900 

' 0,0948 

0,9620 

dxcum 

[ 89,80 

9,48 

96,20 

CC 

«r* 

. 2245 

237 

«405 

Tlk&zov J 

8980 

948 

9620 


Wegen des Gebrauchs dieser und der beiden ändern vorstehenden 
Tafeln beziehe ich mich auf den dritten Abschnitt des ersten Theils. 


! 

Ucber 
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Ueber die Entstehung 1 und Fortbildung der Latinität als 
eines • eigenen Standes im römischen Staate. 


Von Herrn von Savignt *). 


Unter den verschiedenen Systemen, woraus das Lehen eines Staates hervor« 
gellte ist das der öffentlichen Gewalten, weil es sjets handelt und erscheint, 
am leichtesten zu erkennen: verborgener ist das System der bürgerlichen 
Stände, wie denn überall über die Bedeutung derselben, noch mehr aber 
über ihre Entstehung und Entwickelung sichere Rechenschaft zu gehen, zu 
den schwersten Aufgaben des Geschichtforschers gehört. Soll eine Unter¬ 
suchung dieser Art einen sichern Gang gehen, so mufs vor allem ein be¬ 
stimmter Zeitpunkt als Anfang der Untersuchung angenommen werden: wo 
derselbe angenommen werde, ob in früher oder später Zeit, ist im allge¬ 
meinen gleichgültig, wenn nur alles frühere und alles spätere auf eine kri¬ 
tische Weise an jenen bekannten Punkt angeknüpft wird. Denn das hat 
namentlich in den römischen Alterthümern die gröfste Verwirrung ange¬ 
richtet, dafs man sich durch die Einheit eines Namens über die gänzliche 
Verschiedenheit der Gegenstände hat täuschen lassen, so wie gerade in un- 
serm Falle nichts gewöhnlicher ist, als die Bürger der alten L.atinischen 
Nation mit den Latinen, welche Justinian aufgehoben hat, für Personen 
gleicher Art zu halten. 

Ich wähle zum Anfang meiner Untersuchung das Zeitalter des Ulpian, 

indem in den Fragmenten desselben mit einer Klarheit und Bestimmtheit, 

\ 

*) Vorgclesen den 3. December lgifi« 

Hist, philol. Klasse, iftifi—1813. C C 
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wie bei keiriera andern Schriftsteller, von der Sadhe geredet wird. Seine 
Theorie ist diese! 

i) Es giebt drei Stände der freien Einwohner des römischen Staates: Cives, 
Jjatim, PeregrinL 

s) Diese Stande unterscheiden' sich durch gröfsere oder geringere Fähigkeit im 
Erwerb bürgerlicher Rechte, 

3) Civis heifst derjenige, welcher die höchste Rechtsfähigkeit hat/ 

4) Der Peregrinus ist unfähig zu allen strengrömischen Rechtsverhältnissen, 
d. h. zu connubium und commercium , fähig zu allem was das jus gen¬ 
tium giebt, also zu Kauf, Miethe und'andern Coptracten, 

5) Der Latittus bildet zwischen beiden eine Mittelstufe. Gleich dem Pere- 
grinus entbehrt er das connubium , d. h, die Fähigkeit zu einer römisch 
gültigen Ehe, und die darauf gegründete väterliche Gewalt und Agna« 
tion. Gleich dem Civis hat er das -commercium , d, h. die Fähigkeit zu 
quiritarischem Eigenthum und zu den Handlungen, welche sich auf die« 

.seä beziehen: vindicatio , cessio in jure, mancipatio oder nexum , 

6) Da die Testamente durch ein nexutn gemacht* werden, so hat der Lati- 
nus gleich dem Civis die testamentifactio, d< h. er kann selbst (wenn 
kein anderes Hindernifs obwaltet) ein Testament in römischer Form 
machen, kann in einem römischen Testament zum Erben ernannt, oder 
dabei als Zeuge gebraucht werden. 

*j) Von diesen Regeln giebt es Ausnahmen, indem ein einzelner Latirtus oder 
Peregrinus durch Dispensation eine Rechtsfähigkeit erlangen kann, die 
er Kraft - seines Standes nicht haben würde, eben so aber auch gegen die 
Regel seines Standes herunter gesetzt werden kann. 

Diese Sätze liegen in folgenden Stellen der Fragmente des Ulpian, 
wozu ich nur weniges durch unvermeidliche Folgerung hinzugefügt habe: 

Pit. 5 ' /• 4 ' Connubium habent cives Romani cum civibus Romanis i cum 
Latinis. autetn, et Peregrinis ita, si concessum sit , 

Tit. 19. jf. 4. Mancipatio locum habet inter civeS Romanos . et Latinos 
colonarios, Latinosque Junianos , eosque Peregrinos quibus commercium 
datum est. 

Tit. co. Jf. fl. LatinuS Junianus et famitiae etntof , et testiS, et libripens 
fieri potesti quoniam cum Co testamentif actio est. 
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Tit. 11. $. 16. Latinus habet qudem te^amßntifaetionem r , , 

Fragen wir nun nach der Entstehung jener drei Stände, so sind wir 
für zwei derselben sogleich aller Arbeit überhoben. Die Civität ist so alt 
als die römische Nation selbst, d, h. der ßegrifF und 'das Recht derselben 
ist entstanden mit der Verschmelzung dpr Ratricier und Plebejer zu Einem 
Volke. Die Peregnnität hingegen in dem oben bestimmten Sinn entstand 
sobald irgend ein Staat dem römischen Volke unterworfen wurde, ohne zu* 
gleich Civität zu erlangen: ja derselbe Begriff uüd dasselbe Recht wurde 
zuverlässig von den ältesten £eiten .an auf die Bürger aller fremden Maa* 
ten angewendet, mit welchen Rom in einem Foedus stand. Sonach ist nur 
noch die Entstehung des Mittelstandes der Deinen zu untersuchen. 

Den Namen. demselben, genau als Bezeichnung dieses Rechts ge* 
braucht, finden wir zuerst im Jahr der Stadt 77a in der JLex Junta Nor * 
bana. Hier wurde der unfeierlichen Freilassung zuerst gesetzlich die Wir* 
kung wahrer Freiheit beigelegt: nur sollte der sq Manumittirte anstatt der 
Civität unsere Latinität erhalten. Ja auch yon dieser Latinität wurden ihm 
zugleich die wichtigsten yortheile einzeln und ausnahmsweise entzogen, 
denn obgleich er testamentifactio hatte, war ihm doch speciell verboten, 
ein Testament zu machen, aus einem fremden Testamente die Erbschaft 
wirklich zu erwerben, oder zum Vormund ernannt zu werden. (Jm diese 
Eigentümlichkeiten zu bezeichnen, wodurch er sich zu seinem grofsen 
Nachtheil von jedem andern Latinus unterschied, nannte man ihn Latinuf 
Junianus. Man könnte versucht seyn, diese ganze Anordnung für eine Spie¬ 
lerei zu halten, indem diesem Latinus das meiste und wichtigste, was man 
ihm im allgemeinen gab, wiederum einzeln genommen ward. Allein die¬ 
ser Vorwurf verschwindet, weil ohne Zweifel das {Gesetz auf die Nachkom¬ 
men des Freigelassenen berechnet war. Diese waren Freigeborne und im 
vollen Genufs der Latinität, die nur der gewesene Sclave selbst auf eine 
höchst beschränkte Weise haben sollte, ln der Lex Junia Norbana also ist 
unsre Latiuität keinesweges erfunden, sondern yieljpehr als eine so bekannte 
Rechtsform vorausgesetzt, dafs man sie sogar da als Bezeichnung gebrauchte, 
tvo doch nicht sie selbst, sondern pur eine Modification derselben eintre- 
ten sollte. 

Indem ich jetzt weiter zurück gehe bis zur Zeit des Cicero, mufs 
ich vorerst den Namen der Latinität von der Sache selbst trennen, um mich 

Cc a 
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aus.«chliefsend an die Sache zu halten: auf den Namen werde ich später zu¬ 
rück kommen. Den Begriff und das Recht der Latinität nämlich, welches 
so eben aus Ulpian und der Lex Junia Norbana dargestellt worden ist, fin¬ 
den wir vollständig, in einer höchst merkwürdigen Stelle des Cicero (pro 
Caecina C. 35). Caecina, für welchen Cicero redet, leitete das Eigenthum 
eines Grundstücks aus dem Testament der vorigen. Eigenthümerin her, worin 
er zum Erben eingesetzt war (C. 6). Der Gegner behauptete, dieser Erb¬ 
schaft sei Caecina unfähig (C. 7. 3a), da er Bürger von Volterra sey, Vol- 
terra aber durch Sylla die Civität verloren habe. Darauf antwortet Cicero: 

Sulla ipse ita tulitde civitate, ut non sustulerit horum nexa atque 
hereditates: jubet enim eodemjure esse, quo fuerint Ariminenses : quös 
quis ignorat duodecim coloniarwn fuisse, et a civibus Romanis he¬ 
reditates capere potuisse? 

Also gab es ein sehr bekanntes Recht der zwölf Colonien mit Ein- 
schlufs von hi mini, und dieses Recht war zwar nicht .Civität, enthielt aber 
1) das nexum, weiches oben als Giundchaiakter der Ulpianischen Latinität 
dargethan worden ist, a) die Erbfähigkeit. Bei der Allgemeinheit -des Aus« 
drucks hereditas könnte man versucht seyn, nicht blos an 'lestamente, son« 
dern auch an gesetzliche Erbfolge zu denken. Allein diese hereditas legi - 
tima beruht auf Mgnation, Agnation aber setzt connubium voraus, und hät¬ 
ten sie auch dieses gehabt, so wäre ihnen in der That kein wesentliches 
Stück der Civität entzogen gewesen, was doch allerdings die Absjpht des 
Sy 11 a war. Zudem war in dem Rechts fall des Caecina ausdrücklich von ei¬ 
nem Testamente die Rede. Demnach ist diese Erbfähigkeit der 12 Colo¬ 
nien gleichbedeutend mit testamentifactio , welche gleichfalls unter den Cha- 
racteren der Uipianischen Latinität oben nachgewiesen worden ist. Unter 
den bekannten Ei klarem der ciceronischen Reden findet sich ein Jurist, 
Hotmann, der gerade bei den juristischen Steilen nicht selten, und so auch 
hier, Dinge vörbringt, die nicht nur falsch, sondern völlig unbegreiflich sind. 
Er bezieht nämlich die Erbfähigkeit bei Cicero nicht, wie er sollte, auf die 
Möglichkeit in einem Testamente zum Erben ernannt zu seyn, sondern auf 
das Recht, die Erbschaft anzutreten; diese Antretung sei eine feierliche Hand¬ 
lung gewesen, nämlich eine cessio in jure . Da nun, wie er selbst hinzu 
setzt, zu jeder cessio in jure aufser der Person, welche erwirbt, noch eine 
zweite Person nöthig ist, welche cedirt, so xnufs man vorausseizen, der 
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Todte sei ans dem Grabe erstanden, um diese Soletuiität begehen zu 
helfen. 

Das Merkwürdigste in der Stelle des Cicero ist die Hindeutung auf 
das Recht der la Colonien, zu welchen Rimini gehörte; in diesen Colo* 
nien mufs der Ursprung der Ulpianischen Latinität, d. h. jener Mittelstufe 
bürgerlicher Rechtsfähigkeit, zu suchen seyn. Der Einzige, bei welchem 
ich eine Vermuthung über diese ia Colonien gefunden haben, ist Manutius^ 
er versteht darunter die, welche im J. 03a 'durch eine lex Uvia beschlos* 
sen wurden, und wodurch der Senat den C. Gracchus in der Volksgunst 
überbieten Wollte. Da aber keine Spur vorhanden ist, dafs diese Colonien 
jemals zur Ausführung gekommen sind, und da Rimini schon im J. 486 
gegründet war, so ist diese Vermuthung sogleich zu verwerfen. Ich will 
es versuchen, eine andere Erklärung an die Stelle zu setzen, wobei ich mich 
auf Livius XXVII. 9. 10 beziehe. 

Im Hannibalischen Kriege, im J. d. St. 545, ereignete es sich, dafs 
von den 50 lateinischen Colonien, welche unter römischer Herrschaft stan¬ 
den, ia den Kriegsdienst versagten. Dieser Abfall erregte in Rom die 
gröfste Bestürzung, und man war auch der 18 übrigen Colonien wegen sehr 
besorgt. Als aber diese ihre treue Anhänglichkeit erklärten, konnten die 
Römer nicht aufhören, ihnen ihre Freude und Dankbarkeit zu bezeigen. 
Nachdem die Consuln den Gesandten gedankt hatten, wurden diese in den 
Senat geführt, um auch hier von allen Seiten das Lob ihrer Treue zu hö¬ 
ren, und zuletzt mufsten sie dem Volk vorgestellt und hier von neuem 
öffentlich gerühmt werden. Hier und an zwei Stellen (XXIX. 15. 37) 
spricht Livius von der Bestrafung der untreuen Colonien; bei den treuen 
erwähnt er blos des Lobes, keiner Belohnung. Dürfte man nun annehmen, 
dafs die$e Belohnung in dem ersten Schritte zur Civität (dem commercium 
mit seinen Folgen) bestanden hätte, so wäre die Entstehung der Ulpianischen 
Latinität gefunden, und die Stelle des Cicero wäre völlig erklärt. 

Dagegen scheint zu streiten die Verschiedenheit der Zahlen, welche 
bei Cicero und Livius Vorkommen, indem jener von dem Recht der ia 
Colonien spricht, dieser aber 18 treue Colonien erwähnt. Deshalb ist ea 
nolhwendig, die Zahl bei Cicero zu emendiren, und duodeviginti statt duo- 
decim zu setzen, welcher Schreibfehler bei blofsen Zahlzeichen (XIIX) un¬ 
gemein leicht entstehen konnte. 
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Für meine Annahme, also auch* für die Nothwendigkeit dieser Fmen- 
datidn, sprechen aber zwei Gründe. Erstlich dafs Ri mini, welches Ci¬ 
cero unter den is Colonien von besonderem Recht anführt, bei Livius aus¬ 
drücklich unter-den treuen Städten aufgrführt wird. Zweitens, dafs die 
Begebenheit bei Livius wichtig genug ist, um eine neue Rechtsform zu be¬ 
gründen, zugleich auch wichtig genug, um im Andenken des Volks ßo fort- 
- Z uleben, dafs Cicero daran wie ßa. eine allgemein bekannte Sache nur zu 
erinnern brauchte, 

" Diese Entstehung als wahr vorausgesetzt, will ich jetzt versuchen, 
das neue Recht in seiner Entwickelung zu verfolgen, indem ich den bisher 
eingeschlagenen Weg uftikehre. Nach jener Begebenheit also gab es in Ita¬ 
lien bereits dieselben 3 Stände wie bei Ulpian: 1) Cives 1) die tß Colonien 
mit blofsein commercium, 3) Peregrini, <L h. alle übrige Italiener, mochten 
sie Latinen seyn oder nicht. 

Die erste grofse Aenderung machte der Italische Krieg. Durch die 
lex Julia bekamen die Latinen, bald darauf bekamen die übrigen Bundes¬ 
genossen die Civität, so dafs es nun in Italien zwar mehrere Ausnahmen, 
als Regel aber nur einen einzigen Stand gab. Dagegen wurden nun die 
Rechte der vormaligen Bundesgenossen allmählig auf manche Provinzen aas¬ 
gedehnt, erst auf einen Theil von Gallien, dann auf Sicilien: beides unter 
dem Namen von j us Latii, oder wie es Cicero nennt (nd Mt. XIV. ia); 
Latinitas. Als Erklärung dieses jus Latii wird das Recht angegeben, (bei 
j 4 scon. ad Cic. in Pison. n. a.) durch einheimische Magistraturen römische 
Civität zu erwerben, ein Recht, welches in Italien selbst, vor der Civität, 
nicht den Latinen allein, sondern in der Regel allen Bundesgenossen ge¬ 
bührt hatte. Man brauchte also das Wort jLatium in /einer weiteren Be¬ 
deutung, für das ganze vormals blos föderirte Italien. So wie nun dieses 
allgemein das Recht freier Verfassung mit eigenen Magistraturen genossen 
hatte, mag ein solches Recht auch den Provincialen mit in dem jus Latii 
gegeben worden seyn, doch gewifs nicht mit derselben Freiheit, wie sie in 
Italien schon vor der Civität bestand. 

In welchem Verhältnifs aber stand zu solchen Concessionen das alte 
Recht der 18 Colonien, d. h. die Ulpianische Latinität? Sehr wahrscheinlich 
war sie mit darin enthalten, so dafs z, B. die Sicilianer unter dem Namen 
Latinitas erhielten, 1) das eben beschriebene allgemeine Bundesgenossen- 
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. recht s) und Ungleich das besondere Hecht der 18 CoIonieO, Welches blos 
die Rechtsfähigkeit der einzelnen Bürger betraf* So, Wenn die Latinität 
ganzen Städten zü Theil ward« Wurde sie einzelnen Menschen gegeben, 
so konnte damit freilich nur der zweite, individuelle Theil derselben ge« 
meint seyn, indem der erste ttur auf ganze Gemeinden pafste. Und so war 
es natürlich , dafs die LeaJ Junta Norbaria für ihre Freigelassene den nun 
schon ganz bekannten Namen der Latinen gebrauchte« Auch hier war von 
Individuen, also nur von bürgerlicher Rechtsfähigkeit die Rede, dennoch 
War, auch ohne nähere Bezeichnung, kein Mifsverständnifs zu befürchten, 
indem sich diese Beschränkung aus dem angegebenen Grunde von selbst 
verstand. 

Dieser Zustand dauerte im allgemeinen fort, als Ülpian seine Frag« 
mente schrieb, denn in einer oben angeführten Stelle (Tit. 19/4) kom¬ 
men Latini colonarii vor. Zweierlei aber hatte sich dennoch allmählig ge¬ 
ändert, Erstlich waren mit der Entwicklung der Monarchie die politischen 
Rechte der Bürger immer unbedeutender geworden, so dafs Unter den zwei 
oben beschriebenen Theilen der Latinität nur noch der zweite (das, Com « 
mercium ) Und außerdem die gröfsere Leichtigkeit im Erwerb der Civität, 
Werth haben mochte. Zweitens mufs sich auch dieser Uebefgang von der 
Latinität Zur Civität in der Zwischenzeit geändert haben,, da Ulpian zwar 
die Theorie dieser Uebergänge ausführlich abhandelt (Fragm. tit. 3) darun¬ 
ter aber keinen der alten, blos auf Gemeinden berechneten Fälle er¬ 
wähnt . 

Ganz anders gestaltete sich die Sache durch die berühmte Constitu¬ 
tion Von Caracalla über die allgemeine Civität. Dem garften Zusammen¬ 
hang nach bezog sich diese nicht auf Individuen, sondern auf Gemeinden, 
d. h. sie machte alle Städte im Reich, die es noch nicht waren, zu Muni- 
cipien« Von jetzt an gab es keine lateinische Gemeinden, Und von den 
zwei Theilen der Latinität war nunmehr auch cfem Buchstaben nach nur 
noch der zweite, individuelle, übrig, Welcher sich nunmehr allein auf Frei¬ 
gelassene und deren freigeborne Nachkommen bezog. Ganz dasselbe Schick¬ 
sal hatte die Feregrinität, welche auf gleiche Weise 'Unter den römischen 
Unterlhanen in den Dedititiern fortdauerte. 

Justihian endlich hob diese Ueberreste der alten Stände auf, damit 
nichts übrig wäre,, als in gleichmäßiger Stufenfolge der Kaiser, die Unter- 
thanen des Kaisers und die Sclaven dieser Unterthanen. 
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Ich habe in dieser ganzen Untersuchung vorausgesetzt, dafs diese 
Classification zu allen Zeiten auf 3 Stände beschränkt gewesen ist Die 
gewöhnliche Meinung nimmt im Gegentheil noch einen vierten Stand, 
mit jus Italicum, in der Mitte zwischen Lat inen und Peregrinen, an, wo« 
durch, wenn es wahr wäre, auch unsre Untersuchung eine ganz andere 
Riohtung erhalten müfste. Diese Meinung aber zu prüfen und zu widerle« 
gen, muü einer andern Gelegenheit Vorbehalten bleiben. 
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Tagen; so weit sie bekannt geworden, umfassen sie indessen den Geschieht« 
Schreiber nicht, welcher die Geographie vortrug, soweit sie mit seinem Stoff, 
den Kriegen zwischen Asien und Europa, verwandt war, ynd sich mit deren 
Geschichte verflechten liefs. Doch grade seine Nachrichten lohnen durch 
Fülle und Wichtigkeit der Anstrengung, die es erfordern mag, Sie so zu 

•) Vorgelesen den sgften Oktober lßis. 

Hin« Philol. Klaue, ißn — lfliö. Q ^ 
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Ueber 


die Geographie H e r o d o t s. 


Von Herrn B. G. Niebuhr. *) 
(Mit einer Charte.) 


Seitdem die kritische Behandlung der Historie und des Alterthums erwacht 
ist, wird es immer mehr erkannt, daß auch das fleißigste Studium der 
Quellen kein Licht und keine Wahrheit gewähren kann, wenn der Leser 
nicht den Standpunkt faßt, von wo, und die Media kennt, wodurch der 
Schriftsteller sah, dessen Berichte er vernimmt. Der. Reiz solcher Untersu¬ 
chungen ist nicht geringer als ihre Nothwendigkeit, und schwerlich wird 
irgend eine künftige Zeit zu klagen haben, daß auch in diesem Theil un¬ 
srer philologischen Wissenschaften die Arbeit erschöpft sey. 

Zu den wesentlichen Werken dieser philologischen Kritik gehört die 
Entdeckung der Vorstellung griechischer Schriftsteller theils von der Gestalt 
der Erde, theils von den Umrissen, der Größe, der Beschaffenheit und der 
Lage der ihnen bekannten Länder.: eine Arbeit, ohne die es unmöglich ist, 
ihre geographischen, oft auch ihre historischen Nachrichten zu würdigen 
und zur Festsetzung chorographiseher Beschreibungen zu benutzen. Vossens 
Untersuchungen über die alte Erdkunde, und ihre höchst gediegenen Resul¬ 
tate, gehören zu den größten Fortschritten der Alterthumskunde in Unsern 
Tagen; so weit sie bekannt geworden, umfassen sie indessen den Geschicht¬ 
schreiber nicht, welcher die Geographie vortrug, soweit sie mit seinem StofF, 
den Kriegen zwischen Asien und Europa, verwandt war, und sich mit deren 
Geschichte verflechten ließ. Doch grade seine Nachrichten lohnen durch 
Fülle und Wichtigkeit der Anstrengung, die es erfordern mag, de so zu 

•) Vorgelesen den sgften Oktober i8is* 

Hin« Philol. Kluse. i8u—lgU. Q J 
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begreifen, wie er sie gedacht: and nar durch Herstellung des' ganzen Bil¬ 
des kann man der Correctionen gewifs werden, wodurch- die einzelnen Nach¬ 
richten Anwendbarkeit für die alte Geographie erlangen. Oder, mit andern 
Worten, man mufs die Charte der Geographie Herodots entwerfen. Dies 
scheint nun um so weniger schwer, da Herodot häufig Maafse und Ent¬ 
fernungen angiebt: wenn aber dein ungeachtet bei, diesem ersten Versuch 
mehrere Haupttheile nur zweifelhaft haben niedergelegt werden können, 
oder sogar falsch entworfen seyn sollten/ so wird die begleitende Abhand¬ 
lung die Ursachen solcher Mängel darstellen; und es wird die darauf ver¬ 
wandte Mühe für die Wissenschaft nicht verloren seyn, wenn andre diese 
nun bestimmt zur Frage gebrachten Räthsel sich zur Aufgabe machen wol¬ 
len. Eine Bedenklichkeit könnte von der Vorlegung solcher Untersuchun¬ 
gen in unsrer Versammlung zurückhalten: die, einen geliebten und verehr¬ 
ten Schriftsteller des Alterthums vor den Pflegern der Wissenschaf¬ 
ten, in denen der alte Historiker allerdings, mit einem wohlunterrichteter 
Knaben unserer Tage verglichen, unwissend erscheint, in ein nachtheiliget 
Eicht zu stellen. Doch so wenig wir es denen verargen wollen, die we¬ 
gen der Fortschritte derjenigen Wissenschaften, die den schönsten Tagen 
des Alterthums fehlten, oder doch mehr in Keimen sehr tiefsinniger Ansich¬ 
ten als äusgebildet in ihnen gefunden w-erden, der neueren Welt den Vor¬ 
zug einräumen; so läfst sich doch auf die Nachsicht des Mathematikers 
und Kosmologen rechnen, dessen Wissenschaften ohne die Arbeiten der 
Griechen einer späteren Zeit ohne Zweifel kein Daseyn haben würden. 

Als Herodot beobachtete und schrieb, hatten wohl schon nicht we¬ 
nige Griechen mehr als elementarische Kenntnisse von der Mathematik und 
Astronomie: und mehrere seiner Zeitgenossen müssen seine Vorstellungen, 
von der Gestalt der Erde und von den Ursachen der climatischen Beschaf¬ 
fenheiten, ungelehrt und einfaltig gefunden haben. Indessen waren jene 
Kenntnisse nicht, wie bei unsrer heutigen Cultur, Gemeingut, in dessen Be¬ 
sitz jeder sich setzen kann und dessen Mangel ihm als eine verschuldete 
Armuth zngerechnet wird; so wenig wir fordern dafs jeder, um gebildet zu 
heifsen, Arzt, Mahler-oder Musiker sey; — auch war es Bildung anderer 
Art, welche die Griechen von jedem Freigebohrnen forderten, und diese 
keine geringere Ausstattung. Wissenschaftliche Kenntnifse worden den Kün¬ 
sten gleich gerechnet, in denen Vortrefllichkeit auszeichnet, von denen aber 
gewöhnlich jeder nur eine vorzüglich besitzt, die übrigen ihm fremd seyn 
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mögen. So war Herod ot Koyiof und Wortes, ohne dafs man von ihm forderte- 
dafs er auch eif%o\oyof oder (puvi*es sey, indem er die Erdkunde nur aus 
seinem Gesichtspunkt aufFafste, unbekümmert, dafs ein anderer aus einem 
andern seine ganze Form tadeln .mochte. 

Diese Ansicht war nun im höchsten möglichen Grad empirisch, gleich 
der ganzen Sinnesart die sein Werk eingegeben hat. Wie er, wo eigene 
unmittelbare Erfahrung ihm nicht das Gegemheil anzunehmen gebietet, auch 
das seltsamste nie als unmöglich verwirft, nicht aus Leichtgläubigkeit, son¬ 
dern weil seine Erfahrung ihm die Wirklichkeit der sonderbarsten Dinge 
gezeigt hat, welche er innerhalb der Gränzen der Heimath für unmöglich 
gehalten haben würde: wie er auch die aufserordentlichsten Veränderungen 
für möglich im langen Laufe der Zeit hält: so geht er auch, beides in der Zeit 
und im Raum, aus der Gegenwart unbeschränkt zurück und vorwärts, ohne 
Gränzen anzuerkennen. Gewifs ohne zu versuchen die Ewigkeit der Erde 
und des Menschengeschlechts zu denken und zu begreifen; aber auch ohne 
dies, den nach unsern Vorurtheilen so sonderbar scheinenden Streit der Na¬ 
tionen über den Vorrang ihres Alters nicht für thöricht achtend; äufsert er 
als seine eigene Meinung, die Aegypter wären seit jeher gewesen, die Sky¬ 
then aber möchten wohl erst vor tausend Jahren entstanden seyn. Eben so 
ist ihm die Erde ein gränzenloser Raum. Gemüther von völlig entgegen¬ 
gesetzter Richtung, auf das Begreifen des Ganzen gewandt, hatten schon 
vorlänest, und bei einer noch weit beschränkteren Länderkenntnifs, den Um¬ 
fang und die Gestalt der gesammten Erde zu fassen gestrebt,, und diese we- 
nigstens vor ihren Gedanken in einem Bilde gezeichnet. Diese Gränzen wi¬ 
chen, wie die Kenntnisse sich ausbreiteten, und so erschien es Herodot 
als eine völlige Thorheit, einen Umrifs bestimmen zu wollen, wo man nach 
allen Seiten hin sich ausbreitend, nie an ein Aeufserstes gelange. Es be¬ 
kümmerte ihn nicht, wie die Erde sich zu der Welt verhalte, welche er 
mit den weisesten seiner Zeitgenossen nur für ihre Umgebung ansah: er 
hielt die Frage über das Wesen des Gesammtcn, wovon nur ein so kleiner 
Theil erkennbar sey, für sinnlos, so wie die Anmaafsung, die Erde zu zeich¬ 
nen, für eine lächerliche Charlatanerie: und wenn er davon redet, dafs der 
Aether die Erde begränze (VII. 8, 3- — wenn alle Länder dem Perserreich 
unterworfen äeyn würden, so werde dieses von Zeus Aether umgränzt) so 
ist das ein volksmäfsiger, dunkel gelassener Gedanke. 

Dafs Herodot die Erde als eine Fläche betrachtet, versteht sich oh- 
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ne weitere Erinnerung und Erweis. Sehr fremdartig sind aber seine Begrif¬ 
fe über die Ursachen der climatischen Verschiedenheit, so sehr, dafs die 
Stellen Worin sie Vorkommen, für. den, der ihre sonderbare Naivetät nicht 
begreift, ganz unverständlich sind. Ein rauhes und ein günstiges Clima sind, 
nach seiner Meinung, eigentümliche Ausstattungen der Länder,, wie Frucht¬ 
barkeit und Schätze des Bodens oder Unfruchtbarkeit und Armseligkeit; die 
Beschaffenheit des Clima leitet er von den Winden her, die er als eine ei¬ 
gentümliche Luftbeschaffenheit betrachtet: eine Meinung, die nicht ihm 
besonders eigen, sondern allgemein verbreitet war. Dies geht klar hervor 
aus der Sage von den Hyperboreern, von der wir wissen wie Hekatäus sie 
erzählte (Diodorus II. c. 47.), denn dieser Historiker, dem unleugbar die 
Kälte der skytischen Winter bekannt war, schilderte den ewigen Frühling, 
die zwiefache Fruchtzeit der seligen Insel im äufsersten Norden jenseits des 
eisigen Boreas. — Grade diese Sage läfst nun freilich Herodot nicht gel¬ 
ten: aber nicht wegen des physisch widersinnigen, sondern nur weil er sie 
nicht vernommen. Uebrigens obgleich, nach seiner Ansicht von der grän¬ 
zenlosen Ausdehnung der Erde, -kein Mittelpunkt ihrer Fläche, wenigstens 
kein;bestimmbarer, gedacht werden kann, so wird er doch diesem Satze, der 
für ihn hätte Ueberzeugung seyn müssen, zu Gunsten der herrschenden Mei¬ 
nung seines Volks untreu. — Auch er betrachtet das geliebte Griechenland 
als die Mitte der Erde: denn wiewohl er dies nirgends mit bestimmten 
Worten sagt, so liegt es doch klar in der Lehre: Griechenland sey vor al¬ 
len Ländern vorzüglich, weil das Clima am glücklichsten gemischt wäre: 
wiewohl es arm sey gegen die fernen Länder an den Weitenden. 

In den Ländern um das Mittelmeer mufste jene Ansicht über die 

Ursachen des Clima aus unmittelbaren Wahrnehmungen entstehen. Die 

« 

Winde sind dort ohne allen Vergleich bedeutendere und mannichfaltigere 
•Naturerscheinungen als bei uns, und begleitet von zum Theil noch unsrer 
Zeit unerklärlichen Umständen und Folgen. Sie haben dabei eine unleugbare 
Localeigenthümliclikeit , und Winde aus gewissen Strichen des Compafses 
zeigen in gewissen Gegenden Eigenschaften, die sich sonst nicht äufsern. 
Die Griechen betrachteten sie daher als Kräfte, die an gewissen Orten ihren 
Silz hätten, und von dort aus wirkten, so weit sie sich ergießen konnten. 
Anhaltend gleichförmige Winde, der Boreas im Winter, die Etesien im Som¬ 
mer, begleiten die Jahreszeiten, und ihre Wirkung auf die Temperatur ist 
so weit auffallender, als did des Sonnenstandes, dafs das Volk sie nicht nur 
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als selbstständige, sondern als Hauptursachen betrachten mufste. Dabei be¬ 
merkten die Griechen die ganz verschiedene Temperatur in Ländern dersel¬ 
ben Breite, und so viele andre climatische Umstände mehr, die auch wir 
nicht aus der blofs geographischen Lage erklären können. Skythien ist kalt, 
weil dort kalte Winde herrschen und Frost und Schnee erzeugen, sagten 
Herodot und ähnliche Länderkundige, — weil der Nordwind in Griechenland 
Bedingung des Frostes ist, und der Südwind ihn auHöfst, und dies wechselt 
obgleich der Stand und die Bahti der Sonne von heute bis gestern für ihre 
Wahrnehmung schlechterdings nicht verändert war. Abentheuerlich lautet 
es allerdings, wenn Herodot schreibt: im Winter, das ist, wenn die Frost¬ 
winde im Norden herrschen, verscheuchen sie die Sonne von ihrer Bahn, 
und treiben sie in die von kalten Winden freie und immer warme südliche 
Hälfte. (II. c. 04.) so wie die Kälte nachläfst, kehrt sie in ihre eigentliche 
Bahn wieder zurück (c. 25.). Die Sonne sauge das Wasser des Meeres und 
der Ströhme: die südlichen Winde leisten die Dünste im Winter auf, wäh¬ 
rend die Sonne über dem dürren Libyen hingehe, und trieben sie als Re¬ 
gen gegen Norden: daher wären diese Winde in Griechenland in dieser Jah¬ 
reszeit so regnicht. Wie nun die Kraft der Sonne am unmittelbarsten auf 
diejenigen Länder wirke, über denen hin sie ihren Lauf nehme, so gesche¬ 
he es, dafs der Nil im Winter seiner Wassermenge beraubt werde: im Som- 
mer, wo die Verdunstung in den Ländern der nördlichen Sonnenbahn ein- 
trete, Ai eise er ungeschwächt, und die Ueberschwemmung sey eigentlich 
seine natürliche Gestalt und Gröfse. 

Wie Herodot hier das Geschehende richtig weifs und erzählt, nur 
falsch begreift, so nimmt an einem andern Ort (III. c. 10/j.) die Kenntnifs, 
die er von der scharfen Nachtkälte Indiens hat, durch die Erklärungen aus 
arglos angenommenen allgemein verbreiteten Voraussetzungen, eine aben- 
theuerliche Gestalt an. Wenn er dem Winter die Beschaffenheit des Climas 
und die Jahreszeiten zuschrieb, so erkannte er auf gleiche Weise, naGh un¬ 
mittelbarer Evidenz, die Sonne als Ursache der Wärme der Tageszeiten. So 
kalt, schlofs er, sind die Nächte Indiens, weil die untergehende Sonne am 
entferntesten von den Ländern ist, über denen sie am Morgen aufgeht: und 
bei dieser Erklärung und Combination war es nun nicht anders möglich, 
ab dafs die Darstellung der Temperatur der verschiedenen Tageszeiten sich 
darnach bildete, und der Wirklichkeit untreu ward: indem er annahm, der 
Morgen sey in Indien heifser ab der Mittag. Nach seiner Ansicht von der 
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Grenzenlosigkeit der Erde, läfst es Herodot unentschieden, ob Europa im 
Norden und im Osten von Meer umflossen sey, (IV. c. 45.) denn im We¬ 
sten kennt er allerdings das atlantische Meer'(I, c. 202.). Europa größer 
als beide übrige Welttheüe zusammengenommen, an Breite sie ohne Ver¬ 
gleich übertrefFend, aber auch in der Länge sich über beide hinaus erstre¬ 
ckend, begreift, wenn wir die darunter gemeinten Länder aufsuchen, auch 
das ganze nördliche Asien; denn Herodot erkennt nicht den Tanais als 
Gränze an, sondern den Phasis: also keine die von Norden nach Süden, 
sondern eine solche.die von Westen nach Osten gezogen ist,, bis ans Kaspi¬ 
sche Meer; von da östlich läfst er sie unbestimmt; um so gleichgültiger 
über diese Unvollständigkeit als er die Eintheilung in drei Welttheile zwar, 
weil sie allgemein angenommen, gelten läfst, aber für- ein Vorurtheil hält, 
vorzüglich weil, wenn man von Welttheilen reden wolle, diese sich gleich, 
wenigstens nicht so .außerordentlich verschieden an Umfang und Ausdeh¬ 
nung seyn müfsten, wie er sich die geltenden denkt. An einer Steife (IV, 
c. 40.) scheint er indessen das kaspische Meer und den Araxes als die fer¬ 
nere Nordgränze Asiens anzunehmen, 

Ueber die Zinninseln weifs er nichts (III, c. 115.) wie er denn, wie 
schon bemerkt ist, unentschieden läfst, ob in jenen Gegenden Meer sey; 
eben so wenig setzt er die westliche Gränze Europas nahe hinter den he r 
Taktischen Säulen. Vielmehr ist es klar, dafs er sich hier eine sehr große 
Ausdehnung nach Westen denkt. Denn er sagt: die Kelten sind das fernste 
Volk in Europa nach den Kyneten (IV. c. 49.) er kannte aber die Iberer 
(VII. c. 165.) und mithin muß er sich jene westlichen Völker in Europa¬ 
westlich von cUesen und von den Säulen denken. Es läßt sich auch nicht 
bezweifeln, dafs ihm die Größe jenes Volks, wenn auch nur schwankend, 
bekannt war. An -die kleine Völkerschaft der Celtiker in Lusitanien zu den¬ 
ken, um Kelten zu haben, denen die angegebene Lage geographisch nach¬ 
gewiesen werden könne, ist grade ein auffallendes Beispiel jener unkritischen 
Ansicht, die- dem Schriftsteller den Standpunkt des Lesers aufnöthigen will. 
Es ist kein Wunder, dafs Herodot die Kelten in den äußersten Westen setzt, 
da sie in seiner Zeit, weit entfernt Ulyrien erreicht zu haben, noch nicht 
über die Alpen gekommen waren, und auch im mittelländischen Meer die 
Küste nirgends berührten; zwischen Alpen und Pyrenäen war noch alles 
ligurisch und iberisch, tief in das Land hinein: wie denn hingegen auch die 
große Entfernung, worin er die Kelten erblickt, zum Beweis dient, dafs 
dieses Volk damals noch den bekannten Gegenden sich nicht genähert hatte. 
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Noch widersinniger als jene Meinung, welche die Kelten Herodots 
von den Celtikern erklärt, ist die, welche in den Kyneten, die nach seiner 
Angabe noch weiter gegen Abend wohnen, das allerfernste Volk in dieser 
Gegend Europas, die Bewohner von Algarbien sieht, weil diese Landschaft, 
wegen des hervortretenden Caps St. Vincent, von den Römern Cuneus ge¬ 
nannt wird, and unglücklicherweise der wahren Lage nach für das west¬ 
lichste Land dieser Gegenden gelten kann. So wenig die Kelten westlich 
von den Iberern, so wenig kann man die Kyneten in einer historischen 
Geographie westlich von den Kelten suchen: ein fabelhaftes Volk sind sie 
aber sicher nicht, sondern eines das weit entfernt, jenseits der Kelten, 
wohnte, also vielleicht im Norden: denn je ferner, um so weiter von der 
Wahrheit führte das verschobene Bild. 

Man hat aus Herodots Stillschweigen über die westlichen Länder 
Europas eine damals sehr geringe Bekanntschaft der Griechen mit densel¬ 
ben, . sogar mit Italien gefolgert; ohne zu erwägen, dafs der Verkehr mit 
ihnen durch die zahlreichen griechischen Pflanzstädte eben so offen war, 
ah mit den Ländern im Osten und Süden Griechenlands. Eingeräumt kann 
es werden, dafs ihre Produkte nicht wie die Asiens, Libyens und Skythiens 
griechische Kauflente, bewegen konnten, von der Küste ab in das Innere zu 
dringen, da sie den Griechen entweder in der Heimat nicht fehlten, oder 
doch näher bezogen werden konnten. Namen, die aus der Europe des 
Hekatäus angeführt werden, beweisen indefs, dafs selbst die Städte des 'in- 
nern Italiens nicht unbekannt waren, wenn gleich der völlige Mangel an 
Städtenahmen, die griechischen Colonien ausgenommen, von den Säulen bis 
in Tyrrhenien, im weit jüngeren Werke des Skylax allerdings dafür zeugt, 
dafs der Schiffer des eigentlichen und des kleinasiatischen Griechenlands die¬ 
se Gewässer selten besuchte. Herodot aber schwieg nur deswegen über 
diese Länder, weil sie, wie ich schon gesagt habe, dem Plane seines Werks 
fremd waren, wofür er jede dem Hauptgegenstande verwandte Episode sehr 
gern aufnimmt; allein man verkennt die schöne Haltung seiner Geschichte, 
wenn man ihn fähig hält, dafs er ganz fremdartige Dinge hineingefügt 
haben würde nur um sie anzubringen, und folglich, er müsse von Kartha¬ 
go wenig und von Rom gar' nichts gewufst haben, weil er von jener Stadt 
fast gar nicht redet, und diese nicht nennt. Er hätte eine gesammte und 
weit vollständigere Erdbeschreibung geben können, aber sie war seine Ab¬ 
sicht nicht. Am ausführlichsten redet er über die Länder welche er selbst 
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besuchte, und wo er Maafse adgiebt, sind es — wie Aegypten, der Weg 
nach Susa, Skythien, der Pontus, — Gegenden die er selbst besucht hat, 
oder solche die ihnen ganz nahe liegen, wie der arabische' Meerbusen. 

Die gapze Geographie Herodots kann diese Abhandlung nicht 
verfolgen: sie beschränkt sich auf die Charte die ihm vorlag oder vor sei¬ 
nem Geiste schwebte, verändert aus einer damals vorhandenen. Der Ver¬ 
gleichung mit der wichtigen Geographie, und der Vertheilung seiner Nach¬ 
richten auf eine wissenschaftlich richtige Charte entsagt sie gänzlich. 

Was ohne allen Zweifel aus seinen zerstreuten Angaben hervdrgeht, 
ist zuerst die Darstellung der Gröfse Aegyptens, und dessen Lage unter ei¬ 
ner Mittagslmie, die durch Cypern, das gebürgige Cilicien, Sinope und die 
Mündung des Isters geht. 

Dafs der Nil in Aegypten von Süden nach Norden fliefse, konnte 
dem der ihn bis Elephantine beschilft hatte, unmöglich 'entgangen seyn: 
und wenn er also sagt (II. c. 31.) indem er den ferneren Lauf des Strohm* 
aufzuspüren sucht, er fliefse von Westen nach Osten, so kann dieses nur 
von Asmach bis Elephantine zu verstehen seyn. Hier hat eine Sage von 
dem grofsen nach Osten ströhmenden Flufs des Inneren unstreitig Einflufs 
gehabt: denn das läfst sich nicht bestreiten, dafs Meroe und die übrigen 
Orte am ägyptischen Nil eigentlich im Süden von Aegypten gesucht wer¬ 
den müssen, so wenig als dafs er sie sich im Westen dachte. 

Dies verbindet sich symmetrisch mit seiner Vorstellung, dafs Libyen 
aus parallel laufenden Landgürteln verschiedener Art bestehe (II. c. 33. IV. 
c. i8i>): der Küste, welche an Boden und Klima Europa nicht unähnlich 
ist; der Wildnifs (n : der Sandwüste, in der die Salzberge 

sich befinden: und endlich der Eiiiöde. Südlich von der letzten, und in 
gleicher Richtung, Riefst also, nach dem Bilde welches er sich von der Er¬ 
de machte, der NiL *) 

Eine solche vorausgesetzte Anordnung in regelmäfsigen Linien ist 
eine Hauptursache der falschen Charten unmathematischer Geographie: doch 
kann sie um so vollkommener in sicli zusammenstimmen, je weiter sie von 
der Wahrheit abweicht. Hierin aber fehlt Herodots Geographie von Afri¬ 
ka 

*) Es ist täuschend, wenn der Niger und die Nigriten nach der Hautfärbe der Afrikaner, 
als der Flufs und das Volk der Schwarzen, von den Römern genannt zu seyn scheinen« 
Der Name desStrohms wirdNigir geschrieben,und ist puniscii, nämlich Nah ar—Flufs: 
Nigriten sind die Flufsbewohnor. Dieser Volksnahme kommt übrigens in den alten 
Geographen früher vor als der des Stroluns. 
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ka eben so sehr als in der Abweichung vom historisch «richtigen: und das 
Verzeichnifs der Salzoasen bis zum Atlas (IV. c. ißt — 185-) und die Geo¬ 
graphie der Libyschen Völker, ist voll Schwierigkeiten und Widersprüche 
für den w'elclien das Unternehmen die Erzählung in eine Zeichnung aufzu¬ 
lösen, veranlagt Anschaulichkeit und möglichen Zusammenhang zu suchen. 
In Emendationen ist dabey .keine Hülfe zu finden: die Gesundheit des Tex¬ 
tes an allen Stellen die Widersprüche darstellen, leidet gar keinen Zweifel. 

Ein Grundirrthum ist, dafs Herodot die Oasen welche von Siwah 
an bis Fezzan westlich liegen, viel zu weit von der Küste südlich zieht, 
nämlich in die Parallele des ägyptischen Theben und der grofsen Oasis. In 
dieser Richtung folgen sich nach ihm, von Theben bis zu den Atlanten, 
diese eingeschlossen, fünf Salzberge und Quellen, je zehn Tagereisen von 
einander entfernt. Die Tagereise wird auch hier zu soo Stadien gerechnet 
werden können; also ist die ganze angenommene Entfernung, wenn die Oa¬ 
sen als Punkte betrachtet werden, 10,000 Stadien von Theben, und die At¬ 
lanten liegen vielleicht genau .nördlich von Meroe, durch die Einöde davon 
getrennt: und nicht ferner als Theben Von Elephantine, weil der Nil bis 
dorthin von Westen nach Osten ströhmend gedacht wird. Da man sich aber we¬ 
nigstens die Oase der Garamanten, welche ein sehr grolses Volk (sdvot fieyx 
IV. c. 185-)» genannt werden, als ein ganzes Land vorstellen mufs, 
und die zehn Tagereisen rrff o<p%utir rüf \px[m,ov (IV. c. 182.) durch un- 
wirthbare Sandstrecken gehen, so wird man geneigt, sie von der Gränze des 
bewohnten Landes der einen bis zu derselben in der nächsten Oase anzu¬ 
nehmen wiewohl die Regelmäfsigkeit unläugbar der Deutung mehr Wahr¬ 
scheinlichkeit giebt, dafs jene Entfernung auf der Charte die Herodot vor¬ 
lag oder vorschwebte, von Salzberg zu Salzberg gemessen sey : und so habe 
ich sie auch auf der meinigen niedergelegt. 

Dawider, und für die Auslegung, dafs man den einzelnen Oasen ei¬ 
nen beträchtlichen in jenen gleichförmigen Abständen nicht begriffenen 
Durchmesser einräumen müsse, wodurch die Entfernung eines jeden der 
fünf Salzberge von Theben ungleich westlicher gerälh, redet aber nun das 
Verhältnifs von zweyen unter den fünf Oasen zu den Küstenvölkern, deren 
Ort nicht zweifelhaft ist, weil er durch die wohlbekannten griechischen 
Pflanzstädte bestimmt wird. Nehmen wir an, dafs Augila (ich rede nicht 
von der wirklichen Lage dieser Gegend, sondern von der, welche sich He¬ 
rodot gedacht) so Tagereisen oder 4000 Stadien westlich vdn Theben lie-. 

Hist. Ptilol. Kluse. >811 — i8 l 8- ■ E 0 
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ge, so lallt dessen Lage beträchtlich östlich von einer durch Kyrene gezo¬ 
genen Mittagslinie: die Nasamonen aber, welche dorthin ziehen um die 
Datteln zu ärndten, wohnen weit westlicher sogar als Barka, bis an die 
Syrtis. (IV. c. 171. 17a.) Fast noch auffallender ist dieselbe Schwierigkeit 
bei der Oase der Garamanten. Diese liegt den Lotophagen am nächsten: 
dreifsig Tagereisen entfernt (IV. c. 183.), welches voraussetzt, dafs sie sich grade 
südlich von diesem Volke befinde, und alsdann ist die Entfernung, nach He- 
rodots Maafsen für Aegypten, ganz richtig für eine Landschaft die unter 
der Breite von Theben liegt. Da aber die Lotophagen nur durch die 
Machlyer vom Triton getrennt werden (IV. c. 178-)» so gerathen wir da¬ 
durch weit mehr als 6000 Stadien westlich von der Länge von Theben. 
Und man kann doch nicht bezweifeln, dafs die Küstenmaafse dieser Gegen¬ 
den Herodot wohl bekannt waren, deren Fehler, weil man dem Ufer 
folgte, überdies immer nur Vergröfserungen seyn konnten: ich meine, He¬ 
rodot, wenn er einem Feriplus folgte, setzte die Lotophagen gewifs um 
ein grofses zu westlich und zu weit von der Kanopischen Mündung ent¬ 
fernt. 

Wenden wir uns aus dem innem Afrika an diese Küste, so gewährt 
uns Herodot (IV. c. i68-—i8°>) ein Verzeichnis der Nomaden jener Ge¬ 
gend, von Aegypten bis an den See Tritonis, bei dem der Leser durch be¬ 
kannte Orte am Meer orientirt wird.- Ich bemerke beiläufig, dafs er nur 
eine Syrte kennt, nämlich die kleine. Nun erwartet man, dafs er, der 
noch entlegnerer libyscher Völkerschaften gedenkt (c. 191— 194.), auch hier 
der Küste gefolgt seyn werde: er wäre dann bis Karthago gekommen, und 
hätte an diesen weltbekannten Funkt seine Periegesis anschliefsen können. 
Aber über Karthago und das ganze punische Afrika, herrscht bei ihm völ¬ 
liges Stillschweigen. Nämlich, er bewegt sich mit seiner Erzählung in gra- 
den Linien, hier von Osten nach Westen: dafs das punische Afrika von der 
Syrte an vortritt, ist ihm wohl bekannt: es liegt nördlich von dem Land¬ 
streif den er verfolgt: und die Maxyer, Zaveker und Gyzanten wohnen, 
nach unsrer historischen Geographie ausgedrückt, hinter dem Atlas, im Lan¬ 
de der Gätuler oder am Zab. Dafs nun die Goldinsel Kyraunis (c. 195.) 
keine andere ist, als das in der eratosthenischen Geographie,, wie in der Ge¬ 
schichte der Karthaginiensischen Schiffahrten und Entdeckungen, berühmte 
Kerne, wo Hanno seine Colonien gründete, fallt mit unwidersprechlicher 
Evidenz in die Augen: da nun diese Insel am Lande der Gyzanten liegt, so 
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finden ‘wir uns bei ihnen an der Küste des äufsereu Meers, außerhalb der 
Säulen. Dafs diese Gegend im folgenden Kapitel (c. 196.) wo der stamme 
Handel beschrieben wird, ausdrücklich genannt ist, würde, wenn über jene 
Lage ein Zweifel seyn könnte, unsre Ansicht viel eher bestätigen als wi¬ 
derlegen. 

Hieraus aber, da wir durch drei Völker schon bis an das äufscre 
Meer im Westen gelangen, ist es wahrscheinlich, dafs Herodot die Ent¬ 
fernung zwischen Karthago und den Säulen enger zusammen gezogen ha¬ 
ben mag, als es auf unsrer Charte geschehen ist. Es schien besser, da gar 
keine Maafse Vorkommen, nicht zu sehr von den wirklichen abzuweichen: 
da man doch keinen Anspruch darauf machen kann, weder die Maafse noch 
die Umrifse der Herodoteischen Welttafel durch Conjecturen und Hypothe¬ 
sen, genau wieder zu geben. 

Die Küste des südlichen Meers, welche zu kennen Herodot kei¬ 
neswegs vorgiebt, habe ich gar nicht gezeichnet. Dafs die Makrobier süd¬ 
lich von Aegypten an dieser Küste (III. c. 17.) wohnen, stimmt vollkom¬ 
men mit der Voraussetzung überein, dafs der Nil von Westen ßiefse. Den 
arabischen Meerbusen habe ich in seiner wirklichen Richtung gezeichnet, 
doch nicht ohne Zweifel mehrerer Art. Herodot bestimmt (II. c. 11.) 
dessen Länge auf 40 Tage Ruderschiffahrtj die Breite auf nur einen halben 
Tag, welches freilich der Wahrheit auf keinen Fall ähnlich ist. Zu seiner 
Entschuldigung muis man freilich bemerken, dafs er sich dies Bild nach 
dem Meerbusen von Sues entworfen. Aber was ist überhaupt das Maafs 
eines Tags Ruderschiffahrt? Meines Wissens ist dies nirgends, wie die andern 
Maafse von Tagereisen und Tagefahrten, angegeben, und kommt nur im 
Herodot, hier und bei der Angabe der Maafse des kaspischen Meers ohne 
einige Erklärung vor. Es fehlt auch wenigstens mir ganz an D.iris, hier 
etwas wahrscheinliches zu bestimmen. Man möchte zweifeln, ob die Kräfte 
der Ruderer erlauben, an einem Tage eine weitere Entfernung zurückzule¬ 
gen, als ein Fufsgänger in gleicher Zeit vollbringt, mithin aoo Stadien. So 
nun würde der arabische Meerbusen schon unter der Breite von Elephan- 
tine ins südliche Meer endigen. 

Nun scheint dies auch mit der Parallele (a. a. O.) zwischen diesem 
Meerbusen und dem Nilthal in Aegypten vollkommen zu stimmen: welche 
beide Herodot um die unübersetzbare Bündigkeit seines Ausdrucks we¬ 
nigstens in einem Bilde wiederzugeben, als zwei, in umgekehrter Rich- 
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tung heben einander gelegte, an dem einen Ende offene, an dem andern 
geschlossene Rinnen betrachtet; solchergestalt, dafs, -wenn das geschlosse¬ 
ne Ende derjenigen, die den arabischen Meerbusen darstellt, geöfFnet, und 
mit dem.offenen von der zusammengehängt würde, die das Nilthal abbil¬ 
det; so würde das Wasser aus dieser durch jene fliefsen, und seinen Schlamm 
in ihr niederschlagen. Hätte Herodot eine Ahndung gehabt, dafs die 
Länge des arabischen Meerbusens dreimal gröfser sei als die des ägyptischen 
Thals, so würde , er nicht so geredet haben, als ob die Aufschlämmung des 
.Nilthals ein gröfseres Werk sey als die des arabischen Busens, (welches 
ofFenbar in seinen Ausdrücken liegt) sondern er hätte im Gegentheil gesagt, 
selbst dieser würde im Verlauf der Jahrtausende vom Strohm angefüllt wer¬ 
den können. 

Dafs die Gröfse des kaspischen Meers nach diesem Maalse zu gerin¬ 
ge wird (I. c. 203.), nämlich 3000 Stadien in der Länge, und 1600 in der 
Breite, würde nicht viel dawider bedeuten: wohl aber ergeben sich dabei 
in Hinsicht auf Arabien, für mich unauflösbare Schwierigkeiten, von denen 
ich wünsphe, dafs sie glücklicheren Combinationen weichen mögen. Näm¬ 
lich, da Aethiopien über und südlich von Aegypten liegt, da das Land um 
den. Nysa, und jenseits desselben das der Makrobier, einen grofsen Raum 
fordert, wie können denn die Araber am entferntesten gegen Süden (III. c. 
107.) wohnen, wenn der Meerbusen sich schon in der Parallele von Ele- 
phantine aus dem südlichen Meer öffnet? Es läfst sich diefs nur dann ei- 
nigermafsen in ein Bild fassen, wenn uns erlaubt ist anzunehmen, beide Län¬ 
der, Arabien und Aethiopien, treten, südlich von der Mündung des Busens, 
mit von einander zurückweichenden Küsten weit in das südliche Meer 
hinein. 

Eine Grundnotiz für die Zeichnung Arabiens ist in der Angabe ent¬ 
halten (II. c. 8.) : das arabische Gebürge messe von Westen nach Osten zwi¬ 
schen dem Rande des Nilthals und dem Weihrauchlande, zwey Monden 
Wegs: das ist 12,000 Stadien. Ich sage vom Rande des Nilthals: denn 
der Meerbusen wird als inländisch, und nicht als Gränze des Landes ange¬ 
sehen. D'-s Weihrauchland kann mm aber eben hiernach nicht südlicher 
v als Obei.. s ypten liegen, welches mit jener Erwähnung (III. c. 107.) nicht 
harmonirt. Uebrigens darf es nicht getadelt werden, dafs Herodot, dem 
nur Arabia Peträa, und das Gebürge zwischen Nil und Meerbusen bekannt 
war, sich ganz Arabien als ein Gebürge gedacht. 
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Ein Land, welches weit in die See hineintritt, und nur an einer 
Seite nicht umflossen ist, nennt die griechische Sprache cixTrj: daher trägt 
Attika diesen Nahmeil, und das vortretende Land, wo Epidaurus und die 
drei übrigen von Argos unabhängigen Städte lagen; %fppo'v>jcrfl? bezeichnet 
eine eigentliche Halbinsel. Wir haben für beide höchst verschiedene Ge¬ 
stalten nur ein Wort: ich bemerke dieses, um Rechenschaft zu geben, war¬ 
um ich im Folgenden midi des griechischen Worts Akte bedienen werde. 

Auf Leser nach Jahrtausenden, welche keine von den damals ge¬ 
bräuchlichen Welttafeln sehen können, nahm Herodot freilich keine 
Rücksicht bei der uns so schwer verständlichen allgemeinen Schilderung 
Asiens (IV. c. 37.), wo seine Zeitgenossen auf jenen, wenn auch freilich 
nicht genau das nämliche, so doch ein verwandtes Bild erblickten. Nur 
sehr zweifelnd biete ich das auf der Charte entworfene prüfender Betrach¬ 
tung. Vom nördlichen Meer (a. a. O.) worin sich der Fhasis ergiefst, bis 
an das südliche wohnen vier Völker, Kolcher, Saspirer, Meder, Perser, von 
Norden nach Süden sich folgend. Von hier gehen zwey Akten aus, einan¬ 
der gegen über (xxt eivritji). Die eine vom Phasis an, endigend an der 
Südküste im Mariandischen Meerbusen. Die’ zweite von Persis* in das süd¬ 
liche oder rothe Meer sich erstreckend, begreift Persika, Assyrien, Arabien; 
zwischen Phönice und den Persern ist ein grofses und breites Land. Von 
Phönice aber erstreckt sich diese Akte durch dieses Meer (wöhl gewifs 
das Mittelländische) längs Palästina und Aegypten. Wenn sich nur eine 
ungezwungene Deutung für dies letzte darböte! Denn dafs diese gebricht, 
macht über die Deutung des übrigen bedenklich. Sonst würde ich als 
Grundlage der Erklärung ziemlich zuversichtlich folgende Figur entwerfen, 
welche aus Mangel einer unbezweifelten Deutung im wesentlichen auch auf 
meiner Charte angenommen ist. 
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« b c d ist der Raum den die Kolcher, Saspirer, Meder und Perser 
von Meer zu Meer bewohnen. 1 e f g ist die südliche Akte, a k i h die 
nördliche und das Land h g 1 m dasjenige, woran sich beide lehnen, von 
Phönike bis zu den Persern: Syrien nämlich (im weiten Sinn), Armenien, 
Matiene u, s. w. Auf der südlichen Akte folgen sich (ixütxovTfti IV. c. 39.), 
Perser, Assyrier (Babylonier) und Araber, von Norden nach Süden: also 
Babylon wohl südwestlich von Susa. Von dem persischen Meerbusen weifs 
Herodot offenbar nichts. Der Weg nach Susa (V. c. 58. 53.) bestimmt 
übrigens ein Maximum für die Lage und Entfernung dieser Stadt. 

' Ueber den Lauf des Araxes sind die Schwierigkeiten nur dadurch so 
grofs, dafs wir eine Deutung aus der wirklichen Geographie suchen; sie 
lassen sich heben, wenn man einfach bei den verschiedenen Erwähnungen 
des Strohms stehen bleibt. Diese sind, dafs er in dem Lande der Matiener 
entspringt ( 1 . c. c 02 .) worunter Kurdistan zu verstehen ist, und welches 
zwischen Medien und Armenien gelegt werden mufs, da Herodot zu dem 
letzten auch den nördlichen gebirgigten Theil von Mesopotanien rechnet. *) 
Dann, dafs er, in verschiedenem Sinn grölser oder kleiner als der Ister sey 
' (ebend.). Gröfser vermuthlich, weil er, nach der eben angeführten Stelle, 
Inseln umfafse die Lesbus an Gröfse gleichen; kleiner aber, weil Herodot 
sich ihn doch wohl nicht durch eine eben so grofse Strecke ströhmend 
dachte, als den Ister. Ferner wird der Araxes als die nördliche Gränze 
Asiens, vom caspischen Meer ab, für die Länder im Osten des Landstrichs 
angegeben, den Herodot zur Basis seiner Schilderung der Gestalt Asiens 
nimmt (IV. c. 40.): und hier findet sich nun die Schwierigkeit, indem sein 
Ursprung westlich vom kaspischen Meer in der* früheren Stelle anerkannt 
ist, und man doch versucht ist, die 39 Mündungen, die sich in Sümpfe er- 
giefsen sollen, unfern von jener zu suchen, womit er in das kaspische 
Meer ströhme. Aber dies ist nicht nothwendig, vielmehr ist hier eine Pa¬ 
rallele mit der Vorstellung der griechischen Geographie bis auf Timäus, ' 
einschliefslich, über den Lauf des Isters, von dem auch Herodot, obgleich 
er nicht davon redet, wahrscheinlich wie alle Andre, ebenfalls geglaubt ha¬ 
ben wird, ein Zweig desselben ergiefse sich in den innersten Busen des 
adriatischen Meers, während der Hauptstrohm viele tausend Stadien nach 
Osten fortfiiefse. 

Der Strohra, den Herodot Indus nennt, flieht ebenfalls gegen 
•) oSff xTif ’Atptrins irh EtV. c, 52* 
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Osten und Sonnenaufgang (IV. c. 44.). Hieraus darf man aber nicht schlie- 
fsen, dafs Herodot sich die Inder als Anwohner des Strohms bis zu sei¬ 
nen Mündungen denke. Vielmehr, da es von denen so an Kaspatyrus und 
Paktyika wohnen, wo der Indus, wie die Entdeckungsreise des alten Skylax 
zeigt, anfängt schiffbar zu werden, ausdrücklich heifst: sie wohnten nördlich 
von den-übrigen Indern (III. c. 102.), so folgt, dafs Herodot sich das 
Land der letzten südlich vom Oberindus gedacht habe. Südlich vom 
Strohm, oder um dessen Aus Aufs, östlich von den Indern, ist eine Sandwü¬ 
ste, die entfernteste bekannte Gegend Asiens nach Morgen (III. c. 98.). 

Ueber das kaspische Meer schreibt man Herodot richtigere Kennt¬ 
nisse zu, als der ptolemäischen Geographie: aber wohl ohne Grund: denn 
es ist nur eine unbewährte Voraussetzung, dafs er die Länge von Norden 
nach Süden gedacht habe, wie sie wirklich ist. Vielmehr, da er dieses 
Meer die Gränze Asiens gegen Norden (gegen Europa) bezeichnen läfst, ist 
es wahrscheinlicher, dafs auch er, wie alle spätere alte Geographen, annahm, 
dafs sich dessen Länge von Westen nach' Osten erstrecke. 

Aeufserst befremdend, ja unbegreiAich ist, in einem Lande, welches 
seiner Vaterstadt so nahe lag, und welches er auf dem Wege nach Ober¬ 
asien durchreist war, der Irrthum, die Entfernung von Sinope und Cilicien 
nur auf fünf Tagereisen zu bestimmen (II. c. 34.). Dies sind nach dem ge¬ 
wöhnlichen Maafs nicht mehr als 1000 Stadien, und wollte man auch den 
Tageweg' eines Leichtgegürteten gröfser annehmen als 200 Stadien, so bleibt 
das Ganze, auch so, unerklärlich weit unter der Wahrheit Indessen liegt 
der Fehler nicht in den Büchern, sondern in den Schriftstellern, und es mufs 
eine allgemein angenommene Meinung gewesen seyn, da sie sich sogar bei 
dem im ganzen so sehr genauen Küstenbeschreiber Skylax wiederßndet. 

Sonderbar freilich ist auch die Gestalt, welche Thrakien und Skythien, 
nach den unwidersprechlichsten Stellen annehmen müssen. Diese Länder 
werden durch den Ister geschieden; ich habe schon in einer früheren Ab¬ 
handlung *), mit dankbarer Erwähnung - des Winkes wodurch ich zuerst auf 
diese Ansicht geleitet bin, gezeigt^ daf$ man sich in Herodots Charte den 
Flufs, soweit er diese Völker scheidet, als von Norden nach Süden ströh- 
mend, dem Lauf des Nils durch Aegypten entsprechend, denken mufs: wie 

der letzte von Westen her Aiefsend, seinen Lauf nach Norden wendet, und 

✓ 

+) Diese Abhandlung ist nicht in den Schriften der Akademie gedruckt, sondern ihr Inhalt 
einer Arbeit über die Geschichte der Skythen und Sarmaten Vorbehalten« 
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nach Herodots Meinung (II. c. 34 *) unter einem Meridian mit dem Ister ' 
sich ins Meer ergiefst. Nur durch diese Voraussetzung kann Skythien die 
viereckte Gestalt annehmen, welche Herodot ihm ausdrücklich beilegt (IV. 
c. 101.), deren jede Seite 4000 Stadien mifst; nur so läfst sich ein Sinn für 
den Ausdruck finden y ©e»fx>j nqöxenou rüs IxvBixrii ro eis SccXx<ro-<xv (IV. c. 
99.) und unbezweifelt hätte Herodot nie sagen können, nördlich von Thra- . 
kien, jenseits des Isters scheine alles öde und gränzenlos zu seyn, (V. c. 9.) 
wenn er die Gegenden jenseits des Strohms, welche die Skythen damals inne 
hatten (bis an die Gränze'des Bannats) nicht östlich von Thrakien gedacht. 
Hätte er dieses in seine wirklichen Gränzen eingeschränkt f so würde er 
auch das Volk nicht das gröfste nach den Indern haben nennen können, (V. 
c. 3.) so aber folgte er seiner Charte, worauf es wirklich so erscheint. 

Skythiens Gestalt wird nun durch die Voraussetzung, dafs es ein Vier¬ 
eck, und die Entfernung von dem Gränzpunkt, wo die Skythen am höchsten 
am Ister wohnten, bis an den Tanais, nicht gröfser sey als die von der Mün¬ 
dung des Strohms bis an die Mäetis, gänzlich verschoben. Eine zweite Ur¬ 
sache, wodurch der Umrifs, dieses Landes unkenntlich, und unvereinbar mit 
der Wirklichkeit geräth, ist, dafs Herodot die Krim als Halbinsel nicht kennt. 
Wohl weifs er, dafs ihr Vorgebürge in den Fontus hineintritt; aber er be¬ 
trachtet das Land, wo die Taurer wohnen, nur wie eine Akte, gleich Iapy- 
gien oder Attika (IV. c. 99.) Daher, weil die Mäetis, Nord- und Süd ge¬ 
dacht, die östliche Gränze Skythiens ausmacht, ist es klar, wo man den Wall 
zu suchen hat, welchen die abtrünnigen Sklaven äufwarfen, als die Skythen 
aus Asien zurückkehrten, und den sie von den tatirischen Bergen bis an den 
Mäetis gezogen hatten. Nämlich wohl in dej; Krim, aber keineswegs, bei 
Perekop, sondern westlich vom Bosporus, über den früher die Kimmerier, 
von den Skythen vertrieben, geflüchtet waren. 

Die Folge der skylischen Ströhme und Stämme, und die Lage der 
Völker hinter den Skythen, ordnet sich nach diesen Grundbestimmungen so 
leicht, und so ganz übereinstimmend mit Herodots Notizen, dafs es hinrei¬ 
chend ist, darüber auf ihn (IV. c. 17 — 07. 47 — 57 - 99 — 101.) und die 
Charte zu verweisen. Eben so ist es hinreichend anzuführen, für den Pon- 
tus und Propontis IV. c. 85 « 86. für Aegypten II. c. 6 — 9. für den Weg 
von Sardes nach Susa V. c. 52, 53. Die persischen Satrapieen, und ähnliche 
Notizen sind in der Charte übergangen, und bleiben der historischen Geo¬ 
graphie Vorbehalten, von der sie sogar leichter benutzt werden* können, als 
bei dem Versuch, sie dem Länderbilde in Herodots Gemüth änzupassen. 

Ich bemerke scliliefslich, dafs auf meiner Charte Italien nach der Ge¬ 
stalt gezeichnet ist, -welche aus Skylax. hervorgeht, wo das adriatische Meer 
sich sehr tief gegen Norden hinauf erstreckt: das Land selbst aber zwischen 
Po und Arno ganz schmal ist, mit dem nämlichen Fehler .wie Kleinasien, 
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